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Eine Mährdhennopvelte 
von 


Hermann Schiff. 


Für Röhrig war ein luſtiger, gemüthlicher «Herr und 
that niemanden was zu 2eide, der ihn, feine braven Zech> unp 
Jagdkumpane und feine jumgen, fehönen Hofdamen in Ruhe liep. 
Rur die Fürftin war ihm zu fromm, zu tugendhaft und alt, und 
feine Räthe gar zu ehrenfeſt umd weiſe. Doch getroft überließ er 
ihnen alle Regierungsforgen, weil ein weiſer Fürſt den Talenten 
und Fähigkeiten jeiner Unterthanen eine möglichit freie und reiche 
Ehätigfeit anweiſen muß. Und -wohlbebächtig und mit. genauer 
Kenntniß feiner jelbft beichdftigte er fich einzig und allein mir ver 
Sorge für fein Vergnügen. Die Bürfin aber führte eine ftrenge 
Auffiht. Sie brauchte viel Geld, nicht weil fie geisig war; aber 
fie wollte allen Dürftigen helfen, alle Kranfen pflegen, alle Hung— 
rigen fpeifen, alle. Dürftenden verguiden — und endlich auch alle 
Kirchen und Klöfter reich bejchenfen. 

In dieſer allerhörhiten Meinungs» und Reigungeverfäpiedenhei 
gerubte das durchlauchtige Bürftenpaar dero Landen ein. erhabenes 
Vorbild zu gewähren, dem man unterthaͤnigſt nachgueifern fich ber 


‚firebie, Daher ingte, jubelte und tagte Die Jugend; das Alter 


hingegen betete, Tafteiete fi und übte fromme Werke, Man gab 
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Gott, was Gottes und dem Fürften, was des Fürften war. Und 
nichts fehlte dem allgemeinen Glüf und Landeswohl, deſſen Dauer 
ſelbſt für die Zukunft gefichert fchien; denn täglich, ſtündlich — war 
gleich die Fürftin nicht mehr jung — fah man der Geburt eines 
Thronerben entgegen. 

Aber Glüd iſt ſchwankend ımd Hoffnungen täufchen. Ein ein- 
ziged unbedachtiames Wörtlein follte die Zufunft eines ganzen Volfes 
vernichten und alles Glück umwandeln in allgemeine Landtrauer. 

Die Weltluft hat eine gewiſſe Leichtfertigfeit und Eelbftgenüg- 
famfeit, an welcher Tugend leicht ein Aergerniß nimmt, und wie 
derum hat die Tugend Mienen, Blicke, Redensarten, die ein Welt: 
find von Stande unmöglich ertragen fann. Wirklich gedachte die 
Fürftin bisweilen mit zu lebhaften Unwillen der Zerftreuungen 
feiner Durchlaucht, und dieß war höchftdero empfindliche Seite, all- 
wo fie eben nichts vertragen konnte. 

Gerade an jenem Unglüdötage hatte der Fürft die heiterfte 
Laune von der Welt; und nach dem Frübftüd fühlte er fich fo jung, 
daß er mit einem Male tanzen wollte. 

„Redet nicht vom Tanzen!” rief die Fürftin verweifend, „Ihr 
könnt faum gehen!“ 

„Ich nicht gehen?” erwiederte Röhrig; „was denkt Ihre 
Durchlaucht!“ und er verließ feinen Seffel, um ihr zu zeigen, daß 
er fogar auf einem Beine fich drehen Fönne Es wäre übel abge— 
laufen, aber die Fürftin eilte noch zur rechten Zeit herbei, ibn zu 
halten. 

„Ihr denkt, ich fei trunken;“ Tächelte er feelenvergnügt in ihren 
Armen. „O nein! Eure heilige Nähe, fromme Fürftin, verfeht 
mich allemal in eine folche Verzüdung. Ich vergefle dann, was 
Himmel und was Erde ift, und gerathe in einen folchen parabdieft- 
fhen Zuftand, daß ich den Teufel weiß, wo ich meine Beine habe.“ 

„Mein Fürft!“ bat fie, „wollt Ihr nicht zu Bette gehen? Ihr 
redet auch mit ſchwerer Zunge.” 

„Ja! das machen all’ die unausfprechlichen Gedanfen in mei: 
nem Kopfe! Die Zunge fann nicht folgen, wie fie möchte, und ge- 
räth in's Stammeln und in's Lallen. Was aber Ihre Durchlaucht 
nicht hindern darf, die Erhabenheit und Ueberſchwaͤnglichkeit meiner 
Ideen zu bewundern!“ — 
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„Daß Ihr noch fcherzen mögt!“ Ä 

„Man fcherzt, fo lange man lebt. Ihr felder, Fürftin, ſeid 
ja nur ein Spaß Eurer durchlauchtigen Eltern. Für diefe Erde 
taugt Ihr freilih zum Spaße nicht mehr! Ihr thatet wohl, Euch 
der bimmlifhen Langmuth zu weihen, die fich ſchon mehr gefallen 
läßt. Und das Luftigfte von Allem ift, daß Ihr felber nächftens 
einen Spaß zur Welt bringt. Nun! Gott gebe, daß er derb und 
tüchtig ausfällt.” 

So fprach der Fürft in feiner ercentrifchen Laune und lachte 
herzlich. Doch diefe unfürftliche Anfpielung auf die fchönften Hoff- 
nungen bed Landes wurden von der Fürftin fehr ungnädig vermerkt. 
Plötzlich ſchien ein jäher Schmerz fie zu durchzucken. „D St. Mar- 
garetha!“ fchrie fie auf; dann warf fie einen entfeglichen Blid auf 
den Fürften, Achte: „Ohne Spaß“ und wanfte zum Gemache hinaus, 

Röhrig folgte ihr erfchroden. Weil er aber fah, daß fie in 
die Kapelle ging und vor dem Bilde der Gottesmutter niederfniete, 
beruhigte er fih und fagte: „Es hat nichts zu bedeuten!" — 

Nur der Eeufjer: „D St. Margaretha!” hatte ihn bejorgt 
gemacht. Denn die Fürftin war fo überaus gerecht und gewifien- 
haft, daß fie felbft in himmlifchen Dingen nicht unterlaffen konnte 
jedem das Seine zu geben. — Nie beläftigte fie einen Heiligen 
mit Anrufungen oder Fürbitten, die ihm nicht nebührten oder an- 
gingen. Machte die Weinlaune des Fürften ihr Verdruß, fo Flagte 
fie ihr Reid dem St. Urban, St. Martin oder Et. Clemens. Wenn 
der Uebermuth der Hofvamen fie beleidigte, wandte fie fi) an die 
heilige Thais oder Magdalena; drüdten fie ein Paar neue Schuh, 
fo äußerte fich ihre Ungnade im Namen des St. Erispin. Beim 
St. Stephan betheuerte fie, eine Leinewand fei fein oder grob, und 
wenn fie den St. Servatius anrief, fo wußten ihre Frauen, e8 fei 
etwas verlegt oder verloren, und halfen fuchen. 

Sie begriff nicht, woher die Menfchen ihr dad verargten, und 
warum nicht vielmehr allefo dächten. Ihren Vertrauten fagte fie oftmals, 
nachdem fie den St. Thomas angerufen: „Denkt Ihr, der Himmel 
ſei nichts als Luft, und weil er blau ift: der Glaube dürfe in's 
Blaue jchweifen! Meint Ihr, die Allmacht Gottes höre auf mit 
diefer vergänglichen Körperwelt? — Beim St. Tobias! wenn Ihr 
nicht blind ſeid, müßt Ihr fagen; das Bergängliche ift der Vers 
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nichtung werth! und benft Ihr nicht befier von der Allmacht Gottes, 
ald daß fie nur fehaffen farm, was unterzugehen verbiemt? — Wir 
find. zu einem ewigen Leben beflimmt, und fo gewiß Gott all 
weife ift, muß das ewige Leben feiner erwigen Dawer würdig fein! 
Hat nun ſchon in diefer Welt die Allmacht Gottes ſich bunt, reich 
und mannigfach offenbart; ift bier fehon jeves Ding befonders, eigen- 
thinnlich und beftimmt: Wie reich, bunt und mannigfach, wie bes 
fonder8 eigenthümlich und bejtimmt muß erit Alles im ewigen Leben 
jein, was Gott der Unvergänglichkeit würdig geichaffen hat! — 
Wer ift hienieden jelbft und eigenthümlich? Wer aber felbft und 
eigenthämlich für den. Himmel tt, der iſt ein Heiliger; und wer 
die Heiligen nicht ehrt im dem, was fie ſelbſt und. eigenthümlich 
find, der licht fie nicht. — O Ihr lieben Heiligen! Ich wüßte gerne 
mehr von Euch im Himmel; doch ehr’ ich Euch, fo weit Ihr mie 
befannt ſeid und mein menfchlich ſchwaches Wiffen reicht. Nehmt 
vorlieb damit und feid mir gnäpig!“ - 

Ein gewichtigeres, für Fürft und Volk verhängnißvolleres Wort 
fonnte fie daher in ihren gegenwärtigen Umftänden nicht fagen, als 
„D St. Margaretha!” Sie hätte dam allenfalls „DO St. Mar: 
purgus!“ feufen müjlen. Wie aber die Fürftin durchweg und über« 
aus fein biftinguirte, machte fie zwilchen St. Margarerha und St, 
Marpurgus noch einen Umterfchled, wie zwilchen einer Hebamme 
und einem Geburtshelfer, und beläftigte den St. Marpurgus nicht 
eher, ald bis audgemacht war, daß St. Margaretha nicht helfen 
wollte ober fonnte. 

Daher der Schreck des Fürften! Doch weil er ſah, wie feine 
Gemahlin vor dem Bilde der Heiligen Jungfrau in der Kapelle 
fmiete und betete, war er überzeugt, daß fie gewohntermaßen ihrer 
Seele pflegte. Deshalb fagte er: „Es hat nichts au bedeuten.“ — 
Auch er- hatte feine eigene Sprache, war num feinerfeitd bedacht, ge= 
wohntermaßen feines Leibes zu pflegen, und legte fich auf ein 
Ruhebeit, fein Morgenräufchchen zu verfchlafen. Seltfam! der Fürfi 
und die Fürſtin hatten, wie die Heiligen, jeglicher ihr Fach. Er 
fehtief, fie briete; fie ſeufzte, er fchnarchte. — Und es war die Wind- 
ſtille, Die dem Ausbruche ded Unwetters vorangeht. Noch einmal 
blickt die Sonne durch den gewitterſchwangern Schleier, dann. fehließen 
fich Die. ſchwarzen Wolfen, um fich der toͤdtlichen Blige: zu entladen. 








Fürft Röhrig Hatte kaum ein Viertelſtündchen füß gefehlum- 
mert, als fein träumender Geiſt wiver alle Gewohnheit in der ſta⸗ 
pelle neben feiner betenden Gattin fich befand. Aber die Fürftin be: 
wegte nur ſchwach die Lippen; halb ohnmächtig lag fie auf ben 
Stufen des Altard und ein neugebornes Kind von blendender Schöns 
heit ruhte in ihren mütterlichen Armen. „O heilige Jungfrau!” 
feufzte fie ; „ich fühle den Tod ſchon im Herzen, und die Freude 
über mein neugeborned Kindlein bricht es vollends. In Deine hei— 
ligen Arme lege ich hier mein Liebftes, was ich habe. Erbarme Du 
Dich meines holden Töchterleins; führe e8 zu Taufe und Chriften- 
thum! Schüge feine Unſchuld vor der Luft des Stanbed und wor 
dem Tode der Sünde; mein Töchterlein empfehle ich Dir und meine 
Seele! Erhabene Himmelsfönigin! o fchenf und Deine Gnadel“ — 


Und fiehe! die heilige Jungfrau auf dem Altarbilde ſetzte ihr 
fegnendes GChriftusfnäblein zu Boden, faßte es bei der Hand und 
trat mit ihm aus dem goldnen Namen. Da verbreitete fih ein 
wunderjam rothes Licht, und zugleich erfüllte der entzüdende Roſen— 
duft aus Mariä paradiefiiher Wohnung die Kapelle. — Bis zur 
legten Altarftufe, wo die fterbende Fürftin lag, ſchwebte die Him— 
melsfönigin nieder, nahm das fehöne Kind aus der Mutter Arm, 
und an den Taufitein tretend, fragte fie ihren göttlichen Eohn: 
„Wie ſoll e8 heißen?” 


„D liebe füße Mutter!” erwiederte diefer mit heller Stimme 
„ver Ernſt einer himmlischen Beftimmung, wozu der Munfch gebo- 
sen und durch die Taufe geweiht wird, hat noch fo lange Die Welt 
fteht, in feinem Augenblide ſich hehrer und heifiger offenbart, als 
in dieſem, wo Du felber, o himmliſche Gnadenfpenderin, die Gnade 
der Taufe ſpendeſt. O fchau empor, die Heiligen im Paradiefe, 
mit welchen Blicen frommen Staunens, mit welchen Thraͤnen hei— 
liger Rührung die Engelein Deine barmberzige Handlung bewun— 
dern! Das Wörtlein: „Ohnefpaß!“ womit unfer Täufling gleich- 
ſam zur Welt Fam, welch’ eine liebe, innige Beveutung bat es 
jet Durch Deine Huld gewonnen. Drum foll dieß Kindfein Dir 
zu Ehren „Ohneſpaß“ heißen, und mit diefem Ramen fei es 

ver Liebe der Himmlifchen, und den Sterblichen zur bedenlnißreichen 
an —— — 





Und während der Worte des göttlichen Sohnes hatte ſich ein 
zweiter Traumfchleier dem wüften Schläfer gelüftet; ftatt der düſtern 
MWölbungen oben ſchaute er in das fonnenhelle Paradies, ſah die 
Heiligen mit Bliden wunderfamer Rührung und die Engel, die 
helfen Thränen in den Augen. — Maria aber that, wie ihr Sohn 
geheißen, und taufte dad neugeborne Kind mit dem Namen Ohnes 
ſpaß. Dann wandte fie fich zum Altar, fprach zur fterbenden Fürftin: 
„Ic forge für Dein Kind. Gehe ein in Deine himmlifche Beftim- 
mung, nach der Du Dein Lebelang rechtichaffen geftrebt!“ Und 
die Fürftin gab ihren Geift auf, und wie fie ihre Augen fchloß, 
fhwand die paradiefifche Ausfiht droben, und das Kirchengemwölbe 
war wieder da. — Noch fah der fürftliche Träumer die Himmels- 
fönigin über die Stufen und den Altar fchweben, und wie fie ben 
goldenen Rahmen ihres Bildes betrat, — und jegt wollte fie, das 
Chriftusfnäblein auf dem Arm, fich wenden, um wieder Altarbild 
zu fein: ſchon ſchwand der Rofenfohimmer, das falbe Tageslicht 
brach wieder durch die trüben Kirchenfcheiben, — da ermachte der 
Fürft und fprang verftört vom Ruhebette auf. 

„Die Fürftin todt!“ — ächzte er; „ja! ja! — ich ſah's in 
lichtem , hellen Traum! Es ift wahr. — Das ift wahr, und alles 
Andere Nebel und Schatten. Die Fürftin, die ernfthafte! die lang— 
weilige! Und bei der Himmeldfönigin in hohen Gnaden und An- 
fehen. Die gute alte Fürftin, ja ich muß fie lieben! Ihre Strenge, 
ihre Ehrbarfeit, ach! wie rühren fie mih! — Sie hat nur für 
Andere, nie für fich gelebt. Beneiden muß ich fie, weil fie ihre 
irdifche Laufbahn fo glorreich vollendet!" — Thränen traten in feine 
Augen, und laut weinend fuhr er fort: „Ich aber, ich, ja ich will 
es nur befennen, ich bin ein ernfthafter, Iangweiliger Müßiggänger. 
Was ift langweiliger ald Müßiggang, und wie ernfthaft habe ich 
ihn betrieben. Ach die hochfelige Fürftin, ja die konnte arbeiten. 
Sie war der Arbeit gewohnt, es ging ibr von der Hand, fie ver- 
richtete fie fpielend. — Ich! ach lieber Gott, Du weißt, wie oft ich 
mich befchäftigen wollte, aber ich kann's nicht, ich bin's nicht ges 


wohnt, und weil ich mich zwinge, greife ich Alles fo ernft und eife, 
rig an, daß meine Kräfte ermatten. Darum trieb ich Poflen und _ 


Kurzweil, fchwelgte und beraufchte mich, bis ich einfchlief und wies 
der erwachte, um mich von neuem zu berauſchen. Nur mich felbft 
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— 
mag ich nicht, mich ſelbſt nur will ich nicht finden ; fliehen will ich 
vor mir ſelber. — Barmherziger Gott! ich bin allein!“ ſchrie er 
ploͤtzlich auf. — 


Er durcheilte mehrere Gemaͤcher, Alles war wie auegeforben. 
Ohne zu wiffen wie, gerieth er in die Kapelle! 

Ritter und Frauen, Diener und Zofen ftanden ſchweigend vor 
ver entfeelten Fürftin, die, nur mit einem goldgeftidten Teppich be- 
dedt, auf den Etufen des Altard, noch ganz jo lag, wie da fie 
auf Geheiß der Gotredmutter — über ihr auf dem Altarbildee — 
die Augen ſchloß. 

Alle traten feierlih zur Seite und willenlos nahte fich ber 
Fürft, betrachtete die kalte, bleiche Hülle und neue Verzweiflung be 
mächtigte fich feiner; von neuem würde er laut geweint haben, doch 
alles Hofgefinde umftand ihn. — Drum faßte er fi und fprach 
nicht ohne Würde: 

„Mein Geift, o theure Fürftin, umſchwebte Dich in Deinen 
legten Augenbliden. Ich ſah Dich fterben mit geiftigem Auge, hel- 
fer als je mit leiblichen. Ich möchte Dir abbitten laut und feierlich 
alles Unrecht, das ich Dir mein Lebelang zugefügt. Doch nein! 
Du bift viel zu glüdfelig, Du zürnft mir nicht, vielmehr beffagft 
Du mih um meiner Echwachheit willen. Doch bier auf Deinem 
heiligen Leichnam gelobe ich, der Sünde zu entfagen, mein Laſter⸗ 
leben zu befchließen und reuig ein beſſeres zu beginnen.‘ 

Diefer Entihluß ftärfte ihn einigermaßen, Er gewann feine 
Haltung, fein fürftliches Wefen wieder, Seine Blide glitten ernfl 
dur den ftillen Kreis der Zeugen. 

„Zeichen und Wunder find gefchehen!” begann er feierlich. 
„Ihr edlen Herren! folgt meinem Rathe und geht in ein Kloſter. 
Ihr edlen Frauen und Fräulein! Ihr würdet fanımt und fonders 
wohlthun, den Schleier zu nehmen.” — 

Hiermit wollte er gehen, da trat der Bifchof feierlich und bes 
trübten Angefichts in die Kapelle. Schweigend winfte der Füͤrſi, 
und er folgte ihm in feine innerften Gemächer. 

Da erzählte Röhrig feinen Traum, und wie ber Ernſt einer 
ewigen Beſtimmung ſich deutlich und überzeugend ihm offenbart, daß 
fein vergangenes Leben, defien Wüftheit und Wildheit ihn mit Grauen 





erfüllten, dagegen trüb und farblos vor ihm läge wie ein altes, ab- 
geſchmacktes Mährdhen. 

„Weil nun der Himmel uns fo gnädig war,” fügte er hinzu, 
„unfern verirrten und mit Blindheit gejchlagenen Geift durch Wun⸗ 
derthaten und himmlifche Traumgefichte zu erleuchten, haben wir 
befchloffen, nicht nur uns felbft den gleifnerifchen Banden des La⸗ 
fterd zu entreißen, fondern den Pfad des Heils, dem wir von nun 
an zu betreten ernftlich Willens find, auch umfere fümmtlichen Un— 
terthanen, ſo weit fich unfere Macht erftredt, hinan zu führen. Wir 
dulden feinen Sünder mehr in unfern Landen, feinen einzigen; 
und Ew. Hochwäürden fommen wie gerufen, um in Betreff unjerer 
chrüftlichen Zwede uns fogleich einige heilfame Borfchläge anzugeben, 
und mit und die wirkſamſten Befehrungsmaßregeln zu berathen, bie 
unverzüglich in's Leben treten follen.‘ 

Der hohe geiftliche Herr war aber mit diefen frommen Plänen 
Teineswegs einverftanden. „Verzeihen Eure Durchlaucht!” wendete 
er ein, „daß ich zu bemerfen mir erlaube, wie Eure Unterthanen 
allendings mit Leib und Leben Euch zu Gehorfam verpflichtet find. 
Aber die Sorge für ihre Seelen ift lediglich meines Amtes, und 
weil Gott die Ende verboten, ift, wer das göttliche Geſetz über: 
ichreitet, nur der Kirche, nicht Eurer Durchlaucht Rechenſchaft 
ſchuldig.“ 

„Ach!“ ſeufzte Röhrig kleinlaut, „wären wir ſelber nur 
nicht mit ſchnödem Beiſpiel unferen Landen vorangegangen.“ 

„Dafür hat Euch nunmehr die Stunde des Heils gefchlagen. 
Dero Unterthanen müffen jeglicher die feine abwarten.” 

„Mir hat feine Etunde des Heild gefhlagen! Das war eine 
Stunde der Angft und des Zähneflapperne.” 

„Die Zeit wird auch dieſen Eindruck mildetn“ 

„Aber bis dahin!“ 

„Nehme Eure Durchlaucht Zuflucht zum Gebet.“ 

„Ih Tann nicht beten, ich habe Feine Andacht. Ich. fürchte 
mich vor der Andacht, weil fie einſam if.” 

„Ich will mit Euch beten.“ 

„Und wer von meinen Unterthamen aus freien Suucken ſich dem 
Seile zunwendet, ven darf ich zu mir bitten?“ 

„Ohne dinge‘ 
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„Ich kann nicht allen fein, kann allein . ſelig —— 

Und wißt Ihr weshalb nicht?“ 
„Eure Durchlaucht?“ 

"Sch fönnte wieber Srammgefichte haben! Die ‚geiftigen Ber 
züdungen, fie bringen mich um!“ 

„Hoffen Eure Durchlaucht Alles von der Zeit. Was Hit der 
Menfh, daß er einer Beitimmung voiderftreben will, zu der ihm 
höhere Macht geweiht Ungehorfam und Uebermuth habm ihre 
Grenzen. Nur die Geifter der Finſterniß find. zur ewigen Unſelig⸗ 
feit geſchaffen. Es gibt eine natürliche — des Leibes, ſo 
gut wie eine fünftliche.” 

„Welches ift die künſtliche?“ 

mReue, Buße, Kaſteiungl“ 

„Nichts davon! Die natürliche? 

„Die wilde Jugend tobt aus; Die Sünde verliert den Reiz; 
Genußfucht vertritt Die Stelle: des Genuffes, zulegt wird völlige 
Ohnmacht daraus. Dieß ift die natürliche Ertöbtung des Leibes, 
und bie Belehrung erfolgt non ſelbſt.“ 

„Dieß ift mein Caſus! Uund ich will raſch fein. Ich will mei 
nen Leib auf 8 Aeußerſte erfchöpfen.‘ 

„Dad wäre Kunft, Eure rg Die Natur begebet 


gung.“ 

„Aber Wein will ich trinfen , um zu ir felbft zu fommen. 
Hochwürden, verfucht meinem Rüdesheimerumd® ſchützt rich, damit 
ich nicht auf fündliche Gedanken gerathe.“ 

Er pfiff und gebot den herbeieilenden Dienern, Wein zu 
bringen. h e 
As fie bei den Bechern ſaßen, fenfjte er: „Mein Zöchterlein 
im Arme der Himmelstönigin! Ha! welch’ ein Traum! — Und 
das Leben? — Die bleiche, friedlich kalte Hülle meiner rechtſchaffenen 
Fürftin! So endet es! — Wehl weh. mir, und wenn Die hochſelige 
Fürſtin und das liebe. Prinzefchen Ohneſpaß nicht tapfer für mich 
beten, fo ficht es ſchlimm mit mir: altem eingefleifchten Sünder!’ 


— 





Die gebenedeite Sugfrmı vermochte: nieht, ihr Pflegelind in 
die ſeligen Gefilde hinuͤber zu nehmen; aber der Sünde follte es 
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überhoben fein und wie das. erfte Menfchenpaar vor dem Günden- 
falle unfterblich den Himmel erlangen. Im einem eigenen Paradieſe 
follte es glüdfelig und fpielend der ewigen Beftimmung entgegen 
reifen, und dazu hatte die Himmelsfönigin ihr Schlößchen im 
Monde auserlefen. Ä 

Diefes Geftirn hat eine reinere, lichtere Athmofphäre als die 
trübe, fchwere Erde, und feine Luft zu athmen ift dem Erdgebornen 
ſchon Wonne. Alle Formen find dort edler und reiner, alle Farben 
voller und Farer, und der Pallaft, den Ohneſpaß bewohnte, war 
von einer Bauart, wie auf Erden nicht die Fühnfte Phantafie zu 
träumen wagt. Minder drüdt dort die Luft, und Alles ift äthe- 
rifcher, und die leichteften Stügen tragen umverhältnigmäßig große 
Laften. Das Echloß glich einer an dünnem Stengel emporfireben« 
den, prächtig entfalteten Blume. Der Stengel war eine zierliche 
MWendeltreppe mit Fünftlich durchbrochenem Geländer, die führte hin- 
auf zu hundert prächtigen Sälen und Gemächern mit glänzenden 
Binnen, Terraffen und Balfonen. Es lag immitten reigender Gärten 
und alle Bäume entfalteten gewaltige Laubfronen, und wenige, die 
neben einander. ftanden, bildeten fchon eine dunfelgrüne Halle, deren 
unverhältnigmäßig fchwere Wölbungen auf gar vünnen Eäufen rub- 
ten. Daher jene Bauart, die leicht und 'heiter über die fchweren 
Kronen und Wipfel in den Lüften ſchwebte. Won den Balfonen 
und Terraſſen überfebaute man die prächtigen Zaubgänge mit pran- 
genden Blüthen und üppigen Früchten; die zierlichen, blumenrei- 
hen Thäler und die Menge der Springquellen, welche, gewaltige 
Mafferfäulen ausftrahlend, in taufend dem menfchlihen Sinne un- 
begreiflichen Künften fpielten. Lachend erwuchs hier Ohnefpaß, 
fpielend reiften ihre Kräfte Allerlei zahme Thiere und prächtige 
Bögel bevölferten die Gärten, mit denen fie in Friede und Freund- 
fchaft lebte und die füßen Früchte theilte, die reichlich auf den Bäu- 
men prangten. In dem Pallaſte aber lehrte ihr die heilige Jung— 
frau alle weiblichen Arbeiten und Künfte, die fie felbft auf Erden 
'einft geübt, und entwidelte ihr aus erbaulichem Beifpiel die weis- 
heitsvollſten Lehren. 

Ohnefpaß erreichte ihr fiebentes Jahr, und zu einem Engel 
fchien ihr wenig noch zu fehlen. Selbft Flügelchen fegte fie ſchon 
an, worüber fie eine große Freude hatte; denn ihre Slügel waren 
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filberweiß und hatten einen Doppelfaum von Azurblau und Gold. 
Sie fhonte und pflegte fie gar ſehr und faltete fie allemal forg- 
fältig und bequem zufammen, eh fie dad Nachtgebet ſprach und 
einfchlief. 

Nicht fo froh über das ımerwartete Naturgefchenf war ihre 
heilige Pflegemutter, und blidte wehmüthig und forgenvoll, weil fich 
die Flügel jo jäh und fchwungreich entwidelten. — Bald jah fich 
Ohneſpaß im Stande, mit den fchönen, bunten Böglein zu fliegen, 
und mit ihnen in den Lüften zu fingen und zu fpielen und von den 
Früchten auf den Wipfeln der Bäume zu nafchen. Die göttliche 
Pflegerin erzählte ihr aber von dem Sündenfalle und dem verlomen 
Baradiefe. 

„Wächft bier auch eine Frucht, die ich nicht genießen darf?“ 
fragte Ohneſpaß. 

„Nein, mein Kind! genieße harmlos, was Du findeſt. Deine 
Flügel aber können Dir gefährlich werden und Dich dem Paradieſe 
entführen.” 

„Ad, ſchöne Gottesmutter! " lächelte Ohneſpaß, „ich bin fo 
gern bei Dir!" — 

„Bleibe ſtets fo fromm und zufrieden! Die einfame, reine Un- 
ſchuld erblüht allmählig zur feligen Geiſterliebe.“ 

„Und dann?“ fragte Ohneſpaß; „was werde ich dann?“ 

„Frage nicht vorwigig!” warnte Maria. „Jedes Streben ift 
gefährlich. Denn wer ftrebt, ift felbftgefällig und hält fich für befler 
als Andere, fonft würde er nicht ftreben. Was läßt fich aus eignen 
Kräften erlangen ohne den Gotteswillen? Dir ift genug des Heils 
ſchon wieverfahren. Ich habe Dich getauft und Ehriftus. hat ger 
zeugt. Nur verwirkliche allmählig Deinen Namen. Spielend werde 
ernft, reif fein heißt Alles, reif fein in Demuth und Einfalt.” 

Ohneſpaß gehorchte, eilte hinab in die Gärten und jagte ſich 
"mit ihren Lämmern und Rehen durch die finftern Laubgewölbe und 
fonnigen Auen, und jauchzte und jubelte, während ihre Gefpielen 
blöften und brültten. Dann ſchwang fie fih mit den Vögeln in 
die Lüfte, hafchte fie bei ihren Flügeln und ließ fich von ihnen mit 
den Schnäbeln bei ihren Fittigen hafchen, und während fie zwitſcher⸗ 
ten und pfiffen, lachte und fang fie. Auch Maria, die fie fpielen 
fah, lächelte beruhigt, „ES: wird gelingen!“ rief fie aus; „denm 
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nicht umfonft fagte mein Sohn, der den Frieden auf Erben brachte: 
Last die Kindlein zu mir bommen! Hier erziehe ich ihm «einen 
Engel, deß Unſchuld ich forgfältig bewache, deß Gebuld ich be» 
hutfam übe. — 


Ohneſpaß hatte ihr ſiebzehntes Jahr vollendet. Ihre Flügel 
hatten fich prächtig entfaltet; Fein Vogel mehr fam ihr gleich, und 
fchwang fie fich in die Lüfte, fo fehrieen und flatterten fie vergeblich 
nach ihr, und fie lachte obendrein die armen Vögel aus. 

Die Mutter Gottes fah ihr nicht mehr lächelnd zu und hatte 
oft Thränen in den Augen und warnte auch nicht mehr; denn fie 
glaubte, es jei vergebens, 

„Bit Du mir böfe, fehöne Gottesmutter?” fragte Obnefpaß. 

„st es fromm gefpielt, daß Du die armen Vögel nedft und 
ängftigft?" | 

„Es ift doch gar zu luſtig, wenn fie mir nicht nachfliegen können!“ 

„Du Erdenfind, Du wirft mir meine Fteude verderben und 
Dein Paradies verfpielen.“ 

„Sch Dir eine Freude verderben?” Lächelte wehnüthig Ohne: 
ſpaß. „Nein, ſchöne Gottesmutter, das glaube nimmermehr!" 

„Du überhebft Dig Deiner Mitgefchöpfe und willſt was 
Beſſeres fein.” | j 

„And ich will Dir doch feine Freude verderben!” rief Ohne⸗ 
fpaß, daß die heilige Jungfrau über den Findfichen Trotz kichelte, 


Cie ſchwang ſich in die Gärten nieder, munterte Die Vögel 


sum Hafchefpiel auf, haſchte fie und ließ fich hafchen; dann zog fie 
fchmeichelnd fie an ihren Bufen und die Gottesinutter, die es ſah, 
breitete die Arme aus. Ohneſpaß flog zu ihr, Tieß fi) umarmen 
und füflen und fragte: „Bit Du wieder gut, fchöne Gottesmutter?“ 

„Dein Wille ift gut!” fprah Maria. „Allein der Menichen- 
geift, er ſchwärmt und träumt fo gern. Geduld nur verwirklicht, 
und ohne Demuth giebt es Feine Unſchuld.“ 


Das Weihnachts ſeſt kehrie wieder, und bie heilige Jungfrau 
mußte ihre Mondburg verlaffen, um bei den Feſten der Himmiliſchen 
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als Königin zu thronen. Ohneſpaß war reichlich befehenkt worben 
mit jhönen Kleidern und Foftbarem Geſchmeide, welches fie anlegte, 
fich damit in den großen Spiegeln der Monbburg betrachtetete, ihre 
herrlichen Flügel weit ausjpannte und vergnügt ihr eigenes Bild 
anläcelte, weil die filberweißen, gold und azurblau gefäumten 
Schwingen eben fo funfelten und bligten, wie ihr Gefchmeide.. — 
Da trat die Himmelskönigin zu ihr amd hatte fich zu Ehren ihres 
Sohnes ebenfalls gar herrlich und ftrahlend geſchmückt. Ohneſpaß 
fühlte, wie arm ihre findliche Schönheit gegen dieſe Holpfeligfeit 
war, die durch göttliches Mutterglüd heute verflärt, herrlicher und 
majeftätifcher leuchtete als je. Und fie vergaß ihre Kleider, ihr 
Geſchmeide, ihre Flügel und fich ſelbſt, eilte auf ihre himmliſche 
Pflegerin zu, fchloß fie in ihre Arme umd rief aus: „D Maria, 
bimmlijche Jungfrau, wie glüdfelig bift Du!“ 

„Ich bin es!“ Lächelte die Gebenedeite; „laß mich, mein 
ſchmuckes Töchterlein. Ich muß im die Himmel zu meinem Sohne, 
es ift hohe Zeit.” 

„Ach, jchöne Gottedmutter!” flehte Ohnefpaß, „nimm mich 
doch ein einziged Mal mit Dir!“ 

„Du darfft nicht vorlaut begehrten!” warnte Maria, „Magft 
Du nicht länger im Paradiefe fein? Gefällt es Dir nicht mehr? 
Kannft Du Dich fo glüdlich hier nicht. fühlen, wie Alles rings 
umher?“ 

„Ah, fchöne Gottesmutter!“ fchmollte Ohneſpaß, „Du bift fe 
feftfelig, fo himmeldvergnügt, Deines eingebornen Sohnes halber; 
um jeinetwillen haft Du Dein armes Stieftöchterlein gar nicht 
mehr lieb.“ 

„Den Bormwurf verdiene ich nicht!“ entgegnete die Gebenedeite 
„Ich liebe Dich mehr als alle Menſchen; denn Du machſt mir 
Mühe und Sorge, und wo man ſorgt und wo man ſich müht, da 
mehrt und Eräftigt fich die Liebe. — Weil nun heut meines Sohnes 
Geburtstag ift, meined eingebornen Eohnes — es ſchickt fich nicht 
für eine Mutter, fich ihres Sohnes zu rühmen, doch feiner darf 
ich mich fchon rühmen, ich darf mich feiner freuen. — Nun fieh, 
wie ich bin. Ich wollte Dir Troſt und Lehre geben und rede vom 
meinem Sohne. Meine Gedanten gehören fchon ihm. — Du wirft 
nicht fagen, ich fei Dir fliefmütterlih gefinnt. — Um feinetwillen 


wirft auch Du die kurze Zeit Dich gedulden. ch denke, er ver 
dient's und hat es auch um Dich verdient. — Bald bin ich wieder 
bei Dir, und Du follft feine Liebe vermiſſen!“ — 

So fprah Maria himmliſch laͤchelnd und entſchwebte den Armen 
und Bliden ihres Lieblinge. 

Ohneſpaß ſah ſich allein und wußte nicht, wie ihr gefchehen. 
Sie ging in die Gärten, wollte mit ihren Lämmern und Reben 
fpielen, war aber fo wild ‚und unftät, daß die fanften Thiere faft 
ſcheu wurden. Die Baradiesvögel famen herbei, um fie zum Wett- 
flug aufzufordern; — da entfaltete fie jäh ihre Schwingen und 
ſchoß empor, daß fie den foheuen Vögeln im Nu aus den Augen 
war. Sie gedachte ihrer Berwunderung, ihrer lomiſchen Angft, 
lachte und flog noch höher und fo hoch endlich, daß ihre Schwingen 
faft ermatteten, und fie fich Faum noch emporhielt. 

Eben wollte fie den Rüdflug beginnen, als fie Klänge hörte; 
Klänge, fo füß und hell und rein, wie nur feliges Entzüden fie 
aushaucht, und Tein fterblih Ohr vernehmen fann, ohne wonne« 
trunfen und betäubt zu werden. Und fie war wonnetrunfen und 
beflommen von Himmelsluſt; fie lachte und weinte in einem Athem, 
und die neuen Entzüden, die fie durchfchauerten, reisten und beleb- 
ten ihre Kräfte zu immer höherem Fluge, und erft als fie mit Ge- 
dankenfchnelle emporfchoß, ward ihr ſchwindelnd wohler! — 

Die holden Klänge waren Engelsftiimmen, und deutlich ver 
nahm Ohneſpaß ihr „Hoftanna” Da faßte neues, noch lichteres 
Entzüden die Willenlofe. Der. wilde Flug ging einer ſonnig ⸗ gol⸗ 
denen Wolfe gerade entgegen. Und wie fie in der Wolfe lächelnd 
ſich befand, gemwahrte fie dahinter ein fo helles, blendendes Licht, 
daß das Sonnengold der Wolfe nur ein trüber Nebelfchleier da- 
gegen war. 

Und fie gerieth in das blendende Licht. Da hemmte ſich das 
Entzüden; ihr Raufh ward Betäubung, die Wonne Schmerz. Ihre 
Augen, die das Licht nicht ertrugen, hatte fie feft gefchloflen. Da 
war ihr, ald verwirrten fich die Stimmen, und fehltönend ftodten 
die Himmelöflänge. Zugleich hörte fie die Häglichen Worte: „Pfui! 
welch” garftiges Weſen, welch’ finfteres Gefchöpf! Entfleuch, Unhold!“ 

Sie blinzte die Augen ein Mein wenig auf und fah eine 
Menge. lieblicher Engelögeftalten, deren ftrahlende Angeſichter aber 








Efel und Abfchen ausdrüdten, und die fich heftig regten und winf- 
ten und wehten, fie zu verfcheuchen. 

„Bin ich denn fo garftig,” fragte fie weinend, „daß Ihr gar 
nichtd von mir willen wollt?“ 

Aber auch die Engelein weinten. „Fort, Du lichtfcheuer Um 
hold!“ klagten fie; „Du finfteres, blinzendes Geſchoͤpf. Wilft Du 
mit Deinem Fleiichgeruche unferen Himmel verpeften, mit Deinem 
Sündenhauch uns vergiften? Hort! fort! fort!" Und fie winften 
und wehten mit Händen und Flügeln. Und die Aermfte fühlte ihre 
Sinne ſchwinden. Kraft und Muth verließen fie; fie fanf und fanf — 
und fiel in den Gärten der Mondburg unfanft zur Erde. — Als 
fie aus einer langen Ohnmacht erwachte, waren die himmlifchen 
Feſte vorüber, und die heilige Jungfrau ftand vor ihr in göttlich 
firenger Majeftät. 

„O ſchöne Mutter Gottes!” Flagte Ohnefpaß, „wie ift mir 
geihehen! Ich bin ja Ohneſpaß, von Maria getauft, von Ehriftus 
benannt, wie fann ich denn fo elend fein?“ 

„Du weißt nun, was Du bift!” fprach die Himmelsfönigin; 
„weißt, daß der Menfch im Fleifche den Himmlifchen ein Grauen 
und Widerwillen ift! — Fühlft Du’s, Ohneſpaß? Du haft num die 
Erfenntnig! Und dur die Erfenntniß gehörft Du der Sünde! Und 
mit der Sünde bift Du dem Tode geweiht. - Du trägft ihn in Dei- 
nem Herzen! — Meine Freude ift dahin; Du haft fie mir ver 
dorben. D! — eine graufame Weihnachtsbefcherung haft Du mir 
bereitet! 

Ohnefpaß lag reuig ihr zu Füßen, verbarg ihr Antlig un 
trodnete mit ihren langen goldenen Locken die bittern Thränen ſich 
aus den Augen. 


— or... —— 


Fürft Röhrig Hatte endlich auf natürlichem Wege die Er- 
tödtung feines Leibes vollendet. Won Lafter und Krankheit geſchwaͤcht, 
fonnte er feine Ausfchweifung mehr vertragen ; faftete, weil es ihm 
wohlbefam, und betete, um fich die Langeweile zu vertreiben. Seine 
tapfern Zech- und Jagdfumpane waren ihm zu Liebe, und weil fonft 
nichts aus ihnen werden konnte, auch fromm geworben, und feine 
Hofdamen, um ihn nicht zu lebhaft an feine Jugendfünden zu erin- 





nern, befanden fich. in einem. Urfulinerklofter, welches eine ‚Krenge 
Regel und eine noch ftrengere Brivrin hatte " 

Die hochwuͤrdige Agathe war in ihrer Jugend baplich, hatte 
aus Altenjungfern» Stolz den Schleier genommen und fich im Laufe 
der Zeit an alfe Kaftetungen gewöhnt, daß fie ihr ein Spiel waren. 
Was fie vermochte, verlangte fie auch von ihren Nonnen ; zumal 
von denen, die ihre Jugend in Luft und renden verbracht, und 
berien Buße daher um fo nöthiger that. Alſo konnte Fürft Röhrig 
dad Seelenheil aller Derer, deren Berderbniß ‘er auf dem Gewiſſen 
hatte, getroſt dieſer frommen . alten Jungfrau anvertrauen. inter 
ihrer Aufſicht fanden ſie den Himmel wieder, und much ” Fege ⸗ 
feuer büßten fie zum Voraus ab: 

Trieb und Luft zur Arbeit verfpürte er wenig .mach wie vor, 
und der Bifchof ging ihm hülfreich zur Hand. Im Lande. ward 
nicht mehr. getanzt, gefchwelgt, gejubelt. Man war zufrieven,. durch 
feiner Hände Werf den Lebensunterhalt zu gewinnen, und an Son 
und Fefttagen, wo alle Arbeit bei fchwerer Strafe verboten war, 
erholte man fich von Werkeltagdmühen In der Kirche. 

Wirflih war: ed. dem Fürften gelungen, fein games Land zu 
befehren, und gab es noch einen einzigen Sünder, fo war es nur 
fein Neffe und Thronfolger, Prin Woldemar. Ein Sünder freilich! 


aber ber reuigſte umd bußfertigfte, den es irgend gab, Mit: dem. 


willigſten Geiſte verband er das; fchwächfte Fleiſch. Und wenn feine 
argen und häufigen Rückfälle Beſorgniſſe erregten, ald nehme: er 
feinen Theil an der allgemeinen Landesbefehrung, fo hob fein fleis 
Figes Kirchengehen, feine mufterhafte-Reue und Buße nad) jedem 
Sehltritte alle Bevenklichfeiten auf... 

Prinz Woldemar war zu feinem Unglüde ſchoͤn von athle⸗ 
tiſchem Wuchſe, mit kohlchwarzen Locken und dunkelglühenden Augen. 
Alle Weiber liebten ihn, und er — ach leider! — durfte nur von 
einer reden hören, fo liebte er fie. Ob fchön oder haͤßlich, jung 
oder alt, Feujch oder locker, galt ihm glei. Unmiderftehlich fühlte 
er jih zu denen hingezogen, die von ſich reden machten. Tugend 
hafte Ehefrauen, zärtlihe Bräute, gehorfame Lieblingstöchter ger 
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wannen kaum einige Aufmerkfamfeit, fo liebte er fie, und acht fie , 


widerfianden jelteu Dem gewaltigen, verführeriichen Manne — Dem ars 
men Bringen machte dieß manche böfe Stunde, manche fchlaflofe Nacht. — 
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Vergebens ließ er die jchreflichiten Anfälle von Reue und Zerfnir: 

ſchung an den Urheberinnen feines Aergerniffes aus! Was halfe, 
daß er feine WVerführerinnen laut anflagte, daß er fie zur öffentlichen 
Kirhenbuße zwang! Mit Weibern, die Auffehen machen, ift nichts 
anzufangen, und thaten fie Kirchenbuße, fo fprach man erft recht 
von ihnen. — Der Prinz ging weiter. Er ſuchte die gefränften 
Väter, Gatten, Bräutigame auf und redete ihnen in's Gewiffen, 
daß fie ihre Herzen an fündige Weiber hingen und die Liebe, die 
fie ihrem Gotte fchuldeten, den Puppen ihrer Gitelfeit fchenften. 
— Und was fonnten fie dawider fagen? Der bußfertige Prinz, ihr 
zufünftiger Herrfcher, zeigte ihnen den Weg des Heils und führte 
mit dämonifcher Gefchidlichfeit jegliche Waffe. — Und mördeten, 
eriwürgten, vergifteten fie die Sünderinnen, jo machten fie fie erft 
recht berühmt für alle Welt und Zufunft, 

Fürft Röhrig freute fich allemal der aufrichtigen Befferung fei« 
nes Neffen, war fie gleich, wie alles Irdifche, nicht von Dauer. 
Auch nahm er ihn gegen den feindfeligen Bifchof in Schutz. „Wer 
fih rein weiß,“ fagte er, „hebe einen Stein auf. Es ift nichts mit 
der fünftlichen Ertödtung des Leibes und die natürliche findet fich 
erft mit den Jahren. Seine Liebden fchlagen und nach und wir 
fehen gern, wenn Andere find wie wir, da wir nicht der Einzige 
fein und bleiben möchten, der erft in fpäten Jahren zum Seile 
gelangt.” 

Auch im Volfe hoffte man viel vom Prinzen und verfprach fich 
von feiner Regierung die Wiederkehr der alten luftigen Zeit. — 
Allein das Schidfal ward nicht müde, die jedesmaligen Hoffnungen 
des Landes zu täufchen, und bediente fich ftetd der geringfügigften 
Anläffe dazu. — Was einft ein unbedachtiames Wörtchen vermochte, 
that dieſes Mal ein Regen. 

Diefer verhängnigvolle Regen überrafchte den Prinzen auf der 
Jagd, da er niemand weiter um fich hatte als feinen Leibviener 
Hannes, einen pftffigen, gefchmeidigen Burfchen: der Spion, geheimer 

Rath, Kuppler, Hofnarr, Eittenprediger, Freund und Knecht feines 
Herrn, wie und wann es der Mugenblid begehrte. 

Kein Obdach zeigte fich weit und breit, als das öde, verfallene 
Urfulinerflofter, wo des Fürften alternde Schönen unter ihrer ftren- 
gen Priorin feuften. — Cie gingen darauf zu und chen wollte 
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der Prinz die Glocke zieben, ald Hannes ihm in den Arm fiel 
und audrief: 

„Rein, gnädigfter Herr! das ift zu ruchlos, das kann ich. nim- 
mermehr zugeben!‘ 

„Schwärmft Du?” fragte der Prinz, „fell ich bier im Regen 
ſtehen?“ 

„Ach! um Euren Mantel zu trocknen, geht Ihr in kein Ron— 
nenkloſter!“ 

„Pah! die alten Urſulerinnen, Du weißt, daß ich nie in die 
Fußtapfen meines Oheim trete.” 

„Aber die hochwürdige Agathe! denn Euch iſt Fein Alter, Fein 
Stand, fein Gewand heilig!“ 

„Du haft Recht, ich dachte nicht an fie.“ 

„Sie fteht im Geruch der Heiligfeit!” 

„D! fie ift die Krone der Frauen!“ 

„Die Frommfte im ganzen Sande; und das will vier fagen.“ 

„Du macht mich rafend!” 

„Aber weshalb wolltet Ihr Euren Oheim fo kraͤnken?“ 

„Still!“ 

„Der alte gütige Mann! Auf ſeine Urſulerinnen läßt er nichts 
kommen!“ 

„Still, ſage ich, ſtill!“ Und der Prinz zog heftig die Glocke 
und lief nicht ab, bis geöffnet wurde. 


Der Himmel hatte fich wieder aufgeflärt und Woldemar er- 
fehlen reumüthig und zerfnirfcht vor feinem Oheim. 

„Schon wieder?" fragte der Fürſt entrüfte. „Eure Liebven 
pflegten fich fonft mehr Zeit zu nehmen.” 

„Ah! Oheim!“ feufte der Prinz fcheinheilig. „Ich bin ein 
Auoerwaͤhlter der Hölle. Ich wollte jagen und wurde gejagt; der böle 
Feind wird nicht müde, mich zu hetzen und zu verfolgen. Kein Hei: 
ligthum, Feine geweihte Stätte gewährt mir Zuflucht. An den 
Stufen des Altars, in den Armen der Heiligen bin ich nicht mehr 
ficher. Ah!“ rief er und trodnete fich die Mugen: „Warum mußte 
es heut regnen!” 





3 * 





„Es war ein fruchtbarer Regen! mein Prinz!“ 

„Fruchtbar?“ rief Woldemar troſtlos. 

„Der Landmann dankt dafür der göttlichen Allgüte und wir 
vereinigen unfer Gebet mit dem feinen.‘ 

„heim! Elagte der Prinz, „Warum find Weiber fo reizenb! 
Warum üben ihre Reize fo viel Arglit? Warum verführen fie 
alle, alle nur mich, mich ganz allein!” 

„O ftille, mein Prinz. Es ging uns in unferer Jugend nicht 
beſſer!“ 

„Mein ganzes Leben ift eine Kette vergeblicher Kämpfe gegen 
die Macht weiblicher Reize und verlorner Siege über mich felbft; 
mein Muth zur Reue erlahmt! Ich verzweifle an meiner Beſſerung.“ 

„Nur Muth, mein Neffe! Seht uns an. Die natürliche Er- 
töbtung des Leibes —“ 

„Wohl bat Eure Durchlaucht Recht,“ unterbrach ihm lebhaft 
der Prinz, „zu meinen, es fei nichts mit der natürlichen, Richt 
einnal häßliche, fechgigiährige Heilige find probefeft.“ 

„Wie meinen Eure Liebven das?" 

„Keine fchmachtenden Augen, feine jchiweren buftenden Locken, 
fein üppiger Wuchs, feine raufchenden, jeidenen Gewänder verlockten 
mich dießmal. Ich kenne diefe Klippen und meide fi. Hände, bie 
fich zum Beten falten! Lippen, die nur fromme Seufzer hauchen, .bie 
grobe Tracht der Urſulinerinnen.“ 

„Der Urfulinerinnen?” nahm ihm der Fürft das Wort aus 
dem Munde. „Was hat’ Eure Liebden mit den zu ſchaffen?“ 

Prinz Woldemar erzählte, indem er ſich häufig die Augen trod- 
nete: „Mein Oheim! es regnete. — Das Lirfulinerflofter gewährte 
mir eine Zuflucht. Die vorfichtige Priorin ſchloß zuvörderſt ‚alle 
Ronnen in ihre Zellen ein; fie wußte, welch’ ein Sünder ihre 
Gaftfreundfchaft anfprach ; dann begab fie fich felbft auf ihr Cloſet. 
— Was aber foll aus mir werden, wenn hier der böfe Feind mir 
nachftelit, dort die Heiligen mir den Rüden wenden? Ich fuchte 
fie auf, die hochwürdige Agathe. Ich fchilderte ihr meinen graufen 
Zuftand und meinen treuen Willen! — Die Heilige war gerührt. 
Luciſer,“ fagte fie, „Lucifer war anfangs der fchönfte aller Gottes⸗ 
engel und feine Schaaren die fauberften und glängendften im Himmel. 

Aber dieß erregte feine Hoffart und Eitelfeit, er empörte fich und 
R 2 * 
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er jammt feinen Schaaren wurden nun die ſchwärzeſten der Hölle.” 
— Die hochwürdige Agathe fand, daß der fchöne Lucifer auch mich 
regierte, dieß öffnete mir die Augen über meine Hoffart und Eitel- 
keit. — Weiß Cure Durchlaucht wohl, daß eben dieſer hoffärtige, 
eitle Lucifer auch die Schlange im Paradiefe war? — Und Die 
hochwürdige Agathe hatte Recht in allen Stüden. Ch’ wir's uns 
verfahen, regierte der fchwärzefte aller Engel uns Beide. Anfangs 
waren wir gewiß fo unjchuldig beifammen wie Adam und Eva im 
Paradieſe. Aber Lucifer verdarb Alles. — Wir afen vom Baume 
der Erkenntniß. — Ich habe eine bittere Frucht gefoftet, Oheim! 
Die Sünde it feheußlich! Nunmehr weiß ich es!” 

Alſo ſprach Woldemar mit Thränen der Neue und Zerknirſchung. 
Aber feine Thränen ftodten, denn zu feiner Verwunderung ſah er, 
daß auch der alte greife Fürſt fih Die Augen trodnete. Und Reue 
und Zerfnirfhung gänzlich bei Eeite ſetzend, fragte er: „Was fehlt 
Eurer Durchlaucht?“ 

„Genug!“ ſprach Möhrig, „ich verdiene mein Schidjal. Die 
ed redlich mit mir meinten, wollte ich nicht Lieben; die ich lieben 
will, müſſen mich alſo täufchen und verratben. Ic babe wohl 
auch gefagt, was ich nicht dachte, wohl auch mir manden Scherz 
erlaubt auf Koften eines Andern. Doch abfichtkich, hinterliſtig belei⸗ 
digte ich Niemanden, am wenigften einen aufrichtigen Freund! — Wein, 
Niemanden babe ich in's Angeficht fo boshaft bohngelichelt: „Was 
Dir bange macht, trete ich mit Füßen! Wo Dein Gewiſſen bebt, 
da fchwelge ich!” — Ich armer, alter Mann, hier füge ich und bin 
wieder ganz allein, denn eine Schlange nährte ich in meinem Bufen. — 

„Gure Durchlaucht denken doch nicht etwa —“ hub Moldes 
mar an. 

Doch der Fürft unterbrach ihn im höchiten Zome: „Wir erfu- 
chen Eure Liebden, fich mit Ihrer Reue und Buße dahin zu wens 
den, wohin fie gehört. Bei dem gegenwärtigen Falle find wir zu 
fehr betheiligt, um uns damit befaften zu fönnen. Eure Liebden 
find entlaſſen.“ 

„Banzwohl, Eure Durchlaucht !" jagte ftolz der Prinz umd ging. — 

Die hochtwürdige Agathe überlebte ihre Schmach nur wenige 
Tage. Cie nahm feine Nahrung mehr und fein Wort kam über ihre 
bleichen,, gefchwäßigen Lippen. Bei der letzten Delung felbft. er- 
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mahnte der Pater fie vergebens, ihre Sünden zu beichien; ihre krei⸗ 
fhende Stimme erhob ſich nicht wieder. — Ihr Tod wermehrte nur 
den Zorn des Fürſten. Er hatte nichts dawider, daß der Bifchof 
feinen Neffen in den Bann that, und dachte alles Ernſtes daran, 
ibn zu enterben. | 


In der Einſamkeit hatte Prinz Woldemar die prächtigfte Ranges 
weile. Bon feinen Rittern und Dienern war feiner ihm gefolgt, 
und nur Hannes fürchtete weder den Bann des Bifchofs noch den 
Zorn des Fürften und blieb fein ungertrennlicher Gefährte. 

„Könnte ich nur irgend was beginnen,” feufzte Woldemar, 
„was zum Stadt» und Landgeipräch würde Meinen arınen Unter 
thanen wird die Zeit lang, weil ich ihmen mit meinen luftigen 
Abenteuern feine Zerſtreuung mache.“ 

„Ih dächte,“ wandte Hannes ein, „ver jchöne Göfeftin be- 
Ichäftigt fich hinreichend.“ 

Eöleftin, jo nannte fich der räthielhafte Jüngling von wunder: 
barer Schönheit und feltener Frömmigfeit, der fich feit Kurzem bli— 
den ließ, den aber niemand fannte. Alle Welt war feines Lobes 
vol, und Männer und Weiber, Kinder und Greife nannten ihn 
einen Engel an Leib und Seele. Sein einziger Beruf war, Werke 
der Barmherzigkeit zu üben. Er ſchien große Reichthümer zu bes 
figen und benugte fie lediglich, Leidenden und Dürftigen wohlzuthun. 
Auch Gaben hatte er. Er heilte Kranfe, indem er die Hand 
auflegte, fchaute die Zufunft in Träumen, und wunden Herjen fonnte 
niemand- fo holde Weisheit bringen, jo reichen Troſt fpenden, wie 
von feinen fchönen Lippen quoll, — Um der Gaben, womit der 
Himmel ihn begnadigt, wohl zu pflegen, lebte er Außerft enthaltſam, 
genoß nur Brod und Früchte und tranf Hares Wafler. Auch Fleis 
dete er ſich nur einfach, weshalb Fürft Röhrig, der immer noch 
Pracht und Aufwand liebte, anfangs nichts von ihm wiflen wollte, 
Eben fo dachte der Bifchof. Er fchüttelte den Kopf zu der übertrie- 
benen Frömmigkeit; und die Weisheit und die Lehren Cöleſtin's 
ſchmeckten ihm nach Kegerei. Seit der Verbannung des Prinzen 
aber änderte fich Alles. Der fhöne Göleftin erfchien bei Hofe, ge: 
wann die Gumft des Fürften, und die evelften Herren und Frauen 


und hohe Geiftliche felbft ließen fich von ihm heilen und trös 
ften. Sein Beifpiel wirkte Wunder. Seine Froͤmmigkeit und Ent- 
haltjamfeit erwedie Nacheiferung. Man pflegte der Armen und 
Kranken, übte Werke des Segens und der Barmherzigkeit und bes 
fliß fich eines reinen Wandels. Die war Mode, die Tageslaune 
begehrte e8 und Hannes hatte vollfommen Recht zu behaupten: „des 
gebannten Prinzen gedächte niemand.“ 


„Er ift ein Zwitter,” meinte Woldemar, „er hat feine Hoff- 
nung auf Rachlommenfchaft und Fein Vergnügen als fromm 
zu fein,” 

„Und genießt nur Brod und Früchte?” bemerkte Hannes, 

„Weil er eine taube Zunge hat. Er fchmedt nicht füß noch 
ſauer! — Iſt doch die ganze Welt ein gededter Tiſch, und wer.die 
Macht hat, verzehrt feine Mitgefchöpfe. Der Menfch ift König der 
Schöpfung, frift Alles und mit Kunft. — Alle Wetter, ich will 
wiſſen, daß auch ich Fürft bin, und das Meinige thun, ehe mich die 
Würmer frefien.“ 

„Aber wir find enterbt!” wandte Hannes ein, „und kommen 
wir nicht bei Zeiten zu Gnaden, fo werden wir bald genug bei uns 
ſeren feinen Zungen gemeines Butter Fauen und über und wird 
fein Menfch fi wundern.” 

Der Prinz ergrimmte und ſchlug feinen Diener, fo lange er 
den Arm rühren Fonnte, und trat ihn mit Füßen. Allein Hannes 
war folcher Mißhandlung gewohnt; und da fein Herr athemlos 
inne hielt, rieb er fich den Budel und die Glieder und ſprach: „So 
gewiß und wahrhaftig, wie ich jegt Prügel und Zußtritte befommen, 
Eurer gedenkt niemand mehr und man fehwärmt nur für den ſchöͤ⸗ 
nen Coͤleſtin, der ein Engel iſt an Leib und Seele.“ 

„Ha! elendes Volt!“ rief zähneknirfhend Woldemar. „Ha! 
ich will mich rächen, wenn ich Fürft bin. Und wie die Heerden 
will ich Euch zur Schlachtbank führen! Für meinen Ruhm folt Ihr 
biuten! mit Feuer und Schwert meinen Namen verewigen helfen, * 





Durch den ungeftümen Flug hatte Ohneſpaß ihre Fluͤgel ge⸗ 
laͤhmt, mit jedem Tage wurden fie glanz- und farbenloſer, well und 





ganz nah, und als theilten fie die Betrübniß ihrer Herrin, drängten 
fie ſich um fie und leckten ihr die zarten Hände und Füße. 

„Ihr lieben Gefhöpfe!” feufte Ohneſpaß, „wie feid Ihr doch 
ſo treu und liebt mich, wenn ich auch Feine Liebe verdiene. Ich 
wollte mich Eurer überheben und etwas Befferes fein. Wäre ich 
doch fo fromm und ſchuldlos wie Ihr.” 

Da kamen auch die Paradiesvögel und neckten und zupften fie 
und wollten fie zum Wettflug einladen. 
Ach!“ ſeufzte Ohneſpaß empor zu ihnen. „Sch Habe Feine 
Flügel mehr! meinen fchönen Schmuck habe ich mißbraucht. Was 
fot mir ferner Schmud? Die Engel und Heiligen wollen nichts 
‚von Mir wiſſen, wenn ich auch nody fo fhön gepugt bit. Und 
Gott ſelbſt hat Feine Freude mehr am einem fo fündigen und un: 
danfbaren Geſchöpfe!“ 

„Und mein gedenkſt Dit nicht?” ſprach eine holde Stimme neben 
ihr. "Die himmliſche Maria war's, die zärtlich tröftend zu ihr 
‚trat: „Darfit Du ſagen, niemand Hebt Dich, mern ich Dich liebe? 
Fahre fort, auf Seligfeit zu finnen und zu träumen. Geduld und 
Reue verwirklichen die Kiebe und den Traum. Du haft nun die 
Erfenminiß. Nun koſtet's Mühe, die Seele rein und gut zu halten. 
Müh’ Dich, Ohneſpaß! und Dir wird geholfen werben.“ 
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mätt Bingen fie Nieder, brachen wie verborrte Gliebmaßen voin 
Leibe und fielen in den Gtaub. „Meine Flügel! meine ſchö— 
nen Flügel!“ Magte fie und ſetzte fich auf den weichen, ſmaragd— 
grüne Rafen und weinte bitterfih. Ba famen die Pämmer 
und Rebe herbei und fahen groß fie an, thaten plöglich, als wollten 
fie davon laufen, liefen auch eine Meine Strede und fahen fich um 
Weil aber Ohneſpaß ihrer gar nicht achtete, famen fle näher und 


Der ſchoͤne Eöleftin ließ ſich nitgend mehr blicken, denn plöß- 
lih hatte er feine Wundergaben verloren. — Und in einer reizch- 
den Einöde, wo ein kühler, Harer Strom zwifchen ſchroffen Felswänden 
raufehte, hatte er eine zierliche Klauſe erbaut, um dort fein frommes 
Leben in erbaulicher Betrachtung hinzubringen. Noch übte er Wohl: 
thaten und Gaftfreundichaft. Er aber, der unter Menſchen fehlicht 
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und prunflos einher ging, kleidete fich in der Einſamleit prächtig 
und war auf's emfigfte beflifien, mit allem fich zu ſchmüchken was 
irgend feine Schönheit hob. 

Hannes, eifrig darauf bedacht, feinen folgen Herrn zu befeh- 
ren, erzählte ihm dich, was Woldemar freilich nicht gern hörte. 
Der fchöne Göleftin war -ibm überhaupt ein. Aergerniß; aber ein 
befiered Tugendmujter war in.der Nähe nicht zu haben, und was 
es Neues gab, follte.der Prinz doch auch. wiſſen. 

„Was jagt Ihr nun?” fragte Hannes. , „Mit Leib und Seele 
bat er fich dem Himmel geweiht.“ 

„Es thut niemand was um Gotteswillen," meinte. Woldemar. 
„Zuerſt liebt man fich jelbft, dann gleichviel was, feinen Gott oder 
feinen Gößen. Es muß eine eigene Bewandniß mit ihm haben!‘ 

„Er iſt zu gut für diefe Welt; fügte Hannes fromm hinzu, 
„ſeine Schönheit zu überirdiich. Die Menfchen find nicht wertb, ihn 
anzuſehen. Den Irdifchen fpendet er nur Irdifches, Gold und Speiſen.“ 

Prinz Woldemar ftugte: „Wie fommft Du darauf?” fragte er 
ſtolz. „Haft Du je geahnet, was, es heißt, ein Fürft, ein Held und 
fchön fein? Sieh, in der Verbannung habe ich’8 mir eingeftanden: 
ich bin zu gut, zu groß, zu ſchön für die alltäglichen Menfchen. 
Sie verdienen nicht, mich, zu fehauen, von mir zu hören, nicht daß 
ich unter ihnen lebe. — Und jener Frömmler fühlte fo wie ich? Iſt 
er fo fchön? Wäre, er berechtigt, den Anblick feiner Vollkommenheit 
allen Menichen zu entziehen, und gönnt er fich nur. die Freude, 
einfam in Spiegeln und Quellen fein Bild zu befchauen und zu 
bewundern! — Ich will ibn fehen!“ 

„&rlaubt, Herr, daß ich zu Haufe bleibe, wandte Hannes ein. 
„Er ift ein. Schwärmer, Schwärmerei ift anftedend, und ich bin 
ſehr empfänglich für Schwärmerei.” 

„Du bift ein Thor.“ 

„Darum. bleibe ih zu Haufe. Als Schwärmer ausgehen und 
als Thor heimfehren ift was Menfchliches, aber als Thor ausgehen 
und als Schwärmer heimkehren ift ein Unglüd.” 

„So bleib’ 


„Dafielbe rathe ich auch) Euch. Nun der fchöne Eöleftin ver⸗ 


ihwunden, thäte Prinz Woldemar wohl, feinen rer zu zei⸗ 
gen, daß er noch lebt," 


» 


„Und der Bann!“ 

„Schenft Euer Habe und Gut der Rice, * Pilgerkleider 
an und ſagt, Ihr wollt gen Jeruſalem wallfahrten.“ 

„Du bift toll!“ 

„Richt um bei Eurem Echöpfer, um bei Eurem Oheim zu 
Gnaden zu kommen. Denft Ihr, er läßt Euch ziehen ober die 
Bafallen und Unterthanen lafien e8 zu? — Ihr habt's zu arg ger 
trieben, ich jehe fein anderes Mittel. Macht Ernft und der Bifchof 
wird nachgeben müflen. — Umfonft aber ift ver Tod. Wagt Eure 
paar armfeligen Schlöffer und Ländereien daran, um das Taufend- 
fache wieder zu gewinnen. — Laßt Euren Stoly und Trog endlich 
einmal fahren. Es könnten Dinge fommen, wo Ihr Euren Bann 
verwünfcht. — Ohne Spaß. — Ohne Spaß!" 

Prinz Woldemar war fehr nachdenklich geworden. — Allein 
ed war ein heißer Tag, die Zeit wurde ihm lang und er wollte 
eine Abwechfelung haben. &r befahl Hannes, ihn anzukleiden. 

Die Gewänder, die er anlegte, waren von Purpur und ftrogten 
von goldenen Stidereien. Bon Epdelfteinen funfelte fein Hut, feine 
Bruft, jein Gürtel und feinen Waffen. Auch feinen beften Rappen 
ließ er aufzäumen und Deden und Zaumwerk waren ebenfalls 
Burpur und: Gold, 

„Ihr macht doch viel Umſtände,“ meinte Hannes, „und es gilt 
nicht einmal einem Weibe.“ 

„ft er ein Engel, will. ich ihm ben Fürften zeigen, laß fehen, 
wer von uns der Glüdlichfte iſt!“ 

„Weshalb follte er. der Glüdliche fein?“ 

„Beil er verachtet, wo ich fchwelge.” 

„Bitte! Bitte! gnädigfter Herr! Wenn Ihr heimfehrt, fchlagt 
mich nicht.” 

„Woher fürchtet Du das?" 

„Eure bochfürftliche Gnaden thun, ala hätten Hochdiefelben feine 
Scham in Dero Leibe und Euer unterthänigfter Knecht trüge fie auf 
feinem Rüden. Werdet Ihr befchämt, fo prügelt Ihr mich, bis 
mein Rüden über Eure Schmach erröthet. Ja, Euer reizbares 
Ehrgefühl geht ſo weit, daß Ihr ihn braun und blau fchlagt, wel 
ches gegen alle Farbenlehre ftreitet und überhaupt aus einer uner- 
hörten Gefühlsverirrung entſpringt.“ 





Der Prinz erhob drohend feine Gerte. 
„Seht Ihr's!“ rief Hannes, „Ihr fehämt Euch jetzt ſchon!“ 
und lief davon, den Rappen vorzuführen. 


Schlafend lag Edleftin auf grüner Raſenbank vor feiner zierli- 
lichen Klaufe. Eine blühende Linde beſchattete den kühlen Rnbe- 
platz und geſchwaͤtzig murmelte der Mare Strom daneben. — Das 
Stampfen des Roſſes erweckte ihn nicht, der glänzende Reiter ſchwang 
fih aus dem Sattel, band feinen Rappen an einen 2indenaft und 
trat behutfam näher. 

Der ſchoͤne Schläfer athmete unruhig, als ahne er bei geſchloſ⸗ 
fenen Augen die Nähe eines Fremden. Immer höher hob fi feine 
Bruſt, bis ein plöglicher Schred feinen Schlummer ftörte. Er fchlug 
die bligenden Augen auf, ſtrich fich die goldenen Loden aus der Stirn 
und ftand aufrecht vor dem Prinzen, den er Flar und ſchuldloo anblickte 

Woldemar war überrafcht von der faft weiblichen Schönheit 
ves Juͤnglings Ein fehrteeweißes, feidenes Gewand umwallte und 
umſchmiegte die jugendfiche ‘Pracht der Glieder; ed war mit Silber. 
durhiwirft und hatte Silderfiume. Ein fumlelndes Demantſchloß 
hielt e8 auf der Bruft zufammen, und dieſer Glan, und Schimmer 
cxhob erfi recht die lichte Schönheit des jungen Einflevlers und ver- 
lieh ihr etwas Ueberirdiſches. 

„Ih bevaure, Euren Schlaf geftört zu haben,” begann Wolde⸗ 
mar, der ihn wider Willen mit Staunen betrachtete, 

„Sch wandelte die game Nacht im Mondvenſchein““ verſetzte 
Coͤleſtin. 

„Seid Ihr mondſüchtig ? 

„Ich leugne es nicht! Sein heilig reines Licht beglückt mich 
Doch edler Herr!” fuhr er mit klangreichet Stimme fort: „was 
führt Euch zu mir? Für Körperleiden habe ich Feine Heilfwaft, für 
Serlenleiven keinen Troſt mehr, und meiner indifchen Gaben benäsft 
Ihr nicht 

Ich will Euch fehen! Euch fomen lernen!“ 

„Mic; fennen lernen! wiederholte Göleftin und fein Blaues 
Auge umflorte fih, ald wende es die Sehltaft nach innen, ſich zu 


befchauen. 





Lächelnd betrachtete Woldemar den Schwaͤrmer und fuhr fort: 
„Ihr Habt fo plöglich Hof und Stadt verlaffen! Habt, wie man 
fagt, Eure Wundergaben verloren! womit Fürzt Ihr Euch die Zeit 
in Eurer Einfamfeit? — Ihr flieht die Welt und das Leben und 
lennt doch feine Freuden nicht. Ihr verachtet Alles, was den Gau- 
men reizt, fpottet der bejeligenden Gluth des Weines; Fein holves 
Weib hat je Euch Liebe eingeflößt, Fein weicher Atm zärtlich Euch 
umfchlungen, fein feuchter Blid von Euch Erhörung, wie von einem 
Gott erfieht! Nie habt Ihr das Schwert gegen einen prablenden 
Feind gehoben; unter taufend tödtlich bligenden Waffen nie’ Euer 
Leben gefühlt und behauptet. Bon Blut» und Schlachtendrang be- 
saufcht, von Trompeten umfchmettert, Trommeln umwitbelt, Pfeifen 
umgellt, nie die mächtige Stimme erhoben, daß fie in taufend tapfern 
Herzen wiverhallte und neue Thaten jchuf, Nie habt Ihr Bewun⸗ 
derung und Muth, nie Reid und Staunen eingeflößt; nie behaglich 
einen NRebenbubler verdrängt, nie mit Entzüden ‘die Rache im Herz⸗ 
blut eines Todfeindes gefühlt!" — — 

„Stil! Sohn der Sünde!” rief Cöleſtin und fein firafender 
Blick hemmte den folgen Schwäger. „Entweihe meine Einfamteit 
nicht mit Deinen unfaubern Worten.“ 

„Wißt Ihr, mit wen Ihr redet?“ begann Woldemar aufger 
bracht. 

„Das frag’ ich mie. Ich rede, wie der Geift mich lehrt. — 
Iſt's möglich! nur den Raufch des Lebens fuchft Du, Dich felber 
zu verlieren; die enge, arme Nähe! — Wie kindiſch ift Dein Stolg, 
in dem Du Dich fo groß fühlft!" 

Ihr nennt mein Leben eng und arm?“ fpottete Woldemar 

„Was iſt ein Menfchenleben in der Weltgefchichte! — Dem 
Genuß find enge Schranfen juertheil. Dem Beichauer offenbart 
fi Unendliches allenthalben!” 

„Unendlicyes?” fragte Woldemar verwundert. 

Blidck auf zu den Sternen! Die Zahlen nennen fih nur noch 
und begreifen ſich nicht mehr, Der Geift erlahmt in diefem Fluge. 
Blide zur Erde nieder und jeder Tropfen Wafler ift eine Welt, 
deren Kleinheit unendlich, deren Raͤthſel ürterforfchlich find. Blid 
in die Vergangenheit und bangt nicht Dein Herz? denn Du fiehft 
keinen Anfang. Schau in die Zufunftl und" fuhr Cöleftin mit 





wunderheller Stimme fort umd ſtand mie ein Seliger da. „Es gibt 
eine Unendlichkeit der Wonnen, eine Unabjehbarfeit der Verflärung, 
die Fein Geift im böchften Echwunge Fichttrunfenen Entzüdens er- 
faßt, davor ihn Ohnmacht, Schwindel, Betäubung ergreift; denn 
Gott ift allgütig und in feinen Himmeln hat er.allfelig fi 
offenbart!” — Er hielt inne, fein. Auge ward ernfter und leife 
fuhr er fort: „Dir ift es fein Troft, was ich rede. Und Du kömmſt, 
mich fennen zu lernen? — Nicht Du, Dein Berhängnif führt Dich 
zu mir. Darum follt Du mich fennen lernen. Ich will Dir alle 
Deine Fragen beantworten. Dann geh! denn für Dich habe ich 
weiter Nicht s. Wir taugen nicht zufanımen !“ 

„Bon Kindheit an, fo weit meine Erinnerung reicht, fühlte ich 
Beruf und Neigung zum geiftlichen Leben. Meine Spiele waren 
Gebet und Meſſeleſen, Nachahmung von Kirchenfeier und Altar 
dienft. — Ich wuchs heran. Da zeigten fih meine Gaben, ich 
ſchaute Zukunft und heilte Kranfe. Das machte mich glüdlich, ich 
liebte meine Gaben über Alles und überhob mich meiner Wnnder- 
fräfte in allzuftolzem Muthe. Anfangs mußte ich der Stunde har- 
ren, wo der ®eift über mich Fam; fpäter entdedte ich, daß auch mein 
Wille den Geift über mich brachte. Da that ich Alles, meiner Ga- 
ben zu pflegen, reichte meinem Leibe nur knappe Nothdurft und übte 
meinen Willen und meine Seele mannigfach, um meine Kräfte flets 
in Bereitichaft zu haben. — Es gelang, ich ward ihrer mächtig, 
fonnte jeder Zeit fie üben und mir ahnete feine Gefahr; mir fiel 
nicht ein, daß Kräfte, die man liberbietet, erlahmen, daß allaugroßer 
Reiz betäubt und allzueifrige Wiederholung tödtet. — Eines Tages 
hatte ich fleißig meine Gaben benugt, von früh bis fpät Kranfe 
geheilt und Zukunft und Weisheit gelehrt. Müde Fehrte ich heim! 
— Doc; mein Geift Fam nicht zur Ruhe. Ich fuchte meinen Fries 
den auf dem Lager. Umſonſt! Meine Kräfte ließen mich nicht 
fehlafen und ich fonnte fie an niemandem üben. Ich verließ mein 
Xager, öffnete das Fenfter, der Vollmond fchien und fein reines, 
helles Licht that mir wohl. Ach Iehnte mich in’s Feufter und mehr 
und mehr zog das milde Silberlicht meinen Geift an und fiehe! 
ich fchwebte empor auf feinen Strahlen, fie umflofien mich immer 
voller und Harer, bald badete ich mich in feinem füßen Lichtineer, 
endlich befand ich mich in einer reinen verflärten Welt, ich hätte 











vor Wonne jauchzen mögen — allein ich mußte ftaunen vor beili- 
ger Rührung.“. 

„Alle Farben waren brennend, leuchtend, wie fie in dem Wafler 
des Demants bligen, alle Formen feft und rein wie deſſen Kanten. 
— O welch' paradiefijche Gärten fah ih. Wunderfame volle Biu- 
men fchwanften an unfichtbaren Stengeln. Springwafler rechts und 
linf8 warfen ihre Strahlen herüber und hinüber in die Lüfte, jo 
glatt und zart, als fei der Strahl fchimmernder Kriftall. Und Re 
genbogen wölbten ſich über einander in unbejchreiblicher Farben⸗ 
pracht. — Und in diefer Regenbogen» Grotte war das Wunder 
aller Wunder! — Eine Mondnymphe, eine Himmelsjungfrau, ein 
Seraph — ich weiß nicht, wie ich fie nennen foll, die ich ſah; 
weiß nicht, von welchem ätherischen Schnee ihre Glieder geformt 
waren, noch welche Unfchulopracht, welch Jugendglanz aus ihrem 
Weſen leuchtete. Ich fah fie und fühlte mich jeloft nicht mehr, ich 
bewunderte, beneidete fie, glüdjelige Rührung löfte mich auf, ich 
war nicht mehr, weil fie da war.“ 

‚Rebe und Lämmer, wie gleißend von Eilber und Gold, fpielten 
um fie, blickten fremd und ftil bewundernd fie an, oder leckten und 
fiebfoften ihre Hände und Fuͤße; buntichillernde Baradiesvögel nedten 
und zupfen fie bei den Haaren und Gewändern und flogen jchmeis 
chelnd in ihren Schooß. — Noch hatte ich ihre Augen nicht ges 
fehen. Jetzt fchlug fie den blauen Himmelsblid empor. O welche 
Schnfucht lag darin, und welche Demuth! Ich ahnete das Aller: 
barmen des hochheiligen Gottes mit feinen verworfenten Gejchöpfen. 
— Und jegt erhob fie ihre Stimme, deren Wunderflang den Aether 
rings verfüßte, und horch! was fprach fie? — „Ihr lieben Enge- 
fein! Wann bin ich wieder bei Euch, droben im Licht? Daß Ihr 
mich nicht verſtoßet und verfcheucht und feinen Unhold, kein finfteres, 
lichtſcheues Gefchöpf mich ſcheltet!“ — Wer find die Engel, nach de- 
nen fich ſolche Engel fehnen und Unhold genannt werden! Wo ift 
das Licht, wo ſolche Demuth emporftrebt und fich finfter und licht- 
fcheu fühlt! Dies ahnend mit ihr, in ihr, offenbarte fich auch mir 
die Altfeligfeit der Himmel! — Und das ertrug ich nicht! mich 
faßte wonnigwilder, lichttoller Schwindel. — Betäubt, ermattet — 
nein ! — wahnfinnig, vernichtet ſank und fanf ich — und. weiß nicht, 
was ferner mit mir gefchah. — Drei Tage und drei Nächte lag 


ich ohne Geift und Befinmung. Die Befinnung fehrte wieber, nicht 
der Geift. — Drum tauge’ich nicht mehr für Menfchen und lebe 
einfam.“ 

Eine Weile hielt er inne, dann fuhr er fchmerzlich Tächelnd fort: 
„Berargt mir nicht, daß ich mich weiß und glängenv fleive. Was 
ift fo weiß umd glänzend wie Mondenliht? — And füllt es hold 
den Himmel, ſäumt lächelnd es die fchwargen Wolfen umd gleitet 
der heilige Schein in die Thäler ; umfließt er meine finftere Klaufe, 
wie VBerklärungslicht ein Grabmal: — da bin’ich glüdlich, da 
lockt es mich, ich wandle und bade mich in feinen lieben Strahlen 
und fehne mich nach ihr, die diefes Licht bewohnt, und wähne mich 
umfloffen von ihrer Engelöholpfeligkeit." — 

„Nun wißt Ihr Alles!" fügte er hinzu. „Der Zwed Eures 
Kommens ift erfüllt. Ich wollte, ip fönnte Euch mehr nügen! — 
Sept geht und jagt den Menfchen: das Leben ift ſchwer und ernft. 
Es duldet Fein wildes Streben, Fein irred Schwärmen. Es rächt 
fih! — Ich habe mich verfchwendet.” 

In feinen Worten, wie in feinem MWefen lag innige Ruhe, 
heilige Aufrichtigfeit und Woldemar hatte nichts einzuwenden. Der 
fhöne Echwärmer war ihm ein Näthfel. Er wußte nicht, follte er 
ihn bewundern oder fürchten. Ä 

Er ging, denn nichts anderes blieb ihm übrig, beftieg feinen 
Rappen umd jprengte wild von Dannen. 





„Hannes!“ rief er, ald er vor feinem Echlofje anlangte, „Fer⸗ 
tige nur die Echenfungsurfunde aus, Mag der Bijchof meine Güter 
nehmen. Ich thue Buße, Es gefällt mir nicht in der Verbannung.“ 
Hiermit ließ er die Gerte fallen und fchwang fih aus dem Sattel. 

Lächelnd nahm ihm Hannes die Zügel ab und ſprach: „der 
tolle Schwärmer hat Euch recht verftört.” 

„Noch eins!“ murmelte Woldemar ingrimmig. „Gr muß 
fterben.” 

„Der Rappe? Schade um ſolch' Brachtpferd.“ 

„Eil Du weißt, wen ich meine.“ 





„Se aber weißt, daß ich blutſchen bin, id Tann ihm nicht 
töbten.” 


„Er foll, er darf nicht leben.“ 

Thut's doch jelber,” verfegte Hannes gleichgiltig, indem er 
ben Rappen fortführte. „Er ift monbfüchtig! paßt ihm aufl und 
wenn er vecht hoch und gefährlich fteht, da ruft ihn beim Namen! 
— Blau fällt er und ift bin, — 


Am folgenden Tage ftand Prinz Woldemar im härenen Ge 
wande, barfüßig und barhäuptig unter den Bettlern, die vor den 
Thüren der Domlirche Almofen begehrten. Die Bürger Inirfchten 
vor Wuth über die Anmaßungen des Bifchofs und wetteiferten un- 
ter einander, die trübfelige Lage des geliebten Prinzen zu erleichtern. 
Sie breiteten Teppiche umter feinen Füßen aus und brachten an 
Speiſen und Wein herbei, das Befte, was fie hatten. 

Woldemar griff zu, ihn hungerte und durftete, aber fein Stolz 
empörte ſich. „Lnerträglicher Pöbel,“ murmelte er zwifchen den 
Zähnen. „Woldemar wird fich rächen, wenn er Kürft if. Weh 
denen, die ihn als Bettler gefehen! Weh Euch, denen er Mitleid 
eingeflößt !* 

Die Bürger fahen feinen ftillen Grimm und hatten nicht übel 
Luft, zu ben Waffen zu greifen. Doch feine beifpiellofe Buße, fein 
frommer Entſchluß, nach Ierufalem zu pilgern, hatten bereits das 
ſchwache Bürftenherz gerührt. Der Fürft fammt dem Bijchofe er: 
fhienen an den Stufen der Domlirhe. Der Bifchof löfte den 
Bann und gab dem Prinzen feinen Segen; und mitten unter den 
Bettlern umarmte ihn Fürft Röhrig und hatte Thränen in den 
Augen. 

Die Güterfhenkung hatte er beftätigt, und das war's, was 
den Biſchof fo willfährig machte. 


Brühmorgens am Himmelfahrtötage werte die heilige Jungfrau 
ihr Plegefind. Sie war ungewöhnlich ernft und ſprach: „Wach 
auf und fchmüde Dich!“ 

„Barum foll ich mich ſchmücken ?“ feufzte Ohneſpaß, „weil ich 
doch unglüdlich bin.“ 

„Um Chriſti willen! Zum Gebächtniß feiner Verfärung.“ 
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Und Ohnefpaß gehorchte und zeigte fich geſchmüͤckt der heiligen 
Jungfrau, welche feierlich anhub: „Wiſe, daß wir heut uns tren⸗ 
nen auf Lebenszeit!” 

Ohneſpaß wollte weinen, er Maria gebot: „Weine nicht! 
heut mußt Du ftarf fein!“ Noch ftand die Erde trüb und.blind am 
Morgenhinmmel, und die heilige Jungfrau deutete auf das Geftim 
und fprach: „Eiehft Du die bleiche Scheibe dort, die mit den hol« 
den Eternlein nächtlih unfere Gärten erleuchtet? Mein heiliger 
Sohn, dort lebte er, litt und verklärte fich fo göttlich, daß er leben- 
digen Leibed gen Himmel: fuhr. — Es ift Deine Heimath, der: ich 
Dich entzogen... Hier. follteft Du gleich ihm lebendigen Leibes zum 
Himmel Dich verflären. Nicht wie er, durch Tod und Leiden; in 
Unfchuld und Demuth. — Es gelang nicht! —“ Ä 

Da ſank Ohneſpaß erfchüttert zu ihren Füßen und rieft „Gnade, 
o heilige Mutter Gottes, Gnade! Vergebung !” 

„Sch habe Dir vergeben! Ich that mehr, ich habe Dich treu ge» 
bütet, ging nicht von Deiner Seite, ließ Dich nicht aus den Augen, 
um Deine Reue zu kräftigen und Dich vor Verzweiflung zu fehügen, 
damit Du nicht zum ruhelofen Gefpenft heimathslos im AU verwils 
derteft. Heut endlich muß ich dich richten.“ 

Still und fnieend fchaute Ohneſpaß fie an. 

„Du möchtet in's Licht zu den lieben Engelein?“ fragte milder 
die. Gebenedeite. 

„O heilige Mutter Gottes! das will ich mit ganzer Seele.“ 

„So verfläre Dich.“ 

‚Wie vermag ich's?“ 

„Stirb! 

Da faltete Ohneſpaß die Hände, drüdte fie vor Die Bruf und 
fprach fromm und gefaßt: „Ich will fterben! Dein ift meine Seele. 

Maria lächelte hold. „Nicht hier, mein Töchterlein, im Paras 
dieſe ftirbt ſich's nicht” und fie deutete nochmals auf das bleiche 
Geftiin am Morgenhimmel: „Dahin geht der Weg des Todes, 
Auf Erden ftirbft Du langfam im trüben Alltagsfein oder jäh in 
Blut und Leiden — Du zitterft ?" 

„Ich will in's Licht zu den lieben Engelein!“ Hagte Ohneſpaß 
und zitterte. 

„Wohlan!“ ſprach die Himmelskönigin, „ich weihe Dich dem 
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Tode und übergebe Dich dem böjen Feind; er hat ein Recht an 
Dich und übe feine Macht, fo weit er kann. — Auch Liebe reicht 
weit! Gedenke mein in Erbentrübfal, und meine Gnade wird im 
Staub Dich finden. — Leb wohl! erdgeborene, fündige ren 
tur, mich rufen die Himmel. Kind des Staubes, vollbringe in Des 
muth, was Du in Sünde gewollt. Du haft in’s Licht Dich ges 
drängt zum Gottesantlig! haft den Himmel der Engelein geftört, 
ihren Gottesfrieden; — Gottes Antlig leuchte Dir! habe feinen 
Frieden.“ 

Die Himmelskönigin ſchwebte empor, innig breitete Ohne— 
fpaß ihre Arme nach, da lächelte fie nieder voll feligen Erbarmens 
und grüßte noch einmal. 

Längft war fie entichwunden. Ohneſpaß lag noch auf ihren 
Knieen, ihre Arme waren gefunfen, aber ihre Blide voll bangem 
Trennungsweh gehörten noch der himmlifchen WBohlthäterin. — Da 
fühlte fie leife ihre Schultern berührt. Erfchroden fprang fie auf, 
der fchwarze Geift fand neben ihr mit ————— mit 
Hörnern und in thieriſch boshafter Geſtalt. 

„Hinweg, verworfenes, garſtiges Geſchöpf!“ rief ſie. 

„Ganz recht,“ laͤchelte der Schwarze ſchlangenliſtig. „Es giebt 
auch Geſchöpfe, die Dir Grauen und Efel einflößen. Welch' himmliſches 
Weſen bift Du gegen mich. Ja, fieh mich nur an, Du bift fo gar- 
ftig und verworfen nicht, wie die dummen Engel Dir weißmachen 
wollten. Du weißt aber, wie es thut, wenn man verjcheucht und 
verftoßen wird. Drum ſei nicht boshaft wie die Engel, denn ſieh', 
ich fann ja nicht dafür, daß ich nicht fo lieb und hold bin wie 
Du" — 

„Wärft Du nicht der böfe Feind,” fagte Ohnefpaß, „fo würde 
ih Mitleid mit Dir haben.“ 

„Die Engel und die Heiligen haben auch ihre Thorheiten und 
ihre Fehler. Maria, die Gebenedeite, wollte Hüger fein wie der 
alte Gott und entriß Dich der Erde, wo doch andere Mefchen felig 
und heilig werden und ließ Dich bier allein, damit Du fündigteft.” 

„Wärft Du nicht der Geift der Finfterniß,” fagte Ohneſpaß, 
„io würde ich denken, Du fprächeft weiſe.“ 

„Schau nur,” fuhr der Böfe fort und deutete auf einen Epie- 
gel, „wie reigend, wie entzüdend Du bift. Biden die Engel füßer 
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aus blauen Augen! Sind ihre Wangen lieblicher und zarter! o 
welche Rofenglut gießt fich darüber — o lächle Deinem Bilde zu! 
— Gieh nur, wie himmlifch, wie zauberifch Du lächelft.“ 

„Ach!“ ſeufzte Ohneſpaß; „hätte ich noch meine Flügel!’ 

„Bellage nicht die Flügel! diefen vorlauten Schmud! Sept erft 
bift Du fchön! Du leideft, das ift rührend! Ein Engel follteft Du 
fein und bift irdiſch! das macht Dich mitleids-, liebenswerth! Dir 
it großes Unrecht geichehen. Der alte Gott ift reich und fragt 
wenig nach feinen Eoftbarften Gejchöpfen; Dir aber Unrecht wir 
derfabren zu laflen, das war Feine Helvdenthat von ihm! 

„Deine Worte flingen gut,” fagte Obnefpaß, „allein was hilft's, 
Du bift der Luͤgengeiſt.“ 

„Die Menfchen werden Dich bedauern, Dich bewundern, Dich 
lieben, Du wirft fie begaubern, fie werden Dich verehren wie eine 
Heilige, Dich anbeten wie eine Göttin.” 

„Barum ift mir denn fo bang in Deiner Nähe!" 

„Weit ich Dir fremd bin, Du wirft mich aber kennen lernen 
und Dich an mich gewöhnen.” 

„Nein,“ fagte Ohneſpaß, „das ift mein Gewiſſen, welches mich 
vor Dir warnt. Ich will in's Licht zu den lieben Engelein und 
Dir, ſchwarzer Geift! weih’ ich den ganzen Haß meiner Eterb- 
lichkeit.“ 

Hiermit entſprang ſie und eilte in die Gaͤrten, der böſe Feind 
ihr nach; doch fie war gewandt und flüchtig, er konnte fie nicht 
einholen. Er aber war liftig und ausdauernd, jagte fie die kreuz 
und quer durch die verfchlungenen Gänge, errieth, wohin fie eilıe 
und fam ihr ſtets entgegen, er fcheuchte die Lämmer und Vögel 
auf, die ängftlich blöfend und flatternd ihr in den Weg kamen. 
So ermübdete er fie und athemlos blieb fie emblich fiehen — da 
ergriff er fie, um fie fortzufchleppen, und fie weinte und fprac : 
„Hätte ich nur noch meine Flügel, Du follteft mich wahrlich nicht 
haſchen!“ — 
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„Heil Ohneſpaß, der Bürftentochter!” tönte e8 durch alle Straßen. 
Man eilte, rannte, drängte fich, die fünftige Herrfcherin zu fehen und 
zu begrüßen. Vergebens aber fragte, forfchte man. Niemand wußte, 





wo fie ſei und wie zu finden. — Und die Gerüchte wiverfprachen 
fib; der Cine wollte fie ganz nahe, der Andere in einem entfernten 
Stapttheile gefehen haben. Hin und wieder wurde auch gerufen: 
„Hier ift fie!” Und ftrömte die Menge hin, fo war fie fort oder 
gar nicht Da geivefen. 

Ohneſpaß wunderte fich indeffen über die vielen Menfchen ; u 
ward das Gedränge zu groß und beängftigend, fo entfchlüpfte fie 
leicht und gewandt und verfchwand auf unbegreifliche Weije, um ſich 
in einer anderen Etraße, oder auf einem anderen Plate fehen zu 
lafien. Die fie dann zuerft erblidten, riefen, hingerifien von ihrer 
Schönheit: „Seht einen Engel! einen Engel Gottes!" 

Dann lächelte fie zufrieden und fprach: „Ich bin Fein Engel, 
die Engel find gar lieb und licht und gegen fie bin ich ein fündi- 
ges, finfteres Gefchöpf. Aber großes Heil ift mir widerfahren. Die 
himmlifhe Maria hat fih mein erbarmt, hat mich gepflegt, gelehrt, 
geliebt und durch ihre tete Nähe habe ich Wunderfräfte auf Erden. 
Kommt! ich will Euch fegnen. Und wie fie fegnete, warb ihre 
Etimme immer füßer und heller, und wenn fie fprach: „der Herr 
laffe Euch fein Antlig leuchten und fchenfe Euch feinen Frieden,“ 
fo dachte fie an die Engel im Licht und deren Seligfeit, und ihr 
eigenes Entzüden theilte fich Allen mit, die fie hörten, über Viele 
fam der Geift und fie riefen: „Es ift Ohneſpaß, des Fürften Röhrig 
leibliche Tochter.” 

Aber das Segenfpenden ermübdete, der Lärm und Aufruhr, das 
Schreien und Drängen betäubte fie endlich, auch fonnte fie fih in 
die vielen nie gejehenen Dinge nicht mehr finden und ftand nun da - 
wie im Traum. 

Und eine neue Kunde erfholl: „Die Bürger greifen zu den 
Waffen!" hieß ed, „Prinz Woldemar führt fie gegen das Schloß, 
und ftarke Abtheilungen durchftreifen die Stadt, unfere himmliſche 
Prinzeſſin gefangen zu nehmen.” 

Wohlmeinende in ihrer Nähe fagten: „Ihre hochfürftlichen 
Gnaden thäten wohl, ein Ajyl in einer Kirche oder einem Klofter 
zu nehmen, um Dero Feinden nicht in die Hände zu fallen.” 

Ohneſpaß aber entgegnete lächelnd: „Ihr irrt, meine Lieben! 
ich habe niemanden etwas zu Leide gethan. Niemand fann mir 
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Böfed wollen, außer der böfe Feind, und der hat ſchon fein Aeußer⸗ 
fies an mir gethan !“ 

„Aber Prinz Woldemar,” bedeutete man ihr, „er ‚bat einen 
mächtigen Anhang.“ 

Sie hörte nicht darauf. Ein Schmetterling, der hoch in fon 
niger Luft weit über die Dächer dahingaufelte, hatte ihre Aufmerf- 
famfeit gewonnen; „Flügel! bunte Flügel!” rief fie „Meine waren 
doch viel ſchöner und glängender !” 

Da wurden Viele irr an ihr und fonnten weder fie verftehen, 
noch fich ihr verftändlich machen. — Schon bligten in der Ferne Lan⸗ 
jen und Hellebarden, und ein Haufen Bewaffneter nahte fih. 

„Berflucht, wer Hand an fie legt!" brüflten die Männer, Freifch- 
ten die Weiber und Kinder. „Cie ift ein Liebling des Himmels 
und des regierenden Fürften leibliche Tochter.“ 

Die Bewaffneten durchbrachen das Gedränge; vergebens aber 
forfchten fie nach der Fürftentochter. Wieder war fie verfchwunden, 
der Eine meinte bier, der Andere dorthin, und Niemand wußte 
genau. 


An der Spige der Bürger hielt Prinz Woldemar das Schloß 
umsingelt, während ftarfe Abtheilungen ausgefendet waren, die Thore 
zu bejegen und fich der Stadt zu bemeiftern, und kleinere Haufen 
die Straßen durchzogen, den Poͤbel im Zaum zu halten und die 
Prinzeffin aufzuſuchen. 

Auf den Mauern des Schloſſes ſtanden die fürftlichen Helle— 
bardieren unter den Waffen, begnügten fih aber dem Aufruhre zu- 
zufehen und den Angriff abzuwarten. 

Mit einem Male öffneten fich Flirrend und raſſelnd beide Thor⸗ 
flügel des Schloſſes, und Fürft Röhrig erſchien, umgeben von Rittern 
und Dienern. Gr ließ fein Gefolge zurück. Allein, unbewaffnet 
nahte er fich den Mifvergnügten, unerfchroden fand er mitten un— 
ter ihnen und Woldemar ſchwang fich von feinem Rappen, um ehr- 
furchtsvoll den Fürften zu begrüßen. 

Röhrig achtete nicht auf ihn und begann mit einer ihm unges 
wöhnlichen Entfchloffenheit: „Meine lieben, vielgetreuen Untertha— 
nen! Wozu habt Ihr Eure Schwerter eniblößt? Was foll hier 
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durch Gewalt der Waffen entichieven werden? Was ift geicheben, 
daß Ihr zu dem legten, Außerften Mittel fchreitet, ala gäbe es wei- 
ter Feine Auskunft? Mas denkt Ihr von und, Eurem Fürften! ich 
frage diejenigen, welche Familienhäupter find. Wer von Euch wird 
fein eigen Gefchlecht fo fchmähen, daß er eine Betrügerin zur 
Tochter annimmt, um feine nächften Blutsfreunde zu hintergehen 
umd fein theures Gigenthum und Erbe in fremde Hände zu bringen? 
Unfer Fürftenftamm ift edler ald Euer Gefchleht. Wir haben mehr 
Urfache, über die Reinheit unferes Blutes zu wachen, ald Ihr alle, 
wer Ihr auch feid. Und nun fragt Euch: „Wer ift die Fremde, 
wer Tann fie fein, um derenwillen wir fol ſchamloſen Betrug mit 
unferer gottgegebenen Herrfcherwürde vollführen, ſolch frevelhaftes 
Spiel mit der unverleglihen Vaſallen- und Unterthanentreue und 
mit den heiligften Eiven treiben; um die wir folchermaßen die Ster- 
beftunde und erfchweren und, mit fo fehnöbder Echuld belaben, vor 
Gotted Richterftuhl treten möchten ?“ 

Da erhob Prinz Woldemar feine gewaltige Stimme und über- 
fehrie den Greis: „Allergnädigfter Dheim! Nicht wider Euch, zu 
Eurem Echuge find wir bewaffnet. Wir ertragen nicht länger die 
Anmaßungen des herrfchfüchtigen Bifchofs und die blutigen Erpref- 
fungen feiner Habgier. Wir wollen nicht länger zufehen, wie er 
unſeren beften, weifeften Fürften durch Echeinheiligfeit umgarnt und 
alle Gewalt ſich anmaßt. Niemand ift: vor ihm ficher. Ich felber, 
nad Euch der Erfte im Lande, ftand vor wenig Tagen büßend unter 

den Bettlern an der Kirchthür ; und die Gnade meines Fürften und Oheims 

mußte ich vom Bifchof theuer erfaufen. Die Kirche hat alle meine 
Güter. Und heute thut er Wunder, erwedt Todte, zaubert eine 
längft verftorbene, verfchollene Fürftentochter herbei, Euerem Vater: 
bergen fpielt er ſolch fchändlichen Betrug! So täufcht er das ehr- 
würdige Alter! Einen frommen Greis, der felbft dem Schickſale heilig 
it. — Und weshalb? Mich, Euren Neffen zu verdrängen. Ich 
aber dulde feine Wunder nicht, ich kenne Pfaffenlug und Trug!“ 

Ein beifälliged Gemurmel lief durch die Reihen der Bewaffne- 
in. Aber Röhrig fprady mit bewunderungswürdiger Gelafjenheit, 
fhlicht und einfach: 

„Woldemar! Du bift ein muthwilliger, boshafter Bube, der 
keine Liebe achtet, und, die ihm wohlmeinend ergeben find, höhniſch 
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in feine Tollheiten verwidelt. Dieſe ungezogenen Reden und Dein 
aufrührerifches Benehmen verdienen harte Züchtigung, und wenn ich 
fie Dir ſchenke, fo gefchieht ed nur um meiner lieben Unterthanen 
willen. Schmach genug, daß fie fih von Dir verhegen ließen, ich 
will fie nicht noch weiter befehämen und ihre Rädelsführer ftrafen.‘ 

„Meine Freunde! fuhr er zu den Bewaffneten fort: „Stedt 
Eure Schwerter ein, dieweil ich mit Euch rede. Es jchidt ſich nicht 
für ehrenfefte Bürger, mit gezüdten Waffen vor ihrem Fürften zu 
ftehen.“ — Und zu Woldemard Verdruß neigten ſich die Schwerter 
und glitten in die Scheiden! — „Hört weiter!" fuhr Röhrig fort: 
„Die Rechte einer Fürftentochter müffen Kar wie Sonnenlicht und 
ihre Anfprüche feft begründet fein wie das Firmament. Augenblick- 
lich follen Adel und Geiftlichkeit, Näthe und Etände fich verfame 
meln, und vor diefem Gerichte wird die Prinzeſſin erjcheinen, um 
anerfannt zu werden oder dem Geſetze zu verfallen, welches fie zum 
Tode verurtheilt. Mer von Euch der Prüfung und Verhandlung 
beiwohnen will, mag fommen, ich lade ihn dazu ein. Wir wün— 
fhen, daß, was gefchicht, durch möglichit viele Augenzeugen der Welt 
und Nachwelt verfündigt und beglaubigt werde. Und nun geht 
auseinander und legt die Waffen ab,” 

So fprad der alte Fürft, wandte feinen Unterthanen ftol; den 
Rüden und ging langfam in's Schloß zurüd, die Reihen löften fich, 
ed bildeten fih Gruppen, die fich beriethen, was zu thun fei. Aber 
die Hellebardiere in gefchloffenen Gliedern mit Fahnen und Trom- 
meln zogen aus dem Schloffe und quer über den Marft, mitten 
durch die bewaffneten Haufen, die ihnen Raum gaben und fie uns 
geftört hindurch ließen. 

In kurzer Zeit waren Schloß und Thore frei, und ed war 
augenfcheinlich, daß Wunder gefchahen, denn während feiner lang- 
jährigen Regierung hatte Röhrig nie fo muthig und entfchloffen 
ſich gezeigt. 


Woldemar ließ fich entwaffnen, um jeine purpurnen Foftbaren 
Gewänder anzulegen. — Hannes gab fich die möglichfte Mühe; als 
fein der Prinz war fo unruhig und verftört, daß ihm nichts figen 
und paflen wollte. „Ich möchte des Teufels werden!“ rief er end- 
lich vol Ingrimm. 
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„Diefen Ausweg hat man Euch allerdings noch gelaſſen!“ be- 
merkte Hannes. „Aber wollt Ihr nicht lieber den geiftlihen Stand 
erwählen, Ihr feid von guter Herkunft und koͤnnt es zum SPBrälaten 
bringen !'“ 

„Alles verloren!” Tnirfchte Woldemar. 

„Alles *" fragte Hannes, „laßt fehen.” Er zählte an den Fin 
gern. „Das Fürftenthum ift hin, die Geiftlichfeit hat Eure Güter, 
der Bifchof ift Euer Feind. Der Oheim durhfhaut Eure Arglift 
und Scheinheiligfeit. Die Bürger habt Ihr angeführt, fie werben 
für Euch nicht wieder die Waffen ergreifen, und nichts ift Euch 
geblieben, ald Eure Echönheit, deshalb folltet Ihr ftil halten, da- 
mit man Euch ordentlich anfleiven kann. — Jetzt gilt's, das fchmude 
Bürftenfind, das liebe Ohneſpäßchen zu erobern. — Cie kann Euch 
nicht widerftehen und Euch wäre geholfen. — Doch nein! Ihr feid 
zu nah verwandt. Und der Bifchof fchafft feinen Dispens, Ihr hät- 
tet Euch denn befjer mit ihm vertragen müſſen.“ 

„Er kann ihn nicht verfagen, wenn mein Oheim einmilligt. 
Doch haſſe ich fie und mag mich nicht vor ihr verftellen Es bliebe 
das Lepte, wozu ich mich entjchließen fönnte. Lieben ſoll fie mich. 
— Eie aber joll die Einzige fein, die ich verfchmähe.” — 

„Ihr habt gut reden. Ihr habt bei Eurem Oheim freien Tiſch 
Aber ich? wo Friege ich was Warmes? 


— — — — 


Der Biſchof eröffnete die Verſammlung. — Cr verlas alle 
wunderjamen Begebenheiten und heiligen Dinge, welche beim Tode 
der hochſeligen Fürftin fich ereignet; wie der Traum fie dem Für- 
fen eingegeben, wie Hugenzeugen fie beftätigt und wie fie in der 
fürftlichen Hauschronif ſich aufgezeichnet fanden, worin Alles, was 
ſich Mertwürdiges und Befonderes in Stadt und Land und Schloß 
begab, forgfältig und unverzüglich eingetragen wurde. 

Fürft Röhrig hatte damals, was er fo Unerhörted triumend 
gelhaut, einem feiner Räthe felbft in die Fever gefagt, und die ei- 
genen, längft vergeſſenen Worte ergriffen ihn heut mit neuer Wuns 
deiltaft. Vermochte der damalige Traum plöglich fein ganzes We— 
fen umumvandeln, fo trat er auch heut verjüngten Lebens, frifchen 
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Ernftes vor feine Seele und raubte ihm die fo rühmlich bewiefene 
Faſſung. Er erhob fih von feinem Eeffel und begann mit wan« 
fender Stimme, die aber im Laufe der Rede feit und zuverfichtlich 
wurde. 

„Meine Getreuen! Ich bin fo ftark nicht, wie ich glaubte. Ich 
weiß, welche Freude mir bevorfteht, und zittere dennoh. Mein Herz 
weiffagt ed mir und jauchzt : „Sie iſt's! Sie iſt's! meine Tochter” und 
ſäh ich das Himmelsfind, die ich einmal nur im Traum gefehen, 
im heiligften Augenblide meines Lebens; ſäh ich fie wirflih und 
leibhaftig vor mir, an die fih meine Gedanken nur fheu gewagt, 
bie mir fo räthielhaft genommen, fo wunderbar wieder gefchenkt ift: 
— zu Füßen fönnte ich Euch finfen und bitten und betteln: „gebt 
mir meine Tochter!” und ich fchwöre Euch, Ihr hättet nicht das 
Herz, fie mir zu weigern. — Allein ich bin Fürſt. Ich trage ein 
fchweres Erbe, von glorreichen Ahnen mir würdig überfommen und 
würdig will ich's meinen Nachfolgern hinterlafien. Ich prüfe meine 
Tochter nicht. Buch indgefammt übergebe ich hiermit Vollmacht 
und Gerechtſame. Ihr insgeſammt! habt Gewalt, Gericht und 
Spruch! Und die Fürftentochter wird fih bewähren! die Heiligen 
ftehen ihr bei! — Gin alter ſchwacher Fürft, verlaffe ich Euch und 
verberge mich im meine innerſten Gemächer. Doch ein getrofter 
Pater geh ich, für den es feine Ungewißheit giebt. — Habt Ihr 
es vollbracht, fo ruft den Vater — und aus den redlichen Händen 
treuer Unterthanen und Bafallen empfängt der Fürſt die Erbin.” — 

Er ging! fein Alter beugte ihm! frifh und rüftig fchritt er von 
dannen. Mit Theilnahme hatte man ihm zugehört, mit Bewunde—⸗ 
rung blidte man ihm nach. 

Nur Woldemar blieb finfter: „Verflucht!“ rief er in fich, „auf 
meine Koften thut der Himmel feine Wunder! Mein fchwacher Oheim 
wird auf feine alten Tage noch ein weifer Fürſt.“ 

Der Bifchof gebot hierauf dem Herold, im Namen einer hohen, 
mit Fürftenmaht und Gerechtſame befleiveten Verfammlung, die 
Prinzeſſin vorzuladen und der Herold rief: 

„Hochgeborne Prinzefiin Ohneſpaß, geruhen Ihre hochfürftlichen 
Gnaden zu erfcheinen vor einer hohen Verfammlung, verfehen mit Macht 
und Vollmacht und Gewalt, zu fällen Recht, Spruch und Gericht: um 
darzulegen Eure Anfprüche und zu empfangen Rechte und Borrechte, 
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Auszeichnungen, Ehren und Huldigungen, wie Dero hohen Geburt 
und fürftlichem Rang geziemen und zu eigen find.” 

Erwartungsvoll richteten fich alle Blide nad der Thür, begie- 
rig, fie eintreten zu fehen, deren Anblid alles Volf hinriß, wie die 
Grfcheinung eines Engeld. Todtenftille berichte, aber niemand 
jeigte fih. Der Herold wiederholte feinen Ruf. Umſonſt. — Er 
rief zum dritten Male. Da trat der Schlofhauptmann ein und 
berichtete: 

„Die Pringeffin ift nirgendb zu finden. Alle Ritter, die mit 
Gefolge, Schug und Ehrenwachen ausgefendet worden und alle 
Theile der Stadt durchfucht und durchforfcht haben, find unverrich- 
teter Sache heimgefehrt ; fo eben langt der legte an! —“ 

Da gab fih der Unmuth getäufchter Erwartung in leifem 
Gemurre und Goeflüfter fund. Der Bifchof aber blidte ernft und 
fharf den Prinzen an und ward immer bläffer und bläffer. 

„Was wollt Ihr von mir?" fragte Woldemar. 

„Bon Gurer hochfürſtlichen Gnaden weiß man niemals, was 
man denfen ſoll!“ fprach tonlo® und beflommen der Bifchof. 

„Doc nicht, daß ich die Prinzeffin geraubt habe?" fragte 
Woldemar. 

Der Biſchof zuckte die Achſel. Da erhob ſich Woldemar, loͤſte 
ſein funkelndes Schwert von dem koſtbaren Gürtel und ſprach: 
„Nehmt, hochwürdiger Herr! Ich will ein Gefangener fein. Nichte 
Schlimmeres kann mich treffen, als dieſer Verdacht.“ 

Der Biſchof wußte nicht, ſollte, durſte er das Schwert em⸗ 
pfangen. 
„Nehmt das Schwert,” ſagte leiſe einer der Raͤthe. „Er iſt 
zu Allem fähig. Vielleicht, was Gott verhüte, hat er fie ermordet.“ 

Diefe Worte wurden dennoch gehört und einer der Abgeordne⸗ 
ten der Stadt erhob fich und rief laut: „Wo ift die Prinzeffin! gebt 
fie heraus, hierher gehört fie. — Verlaßt Euch ferner nicht auf 
und. Wir haben Lehrgeld gegeben. Ich meinestheild zerbreche das 
Schwert, welches ich diefen Morgen gegen meinen reblichen und ge» 
sechten Fürften, durch Euch verleitet, gezogen.” Und wirklich zog er 
fein Schwert und trat mit dem Fuß auf die Klinge, daß fie 
zerbrach. 

„Steht es fo hier?" fragte aufgebracht der Prinz. „Wahrlich 
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eine würdige Verfammlung, die Perſon und Rechte einer angebli- 
chen Fürftentochter zu prüfen. Herr Bifchof! nehmt mein Schwert. 
Scheut Euch nicht! ihr Blut Hebt nicht daran.“ 

Aber in diefem Augenblide ward der Echloßhauptmann geru⸗ 
fen. „Die Prinzeffin ift gefunden,“ hieß ed. Man hörte vie Hel- 
lebardire zu den Waffen greifen und aus dem Echloffe ziehen. 

Der Schloßhauptmann trat gleich darauf wieder ein und be- 
richtete; „So eben meldet ein Dominifaner, daß, während die ganze 
Stadt voll Unruh und Bewegung war, die Prinzefin in der Dom- 
firche die Orgel fpielte. Cie würde bereits hier fein, aber die Stra- 
fen haben fich gefüllt, daß an ein Durchfommen nicht zu benfen 
ift. Die Hellebardire find abgefendet, ihr Plap zu machen.“ 

Der Bifchof ließ den Dominifaner einführen und gebot ihm zu 
erzählen, was er wiſſe. Es war ein blutjunger, rothwangiger 
Mönch, dem Tonfur und Ordenshabit wohl kleideten, und der mit 
lebhaften Mienen und Geberden alio ſprach: 

„Der Safriftan war eben im Begriff, die Meßgewänder und 
heiligen Gefäße zu verfchließen, als Bruder Anton, der Pförtner, er- 
fehroden in die Sacrtftei Fam und ausrief: „Ein Engel ift in der 
Kirche! Ein Engel Gottes.” „Ein Engel?" fragte ungläubig der 
Pater Satriftan, „Ja!“ fagte Bruder Anton mit Thränen in den 
Augen, „und ein ganz junger, er ift noch fo flüchtig, bald ift er 
bier, bald dort, bald wie an zwei Orten zugleich.“ — Da ward der 
Pater neugierig und folgte dem Bruder Anton und wirklich ſah er 
eine lichte Erfcheinung vergnügt und flinf die Chöre durcheilen und 
auf diefer und jener Gallerie der wechjelnden Anficht der Säulen 
und Wölbungen fich freuen, als hätte fie dergleichen noch nie geſe— 
hen. Da ließ der Safriftan eiligft alle Mönche herbeirufen, damit 
fie das Wunder ſchauten und bezeugen möchten.“ 

“ „Wir eilten, was wir fonnten, nach der Kirche. Und vom Al- 
tar aus, wo wir ftanden, bewunderten wir gerührt die holde, flücdh- 
tige Erfcheinung, die mit unbegreiflicher Schnelligkeit Trepp auf und 
nieder fchmwebte, bald auf diefem, bald auf jenem Chor fich zeigte 
und nur felten fill ftand, daß man fie betrachten konnte. — Mit 
einem Male war fie mitten unter und und fprach mit füßer Engels— 
flimme: „Eure Kirche ift inwendig viel größer ald auswendig, und 
wie man fie anfteht, wird fie anderd. D das ift fchön, und dieſe 
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große Orgel iſt wohl nur zum Zierath. So große Orgeln giebt es 
nicht.” — Und weil wir ihr fagten, es fei in der That eine Orgel, 
jo wollte fie fie fpielen und fagte, fie habe von der himmlifchen 
Maria ſelbſt Drgelfpielen gelernt. — Wir mußten nicht, was zu 
thun jei. Der hochwürdige Prior und die Herren Diafonen waren 
bereitö auf dem Schloſſe. Aber fie bat fo fchön und wir Fonnten 
es nicht verweigern. Bruder Onuphrio ſchloß die Orgel auf und 
wir traten abwechfelnd die Bälge. Ihr Drgelfpiel mochte fie wohl 
von der himmlischen Maria gelernt haben. Ihre Fingerchen und 
Füßchen waren gewandt wie fie und ſchwebten fo flüchtig über die 
Taften wie fie über die Chöre. Abwechfelnd verfuchte fie alle Re— 
giſter und freute fich über die Macht der Töne, die durch die Möl- 
bungen brauften. Als fie aber den großen Poſaunenbaß aufjog, 
erichrad fie faft und verficherte mit Thränen, unfere Orgel fei ein 
Wundenwerf der Erde. Aber im Himmel,” fügte fie hinzu, „giebt 
es noch größere Wunder und einmal habe fie die Engel im Him- 
mel „Hofianna“ fingen hören.” Und num zog fie Flöten und Süß- 
gedadt aus und mit einer Stimme, fo hell und verlodend, als fet 
es die inwendige Seele ſolch' eines Weſens, das von außen fchon 
fo hold und himmlifch ift, fang fie ihr Hofianna. Man muß das 
gehört haben, will man wiffen, wie das bezaubern und entzücken 
fann! — Echon während fie fpielte, hatte fich die Kirche mit Men- 
fehen gefüllt, doch während fie fang, faß die Menge laut und re= 
gungslos, und da fie aufgehört zu fingen, dauerte die Grabesftilfe 
fort, was bei fo vielen, durch blinded Ungefähr vereinten Menfchen 
faft ichauerlich ließ. Endlich hörte man feufzen und fchluchzen, dars 
auf flüftern und murmeln: „Ohneſpaß, die Fürftentochter,” dann 
wurde laut ihr „Heil!“ gerufen. — Nunmehr wußten wir, woran 
wir waren, und fonnten die Wunder in der Stadt, von denen wir 
gehört, mit dem verbinden, was wir jegt erlebten. — Da trat der 
Safriftan ehrerbietig zu ihr und fragte, ob hochfürftliche Gnaden 
nicht aufs Schloß zu höchft ihrem Herrn Vater wolle? — Davon 
ſchien fie nichts zu wiſſen. — Er fügte hinzu, Hochfürftliche Gna⸗ 
den würde dort erwartet von Adel, Geiftlichfeit und Bürgern. — 
Eie blidte ihn wie im Traum an. Und mit Erftaunen merften 
wir endlich ihre ganze Unfunde von allen Dingen diefer Welt. — 
Mit Berlaub vor einer erlauchten Berfammlung, daß ich alfo von 
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Ihro hochfürftlichen Gnaden rede. — Da hieß der Safriftan mich 
hieher gehen, damit ich, was in unferer Kirche fich begeben, zu hohen 
Ohren vermelde, ingleichen aud um Wache bäte, denn die Menge 
draͤngt fich wie toll um fi. Es kann ein Unglüd geben!“ | 

So ſprach der junge Dominifaner, und die Räthe waren be— 
fliffen, feine Ausſage dem Inhalte nach getreulich aufzuzeichnen; da 
hörte man von fern verworrenen Lärm und Jauchzen. Aus allen 
Straßen mwogte die Menge herbei und füllte den Platz. Bon den 
Fenftern des Schloffes aus fah man fchon die weißen Gewänder 
der Brinzeffin aus der Menge bald hervorfchimmern, bald verfchwin- 
den, und Echritt vor Schritt nur fonnte der Zug vorwärts, die 
Wachen hielten mühfam die Wege frei und durften die Hellebarden 
nicht gebrauchen, um die Prinzeffin nicht zu ängftigen. 

Sept rief es auch im Schloffe: „Sie fömmt! Sie kömmt!“ und 
Diener und Gefinde drängten fih auf Treppen, Winfeln und Gal- 
lerien zufammen, um fie vorübergehen zu ſehen. Enplich wurden 
die Slügelthüren des Thronſaales weit aufgerifien. '-- Die Prin- 
zeffin erfchien an der Schwelle, aber verfchwand wieder. Die Thü— 
ren blieben geöffnet. — Nach einer Weile trat der Ritter ein, der 
fie geleitet: „Ihr Herrn!” fprach er mit gedämpfter Stimme; „erhei- 
tert Eure Mienen und bfidt fie nicht fo forfchend an oder Ihr ver- 
fcheucht fie.” Dann ging er wieder zur Thüre und fagte laut: 
„Beruhen Eure hochfürftliche Gnaden näher zu treten, Hochdiefelben 
werden feine Liebe vermiffen.” 

An feiner Hand trat fie endlich ein, verfchmähte aber den bereit 
ftehenden Seffel, blieb hinter demfelben ftehen und begnügte fich, 
einen Arm auf feine Lehne zu ftüßen. 

Tiefes Schweigen herrichte. Niemand wagte zu Aufern, was 
er empfand. Die liebliche Jungfrau hatte alle Herzen ſchon gewon⸗ 
nen. Gelbft Woldemar ftaunte unausgefegt mit dunfelglühenden 
Bliden fie an. Das Wunder hatte man vor Augen; alles fernere 
Prüfen fchien überflüfftg, und man dachte nicht mehr daran. 

„Ach!“ feufzte Ohneſpaß nach einer geraumen Weile: „Wie 
Ritt, wie finfter ift e8 bier, und draußen fo viel Leben und Son: 
nenfchein !” | 

Dieß bewog den Bifchof, einen Anfang zu machen, und er 
fragte: „Euer Name, holde Jungfrau!“ 
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„Dbnefpaß,” entgegnete fie heil und feft, „denn wahrlich! wahr- 
lich! ich fage Euch, Ehriftus hat mich jo genannt und Maria fo getauft.“ 

„Dieß ſtimmt,“ bemerfte der Biſchof, „genau zu dem Traume 
des Fürften. Euer Alter?” fuhr er fort. 

„Ich verſteh' Euch nicht!" 

„Wie viel Jahre Ihr zählt?" 

„Sch weiß es nicht, und die heilige Jungfrau hat es mir nie geſagt.“ 

Der Bifchof ſah fie befremdet an, dann fagte er den Räthen: 
„Schreibt, daß die Prinzeffin eine mwirflih auffallende Unkunde 
alter Dinge diefer Welt verräth, wie der Dominifaner bereitd von 
ihr ausgefagt. Sie fennt nicht einmal ihr eigenes Alter. — Seit 
dem Tode der höchftfeligen Fürftin aber find achtzehn Jahre, vier 
Monate und vier Tage verflofien. Nach meiner Meinung koͤnnte 
dem Anfchein nach gegenwärtige Jungfrau dies Alter haben. Sollte 
aber Jemand fie für jünger oder älter halten, fo erhebe er jeine Stimme 
und rede.” Alles blieb ftill und der Bijchof fuhr fort: „Ihr fein?" 

„Mariä Pflegekind!“ 

„Und Eure Eltern find ?“ 

„Much das hat mir die heilige Jungfrau nie gefagt.” 

Der Bifchof fchien verlegen. „Habt Ihr uns feine Anfprüche 
zu offenbaren?” fuhr er fort. 

„Rein!“ fagte fie. 

Der Bilchof glaubte fich deutlicher. machen zu müffen. „Ihr 
nennt Guch doc eine Prinzeſſin?“ 

„Nein !* wiederholte fie. „Ihr nennt mich Prinzeſſin und hoch» 
fürftliche Gnaden und Euch zu Liebe laſſe ich mir's gefallen! Sonft 
fiegt mir nichts daran!" 

Nun wußte- der Bifchof in der That nicht mehr, woran er 
war, und fo ging's jedem in der Berfammlung. Die Räthe frag- 
ten, was fie aufzeichnen follten. 

Faft ungeduldig fuhr der Bifchof fort: „Wißt Ihr, weshalb 
Ihr bier fein?" 

„Das weiß ich allzumohl!" entgegnete fie bebenflich. 

„So fagt e8 uns doch!" 

Da faltete fie fromm die Hände, brüdte fie vor die Bruft 
und ſprach: „zu ſterben.“ 

Alte blickten fie erfehroden an und der Bijchof rief laut: „Ich 


50 





nehme männiglich zu Zeugen, daß ich frage, wie meines Amtes 
ift, nicht wie ich fühle und denke.“ Und mit firengem Tone fuhr 
er fort: „Seid Ihr bereit, und hier zu geſtehen, was ihr begangen 
habt, und den Tod verdient?“ 

„Von Herzen gern!“ ſprach die Liebliche. „Ach, es iſt eine 
traurige Geſchichte! Ihr lieben Herrn! merkt wohl auf, damit Ihr 
mich beſſer verſteht, als ich Euch. — Doch wie ſoll ich Euch die 
herrlichen Gärten befchreiben, in denen ich meine glückſelige Unſchuld 
verlebte, wie die Herrlichkeit der Himmelsfönigin felbft, die, wenn 
fie erbarmungsreich gu mir ſich neigte, immer noch nicht fo jelig, 
majeftätifch, fo leuchtend heilig war, wie auf himmliſchen Feften, und 
ach wie muß fie erft im KHimmelslichte fein, wohin mein fterblich 
Auge gar nicht bliden fann! — doch hört nur :“ 

Und fromm erzählte fie: wie Maria fie gepflegt, geliebt, ge= 
lehrt und welche Eorgen ihre Flügel der fchönen Gottedmutter ver- 
urſacht. Reuig beflagte fie ihren Ungehorfam und mit rührender 
Dffenherzigfeit fchilderte fie, wie die Engel fie verfcheuchten und ver- 
ftießen; wie fie darüber fo traurig und unglüdlich war und die 
fhöne, barmberzige Gottesmutter erjt fie vor Verzweiflung fchügte, 
dann aber fie richtete und zum Tode verurtheilte, auf Erden: denn 
im Baradiefe konnte fie nicht fterben; hier aber mußte fie fterben, 
entweder im trüben Alltagsfein, oder in Blut und Leiden; und des— 
halb ſei der böfe Feind gekommen, erft jchmeichelnd, dann gewaltſam 
fie zu entführen. 

„Ich dachte nicht, daß mir fo bange werden würde!“ fuhr fie 
fort. „Allein wie pochte mein Herz, als mich der böfe Feind auf 
fhwarzen Fittigen durch die Lüfte trug und Alles ringe um mich 
ſchwarze, finftere Nacht war. Er wollte mich beruhigen, verhieß 
mir Luft und Freuden, aber ich hörte nicht auf ihn. Er wollte 
mich liebfofen, aber ich litt e6 nicht und fagte ihm: „Ich will ins 
Licht zu den lieben Engelein, geht auch mein Weg durch Blut und 
Leiden!" — Endlich hatte er mich zur Erde gebracht und fegte mich 
nieder. — Da ging eben Eure Sonne auf und ich befand mich auf 
einem hohen Berge und überfchaute Eure öde, traurige Welt, wo 
Alles mißmuthig in voller Wucht den Boden drüdt. — Die Felſen 
lagen wie träge Riejen im bleiernen Schlafe gefangen, die Bäume 
fröftelten und gitterten im Morgenwind und kalt und glanzlos wie 
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ein blinded Auge meinte der Bergftrom feine Gewäfler thalwärte. 
Alles, Alles ſenkte fih, nichts frebte fröhlich und vergnügt zu Got- 
te8 freiem Himmel auf. Weh Euch, Ihr Menfchen, wenn Eure 
Seelen nicht höheren Schwung haben als Eure Welt. — Der böfe 
Feind fah meine Angft und fagte mir verächtlich: jept Fönme ich 
gehen, wohin ich wolle. Ich fei ihm doch auch gar zu dumm und 
er wiſſe mit mir nichts anzufangen. Ich aber fprach: „Du haſt 
Dein Aeußerftes an mir gethan und Deine Macht reicht nicht weis 
ter, fönnteft Du, wie Du möchteft, Du würbeft mich, wahrfich nicht 
fchonen !" 

„Endlich wurde e8 auch hell in den Thälen und zu meinen 
Füßen lag Eure Stadt wie ein großes Menfchenneft. Und fie Eros 
chen hervor, gudten heraus, blidten jchlaftrunfen gen Himmel und 
gähnten. Da warb ich neugierig, ftieg hinab und ging in Cure 
Stabt.” 

„Gine Menge Bettler und Arme lagen vor einer Kirche. Es 
waren verfümmerte, entftellte Menjhen. Ihre Mienen waren ftumpf, 
ihre Augen fchauten blöde, fie waren mit Leib und Seele dem Elend 
verfallen. Da fühlte ich recht, welche Gnade die heilige Gottes- 
mutter an mir geübt und wie ich durch ihre Liebe und himmtifche 
Barmherzigkeit eine Auserwählte fei. Und ach! mein Ungehorfam 
und mein Borwig fielen mir ſchwer auf's Herz. Die Armen und 
Kranfen! wie fromm und ftill ertrugen fie ihr Leid. Und ich war 
in Unfchuld und Glüdfeligteit fo undankbar gewefen. — Und bie 
Armen und Kranken fahen mich und fprachen: „Seht, da fümmt 
ein Engel her!" — Ich aber fagte ihnen: „ich bin fein Engel. 
Die Engel find gar lieb und licht und gegen fie bin ich ein jündis 
ges, finſteres Gefhöpf. Ihr aber, Ihr Armen und Kranfen, die 
Ihr fo treu Euer Leid und Eure Roth dur trübes Alltagsjein 
dahinfchleppt, Heil Euch, denn Ihr feid glüdlicher als Ihr wißt. 
Geduld und Leiden verwirklichen die Seele, und ift Eure Seele auch 
einfältig und ſtumpf hienieden; nicht Alles reift im diefer Welt der 
Schwere. Droben aber ift Freiheit und Entwidlung und Entfal 
tung, und. was Ihr bienieden gar nicht denkt, das ſprießt und blüht 
da „ben breift und üppig. Selig find Die geiftlich Armen. Ich 
aber bin das Pflegefind? Mariä und will Euch fegnen. Und ale 

„ ich ihnen meinen Segen gab, hatte ich durch die ſtete Nähe ber 
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Gebenedeiten Wumberfräfte, ich heilte Kranke, und über die Anderen 
fam der Geift umd fie riefen: „Heil Dir, Ohneſpaß! Du Fürftens 
tochter.” Immer mehr Menichen kamen hie und daher und fags 
ten, ich fei ein Engel. Ich aber fagte: „ich bin Mariä Pflegetoch- 
ter,’ und fegnete, da fam der Geift über Manche noch, die eben fo 
riefen. — Was ich nun ferner fah und hörte, hat feinen Zufam- 
menhang. Ich habe auch mir nicht Alles gemerkt und kann es 
nicht erzählen.“ 

Sie ſchwieg und eine Weile dauerte die Stille fort. Thränen 
blinften in milden und in wilden Augen, und um frifche wie um 
welfe Lippen fpielte wehmüthiges Lächeln. Selbft der Bifchof war 
gerührt von dem Liebreiz der Erzählerin und von ihrer heiligen 
Aufrichtigfeit, und beflommen hub er an und feine Stimme bebte: 

„Genug, Du Engel! So nannten Dich die Bettler und die 
Krüppel, fo nenn’ auch ich Dich; vor Dir find alle gleih. Dffen- 
bart der Himmel ſich fo himmlifch, fo ſchweigt die irdifche Weisheit. 
Dein Recht ift das Wunder, die Allmacht Gottes fpricht Dir Ges 
rechtigfeit. — Ihr Herrn! die überirdijche Erfcheinung hier vor 
unferen Augen nennt fih das Pflegefind Mariä und bat durch 
Wunder dieß beftätigt. Nicht fie behauptet, unferes Fürften Toch» 
ter zu fein, und ftellt e8 uns anheim, fie dafür zu halten oder nicht. 
Allein der Traum des Fürften iſt wunderbar und überrafchend in 
Erfüllung gegangen. Die heilige Jungfrau verhieß der fterbenden 
Fürftin fich ihres holden Töchterleind zu erbarmen und entrüdte fie 
der Erde. Eeht hier das Pflegefind Mariä, ed ift wiedergefehrt, und 
daß die damals faum geborne, fo unerflärbar verfchwundene Prin» 
zeffin diefelbe engelgleiche Jungfrau hier vor unferen Augen ift, bes 
zeugt der Geift, den ihr Segen bringt, und der fie „die leibliche 
Tochter unferes vielgeliebten Fürften” ausruft. Unſer Amt erftredt 
fich jegt nicht weiter, ald alle Zeugen zu verhören, bie ihre Wunder 
und die Kraft ihres heiligen Segens zu erhärten im Stande find. 
Ihre Beftätigung ift vom Oberhaupte der Kirche zu erwarten, Sch 
laſſe jegt alle Kirchen öffnen zu einem feierlichen te. deum.“ 

Der Biſchof hatte einen Machtipruch gefällt im Namen der 
Kirche. Dawider war nichts einzuwenden, auch war man rings 
damit zufrieven und freute fich, folch Tiebliche Prinzeifin nah und 
eigen zu haben. 
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In diefem Augenblide aber ftürzte der greife alte Fürſt hinter 
einem Teppich hervor, wo er ungefehen die ganze Verhandlung be- 
lauft und fein Wort verloren hatte. Gewaltig mußte er mit 
Glück und Wonne ringen; jet hatten ihn beide überwältigt. „Ich 
zeuge für fie!“ rief er laut, „hört die Stimme der Natur! das Bas 
terherz! Sie reden auch im Geiſte.“ 

Und aufgelöft in Thränen fanf er der Lieblichen zu Füßen; 
der Bater fnieete vor der Tochter. „Tochter!“ ſchluchzte er in 
Thränen aufgelöft. „Ohnefpaß! Kind des Segens! — Barmherziger 
Gott, welche Gnade haft Du meinem Fleifh und Blut erwieſen! 
Du fommft vom Himmel, Deinem alten Vater Heil zu bringen, 
das feine altersſchwache Reue, fein ohnmächtiges Gebet nicht finden 
konnte! — Ich liebe Dich, nun habe auch ich die Gnade. Ich fehe 
Dich und bin nun nicht mehr einfam. — Die Engel und die Hei- 
figen kenne ich nun — jeßt, jetzt kann ich fterben !” 

Erfchroden war fie zurüdgewichen. „O heilige Jungfrau,” rief 
fie ängftlich, „wer ift der welfe, eingefallene Menfh? — Armer 
Mann, haft Du nie Haare auf Deinem Haupte gehabt, nie Zähne 
in Deinem bleichen Munde? — oder m trübes Altagsfein das” 
aus den Menfchen ?“ 

„Du verftößft mich ?“ flehle der Greis 

„Vergebt ihr!“ tröſtete der Biſchof mild. „Ein Kind des Pa— 
radieſes, kennt ſie das Alter nicht.“ 

Aber Liebe und Güte malte ſich wieder im ſchönen Angeſicht 
der Jungfrau. „Zürne mir nicht!“ fprach fie fanft, „denn wahr- 
lich! wahrlich ich fage Dir, Du haft die Liebe; fonft Feiner! — 
Ihr alle,” wandte fie fich unbefangen an die Verfammlung: „ſeid 
voll Selbftgefallen und Eigenliebe und habt nichts, was Heiligen 
gefällt und Engel freut. — Einen Frieden habt Ihr, das fehe ich! 
allein der Friede Gottes ift ed nicht. Welch’ Angeficht wollt Ihr 
dereinft den Heiligen und Engeln zeigen? — Du aber, welfer alter 
Mann, fei getroft, denn wer Du auch feift, Du-haft wahr gefpro= 
hen, Mariä Pflegefind ift Deine Tochter! Gnade und Heil ift Dei- 
nem Fleifch und Blut widerfahren. Drum liebe mich und erfenne 
die Heiligen und Engel!" — 

Sprachlos füßte Röhrig ihre Hände und Gewänder, da warf 
auch Woldemar fich ihr zu Füßen und rief mit Leidenfchaft: „Auch 
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mir, Eurem naͤchſten Blutsfreunde nach Eurem Vater, holdſelige 
Fürftentochter, vergönnt, Euch zu lieben.” 

Sie aber ſprach ängftlich und faft zͤrnend: „Geh! geh! Deine 
Liebe verfhmähe ich.“ 

Mit dem zärtlichften Tone feiner Stimme: flehte Woldemar: 
„So feht mich doch nur an! Cure Liebden hat mich noch Feines 
Blickes gewürdigt.‘ 

„Sch mag Dich nicht fehen!” erwiederte fie. eigenfinnig. 

„So fterbe ich.“ 

„Dazu bit Du auf Erden! Stirb, und möge es Dir zum 
Heil gereichen! — Komm, mein Bater!" bat fie ängftlich, „ich 
fürchte mich hier und wollte anfangs nicht herein.“ 

Fürft Röhrig lebte nur in ihrem Willen. Gr gehorchte flugs 
und führte fie fort. 

Zeritreut blidte Woldemar ihr nach und alle waren unbefrie 
digt. Wie aus einem Traume — der anfangs ſüß verlodte, dann 
himmliſch rührte, dann ernjthaft richtete und zulegt verwarf und 
verſtieß — fühlte man fich envacht und dem trüben Alltagsſein zu- 
rüdgegeben. 

Der Bilchof ——— ſich wegen. feines ungerechten Ber: 
dachtes beim Prinzen, der immer nod) da ftand, als wifle er nicht, 
wie ihm gefchehen. 


Es war Nacht geworden und Prinz Woldemar im Schlafge- 
mache überließ fich feinen finfteren Gedanken. „Berfchmäht!” feufzte 
er, „verftoßen! — ich! — und von ihr, die ich wahrhaft liebe, 
wahrhaft wie mich felbit. — Tod und Hölle, ich ertrage feine Bes 
ihämung! — Ich Fann nicht leben! Tann ich nicht ſtolz fein! — 
O es ift eines Gottes würdig, feine Geſchöpfe alle zu demüthigen. 
Ih habe Feine Demuth! gelangt man nur durch Demuth zum ewi⸗ 
gen Leben! ich habe nichts in mir für folch’ eine Ewigkeit. 

„Was zu viel ift, iſt zu viel!” fagte Hannes, „erft verdrängt 
fie Euch vom Thron, dann verfchmäht fie Euch mit Haut und 
Haar, Euch, den Schönen Woldemarz vor Volk und Geiftlichkeit 
und Adel! und räth Euch zu fterben und fagt fein chriftlih: „Möge 
e8 Dir zum Heil gereichen ;” wie unfer einer fagt: „Profit Mahl: 
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yeit“ oder „Wohl befomm’s.' Dann kommen die Menfchen und 
gratuliren Euch dazu und Ihr geht in die Kirche und fingt te 
deum laudamus.“ " 

„Seitehen aber müßt Ihe indeflen,“ fuhr er nach einer Weile 
fort, „vaß man im Paradiefe feine Nafen hat. Die fennt Euch! 
ohne Euch gefehen zu haben, denn fie will Euch micht einmal an⸗ 
ſehen. — Aber fo geht's, Ihr habt das längft verdient! Wie habt 
Ihr den Weibern mitgefpielt? Liebe, Hingebung, Opfer, alles habt 
Ihr ihnen abgeheuchelt! um fie zu verhöhnen und zum Stadtgefpräcd 
zu machen. — Ohneſpaß rächt nur ihr Gefchlecht! Sie nimmt Euch 
alles ab und verfchmäht Euch vor allen Euren Unterthanen. — 
Nun? was werdet Ihr nun thun?“ 

„Warten !* ö 

„Auf was?” 

„Daß ſie ftirbt.” 

„Die überlebt Euch zweimal.“ 

„Sie taugt nicht zur Herrfcherin!“ 

„Sie wird die Welt fchon fennen lernen; bie Geiſtlichkeit will 
ihr wohl; der Adel fhwärmt für fie; das Voll ift entzüdt von 
ihr und ein frommer, ſchoͤner Juͤngling wird fich auch fchon finden, 
den fie zum Bürften macht und der ihr regieren hilft.“ 

„Eh' erwürge ich fie mit diefen meinen Händen!“ rief Wolde- 
mar erboßt. 

MPoſſen!“ lächelte Hannes, „fe tft ſchlank und entfchlüpft wie 
ein Aal Euren Händen.“ 

„So morde ich fie im Echlafe 

„Sie bat den Schlaf eine® Adlers. Einft hatte fie Flügel.“ 

„Ib vergifte fie.” 

„Sie bat feine Sinne, ein Kind des Paradieſes nimmt Fein 
Gift.“ 


Beide blickten fich eine Zeitlang ſchweigend an. Hannes la⸗ 
helte, Woldemar war fehr ernſt. ‚Rathe mir!‘ gebot er, und Han- 
nes öffnete das Fenfter und fprach: „Seht ſelbſt.“ 

Neugierig folgte ihm Woldemar und blidte hinaus. — Der 
Mond ftand am Himmel und ergoß fein volles Licht über die fchla- 
fende Stadt. Nur Ohneſpaß war munter und luftwanbelte über 
die hellen Dächer. Sicheren Fußes betrat fie die fchmalften Pfade 
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und“ fchtwebte an’ den außerſten Kanten leicht dahin. Am letzten 
Ende des sgegemüberliegenden Schloßflügels blieb: fie Stehen, breitete 
die Arme aus und ſchaute lächelnd in den Mond, 

„So machte fie «8 dieſen Morgen im Dom!’ ſeufzte Wolde⸗ 
inar, und die Mönche hielten fie für. einen Engel.” 

‚Mas Fällt Euch ein, weil fie nach dem Mond fchaut?“ 

Ich denke nur fie,” feufite.der Prinz. 

Eösleſtin iſt auch mondſüchtig. Er hat fie ſchon im Monde 
aufgefpürt.: "Wollen wir wetten, daß fie fich ‚heute: noch finden?" — 

„Das erfticht alle Zärtlichkeit!" rief Woldemar, — „Yet ftirbt 
fie. ⸗ Hannes!“ 


Ja!“ 
„Es wäre gut, noch dieſe Nacht. Unvermuthet, wie fie ger 
kommen, muß fie verſchwinden! — Hannes! Cine Grafichaft wäre 


Dein Lohn!" — 

„Nehmt num nicht den Mund fo voll. Ihr habt felber feine 
und nie eine gehabt.‘ 

Iſt ſie hin, fo ift Alles gut.“ 

„So lebt der alte Fürft noch, und eh’ der ſtirbt, ift viel ver- 
geſſen!“ 

„Mein Füͤrſtenwort.“ 

Ich bin fein Rinde!" 

„Mein Schwur, mein Handſchlag, was begehrſt Du!“ 

MNichts! Wer mir fein Wort bricht; ven weiß: ich zu finden, — 
Allein ich vergiefe fein Blut.” 

„sch will es thun! rathe! hilf mir nur!“ 

„Und, dafür belomme ich eine Grafichaft? der Handel gilt, ich 
helfe Euch Fürft werden!" Er fchaute zum Fenfter binausı „Die 
einzige Schwierigkeit iſt, zu ihr aufs Dach zu kommen, die Rinne 
bier — der Söller dort — es kann den Hals foften — allein eine 
Grafſchaft — dafür laͤßt fih was wagen“ 

Er fletterte aus dem Fenfter, gudte-aber noch einmal wieder 
herein und fragte: — „Bleibts dabei?" 

„ine Grafichaft!” wiederholte Woldemar. 


„Welch' unbehülflich Weſen naht ſich mir, — fragte Ohnefpafi 
und lachte über den ungefchicten Kletterer. „Wer bift Du, Erden- 
john, der noch wacht, wenn alle Menfchen den milden Zauber vie- 
ſes Lichts verfchlafen!" — 

Ach!“ entgegnete Hannes feufzend, „am Lichte liegt mir nichts, 
und vollends nach dem Monde frag ich gar nicht. — Verzeihung, 
liebliche Gnaden, daß ich. fo defpectirlich von einem Geftirn rede, 
welches Euch Eurer Sünde halber ewig unvergeßlich bleibt. — Ich 
halte es mit den Menfchen, denn da ift noch Liebe zu finden. Sch 
fomme. von einem Unglüdlichen, deſſen ganzes Heil Ihr ſeid.“ — 

Du fprichft thöricht!” entgegnete fie, „wie kann ich eines Men- 
fchen Heil-fein, und Du nennft doch meine Sünde,” 

„Diefe jchönen Augen! dieſe feinen Glieder! fo was gedeiht 
nur im Paradiefe und ‚giebt es nicht auf Erben!” 

„Run?“ fragte fie unbefangen, „wenn meine Augen fchön und 
meine Glieder fein: find, fo find fie doch nur fterblich und Heil liegi 
nicht in der Sterblichkeit!’ 

„Ach! feufzte Hannes; „und doch haben fie einen bildſchönen 
jungen Heiligen unglüdlich gemacht !" 

„Unglüdlich?" 

„Wer Euch erblidt, ruft aus: „Seht, feht! ein Engel Gottes!" 
— Und ihn nennt man einen Engel an Leib und Seele. — Ihr 
müßt Euch fein erbarmen, wollt Ihr Erbarmen mit Euren Sünden. 
Und er. fürfbigte wie Ihr, was. Eure Flügel thaten, beging er im 
Uebermuthe geiftiger Verzüdung.“ 

„Sch weißinicht, was ich foll und was Du will. — Du 
machft mich bange.” 

„Berfteht Ihr mid) nicht? — Sein Geift war ungeftüm und 
überſchwenglich, wollte in alle Himmel, in das Licht, in die Won- 
nen der Heiligenund Engel! — Und das vermag der Geiſt nicht, 
dazu: gehören Flügel, und hat man fie auch — das Licht kann man 
boch nicht vertragen und die Engel leiden es auch nicht. — Hoc» 
fürftliche Gnaden wiflen ja wohl!" — 

„Allein. woher weißt Du das Alles ? | 

„Die Kunde, die Eure paradiefifhe Holpfeligfeit zur Erde 
brachte, lennt nun‘ fchon alle Welt. — Der fehöne Heilige Jüngling 
aber gerieth nicht fo weit im Geifte, wie Ihr mit Euren Blügeln. 
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Nur bis in den Mond ward er verzüdt. Da fand er Euch! — 
Ihr blictet fo fromm empor! Euch verlangte fo jehnfüchtig nach 
dem Lichte und nach den Engeln! — Und er verftand Eure Blicke 
und Sehnfucht. Ach! und ihn fchwindelte vor Wonnen!“ 

„D welche holde Kunde bringft Du mir!“ fragte fie beivegt. 
„Sein Gelft fand mich im Monde?" 

„Ja! Und hat feitdem nur eine Sehnfucht, nad Euch, nad 
Euren Himmelöbliden, Eurem Lichtverlangen! — Der Unglüdliche! 
— Euer Umgang mit der Königin der Himmel, die fündenreine 
Paradieſesluft und Nahrung hat Euch feliger und lieblicher gemacht 
als andere Sterblihe! Ein Mittelmefen nun feid Ihr zwifchen 
Menſch und Engel! — Er, ein Heiliger und einzig in feiner Art 
unter den Sterblichen ; fand in Euch befcheidene Erfüllung feiner 
Inbrunft; Euer Blick öffnet ihm die Himmel, Eure Seufer führ- 
ten ihn in die allfeligen Wonnen. AU feine Sehnfucht verlor fich 
in Euch, fein Geift kann nicht wieder von Euch finden! Ihr fein 
nunmehr fein ganzes Heil! Ihr weint! — Nein, o paradiefifches 
Fürftenfind! weinen mußt Ihr nicht, fonft fann ich nut weiter er- 
zählen !" 

„Laß mich weinen,” bat fe artlich, „es Kb ja feine Thrä- 
nen der Schuld und der Reue!" 
„Micht wahr?" fragte Hannes, „Ihr fühlt recht angenehme 
Wärme in den lieben Wängelein. Euer füßes, junges Blut hüpft 
flinfer durch die feinen Adern. Und ah! — In Eurer Brut! — 
Da wogt's, da bebt’s, recht füß und wonniglich + 

„Wer bift Du, der fo in meinem Innern lief. D mir ift 
bang vor Dir! Du bift fein guter Geiſt.“ 

„Und wollt Ihr unbarmberzig fein, wie die Engel gegen Euch, 
und feine Liebe verſtoßen ? 

‚Wie darf ich? Die Engel verdienen Liebe, ich keine! doch Liebe 
thut wohl! woflr man fie hegt, gleichviel — wenn man fie 
ur hegt.“ 

„So wollt Ihr Euch fein erbarmen 7 

„Frag mich nicht. Ich weiß nicht, was ich ſoll,“ entgegnete 
fie verwirrt. 

„Der Bellagenswerthe! feit er Euch gefunden, war fein Geift 
nur bei Euch. Alinächtlich, wenn der Mond am Himmel ftand, ba 
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wandelte er in feinem Lichte und war glüdlich! — Heut findet er 
Euch nicht. Weiß nicht, wo Ihr feid, und ſucht und fucht ver- 
gebens. Nun ift der Himmel ihm leer, erftorben, ohne Gott, En— 
gel, Heilige! Verzweiflungsvoll durchſchweift fein ungeftümer Geift 
das AU. — Und fein Engel ift fo nahe.“ 

Sie brach in Thränen aus. „Du fagft, ich foll nicht weinen, 
und bringft mich immer mehr zum Weinen. — Du haft nichts Gus 
tes mit mir vor!“ 

„So mag der Unglüdjelige verwildern und verzweifeln!” rief 
Hannes ärgerlich. „Ich habe das Meinige gethan! fein Engel wen— 
bet fih von ihm. Nun mag fein umgeftümer Geift im tollen Irre» 
fchmweifen erlahmen und verdorren wie Eure Flügel!" 

„Rein!“ rief fie fchluchzend! „nein! Wie Du mich quält! Er 
fol mich ſehen! Was mir auch bevorfteht, ich will ihn retten! — 
Wo finde ich ihn!" | 

„Sch will Euch führen, doc möchte ich mir erft eine Mütze 
auflegen. Uns Sterblichen friert Nachts der Kopf.’ 

„Eile!“ bat fie innig, ‚‚weil der Unglüdliche fo leidet 

„Gleich! gleich!” verfegte er und Fletterte fort. Doch fam er noch 
einmal zurüdf und rief: „Fürſtliche Gnaden, Prinzeſſin! der fchöne, 
engelgleiche Jüngling heißt Eöleftin ! 

„Böleftin!“ feufzte Ohneſpaß. 

„Da habt Ihr gleich einen Zeitvertreib,” verjegte Hannes. 
‚Run wiederholt nur den Namen, damit, wenn ich wiederfomme, 
Ihr ihn auswendig wißt.” 

Hürtig fprang er über die Dächer, Fletterte in's Fenſter zum 
Prinzen und rief: „Sie ift fo dumm, daß fie fich zu Allem verfteht. 
Seht, wie fie fich geberdet. — Sie ift ganz verwirrt und feufgt: „Eö- 
teftin , Coͤleſtin!“ Sie liebt ihn, ohne ihn zu kennen, wie fie Euch 
haffet, ohne Euch anzufehen. Eilt zum Einfiedler! — Ich führe 
fie auf Umwegen, damit Ihr nachfommen könnt. Nehmt ein 
Schwert mit. Sie fennt fein Schwert, weiß nicht, daß es töbtet. 
— Eilt! eilt!“ 


Troftlos und boch gefaßt wandelte Cöleftin auf fchroffen, unzu⸗ 
gänglichen Höhen, ſchwang Fühn fich über Spalten und Schluchten 
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und ſchritt längs bodenlofen Abgründen ſicher dahin; der Eleinfte 
Stein diente ihm zum Stüg- und Strebepunfte und rollte, wie fein 
Fuß ihn berührt, in den Abgrund. Immer höher, nach den höchſten 
Klippen trieb ihn ſchmerzliches Verlangen — wohin am vollſten das 
Mondlicht zu fließen ſchien! — immer täufchte es — der Mond blieb 
{odt und leer. — Sie füllte ihm nicht mit ihrer Holpfeligfeit — 
ein wildes Gefpenft grinfte. er ihn mit bleicher Larve an, — 
und diefe Angft bemeifterte fich feiner ganzen Seele. Der Himmel 
ſchien Teer, die ſchwarzen Wolfen fehienen breite Trauerflore, die ein 
fehadenfroher Geiſt ausgehängt und dahinter war das leere, grauen 
hafte Nichts. — „Ich trage den Tod im Herzen! fprach er bei fid, 
„und dieſes Herz überträgt den eigenen Tod auf Mond und Himmel!“ 

Da ftand er auf der höchften Klippe, am fchroffer Felswand 
hing fie weit über das reigende That, „Gott! Gott!" rief er, „war 
rum haft Du mich verlaffen. Und fie, wäre fie.nicht mehr, tft ihre 
Sehnfucht erfüllt und Leben geworden? Iſt fie eingegangen zu den 
Engeln, der liebfte und lichtefte unter ihnen? — Dann wird ber 
Geift nie wiederfehren, gelähmt, erftorben bleiben Herz und Hirn 
— doch nein! Es neigen Heilige fih zu Sterblichen. Die Himmel 
öffnen fich, die Boten fliegen nieder: O Nymphe des Mondes, Jung- 
frau mit den Himmelsbliden, Du Schöne voller Engelsfehnfucht! Lieb» 
fofeft Du nur Rehe und Lämmer, fhmeichelft Du nur Paradiefesvö- 
geln und haft Du feinen Gedanken für mich unglüdfeligen Jüngling ?" 

Und fiehe, thalaufwärts Hang eine wunderfüße Stimme: „Eds 
leftin! Coͤleſtin! ich will Dein Engel fein.” Da faßte ihn Entzüden 
und Schwindel, er fanf — — — 

„Seht!“ rief Hannes, „wie fehnfüchtig er aufwärts blidt, wie 
er die Arme nach dem Monde breitet, ald wäret Ihr noch dort. 
Ruft ihn nur beim Namen, fo kommt er zu Euch herunter. Habt 
Ihr den Namen auch behalten?" 

Und Obnefpaß felig lächelnd rief, — und zerfchmettert lag Eö- 
leftin zu ihren Füßen. 

„Seht! da tft er ſchon!“ fagte Hannes. 

„Barmherzige Gottesmutter!” rief Ohnefpaß, „was ift das?" 

„Das ift der Tod, Ihr liebes Paradieſeslind; da lernt Ihr 
den nun auch kennen.“ 


— 
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Sie fniete nieder, benegte den Sterbenden mit ihren Thränen, 
legte fein jchönes Haupt auf ihren Schooß und Hagte: ', Das ift 
Dein Werk, böfer Geift! Du haft mich überliftet. Aber Dir zum 
Trog will ich fein Engel fein. Erwache, lieber Göfeftin! Sieh, hier 
weiht Liebe ſich der Sterblichkeit. Wie Heiligengebeine wunderfräf- 
tig wirfen, fo flößen Deine blut'gen Glieder mir Zärtlichfeit und 
Mitleid ein.“ 

Und er flug einmal noch die blauen Augen auf. „Wohl hat 
das Erdenleben Werth!" ſprach er, „und nie in allen Himmeln 
werde ich vergeflen, daß ich Di fand und flarb an Deinem 
Herzen. — Und der Tod brach fein Auge, die fehönen Glieder‘ 
wurden bleih umd Falt in ihren Armen. Obnefpaß fchauderte und 
bebte. „Gott! rief fie aus, „das ift Tod! Ja! fo kalt und bleich 
find einft auch meine Glieder.” 

„Ja! bochfürftliche Gnaden; ganz eben fo bleich und kalt,“ 
verfegte Hannes. „Bragt nur den Prinzen Woldemar, hier kommt 
er, um wegen der Thronfolge mit Euch abzurechnen.“ 

„Sebt, gnädigſter Herr!“ rief er dem athemlos Herbeieilenden 
entgegen, „ich habe fie vereint.“ 

Mit Haß betrachlete Woldemar die fhöne Gruppe. „Sie liebt 
ihn!” knirſchte er. 

„Macht fort!” rief Hannes, „eh’ fie Euch entfchlüpft.” 

„Erft will ich mit ihr reden.” 

„So faßt fie wenigftens bei den Gewändern oder Haaren,“ 

„Ohneſpaß!“ rief der Prinz und ergriff fie. 

„zaß mich in meinem Leid!“ flehte fie. 

„Sieh mich an!” gebot Woldemar und zog fie bei den Haaren 
empor. 

„ch will nicht rief fie eigenfinnig, „laß meine Loden! Unholo 

„Sieh mid an!" drohte Woldemar mit gezüdtem Schwerte. 

„Das hilft Euch nichts” fagte Hannes; „fie kennt fein Schwert, 
furchtlos betrachtet fie die blinkende Schneide.“ 

„Sieh mid an und fprich, Du liebſt mich nicht!” wiederholte 
Woldemar wüthende. „Sage, Du haffeft, Du verabfcheuft mich, 
doch fieh mich an.“ | | 

Da fah fie groß umd Heil ihn an und fpradh: „So wie bie 
Engel mich verfcheuchten und verftießen, fo verfchmähe und verftoße 





ih Dich, Du finfterer Unhold. Dein Auge blidt Sünde, Dein 
Geift ift ſchwarz wie die Hölle. Deine Nähe ift Tod und Berder- 
ben. Ich aber will in’s Licht zu den lieben Engelein vr babe nichts 
mit Dir zu ſchaffen!“ 

„Sp geh zu Deinen Engeln!“ fprach grimmig — und 
ſtieß das Schwert ihr in die zarte Bruſt. 


Juchheißa! Nun bin ich ein Graf!” frohlockte Hannes. 


„Barmberzige Jungfrau!” wehflagte fie und fanf auf Eöleftin’s 
Leichnam. „Ich fühle Todeöpein! — geht hier mein Weg zu Ende? 
Darf ich in's Licht nun zu den lieben Engelein? Eöleftin ift wohl 
auch fchon dort. Ach, fchöne Gottesmutter! — Gag den lieben 
Engelein! daß fie mich nicht wieder verfcheuchen und verſtoßen. —“ 

Sie fhloß die holden Augen; noch ging ihr Athen ſchwer 
und wild und- wüthend ſchwang Woldemar fein Schwert, als gäte 
es noch, was Unerhoͤrtes zu vollbringen! _ - 
„Kommt!“ Sprach Hannes, „Ihr habt fie gut getroffen. Sie 
wird fich ſchon verbluten. Jept zur Klaufe. Es muß ſich dort was 
von Schaufel, Spaten und anderem Geräth vorfinden, damit wir fie 
verfcharren. Die Hütte ſtecken wir in Brand und alles bleibt ein 
„ Räthfel und die Menfchen werden davon noch in fpätern Jahren fabeln.“ 


„Was habe ich erreicht!” ſprach Woldemar wüthend. „Sie wer⸗ 
den ſelig mit einander und ich — ich“ — 

„Ein Füͤrſt“ ſagte Hannes. 

„Es war eine halbe Rache, mein Ingrimm iſt nicht ſatt.“ 

„Wir find bier auch noch lange nicht fertig.“ — 

Sie gingen zur Klaufe. Hannes fchritt munter voraus und 
öffnete die Thür. Plöglich aber blieb er ſtehen und ſchaute verle⸗ 
gen ſeinen Herrn an. 

„Was haft Dul Was foll das erbärmliche Geficht ?“ 

„Gnäbigfter Herr!” verfegte Hannes Eleinfaut, „Denkt von mir, 
was Ihr wollt; aber ich Fann nicht über biefe Schwelle. N 

‚Der Brinz fchlug ihn und wollte ihn hinüberftoßen. 

„Bei allem Schwefel des höllifhen Pfuhls,“ ſchrie er klaͤglich; 
„ich Kann nicht, hier ift ein Bann gelegt.“ 

„Glender, gemeiner, feiger Schurke!” tobte Woldemar und 
ging felber. — 





Drinnen war es ftill und “feierlich und anzufehen wie eine Ka- 
pelle. Der Altar war gefchmüdt und eine Ampel brannte. Mitten 
am Boden war ein Grab gehöhlt: Die Erde aufgeworfen. Ein 
fleinernes Kreuz lag daneben und in ber lodern Erde ftaf ein 
Grabfcheit! — 

„Seltfam! feltfam!” fagte der Prinz. „Es ward vorhergefe- 
ben? Nun wohl! Ich wills Euch gönnen! ruht bei einander !“ 

Er ging ‚hinaus zu Hannes, der ihn fragte: „was fehlt Euch? 
est habt Ihr Euer ganzes Angeficht verändert!‘ 

„Mein Haß ift gefühnt,“ fprach Woldemar. — „Weh dem, der 
mir widerftrebt! doch wer fich fügt, der findet mich großmüthig. — 
Sieh, Hannes, drinnen ift eine Gruft gehöhlt, und in der lockern 
Erde ſteckt ein Grabfcheit. Das dünft mich eine Bitte: „begrabt 
uns bei einander.” 

Hannes fah feinen Herrn betroffen an. „Wer von uns ift 
Heinmüthig? wer verzagt?“ 

„Elender Sklav!“ jchrie Woldemar, „ſchaff die Leichen her. Ich 
muß ja Alles felber thun, Du wagft Dich nicht hinein!“ — 


Sie fehrten heim, Woldemar blieb öfter flehen und fchaute rüd- 
waͤrts und, als fie an eine Bucht geriethen, wo bie Klaufe zum 
legten Male ſich ihren Bliden darbot, ftand er wie angewurzelt. 

„Ih möchte nur willen, was Ihr habt!" fragte Hannes, 

„Schau!“ rief Woldemar, „Du flehft nicht?“ 

"Richt das mindefte.“ 

„Und wenn der Bollmonbfchein auf meiner Kaufe ruht und ie 
umfließt wie Berflärungslicht ein finfteres Grabmahl.“ D die Worte 
eines Heiligen erfüllen ſich buchftäblich. Die Klaufe! da ift fie nun 
ein Grabmahl und verflärend finft der Mondſchein brauf hin. 
Sie aber find weit über dem Mond in Licht und Wonnen. Wehe! 
ich fol nicht einmal hinaufichauen! Der Mond — er zürnt, in fei- 
nem Ungefichte habe ich fie gemorbetl —" 

„Es gefchieht Euch recht. — Warum habt Ihr die laufe nicht 
in Brand geſteckt, wie ich Euch rieth!“ 

„Konnte ich?“ fragte Woldemar ſchaudernd. „Sahft Du mic, 
nicht "heben und erbleigen? — O, ich erfchrede nicht, Mein flolyes 
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Herz kennt feine Furcht, das aber war fein natürliches Schreden. 
Ich warf die Erde über fie, feßte das Kreuz in den lodern Hügel 
und ftampfte es feft. — Es war gefhehen! — da faßte der Bann 
auch mich 1m 

„Mir wolltet Ihr nicht glauben 2" 

„Auch mir felber nicht. — Ich trogte, fträubte mich. Da brach 
der Falte Schweiß aus meinen Gliedern! Es wurde mir ſchwarz 
vor den Augen! Meine Kräfte wollten mich verlaffen! Ich mußte 
fliehen!" 

„Es iſt ſeltſam!“ fprah Hannes. „Ich weiß fo manches. 
Das aber hätte ich nicht erwartet.“ 

„Das war fiel” fügte Woldemar hinzu. „Sie will nichts 
von ‚mir wiffen, noch im Grabe verfcheucht und verftößt fie mich. 
Hoͤll' und Teufel. Ich bin doch beſchämt!“ 


Fürft Röhrig faß matt und überwacht in einem Seffel. Neben 
ihm Prinz Woldemar, zu dem er ſprach: „Sie wirb nicht wieber- 
fehren. Sie fam, ihren alten Vater mit dem Tode zu verföhnen, 
an den ich fonft mit Schreden dachte. Sie hat's En Ich 
kann nun fterben! —“ 

„Wozu alle Hoffnung aufgeben?“ entgegnete Woldemar, „Ber 
weiß, wo fie ift, die Lieblich-flüchtige Erfcheinung? In einer Kirche, 
einem Klofter oder irgend einem andern Heiligthume werden wir 
fie finden, wo fie fromme Geiſtliche entzüdt, bezaubert und trunfen 
macht von ihrem Liebreiz.“ 

„Rein, Woldemar!” feufzte der fürftliche Greis. „Wir fehen 
fie nimmer wieder. Was foll fie auf Erden? Ihre Sendung ift 
vollbracht. — Den fchönen Eöleftin Hat fie wohl auch abgerufen!“ 

„Abgerufen?” fragte Woldemar beftürzt. „Wie meinen Eure 
Durchlaucht das? | 

„Zur Seligfeit!" fagte Röhrig. „Ich denfe mir’s. Vielleicht auch 
begraben! Dann ftarb er einen fchönen Tod. Und wohl noch man- 
ches holde Wunder hat fie ftill verübt, eh’ fie verſchwand, unerklär- 
lich wie fie fam. Auf Erden ift nun nichts von ihr verblieben, als 
die Kunde und manch heilig Wort, das fie gefprochen. Allein was 
giebt ed Ewiges und Beglaubigtes hienieden als das Wort? — 


— nn nn — 
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Woldemar! fich mich an, — Ich Habe meine Jugend verfehtwelgt 
und verſcherzt. Mein Fraftlofes Alter wollte fromm fein. Ich that, 
was ich fonnte, allein es fehlte der Geift. Gebet und Andacht blie- 
ben eitler Tand und Kinderfpiel. — Doch Heil mir! ich ward Vater! 
Gnade und Heil widerfuhr meinem Fleiſch und Blut! Jetzt liebe ich 


. meine Tochter, die nicht mehr auf Erden weilt und ein Engel unter 


den Engeln ift. Ich werde fie wiederfehen und mir wird geholfen 
fein! — Ich war fein fchlimmer Fürfl. Ich liebte heitere Gefichter 
und war ich ungerecht, fo war's aus Irrthum, nicht aus böfem Her- 
zen. Ich weiß, ich hätte anders fein müffen, allein es ift zu fpät. 
Auch Dein Tag wird fommen, Woldemar, wie der meine heut’, der 
legte an welchem Du Fürft biſt.“ 

„Mein Oheim!“ rief Woldemar mit fchlecht verhehlter Freue. 

„Ich bin alt und lebensmüde und fehne mich nach Frieden. 
Ich nehme das Ordenskleid des heiligen Deminifus. Ich will den 
Adel und die Stände berufen, Woldemar, und Hut und Scepter Dir 
übergeben! "Ich weiß, es freut Dich!" — 

„Nein!“ ſprach Woldemar gefaßt. „Traurend empfange ich ein 
Erbe, auf das ich noch feine Rechte und Anfprüche habe und haben 
will. Ich mag's nicht denfen, daß die Himmlifche fo jäh von uns 
geichieden, ohne ein Wort der Liebe und des Abfchievs und zu gün- 
nen. In ihrem Namen nur empfange ich das Scepter, ihr holdes, 
in meinem Herzen unvergeßlich eingeprägted Bild wird mich bejeelen, 
es ihrer würdig zu führen. Und befleive ich mich mit dem Fürften- 
but, jo will ich, wie und wo fie ed begehrt, bereit fein, ihn ihren 
goldnen Loden aufzudrüden!” 

„Halte Wort!” fprach Röhrig gerührt, „dann fterbe ich ruhig. 
Mähle Dir bald eine Gattin umd mögeft Du eine finden, wie meine 
höchftielige Fuͤrſtin war, dieß ift mein befter Segenswunſch für Dich 
und Gott fchenfe Dir Kinver gleich meiner Ohneſpaß. Dann wirft 
Du ficherlich zum Heile fommen. “ 


Fürft Woldemar Fehrte vergnügt von der Huldigung heim! 
Da nahte fih Hannes unterthänig und fprach lächelnd: „Gure 
Durchlaucht wollten mich zum Grafen machen.” 
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Woldemar fah ihn verächtlih an. „Knie nieder!” gebot er, 
„damit ich Dich zum Ritter ſchlage.“ 

Hannes gehorchte und der junge Zürft zog fein Foftbares 
Schwert. „Sag an, Du Schuft! Fennft Du die drei Ritter 
tugenden ? | 

„Keine Einzige!“ verficherte Hannes treuberzig. 

Woldemar gab ihm einen derben Schlag auf den Rüden und 
ſprach: „fei tapfer.“ 

„Warum nicht ? 

„Barmberzig !" 

„Sch nehme Euch zum Vorbild.“ 

„Und verſchwiegen!“ Hiermit wandte Woldemar das Schwert 
zur Schärfe und holte zu einem gewaltigen Hiebe aus, um dem Kni⸗ 
enden den Kopf zu fpalten. Allein die gute Klinge zerſprang an feinem 
harten Schädel und Hannes erhob ſich und fragte lächelnd: 

„Bin ich nun ein Edelmann?” 

„Wer bift Du?" fragte Woldemar erfchroden und Hannes warf 
fih in die Bruft und fprach mit Selbſtgefühl und Zuverficht. 

„Gleichfalls ein Fürft! Ihre Liebden! Ein Fürft der Hölle.” 


Drud von Friedrich Andrä in Leipzig. 
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Die Bettlerin vom Toledo. 





Eu carita, signor?* 
‚Ih habe fein Se bei mir, liebes Kind.” 
„0, Signor, la carita !“* 

‚Sch fage Dir, ich habe fein-Fleines Geld,” mit biefen Morten 
fchob ein Fremder die Hand eines Fleinen Mädchens zurüd, welches 
ihn an der Ede der Toledoftraße in Neapel um Almofen anfprach. 

„D Signor, ich gebe Ihnen wieder,” entgegnete naiv eine 
Stimme, deren fanfter Wohlklang der Bitte das Zudringliche be 
nahm. 

„Du_willft mir wiedergeben?“ rief der Fremde aus, „Weißt 
Du nicht, daß das fehr impertinent iſt ? 

„Berzeihen Sie, Signor, geben Sie mir, was Sie wollen, aber 
geben Sie mir etwas; denn ich brauche viel Geld.” 

Diefe Antwort, mit einer Miene vorgebracht, in der fich Ach 
tung und Flehen um Mitleid vermifchten, erregte lebhaft die Auf- 
merffamfeit des Fremden. Er zog feine Börfe und, indem er nach 
einem Geldftüd fuchte, fragte er: „Und warım braucht Du fo viel 
Geld? In Deinem Alter it man gewöhnlich mit Wenigem zu- 
frie “ 

„D, es fehlt mir noch fo viel,“ erwiederte das Kind mit Thrä- 
nen in den Augen. „Die Summe, die ich mir verfchaffen muß, 
ift a groß und ich Habe erft einen einen Theil zufammenge- 
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„Gewiß das Opfer habfüchtiger Eltern!” fagte ber Fremde zu 
ſich, als er ihr fein Gefchenf in die Hand drüdte. „Die Arme wagt 
wahrfcheinlich nicht eher nach Haus zu gehen, als bis fie die vor⸗ 
gefchriebene Summe gefammelt hat. "Wie Schade! Wie rührend ift 
der Ausdruck diefes lieblichen Gefichts! Wie ausdrucksvoll ift dieſe 
Stimme! Sie verdient es nicht, im Echooß des Elends aufzumachfen 
und vielleicht dem Lafter entgegenzureifen.” 

Das Kind dankte dem Fremden und rief auf ihn den Gegen 
ver heiligen Jungfrau herab; bald aber widmete fie ihre Aufmerf- 
famfeit anderen Vorübergehenden, um unter ihnen ein Geficht zu 
finden, dem fle vertrauen Fonnte. 

Der Unbekannte entfernte fih langſam, nicht ohne wiederholt 
auf die Bettlerin zurüdzubliden. Aber wenn fich auch feine Gedan- 
fen einige Augenblide mit diefem fleinen Abenteuer befchäftig« 
ten, fo wendeten fie fih doch bald auf einen Gegenftand, der fein 
Herz viel näher anging, denn er bemerkte jegt auf dem Balkon ſei⸗ 
ned Hoteld mehrere Frauen, die fih hier an der fühlen Morgen 
luft erfriſchten. 

Die Damen waren in ihrem Aeußeren und Alter ziemlich 
verſchieden. Die Eine von ihnen, eine runde Blondine mit rothen, 
friſchen Wangen und fröhlichen, aber ausdrucksloſen Zügen, nahm 
feinen Anftand, fich durch lauten Zuruf dem jungen Fremden 
bemerflich zu machen, als er fich noch in einiger Entfernung vom 
Hotel befand. . 

„O, dort kommt Herr Albert von feinem Spaziergang zurüdi 
Kommen Sie fchnell herauf zu uns! wir erwarten Sie mit Um 
geduld.“ 

Der junge Mann antwortete mit einer höflichen Handbewe⸗ 
gung der Baronin; denn fo nannte man die junge Wittwe, welche 
fi über den Berluft ihres Gemahls durch eine Reife nach Stalien 
zu tröften verfuchte, 

Ihre Nachbarin war eine fchlanfe Mäbchengeftalt, deren durch⸗ 
fichtiger Teint, blaue Augen und rofige Lippen, zwiſchen denen 
man zwei Reihen der ſchönſten Zähne erblidtr, aufammen ein Dufter- 
bild englifher Schönheit bildeten. 

Die dritte Dame faß auf einer Chaise longue und ſchien lei- 
dend zu fein; ihr edles, fchon von einigen Falten burchfchnittenes 
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Geficht ließ Teicht errathen, daß fie die Altefte unter den Damen fei. 
Aus der rücfichtsvollen Aufmerffamfeit, mit ber fich die junge Eng- 
länderin gegen die ältere Dame benahm, konnte man auf ein nä- 
heres Verhältniß zwiſchen beiden fchließen; aber fie nannte fie nicht 
Mutter. Es war ihre Tante, welche unter dem milderen Himmel 
des Südens Heilung oder wenigftend Linderung für ein Bruftübel 
zu finden hoffte, das bis jet der Kunft der englifchen Aerzte Hohn 
gefprochen hatte. 

Die Eile, mit der Albert auf dem Balfon erfchien, zeigte, wie 
gern er der Einladung der Damen folgte. Die gewöhnliche Bläffe 
feines Angefichts hatte jegt einer leichten Röthe Platz gemacht, her- 
vorgerufen von der Hige ded Tages und der Schnelligkeit feines Kom⸗ 
mens. Die gefällige Grazie feiner Bewegungen, Anftand und Stleis 
dung verriethen, daß er den höhern Ständen angehörte. Er ver 
beugte fich abermals vor den Damen und erklärte, ganz zu ihren 
Befehlen zu ftehen. 

„Bir erwarteten Sie fo ungebulbig,” entgegnete die Baronin 
auf Franzöfifch, aber mit einem ftarfen deutfchen Accent, „um eine 
Spazierfahrt auf dem Meere zu machen, denn Niemand kennt bie 
Gegend befier ald Sie; Sie verftehen die Randesfprache und haben 
zu viel Scharffinn, um nicht zubemerfen, wie viel uns daran liegt, 
einen Gavalier zu haben, wie Sie find.“ 

Der junge Mann danfte für dieſes Kompliment Durch bie Des 
reitwilligkeit, mit der er den Borfchlag annahm, und begab fich hin⸗ 
weg, um die nöthigen Vorkehrungen zu treffen, nachdem er fich von 
den Damen beurlaubt hatte. Auf dem Hafenquai angelangt, miethete 
er das fchönfte Boot, welches zu haben war, bezeichnete dem Schifs 
fer die Richtung des projeftirten Ausflugs und eilte zu den Damen 
zurüd, um ihnen anzufündigen, daß Alles zur Abreife bereit fei, 
eine Nachricht, welche die Baronin mit einem lauten Ausbruche 
der Freude und die beiden andern Damen mit einem höflichen 
Danke annahmen. Obgleich der Weg nach dem Hafen fur; war, 
fo fürchtete die junge Engländerin doch, daß die Anftrengung für 
ihre Tante zu groß werben würde; aber diefe fühlte fich heute ſtär⸗ 
fer als gewöhnlich und entichloß fich, zu Fuß au gehen; fie nahm 
daher den dargebotenen Arm unferes jungen Freundes und die ganze 
Geſellſchaft machte ſich in ber heiterften —— ben Weg. 
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Bald befanden fie fih auf dem Golf. Es war ein Föftlicher 
Morgen. Die Barke fuhr längs den reigenden Küften hin umd ein 
Segel, zeltartig über dem Verdeck ausgefpannt, fchüßte die Geſell⸗ 
Schaft vor den Sonnenftrahlen, deren Glut ſchon befchwerlich zu 
werben anfing. Bald war es dad Meer, welches in feiner großar- 
tigen Ruhe die Aufmerffamfeit unferer Freunde feffelte, bald rief ein 
. reigender Punft am Ufer laute Aeußerungen der Bewunderung auf 
ihre Lippen. Wie nah und nach ihre Begeifterung fich befchtwich- 
tigte und jenes Gefühl flillen Glüdes in ihren Gemüthern zu herr 
fehen anfing, welches der Anblick einer herrlichen Natur immer her- 
vorbringt, leitete fich folgendes Gefpräch ein: 

„Wie ift e8 möglich, Herr de Beaumont,” fragte die Baronin, 
‚daß Sie in kurzer Zeit fich bier fo eingebürgert haben? Sie 
fcheinen die Gegend ſchon ganz genau zu Fennen, und doch find Sie 
drei Tage fpäter ald wir in Neapel angefommen. Sie haben Ihre 
Zeit gut benugt.“ 

„Ich bin nicht zum erften Mal hier,” erwiederte ber junge 
Franzoſe, „Bor acht Jahren war ich an Bord einer Kriegscorvette 
bier, auf der ich ald Cadett diente.” 

„Und warum haben Sie diefem ſchönen Beruf entfagt ?" fragt 
Miß Anna. 

„Um die Verwaltung meiner Güter zu übernehmen, Miß Anna, 
denn durch den Tod meined Vaters wurde ich Chef des Haufes.“ 

„Ein fehr jugendliches Bamilienhaupt,“ warf die Baronin lä- 
chelnd ein. „Aber doch muß ich Ihr Gedächtniß bewundern, daß 
Sie acht Jahre den Eindrud fo frifch und treu bewahren Fonn- 
ten. Sie müflen zur Zeit Ihrer Reife ja noch ein halbes Kind 
gewefen fein.” 

„Sch war fein Kind mehr, meine Gnaͤdige,“ erwiederte Albert, 
„ich war faft 21 Jahr und in diefem Alter betrachten und die See- 
leute und wohl auch die Damen nicht mehr ald Kinder.“ 

„Aber mein Gott, warum werden Sie roth?" fragte die Ba- 
ronin, welcher eben fo wenig, wie ihrer jüngeren Gefährtin, die 
Berlegenheit des jungen Mannes entgangen war. „Schämen Sie 
fih, daß wir Sie für jünger gehalten haben, ald Sie wirflich 
find? Ich dächte doch nicht, daß die Jugend ein fo fchlimmer Feh— 
ler ſei.“ 
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„Gewiß nicht, mes dames, aber fie ift oft die Urfache von 
Fehlern, die wir in vorgerüdteren Jahren bitter bereuen.“ 

„Sie haben fich gewiß große Verbrechen vorzuwerfen,“ fuhr die 
Baronin fort, ihn mit ungläubiger Miene nedend. Und allerdings 
lag fo etwas Dffenes und Ehrliches in der Phuftognomie des ches 
maligen Seemann, daß man ſchon die bloße Idee eines Verdachtes 
belächeln mußte. 

Anftatt auf diefe Frage zu antworten, fügte der junge Mann 
mit einem Seufer hinzu: 

„Reapel war der erfte Drt, wo ich die Freuden und bie Leiden 
des Lebens kennen lernte. Wir warfen bier Anfer und unfere Cor⸗ 
vette blieb faft drei Monate in diefem Hafen. Ohne Unruhe, ohne 
Sorge um die Zufunft dachten meine Kameraden und ich, ald wir 
an das Land fliegen, an nichts, ald an das Glüd, und unter dieſem 
ewig blauen Himmel zu befinden und Alles fehen zu Ffönnen, was 
die Ratur und der Menfch Großes in diefem glüdlichen Lande ges 
fhaffen hat. Wir hatten bald die ganze bezaubernde Umgebung 
durchftrichen, ’ den Veſuv beftiegen, Sorrent, Capri, den Pofilipp 
befucht. Kein Mufeum, feinen Palaft, Fein, Schaufpiel, Fein Beft 
gab ed bald mehr, das und unbefannt geblieben wäre. Immer be= 
rauſcht von den Freuden, die und auf jedem Schritt entgegenfamen, 
immer begeiftert von ber göttlichen Parthenope, bereiteten wir uns 
vor, neue Genüffe aufzufuchen, als ein Kanonenfhuß von unferer 
Eorvette uns an Bord rief. Der nächfte Morgen war zur Fortſetzung 
unferer Reife-beftimmt worden. Das Signal ließ nicht lange auf 
fi) warten, und ſchon am Mittag des nächften Tages befanden wir 
uns auf hoher See auf dem Wege nach Algier.“ 

Es klang durch die legten Worte ein Ton der Melancholie, 
welcher Miß Anna nicht entging. „Aber haben Sie nicht den Troft 
der Rüdkehr,” unterbrach fie ihn, „haben Sie nicht alle Reize, die 
Sie ungern verlaffen haben, eben fo fchön wiedergefunden ?“ 

Der Frangofe ließ feinen Blid mit fo innigem Ausdruck au) 
Miß Anna ruhen, daß fie verfchüichtert ihre Augen nieberfchlug ; 
aber Albert, der zu wünfchen fchien, das Gefpräch auf etwas Anderes 
zu lenken, übernahm wieder fein Amt als Eicerone; er nannte die Pa- 
läfte, Ienfte ihre Aufmerkfamfeit auf die intereffanten Gefichtspunfte, 
die ſich zeigten, und commanbdirte felbft, ald das Boot gelenkt wurde, 
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um wieder der Küfte zugufahren; denn bie Hitze war jest fo groß 
geworben, daß fie die Kranfe zu beläftigen anfing. Bon biefem Au⸗ 
genblide an ſchwieg der junge Mann und beichränfte fich darauf, 
mit Miß Anna die forgliche Aufmerkfamfeit zu theilen, welche der 
Zuftand ihrer leidenden Tante forderte. | 

Nach dem Wunfche der Lady Spanker (fo hieß die ältere Da— 
me) hatte man feinen Wagen an das Ufer beftellt. Die-Kranfe 
wünfchte, den ganzen Weg zu Fuß zurüdzulegen, in der Hoffnung, 
diefe Heine Anftrengung werde wohlthätig auf fie wirfen, Ä 

Nachdem fie gelandet waren, nahm fie Albert's Arm wieder in 
Anfpruch, um fich darauf zu ftügen. Miß Anna blieb neben der 
Tante und die Baronin ging einige Schritte voraus. 

„Ih muß fehr um Berzeihung bitten, jagte Lady Spanfer zu 
dem jungen Franzoſen, „daß ich Ihnen den beichwerlichen Dienft ei: 
nes Kranfenwärters aufgezwungen habe. Glüdlicher Weife weiß 
ich, wie groß Ihre Gutmüthigkeit ift, und ich bin felbftfüchtig genug, 
fie mir zu Nuge zu machen.‘ 

„Geben Sie mir nur ja oft Gelegenheit, Ihnen meine Dienfte 
anbieten zu koͤnnen,“ erwieberte diefer, „und ich ſchwöre Ihnen, daß 
ich diefe Pflicht ftets unter meine füßeften rechnen werde. — A pro- 
pos, mes Dames, ich glaube, wir fommen bier vor der Heinen Bett» 
lerin vorüber.’ 

„Welche Bettlerin ?“ fragten Alle. 

„Ein Feines Mädchen, fchön wie ein Engel, die ich ſchon heute 
früh in diefer Gegend gefehen habe; ich will wetten, fie wirb uns. 
nicht vorübergehen laffen, ohne ihre gewöhnliche Bitte an uns zu 
richten, und fehen Sie, dort fommt fie fchon.“ Und wirflich Fam 
auch das arme Kind fchon auf die Damen zugelaufen. 

„Welch hübfches Kind,” rief Miß Anna, indem fie nach ihrer 
Börfe fuchte. 

Die Baronin meinte, daß man die Trägheit nicht ermuthigen 
und eine fo junge Bettlerin nicht unterjtügen dürfe. „Es ift,“ fagte 
fie, „ein böfes Beilpiel für die ohnedies fchon fehr zum Betteln ge« 
neigte Bevölferung von Neapel.‘ 

Kinder befigen einen merkwürdigen Inftinkt, ihre Feinde von 
ihren Freunden zu unterfcheiden ; fo ließ auch die kleine Bettlerin 
die Baronin vorüberziehen, ohne ihr nur einen Blick zugumerfen, 
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obgleich die gute Dame ſtehen blieb, um Gelegenheit zu finden, ihr 
einen Sermon zu leſen; aber als die beiden Engländerinnen vorüber: 
gingen, hob das Kind ihre Arme bittend empor. 

„Willſt Du für Dich das Geld fammeln?" fagte Miß Anna 
mit fanfter Stimme zu dem Kind, - fie ihm einen halben Ducaten 
in die Hand brüdte. 

Albert überfegte biefe Worte in den neapolitanifchen Dialekt. 
Da ließ das Kind das Haupt finfen, daß die dichten ſchwarzen 
Loden das Geficht faft verhüllten und antwortete unbefangen: 

„Rein, für meine Mutter!“ 

„Und wer ift Deine Mutter, daß fie ein hilflofes Kind auf die 
Straßen fhidt, um die Borübergehenden um ein Almofen anzu: 
fprechen ?" 

„Meine Mutter? Sie ift dort oben, berichtete die Kleine, in⸗ 
dem fie einen fehmerzlich rührenden Bli gen Himmel warf. 

„Sie ift todt — arme Waife — und Dein. Bater ?" 

„Ich weiß nicht. Er muß wohl bei Mama fein,“ fügte die 
Kleine traurig hinzu. 

Der feuchte Glanz, der fich bei der erften Antwort in Anna's 
Auge gezeigt hatte, wurde jetzt zu einer Thräne. 

„Hier nimm,” fagte fie, indem fie dem Kinde noch ein Silber- 
ftüdf in die Hand drüdte, „und möge der Himmel, den Du anflehft, 
Erbarmen mit Dir haben und für Dich forgen anftatt der Eltern, 
die Du verloren haft." 

Die Heine Bettlerin nahm erröthend das bargebotene Gelb- 
füd, füßte Anna's Hand, dann wandte fie wieder die Augen gen 
Himmel, machte dreimal das Zeichen des Kreuzes und entfernte fich 
laufend. Die Baronin, obgleich fie eine Miene der Gleichgiltig- 
feit annahm, die unfern PBhilofophen viel befier ald unfern Damen 
anfteht, konnte doch ihre Bervegung nicht verbergen. Vielleicht, da⸗ 
mit ihr dies befier gelinge, verfuchte fie das Gefpräch auf etwas 
Anderes zu lenken, indem fie bemerkte, vaß Lady Spanfer der Ruhe 
bevürfe, und daß es gerathen fet, ohne Verzug den Weg nach dem 
Hotel einzufchlagen. Unterwegs fing fie noch einmal von der klei— 
nen Bettlerin an, in der Hoffnung, ihre anfcheinende Härte zu ent⸗ 
ſchuldigen. 

„Die Kleine brachte viele auffallende Widerſprüche vor,“ meinte 
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fie, „fie fagte, fie fammle das Geld für ihre Mutter, und als wir 
‚ fragten, wo ihre Mutter fei, antwortet fie, daß fie nicht mehr lebe. 
Meine Miß Anna, laſſen Sie fich nicht durch die lebhaften ſchwar⸗ 
zen Augen und die zarten Züge beftechen, ‚die allerbings für bie 
Zufunft eine reigende Schönheit verfprechen; aber zugleich, welche 
unbefangene Zungenfertigfeit für ein Kind von dem Alter! Sie iſt 
das Opfer von Elenden, die durch fie auf die Leichtgläubigfeit der 
Borübergehenden fpehuliren, glauben Sie mir. Das arme Kind 
wäre beffer in einem Findelhaus aufgehoben.‘ 

„Ich geftehe, daß mir ebenfalls einige Widerfprüche in ben 
Ausfagen der Kleinen. aufgefallen find,” erwiederte Miß Anna, „aber 
diefe Augen konnten fich nicht verftellen! — und dann diefer feurige 
Blid gen Himmel! — das leife Zucken um den Heinen Mund, als 
fie von der tobten Mutter fprah! — D, gewiß find das Zeichen 
eines hohen und heiligen Schmerzes. Und übrigens hat bas Kind 
etwas, was es von benen unterfcheidet, die beftändig von dem öffent» 
lichen Mitleid leben, und man Kann leicht an feinen bloßen Armen 
und Füßen fehen, daß fie nicht immer der brennenden Sonne von 
Neapel ausgefegt waren, denn fie find weiß und zart.“ 

Albert vernahm diefe Worte mit einem Entzüden, wie fie es 
aus dem Munde einer Perfon hervorrufen müffen, für die man ein 
lebhaftes Intereſſe fühlt, und von dem erften Mal an, daß er Anna 
gefehen, hatte fie ihm noch weit mehr als Interefie eingeflößt. Er 
wußte auch nicht, warum ihn die Heine Bettlerin heut Morgen jo 
ausfchließend befchäftigt hatte. Er begriff auch nicht recht, warum 
er Mi Anna es fo fehr Dank wußte, daß fie die Bettlerin gegen 
die Angriffe der Baronin gerechtfertigt hatte, aber jo viel war ge» 
wiß, er war entfchloffen, die genaueften Nachforſchungen über bie 
Bettlerin anzuftellen. 

Sie erreichten jebt dad Hotel und man mußte ſich trennen; 
Albert geleitete die Damen nach ihren Zimmern, und Alle, mehr oder 
weniger mit dem Abenteuer beſchaͤftigt, nahmen bis Morgen von 
einander Abſchied. 


75 





II. 


Nach der dortigen Gewohnheit hatte ſich Lady Spanker zur 
Sieſta niedergelegt, und Miß Anna, ſobald fie bemerkte, daß fie ein- 
gefhlummert war, hatte ihr Buch weggelegt, dem Kammermädchen 
befohlen, fie zu rufen, wenn die Tante aufwachen würde, und ſich 
nach der Sala begeben, wo fie die Baronin zu finden hoffte. 

Faſt in allen neapolitanifchen Hotels ift die Sala der Ort, wo 
fi die Reifenden des Abends oder während ber Herrfchaft der 
Tageshige verfammeln. - Geöffnete Benfter und Thüren erhalten ei- 
nen _beftändigen Luftzug, und tragbare Springbrunnen, von frifchen 
Blumen umgeben, bringen eine angenehme Kühle hervor. 

In diefem Augenblide gerade war der Salon leer. Die ſchwüle 
Hite des Tages hatte alle Befucher des Hotels auf ihren Ruhebet- 
ten feftgehalten und felbft die Baronin, die fonft nie gu dieſer 
Stunde fehlte, erfchien diesmal nicht. 

Miß Anna wollte auf ihr Zimmer zurüdtehren, als fie fich jo 
allein fah, aber noch ehe fie ihren Entfchluß ausführen Fonnte, trat 
Albert, der auf dem Balfon geftanden hatte, wieder in den Salon. 
Die Vorhänge der Glasthüre hatten ihn ihren Augen verborgen. 

„So allein, Miß Anna?” fotterte er. 

„Da, Herr Albert,“ erwiederte Miß Anna, nicht weniger verwirrt 
als er, „ich fuche die Baronin.’ 

„Wollen Sie nicht neben dieſen Blumen Platz nehmen? Sie 
finden hier Schatten und eine Kühle, die Sie anderwärts vergebens 
fuchen, und wahrfcheinlih wird die Baronin nicht lange auf fich 
warten laſſen.“ Ä 

Miß Ana wagte nicht, den Stuhl zurüdzumeifen, ben ihr 
Albert anbot, und als: fie fich nievergelaffen hatte, fuhr er fort: 

„Sch habe die Feine Bettlerin wieder aufgefucht und mich bei 
ihr nach. ihrer Wohnung, ihrem Herfommen und nad) den Perſo⸗ 
nen, unter deren Obhut fie fteht, erkundigt.” 

„Und haben Sie etwas Ausführliches erfahren?” | 

„Richts — oder vielmehr nur das Eine, daß ein Pater Anz 
felm, Pfarrer an einer Heinen Kirche der Vorſtadt, ver einzige 
Menich if, der fih ihrer annimmt.“ 

uch über ihre Mutter nichts?“ 


76 





„Bar nichts — Heute Abend jedoch benfe ich den Prieſter zu 
befuchen, um den Schleier des Geheimniſſes zu lüften.“ 

„Den Ramen haben Sie aber doch erfahren?“ 

„Beate, — ihren Familiennamen weiß fie felbft nicht.” 

„Das arme Kind! — Aber fahren Sie fort in Ihrem edlen 
Werke, und wenn Ste, wie ich wohl nicht anders glaube, die arme 
Waiſe Ihrer Unterftügung würdig finden, fo erlauben Sie auch mir, 
Einiges für fie zu thun.” 

„Ihnen, verehrte Miß!“ 

„da — und warum nicht? Ich weiß, daß Sie rei und große 
müthig gemug find, allein diefer Armen die Unterftägung zu gewaͤh⸗ 
ren, deren fie in ihrer traurigen Lage bebarf, aber ich würde mich 
glücklich fhägen, mit Ihnen diefes fromme Werk: zu theilen. Gie 
müflen mir verfprechen, mich von Allem in Kenntniß zu feßen, was 
Sie für fie thun.“ 

Faft fo verwirrt wie im Anfang ihres Gefprächs. und mit eis 
nem Blick vol Zärtlichfeit und Freude, verſprach Albert, ihr von 
allen feinen Schritten Rechenfchaft abzulegen und fügte hinzu: 

„O, verehrte Miß Anna, Sie wiffen nicht, wie fehr ich Sie feit 
dem Vorfall heut Morgen achten gelernt habe, — Wie vielen Danf 
bin ich unferer lieben Beate nicht fchuldig! Sie ift die Urfache, daß 
ich jet der Vertraute Ihrer Wohlthaten bin und ich hoffe —“ 

Der Yüngling wagte den Satz, der eben feine Lippen verlaffen 
wollte, nicht auszufprechen, aus Furcht, fo viel Leidenfchaft und Feuer 
in feine Worte zu legen, daß er fie erzürnte und verfcheuchte. 

Obgleich noch mit feinem Wort der Liebe erwähnt worden 
war, erhob fih doch Miß Anna, um zu gehen. 

„Auch mich freut es aufrichtig," fagte fie mit fchlecht verhehlter 
Bewegung, „daß die Kleine Bettlerin in unfern Herzen ein Echo ber 
Sympathie erwedt hat. — Doch mir fcheint es, als ließe die Bas 
ronin lange auf ſich warten; wahrfcheinlich hat fie ihr Verfprechen, 
mich in dem Salon zu treffen, vergeflen und erwartet mich auf ihrem 
Zimmer. Erlauben Sie mir, daß ich mich zu ihr verfüge.“ 

Sie grüßte verbindlich und wollte gehen. 

„Noch ein Wort, mein Fräulein,“ fagte Albert, fie aufhalten. 
„Es ift das erfte Mal, daß ich das Glück habe, allein mit Ihnen 
zufammen zu fein. — Schon längft, und Sie wiflen es ja, habe ich 
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viel Reize erblidt! Aber erft heute habe ich die Größe, den 
Edelmuth Ihrer Seele ſchaͤtzen lernen. — Glauben Sie mir, das 
Andenken an die wenigen Augenblide, die ich eben mit Ihnen ver 
lebt habe, wird mir unvergeßlich fein und ich beneide nur den Gluͤck⸗ 
lichen, der eines Tages Ihnen fein ganzes Leben weihen darf.“ 

Die leichte Röthe, welche nach und nach die bleichen Wangen 
Anna's überzogen, wurbe plöglich zu einem dunklen Burpurroth. 

„Wem ich einft angehören werde — ift mir noch unbefannt —“ 
fotterte fie, mehr um gefaßt zu fcheinen, als um eine Antwort zu 
geben. | 

„Ihre Hand iſt doch noch nicht verfagt?" 

„Srlauben Sie mir zu’ fagen, daß dies ein Gehelmniß if, 
welches ſtets in unferm Herzen verfchloffen bleiben muß — doch 
geſtehe ich Ihnen frei, fie iſt noch nicht verfagt.“ 

Mit diefen Worten verſchwand fe, da fie nicht länger ihre Bes 
wegung verbergen konnte und ließ Albert wie vermichtet zurück. 
Shre plögliche Entfernung bewies ihm nur zu deutlich, wie voll⸗ 
tommen fie das Ziel feiner Fragen verftanden hatte. 

Eine halbe Stunde blieb er in tiefes Nachdenlen verloren, 
taufend Pläne kreuzten fi in feinem Geift, taufend Hoffnun« 
gen Feimten jchnell empor, die von trüben Erinnerungen eben fo 
ſchnell verfcheucht wurden, bis ihn ein leichter Fächerfchlag auf feine 
Schulter aus feinem Brüten aufwedte. Er drehte fih um und fah 
die Baronin vor fich flehen, welche eben in ben Salon getreten 
war und ihn, den fie fchlummernd glaubte, aufweden wollte. 

Das Intereffe, welches der junge Franzoſe an ber Nichte der 
Lady Spanker nahm, war den fcharfen Augen der Baronin nicht 
entgangen. Bielleicht von weiblicher Neugier gedrängt, vielleicht 
auch, weil der junge Mann ihr ſelbſt auch einige Theilnahme ein- 
flößte, wünfchte fie zu wiflen, wie tiefe Wurzeln die Neigung zu 
Mis Anna in feinem Herzen geichlagen habe, und fuchte daher das 
Gefpräch auf diefen Gegenftand zu leiten. 

„Wenn auh Miß Anna’s Eltern noch am Leben find,“ fagte 
fie, „fo hängt fie doch gänzlich von Lady Spanfer ab, zu deren Uni⸗ 
verfalerbin fie beftimmt ift. Aber,” fügte fie mit einem fchelmifchen 
Lächeln hinzu, „ich fage Ihnen da nichts Neues, denn Ihr biöheri- 
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ges Benehmen und Ihre große Aufmerkſamkeit für bie Tante 
verrathen, daß Sie den Einfluß, welche fie auf das Shiafal ihrer 
Nichte hat, eben fo gut Fennen als ich.“ 

Als er die Bermuthung ausfprechen hörte, er könne die Miß 
Anna einft fein nennen, wurde Albert in eine- Unruhe verfept, die 
ihm zu verbergen unmöglich war. 

„Es ift wahr,“ entgegnete er verlegen, „aber Miß Anna und 
ihre Tante haben vielleicht andere Pläne, andere Abfichten —“ 

„Bah, ich wollte wetten, fie würden mehr erfreut als über- 
rafcht fein, von Ihnen einen Antrag zu hören, und billigerweife 
kann man doch wohl nicht verlangen, daß bie erften Schritte von 
ihrer Seite kommen.“ 

Die Frauen haben im Allgemeinen einen merkwürdigen Takt, 
die Empfindungen der ihnen im Gefpräch Gegenüberftehenden her⸗ 
auszufühlen. Ein Wort, eine Miene Härt ihnen oft mehr auf, als 
zwanzig Noten einem alten Diplomaten ; auch der Baronin fehlte 
es nicht an diefer ihrem Gefchlechte eigenen Geſchicklichleit. Offen⸗ 
bar hatte fie ihre Fragen mit dem beftimmten Zwede geftellt, den 
Zuftand feines Herzens in Bezug auf Miß Anna zu erfahren, aber 
unglüdlicher Weife waren ihre Entdedungen nicht dazu geeignet, 
ihre Gitelfeit zufrieden zu ftellen. Ja es regte fich fogar etwas von 
Eiferfucht in ihr, die fie jedoch bald unterbrüdte. 

Die Wahrheit zu geftehen, unfere Iebensluftige Wittwe fühlte 
fich noch nicht in dem Alter, wo man gern die Hoffnung auf eine 
zweite. Heirat aufgiebt; und Albert, der alle die gewinfchten Eigen- 
fehaften in fich vereinigte, war das Ziel ihrer Wünfche. Aber jept 
blieb ihr fein Zweifel mehr über die Gefühle des jungen Mannes 
übrig — fie war ihm vollfommen gleichgiltig. Und jept, wo der 
Schleier ihren Augen entfallen war, wußte fie mit aller Offenheit 
ihres im Grunde gutmüthigen Charakters den rechten Weg einzu⸗ 
ſchlagen. „Bah,“ dachte ſie, „Du biſt eine Naͤrrin — einen 
Mann zu heirathen, der fo viel jünger iſt. Es wäre der laͤcher⸗ 
lichfte Schritt von der Welt.‘ Ich will vernünftig fein und wie 
feicht ift das, wenn die Möglichkeit, wieder in feine Thorheit zu- 
rüdzufallen, abgefchnitten iſt.“ 

Alle diefe Gedanken kreuzten ſich in ihrem Geiſte und in ber 
nächften Minute Hatte fie ihren neuen Plan entworfen. Da fie nicht 
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näher bei diefer Hergendangelegenheit betheiligt fein konnte, wollte 
fie wenigftens die Rolle der Vermittlerin zwiſchen beiden Liebenden 
übernehmen. 

„Muth gefaßt,” fagte fie zu dem jungen Seemann, „Sie brau- 
chen nichts zu thun, als Ihre Gefühle zu äußern, und Sie werden das 
Ziel erreichen. Glauben Sie, daß der Lohn die Mühe nicht aufwie- 
gen werde, ober daß mehr Muth dazu gehört, als ein Schiff zu 
entern ? 

„Aber Alles hängt von Miß Anna's Beftimmung ab —“ 

„Und Sie zweifeln daran? Sie, die Sie für den liebenswürs 
digften und ebelften. aller Menjchen hält! — Sie, die wie ihre 
Tante ihr ganzes Vertrauen in Sie gefegt hat. — O, Sie müffen 
blind fein, wenn Sie nicht bemerkt haben, daß fie feit langer Zeit 
fchon für Niemand einen Pla in ihrem Herzen gehabt hat, als — 
für Sie —“ 

Bei diefen Worten ergriff Albert, von einem Gefühl der Danf- 
barfeit bingerifien, die Hand der Baronin und drüdte einen lebhaf- 
ten Kuß darauf, der der Guten einen neuen Seufjer ausprefte — 
aber fie widerftand tapfer diefer verrätherifchen Bewegung und ent- 


e fich. 
In der heftigften Gemüthöberwegung verließ Albert den Salon, 
nicht wiflend, wohin er feine Schritte lenkte. 





ul. 


Als Albert aus dem Hotel auf die- Straße trat, befchäftigten 
ſich feine Gedanken mit nichts, als dem eben Gehörten. Anna’s 
Aufregung trat ihm wieder vor die Seele; mit Entzüden gedachte 
er ihrer lieblichen Berwirrung während feiner kurzen Unterhaltung 
mit ihr, und, was. ihm die Baronin gefagt hatte, diente dazu, ihn 
num in feinen Hoffnungen ficher zu machen. Er konnte jept in einem 
Gluͤcke ſchwelgen, was ihm noch vor wenigen ‚Stunden unerreichbar 
erfchienen war. 

Jetzt wurbe ihm der Gedanfe an Beate nach werther;. denn 
diefem Kinde verdankt er Gefühle, wie fie feinem Herzen feit lan⸗ 
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ger Zeit fremd geblieben waren. Die Hoffnung, ſein Intereſſe für 
fie mit Anna zu theilen, that feinem Herzen fo wohl, daß er ſtehen blieb, 
des Berfprechens gedenfend, welches er zu erfüllen hatte. 

Als er in die Höhe blidte, bemerkte er, daß er auf demfelben 
Plage war, wo er am Morgen die Feine Bettlerin getroffen hatte; 
jegt aber war fie nicht da, Wie alle Bewohner Neapels hatte auch 
fie die Stunde gewählt, um in ihrer ärmlichen Wohnung zu ruhen. 
Albert erinnerte fich jeht des Pfarrers von St. Paolo, der ihm ndr- 
here Auskunft über Beate werde geben können, und gerade jet war 
gegründete Hoffnung da, ihn zu Haufe anzutreffen. Er befchloß 
daher, nach der Borftabt zu gehen, in der er wohnen follte. 

Er ſchritt bald auf geräumigen Straßen hin, wo ihm jeder Schritt 
neue Prachtgebäude und Paläfte zeigte, bald durch enge, ſchmuzige 
Gaſſen, den Aufenthaltsort der Armuth und des Lafters, denn folche 
Eontrafte findet man faft in allen größern Städten Italiens. 

Endlich erreichte er einen freien Pla, an deffen einem Ende 
er bie Kirche erblickte, der der ehrwürdige Pater Anfelm als Pfars 
ter vorftand, und unweit berfelben die Wohnung Anfelm’s, 

In jedem andern Stabttheile Neapels würde Albert bekannte 
Localitäten gefunden haben, aber in dieſen faft verlaffenen Gaffen 
erinnerte ihn nichts an ſchon Gefehenes, 

Am Ende der Vorftädte erblidte er den Golf, den er oft in 
fpäter Nacht durchfchifft hatte, wenn er auf die Rhede nach feiner 
Eorvette eilte. Mehr in der Nähe zeigte ſich das fönigliche Schloß, 
faft an der Grenze der Stadt und viele freundliche Häufer, zerftreut 
und von Gärten umringt, die Stadt mit dem Lande verbindend. 

Unter diefen Häufern war eins, das Albert während feines 
jegigen Aufenthalts in Neapel fchon einige Mal aufgefucht hatte; 
aber anftatt der heitern Gefelligfeit, die er früher dort gefunden 
hatte, fah er jegt nichts als traurige Dede. Das Haus, fagten ihm 
die Nachbarn, fand leer und feit mehreren Jahren hatte Niemand 
etwas von feinen Bervohnerinnen, Mme Lorenzo und ihrer Nichte 
Catharina, die vor acht Jahren für die erſte Schönheit Neapels 
gegolten hatte, gehört. 

Albert ftieg die zur Thür der Pfarrwohnung führenden Stufen 
hinauf und Iäutete; der Eafriftan öffnete und wies ihm auf 
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ſeine Anfrage die Treppe, welche zu der Wohnung des Pater An⸗ 
ſelm führte. 

Der Pfarrer von St. Paolo war ein ehrwürdiger Greis von 
fanftem, fat gedrüdtem Ausfehen. Sein fehneeweißes Haar fiel in 
langen Zoden auf den Kragen feines fchwarzen Priefterrods herab, 
den die Geiftlichen in Italien faft immer tragen. Das Zimmer 
war fo befcheiden meublirt, daß man es für die Zelle‘ eines Kar- 
thäufers hätte halten fünnen. Ein Tifh, ein Bett, vier Stühle und 
einige Heiligenbilder waren Alles, was es enthielt. 

Der Pater war nicht allein. in Fleines Mädchen faß an dem 
Tifh und hatte eben ihr Mittagsmahl beendigt, welches fie wahr⸗ 
fcheinlih der Barmberzigfeit des Geiftlichen verdankt. Es war 
Beate, welche, als fie die Thür öffnen hörte, fich lebhaft ummwandte 
und in ihm den Fremden erfannte, von deſſen Evelmuth fie eben 
dem Pater Anfelm erzählte, ald an die Thür geflopft wurde. 

Nachdem er auf dem dargebotenen Stuhl Pla genommen 
hatte, erlärte fih unfer junger Freund über den Zwed feines 
Beſuchs. 

Ich fomme nicht allein für mich,“ ſagte er, „ſondern auch als 
Gefandte einer jungen Dame, welche fich nicht weniger für Beate 
intereffirt als ich.“ 

„Für meine Heine Beate?” entgegnete der Geiftliche erftaunt. 

„Heut morgen fahen wir diefe arme Kleine an der Ede ber 
Straße, in der wir wohnen, die Vorübergehenden um ein Almofen bit- 
ten und ihre traurige age in fo zarter Jugend erregte unfer Mitleid.“ 

Der Geiftliche machte eine beiftimmende Bewegung. 

„Ich komme jegt, bei Ihnen nachzufragen, auf welche Weiſe 
wir das Kind einer Lebensart entreißen Fönnen, die man bei hilflofen 
Greifen entfchuldigt, die aber Kinder wie Beate fchändet.” 

Ich fage ihr das jeden Tag,” unterbrach ihn der Paftor. 

„Aber vor Allem, würbiger Herr, wünfchte ich einige Auskunft 
über die Bamilie der armen Kleinen, die, wie ich gehört habe, Sie 
mir allein geben können.” 

Bei diefen Worten blidte Anfelm voller Zärtlichkeit auf bie 
Kleine nieder, welche, nachdem fie Albert begrüßt hatte, wieder 
zu ihrem Mahl zurüdgefehrt war, ohne ſich von der Unterhaltung 
der beiden Anderen ftören zu lafien, obgleich diefe fie fo nahe berührte, 
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„Die Gefchichte Beatens,“ fagte der Geiftliche, „if fehr einfach 
und ich kann Ihnen mit wenigen Worten Alles, was ich weiß, 
erzählen: 

„Bor einigen Jahren befuchte eine noch ziemlich junge Frau, 
in deren von Gram durchfurchten Zügen man immer noch die Spuren 
früherer, hoher Schönheit entvedte, regelmäßig die Meſſe in meiner 
Kirche. Ihre Tochter, die Meine Beate, die Sie hier vor fich fehen, 
begleitete fie ftets; die arme Mutter fuchte die Einfamfeit auf, mied 
alle Blide und lag oft Stunden lang vor dem Altar ber heiligen 
Jungfrau auf den Knieen.“ 

„Viele verfuchten, in ihr Geheimniß einzubringen, aber Alles war 
vergebens. Denn obgleich fie erft feit kurzer Zeit in unferm Kirch— 
fpiel wohnte, richtete fie doch niemald Fragen an irgend Jemand 
und beantwortete kaum diejenigen, die man ihr ftellte. Aber doch 
hatte jede ihrer Bewegungen, jedes ihrer Worte etwas fanft Einneh- 
mendes und Edles. Oft verfuchte ich es, ihr fo viel Vertrauen ein 
zuflößen, um fie zu bewegen, mir thren geheimen Echmerz zu ent 
dedfen. Aber meine Bemühungen waren vergebens, und troß mei« 
nes MWunfches, fie in ihrem Kummer zu tröften, Fonnte ich nicht zu 
meinem Ziele gelangen. Ich fürchtete fogar zubringlich zu erfchel- 
nen und von da am erwies ich ihr nur diefelbe Theilnahme, wie all 
meinen Kirchkindern.“ 


„Eines Tages jedoch glaubte ich, fie anreden zu müflen; es 
war nad einem Todtenamt. Der reiche Graf de Cofenza war 
in feinem Palaft, unweit meiner Kirche, geftorben, feine fterblichen 
Ueberreſte follten in der Kapelle der heiligen Jungfrau neben denen 
feiner berühmten Ahnen ruhen; die ganze Kirche war mit ſchwarzem 
Tuch und.mit filbernen Franzen behängt ; mehr als zweitaufend Kerzen 
beleuchteten den Katafalf und dazwifchen glänzten die Wappen bed 
Berftorbenen auf goldenen Schildern; und über das Ganze verbrei- 
teten die rothen und blauen Flammen der Candelaber ein duͤſteres 
Licht. Faſt die ganze Bevölferung der Vorftädte Neapels drängte 
fih zu dem prächtigen Schaufpiel.“ 

„Auch die Unbekannte, wie immer in Begleitung ihrer Tochter, 
Hatte fich in die Kirche gefchlichen. Sie hatte in alle Leichengefänge 
eingeftimmt, und war immer noch da, verfunfen in trauriged Rach- 





denfen, ald der Gefang fchwieg, die Kerzen ausgelöfcht wurden und 
Alles die Kirche verlafien hatte.“ 

„Auch Beate war noch da, neben ihrer Mutter auf die Kniee 
gejunfen — erftaunt — beräubt von dem neuen, glänzenden Schau« 
fpiel, defien Pracht einen tiefen Eindruf auf ihre Phantaſie ges 
macht hatte. In dem Volfsglauben der Italiener aufgewachfen, 
glaubte das Kind, daß, wer nach feinem Tode mit fo großen irdie 
fhen Ehren und mit. fo glanzvollem Gottetvienft beftattet werde, 
fiher feim müffe des ewigen Heiles, und rief in feiner Unfchuld : 
D, wie fhön, Mutter! Wie fehr muß die heilige Jungfrau die 
lieben, die mit fo großer Pracht in ihre Kapelle gebracht werden!” 

In diefem Augenbli näherte ich mich der Mutter und wünfchte 
ihr Glück dazu, ihr Kind in fo frommen Grundfägen auferzogen zu 
haben; ich gab ihr Hoffnung, daß der Herr einft die Gebete erhören 
werde, die fie täglich fo inbrünftig gen Himmel ſende. Sie ant- 
wortete nicht mit Worten, fondern drüdte einen Kuß auf die Stimm 
des Kindes und Thränen erftidten ihre Stimmen. Eie verließ fchnell 
die Kirche und wandte das Haupt weg, wahrfcheinlich um ihre hef—⸗ 
tige Bewegung zu verbergen.” 

„Da fie durch einen langen Kreuzgang gehen mußte, um die 
einzige noch offene Thür der Kirche zu erreichen, fah ich fie noch 
einmal in geringer Entfernung vorübergehen und bemerfte, daß 
fie leidender und nievergefchlagener ausfah als gewöhnlich.“ 

„Ein Monat war vergangen und ich hatte fie nicht wieder vor 
dem Altar der heiligen Jungfrau gefehen, feldft nicht in der Kirche. 
Ich vermuthete ſchon, daß fie genöthigt gewefen fei, unfre Stadt zu 
verlaffen, und verfuchte das Andenfen an die Unglüdliche aus mei— 
nem Gebächtniß zu verwifchen, als eines Morgens die Fleine Beate 
(aut weinend in mein Zimmer trat, Das arme Kind war in Vers 
zweiflung — auch fie hatte tröß ihrer Jugend und Gefundheit die 
gewöhnliche Frifche der Wangen verloren, ihre Augen waren did 
und 'geröihet, ihre Kleider in Unordnung, als ich fie vor mir fah, 
sitternd und mich auf den Sinieen anflehend, ihrer Mutter zu Hülfe 
zw eilen, welche im Sterben läge.“ 

Ich bob die Kleine auf, indem ich ihr verfprach, ihr zu fols 
gen, und in wenigen Minuten ftand ich vor der Wohnung ihrer 
Mutter, einem ärmlichen Haus in der benachbarten Vorftadt.” 
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‚Das Zimmer, in welches mich das Kind führte, zeigte die 
Armuth der Bewohner; aber doch herrfchte überall Reinlichfeit trotz 
der Unordnung, die man gewöhnlich in Kranfenzimmern findet. Der 
Zuftand der armen Mutter war wirklich ohne Hoffnung. Als ich 
ihr todtenbleiches Antlig erblidte, wußte ich, daß ihre legten Augen- 
blidfe nahe waren.” 

„Ehe ich an das Seelenheil der Sterbenden dachte, bemühte ich 
mich, ihren Körper zu retten. Sch ließ einen gefchidten Arzt rufen, 
welcher auf meine Bitten in dieſem Zufluchtsort der Armuth einen 
einzigen und unnügen Befuch abftattete; denn nachdem er die Kranke 
befichtigt hatte, beftätigte er mur meine Befürchtungen, daf fie nur 
wenige Stunden mehr zu leben haben würde, und in der nächten 
Stunde ſchon verfchied fie unter den fehredlichften Schmerzen. "Mein 
Kind, meine arme Beate!’ Das waren die legten Worte, welche 
über ihre Lippen gingen.” 

„Der herzzerreißende Schmerzensruf Beatens vermifchte fich mit 
den legten Seufgern der Sterbenden; ich mußte fie mit Gewalt von 
ver Leiche wegreißen, welche fie fchluchzend und jammernd umfchlum« 
gen hielt. “Ich werde meine Mutter nie wiederſehen“ ftöhnte fie! 
Das Andenken an diefe herzzerreißende Scene wird fich nie in mir 
verwifchen,” fügte der würdige Geiftliche mit feuchten Augen hinzu. 

„Da fich weder ein Verwandter, noch ein Nachbar bei mir 
meldete, um das Kind zu fich zu nehmen, fah ich mich genöthigt, es vor 
der Hand der Dbhut der Frau meines Eacriftand anzuvertrauen, 
welche fie bis zum Begräbnißtage ihrer Mutter pflegte. Ihre Be 
ftattung war einfach; die vorgefundenen Mittel reichten nicht zu, fie 
anders zu begraben, als ed mit armen Leuten gefchieht. So weit 
ed mein Amt mit fich brachte, ließ ich nichts fehlen, um ihre Leiche 
mit den gewöhnlichen Feierlichkeiten zu beftatten.“ 

„Während dieſer Zeit hatte die Fleine Beate nicht aufgehört 
zu weinen und zu Elagen. — Die Erfchütterung war bei ihrer ohne- 
dies zarten Gefundheit jo heftig gewefen, daß ihr Körper gefchwächt 
worden war. Aber doch ftand fie am Tag und zur Stunde des 
Leichenbegängnifjes von ihrem Lager auf, erklärte, daß fie gefund 
fei, und wollte durchaus dem Todtenamte vor dem Altar der heiligen 
Jungfrau beiwohnen.“ 
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„Beate weinte während der ganzen Dauer der Meſſe; dann 
folgte fie zu Fuß der Bahre bis auf den Kirchhof, und als man 
den Sarg in das Grab fenfen wollte, warf fie ſich mit herzzerrei—⸗ 
fendem Jammerfchrei über ihn. Die Todtengräber fuchten vergebens 
fie zu entfernen, fie flammerte fich fo feft an, daß es unbarmherzig 
geweſen waͤre, ſie hinwegzureißen.“ 

„Bon Schluchzen unterbrochen, flehte mich das arme Kind an, 
ven Sarg mit der Leiche ihrer Mutter bei dem Altar der heiligen 
Jungfrau beiſehen zu fafien ; m glaubte ihn nirgends ficher 
als dort.” 

„Sch näherte mich ihr und verfichte fie zu beruhigen, indem 
ich ihr begreiflich machte, daß eine große Summe erforderlich fei, um 
ihre Mutter in der Kirche zu beftatten, und daß weder fie noch ich 
die dazu nöthigen Mittel hätten. Aber das Kind blieb feft bei 
feinem Entſchluß. Um dem peinlichen Auftritt ein Ende zu machen, 
ließ ich den Earg einftweilen nach der Kirche bringen und gab 
Befehl, in einer leeren Gruft ihn niederzufegen. Auf diefe Weife hoffte 
ich Beaten fpäter beivegen zu Fönnen, fich dem Begräbniß nicht 
länger zu widerfegen, oder felbft, wenn es nothiwendig wäre, den Sarg 
ohne ihr Wiſſen während der Nacht unter die Erde zu bringen; 
aber Alles blieb umfonft. Das Kind beftürmte mich mit Bitten, 
und um der Erfüllung ihrer Wünfche ficher zu fein, verließ fie den 
Sarg an diefem Tage nicht mehr.” 

„Abends machte ich ihr von Neuem Vorftellungen, aber Beate, 
fefter als je in ihrem Entfchluß, warf fih mir weinend zu Füßen 
und fragte: Wie viel Geld nöthig fei, um die Leiche ihrer Mutter zu 
den Füßen der Mutter Gottes zu beftatten? Sie kannte nicht den 
Werth des Geldes. Ich zeigte ihr ein Goldſtück und fagte ihr, daß 
dazu mindeftens 100 folcher Stück nöthig feien.” 

‚Bei diefen Worten trodneten fich die Augen der jungen Waife, 
fie ſchienen neuen Glanz zu befommen und, meine Hand entzüdt er- 
greifend, verficherte fie mir, daß fie dieſe Summe fich abfparen werde, 
und am andern Tag ftand Beata mit grauendem Morgen fchon auf 
dem Plab vor meiner Kirche, jeden VBorübergehenden um Almofen 

“a ‘ 


„An den folgenden Tagen durchlief fie die reichften Viertel der 
Stadt, und brachte mir jeden Abend die Früchte ihrer Bemühung, 
6 * 
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Allerdingd hätte ich es ihr verwehren. jollen; aber — war es eine 
Schwäche oder Bewunderung für ein Kind, welches eine fo fromme, 
fo heilige Pflicht fo eifrig erfüllte —Furz, ich vermochte nicht ihr in 
den Weg zu treten.‘ 
ESeit faft drei Monaten bringt Beata ſtets die Nacht in mei» 
nem Haufe zu und fehrt auch ale Mittage daher zurüd, um ihr 
Mahl einzunehmen. Früh geht fie aus, um das öffentliche Mitleid 
in Anfpruch zu nehmen, überzeugt, daß fie für das Geelenheil ihrer 
Mutter forge. Abends, nachdem fie fich verfichert hat, daß der Sarg 
noch in der Gruft vorhanden ift, zählt fie die gefammelten Gelvftüde 
und wenn fie fo viel hat, um einen Golddukaten einwechfeln zu 
fönnen, bittet fie mich e8 zu thun. Und dabei unterläßt fie nie zu 
fragen, wie viel noch an der Zahl hundert fehlen.“ 

„Wenn ich erft fo viel habe, ruft fie oft begeiftert, fo laſſen wir 
die Mutter neben dem Altar der heiligen Jungfrau begraben, und 
Sie befprengen das Grab mit Weihwaffer und Tag und Nacht 
brennt eine Kerze dabei, nicht wahr, Vater Anſelm?“ 

„Dich verfpreche ihr es, obgleich ich nicht an eine baldige Erfüls 
tung ihrer Hoffnungen glaube, denn es fehlt noch viel an der nöthie 
gen Summe. — Doch war heute Beate glüdlicher als gewöhnlich, 
denn fie hatte fo viel gefammelt, daß ich gleich einen Golddukaten 
einwechfeln konnte und dieß ift der achtzehnte! Noch zwei und achtzig 
Dufaten und das liebe Kind kann den Sarg, über den es forg- 
fältig wacht, dem Schug der heiligen Jungfrau übergeben.“ 

Die Erzählung des würdigen Vaters war nicht ohne tiefe 
Wirkung auf das Herz des jungen Franzoſen geblieben. So viel 
Beweife von Muth und Ausdauer, wie fie Beate gegeben hatte, 
um nach ihrem Findfichen Glauben das Seelenheil ihrer Mutter zu 
fichern, erfchienen ihm ald ein betvundernswerthes Beifpiel Findlicher 
Liebe, zumal in einem Lande, wo die Religion als die erfte Tugend 
betrachtet wird. Bewegt von diefen Gefühlen, dankte er dem würs 
digen Geiftlichen für das, was er an der Waiſe gethan, und bat 
ihn, ihr. nicht mehr zu geftatten, auf der Straße zu betteln, indem 
er ihm die Verfiherung gab, daß das Gelübde des Kindes gelöft 
werben folle, ohne daß fie ferner nöthig habe, das Mitleid Worüber 
gehender in Anfpruch zu nehmen. 

Anfelm, erftaunt über das thätige Interefie, welches ein Frem⸗ 
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der an feinem Fleinen Schüpling nahm, erichöpfte fih in Dank— 
fagungen. = 

Aber der Branzofe unterbrach ihn. — 

„Und fonft wiſſen Sie nichts über den Namen oder den Stand 
der unglüdlichen Mutter?‘ 

„sh Tann Ihnen wohl noch einige nähere Auskunft über fie 
geben, wenn auch ihr früher Tod immer noch von Geheimniffen 
umhülft bleibt.“ 

„oO, reden Sie!” 

„Bern würde ich Ihren Wünfchen entfprechen,” fagte der Geift- 
liche, „aber eine arme Familie in der Nachbarfchaft verlangt meine 
Hülfe, und ich fürchte, die Gelegenheit zu tröften faft fchon verloren 
zu haben.‘ 

„DO, ich bin weit entfernt, Sie von fo frommen Werfen ab: 
halten zu wollen, ehrwürbiger Vater; aber wann darf ich wieder: 
fommen?“ 

„Bemühen Sie fich nicht hieher; das Intereſſe, das Sie an 
Beate nehmen, bewegt mich Ihnen vorzufchlagen, Sie morgen, wenn 
ed Ihnen recht ift, in Ihrem Hotel zu befuchen.” 

Albert erinnerte fich der legten Worte der Miß Anna und be- 
eilte fih, den Vorſchlag des Geiftlichen anzunehmen, und man kam 
überein, daß der alte Pfarrer von St. Paolo in Begleitung Beatens 
das Hotel in der Toledoftraße befuchen follte. 


IV. 


Obgleich es ſchon fpät geworden war, als Albert wieder in 
das Hotel zurüdfehrte, befchloß er doch, noch einen Befuch bei Lady 
Spanfer zu machen, um Miß Anna das Ergebniß feiner Nach-⸗ 
forfehungen wiflen zu laffen; aber er fand fie nicht zu Haufe. Miß 
Anna war mit ihrer Tante und der Baronin ausgefahren, um eine der 
khönften PBromenaden in der Umgebung Neapels zu befuchen. Es war 
ein großer terraffirter Garten mit einer Ausficht auf den ganzen Golf. 
Albert eilte Hin und fand bald die drei Damen, die in einer Laube die 
Kühle des. Seewindes.genofien. Die Sonne ſank eben langſam in 
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das bunfelblaue Meer und die Damen faßen da im fahweigender 
Bewunderung des erhabenen Schaufpield. So fand unfer junge 
Freund fie in der beflen Stimmung für feine Mittheilung, die auch nicht 
verfehlte, einen lebhaften Eindruck auf die Zuhörerinnen zu machen. 

Die beiden Engländerinnen waren von der Erzählung tief er: 
griffen und felbft die Baronin Fam von ihrem Vorurtheil gegen die 
feine Bettlerin zurüd und war von jegt an ihre eifrigfte Bewundkerin. 

Das Gefpräch verlängerte fih, bis die Kühle des Abends fie 
für die Kranke beforgt machte, und Miß Anna fchlug daher ihrer 
Tante vor, in einen nahgelegenen Salon zu treten. Die Gefell- 
haft ftand auf. Die Baronin bot der Lady Spanker den Arm an, 
Albert und die junge Engländerin machten einen Meinen Umweg, 
um noch einmal die herrliche Ausficht zu bewundern. 

Linfs ragte die dunfel befchattete Maffe des Veſuvs empor, die 
fih mit feinen Nachbargipfeln von dem fternenhellen Himmel ab- 
hob. Zu ihren Wüfen zeigten fih Fahrzeuge aller Art ‚auf den 
dunfeln Wogen, welche die taufend Lichter der Stadt zurüdipiegelten. 
Die Luft war weich und balfamifh und jede Blume fehien ihren 
Arom reichlicher auszuftrömen. Und dazu famen die taufend Fleinen 
Reize, welche die Glüdfeligfeit eines folchen Augenblids erft vollfom- 
men machen. — Das Summen des entfernten Menfchengetreibes— das 
Rauſchen der Blätter, der Geſang eines Vogels, vielleicht des ein- 
jigen, der noch in diefer Stunde der Ruhe von den geflügelten 
Schaaren wachte, welche den Hain bevölfern. 

Braucht ed mehr, als dieje füßen Wunder der Natur, um zwei 
junge Herzen, die fich faft ſchon verftehen gelernt hatten, in ven 
Rauſch des Entzüdens zu ftürzen? Doch hatten fie noch etwas 
Gemeinfames, worin- fich ihre Gefühle vereinigten: ihr Intereffe an 
Beate, diefem wunderbaren Kinde, das fie zu befchügen verfprochen 
hatten, ehe fie ed fannten, und das fie bei näherer Bekanntjchaft be 
wundern mußten. 

„Aber was fangen wir mit der armen Waife an?" frug Miß 
Anna, „wenn die Mutter in San Paolo beigefegt ift? Wir müfjen 
vor allen Dingen die Zufunft unferes Fleinen Schüglings fihern — 
weſſen Händen jollen wir fie anvertrauen ?“ 

„Ehe wir einen Entichluß faſſen,“ antwortete Albert, „müffen 
wir die nähern Aufflärungen erwarten, die und Pater Anfelm ver 
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fprochen bat. WBielleicht Fenmt er eine ehrenwerthe Berfon, die fich 
der Erziehung der armen Beate annimmt.“ | 

„Eine folche Anordnung,” fagte Anna, indem fie den Arm an- 
nahm, den ihr Albert anbot, um fie in den Salon zurüdzuführen, 
„würde mich nicht befriedigen. Wer würde für Beate die Liebe 
fühlen, die fie fo fehr verdient? Wer wäre würdig, ein fo herrliches 
Gemüth zu begreifen? — Der würdige Pater Anfelm wäre der 
Einzige, ber geeignet wäre, fie zu erziehen — aber er ift fchon hoch» 
bejahrt! Wie bald Fönnte ihn der Tod hindern, ein Werk zu voll- 
enden, das er fo jchön begonnen Kat. Es würde wohl das Befte 
fein, fih an einige der angefehenften Fremden zu wenden.“ 

„Aber damit würden wir ihnen Anfprüche auf die Dankbarkeit 
Beatens einräumen, und ich geftehe, daß ich Niemanden, Sie ausge: 
nommen, geftatten möchte, über das Schickſal des. Kindes zu ent- 
feheiden.“ 

„D, da haben wir den reinften Egoismus,” fagte Miß Anna, 
„doch ich darf ihn nicht .tadeln, denn Sie nehmen mich aus.“ 

„Ja, denn ich würde mich glüdlich fchägen, mit Ihnen alle 
meine Sorgen und Freuden theilen zu koͤnnen,“ entgegnete der Jüng- 
ling mit einer Lebhaftigfeit, welche feine wahren Gefühle nur zu 
fehr verrieth. 

„Ih verfihere Ihnen, Albert, daß ich eben fo wenig einem 
Menfchen das Recht einräumen möchte, mit Ihnen —“ fprad) Miß 
Anna, hielt aber verlegen inne, fürchtend, fchon zu viel von dem 
wirklichen Zuftand ihres Herzens verrathen zu haben. 

Albert, durch das halbe Geftänpniß ermuthigt, welches ihr 
entihlüpft war, ftotterte einige Worte hervor, deren Einn Mip 
Anna trog ihrer Unruhe verftand, die fie aber nicht wiederholt zu 
hören wünjchte. 

Nach einigen Minuten ded Schweigens fühlte fich Albert von 
einem unwiderſtehlichen Drange bewegt, noch einmal auf biefen 
Gegenftand zurüdzufommen. 

nBerzeihen Sie, Miß Anna,” fagte er, „aber es ift mir nicht 
länger möglich, Ihnen ein Geheimniß zu verbergen, von dem das 
Glück meines Lebend abhängt. Seit mehreren Wochen habe ich 
nur deßhalb meinen Aufenthalt in Reapel verlängert, um das Glüd 
zu haben, täglich in Ihrer Nähe zu fein.” . 
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Ohne etwas zu erwiedern, wollte Anna dem jungen Mann 
ihren Arm entziehen, den er jetzt feſter an ſich drückte. Doch es 
gelang ihr nicht und er fing abermals an: 

„Von den erſten Tagen meines Hierfeind an mußte ich erfah- 
ren, daß der Zweck meiner Reife hieher gänzlich verfehlt war — ein 
tiefer Schmerz erfaßte mich, und er wäre ein ewiger geworden, wenn 
ich nicht durch Ihren Anblid fo von Bewunderung hingerifien wor- 
den wäre, daß ich das traurige Ziel meiner Reife vergaß, um am 
Niemand als an Eie zu denken, da Sie mir wie ein Mufter wenkh- 
licher Schönheit und Vortrefflichfeit erfchienen.” 

Zitternd vor Aufregung fand Anna nicht mehr Kraft, ihm 
Schweigen aufzuerlegen. 

„Sch hätte diefes Land wenige Tage nach meiner Ankunft ver- 
laſſen follen,” fuhr er fort, „aber feitvem ich Sie geſehen habe, feit- 
dem Lady Spanfer mir erlaubt bat, an Ihrer Gefellihaft Theil 
zu nehmen, hat jede Etunde, jeder Augenblid nur das Band felter 
gefnüpft, mit dem Sie mich gefangen halten. Die Zufunft erjcheint 
mir öde und leer, wenn ich daran denfen muß, daß ich Sie eines 
Tages verlaffen foll, o, Miß Anna, wenn Sie meine Leidenfchaft 
mißbilligen, fo bevenfen Cie, daß ich ihr nicht gebieten fann, — 
aber wenn Sie fie theilen, fo ift Ihnen mein ganzes Leben geweiht!" 

Miß Anna erröthete tief. Ihr Bufen hob fih — fie ſchlug 
die Augen nieder, und ließ das reizgende Köpfchen auf ihre Bruft 
herab finfen. 

„Bott, ich weiß nicht, was ich Ihnen antworten ſoll,“ fprach 
fie endlich mit zitternder Stimme; „wir wollen zurüd in den Salon 
gehen, ich muß mich faſſen. % 

„Nicht ehe Sie mein Schidfal entfchieden haben, theuerfte Miß 
Anna!— Meine Stellung in der Welt, fo ehrenvoll fie auch fein mag, 
ift freilich nicht glängend genug, um die Anfprüche zu befriedigen, 
welche Ihre Schönheit, Ihr Geift und Ihre Geburt Sie zu machen 
berechtigen, aber mein Vermögen reicht bin, um Ihr irdifches Glüd 
u fihen Was an Pracht und Glanz fehlen follte, würde ich 
erfegen durch eine Zuneigung, die nur mit meinem Leben enden 
würde Mein Name gehört unter die älteften und ebelften der 
Bretagne; eine ehrivürdige und gütige Mutter empfängt Ste auf dem - 
Sig meiner Ahnen mit der Liebe, die Ihnen ald Gattin ihres Sohnes 
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zufömmt, mit all ver Liebe, deren Sie jo würbig find. Laſſen Sie 
Ihr Herz Sprechen, Anna, und wenn es zu meinen Gunften fpricht, 
fo flehe ih Sie an, nicht die Erreichung meines einzigen und höch- 
ften Glüdes zu verfchieben.“ 

Albert hatte die legten Worte mit einem folchen Feuer gefpro- 
chen, daß Anna von feiner Zeidenfchaft gerührt, ihre jugendliche 
Schüchternheit überwand und, unterftügt von dem ihr angeborenen 
feinen Tafte, ihm eine offene Antwort auf feine glühende Frage gab. 

„Alles, was ich bis jegt von Ihnen kenne,“ fagte fie, „konnte 
nur die gute Meinung verftärfen, die ich gleich in den erften Au- 
genblicken unferer Bekanntfchaft von Ihnen hegte. — Und wenn 
es wahr ift, daß fich die Sympathie zwifchen zwei Perfonen in ver 
erften Minute zeigt, wo fie fich jehen, fo habe auch ich vielleicht ein 
lebhaftes Vergnügen gefühlt, als icy Eie in den Zirkel meiner Tante 
aufgenommen jah!“ 

Nah diefem eben fo liebenswürdigen als offenen Geftändnif 
wollte Albert Miß Anna’8 Hand an. feine Lippen drüden. Sie 
entzog fie ihm aber und fuhr fort: 

Indem ich Ihnen geftehe, daß mein Herz Sie vor allen An⸗ 
dern wählen würde, kann ich Ihnen nicht verhehlen, daß ich nicht 
frei über meine Hand verfügen fann. Der Sorgfalt und dem Beis 
fpiel meiner Tante verdanfe ich Alles, was Sie gütig genug find, 
meine Borzüge zu nennen. Um ihr diefe Wohlthaten zu vergelten, 
habe ich geichworen, fie nie zu verlaffen und fie bis zu ihrem Tode 
zu pflegen. Ich werde meinen Eid nicht brechen.” 

„Sie würden undanfbar fein, wenn Sie es thäten, Miß Anna.“ 

„ber ich müßte Sie verlafien, wenn ich Ihnen nach Sranfreich 
folgen wollte; denn nur die milde Luft Italiens kann ihr Genefung 
bringen. Und wie Fönnte ich, wenn ich Ihnen angehörte, meine 
Pflichten gegen meinen Gatten mit den Altern und eben fo heiligen 
gegen meine Tante vereinigen? Sie fehen alfo, daß unfer Glüd 
unmöglich ift.“ . 

„Morgen tverde ich Lady Epanfer meine Gefühle für Sie ge- 
fiehen, und wenn fie diefelben nicht mißbilligt, fo bleibe ich fo lange 
in Neapel, als es die Wieverberftellung Ihrer Tante verlangt, fo 
ſehr ich auch wünfchte, Sie in die Arme meiner verehrten Mutter 
su führen, Und follte fich ja dieſer Zeitpunkt weiter hinausſchieben, 
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als ich hoffe, fo wirde ich nach Franfreich zurüdreifen, um die Ber: 
fon berzuführen, die Sie einft fo fehr lieben wird, wie ich felbft — 
und Sie werden noch glüdlich fein; denn Sie find nun nicht ge 
zwungen, zwifchen Ihrer Liebe zu Lady Spanfer umd zu mir zu 
wählen.“ 

Diefe Worte räumten alle Hindernifie hinweg, welche ihrer 
Berbindung noch entgegengeftanden hatten. Miß Anna wußte nichts 
zu erwiedern. Ihr Herz fchlug heftig bei dem Gedanken, daß der 
Wunſch, den fie fo lange heimlich gehegt, noch in Erfüllung gehen 
follte. 

Sie überließ ihm ohne Widerftreben ihren Arm und der junge 
Mann durfte fie diesmal zärtlich an feine Bruft drücken. ber fie 
beftand darauf, nach dem Salon zurüdzulehren, denn ihre Freude 
kam ihr wie nicht ‚erlaubt vor, fo lange fie die Eimwilligumg zu 
ihrer Verlobung nicht aus dem Munde ihrer Befchügerin vernom- 
men hatte. 

Ihrem Wunfche nachgebend, beichleunigte Albert feine Schritte: 

Als die beiden jungen Leute in den Salon traten, kam ibnen 
die Baronin entgegen. Auf den erften Blick errieth fie Alles, was 
vorgefallen war. 

Die lebhafte Röthe, welhe Miß Anna's Wangen überzog, bie 
Verlegenheit in den Zügen Albert's liefen fie feinen Zweifel hegen. 
Die Liebenden hatten fih erflärt, hatten. fich ihre gegenfeitige Liebe 
geftanden. Die Blide der Baronin waren fo fcharf, daß jede Frage 
unnüß war. 

Es trat ein Augenblid des Schweigens ein. 

Miß Anna brach es zuerft, indem fie ihre Tante frug, wie fie 
fi) nach der Promenade befinde. Albert dachte über den fchnellften 
Weg nach, feine Bitte der Tante vorzutragen und die Baronin 
zürnte innerlich, daß der liebenswürdige Franzofe fie nicht zur Ber: 
trauten gewählt hatte. 

Der Wagen fuhr vor, Anna hüllte die Kranfe forgfältig in 
einen Kafchemirfhawl; dann fliegen fie in den Wagen. Als Anna 
die Hand Albert's annahm, fühlte fie wieder ihr Herz unruhig 
ichlagen. Die Baronin dankte für die Dienftwilligkeit ihres Bran- 
ofen, und troß ihred Embonpoints jprang fie ohne * Hülfe in 
den Wagen und fegte fich neben die Kranke. 
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Als man das Hotel erreichte, zogen ſich die beiden Englänte- 
rinnen auf ihr Zimmer zurüd. Die Baronin hielt Albert zurüd, 


„Nun, redete fie ihn an, „ich hoffe, daß Sie mir jept auf das 
Genauefte Alles vertrauen werden, was zwifchen Ihnen und Miß 
Anna vorgegangen ift. — Was haben Sie mit ihr während des 
langen Spaziergangs auf der Terraffe gefprochen? — und was hat 
fie Ihnen geantwortet?“ 


Albert hielt es nicht für Hug, ganz offen gegen fie zu fein, 
Er Außerte nur im allgemeinen Ausprüden, daß er feinen Grund 
zu der Hoffnung habe, daß fich die junge Dame wirklich für ihn 
intereflire. 

„Sehen Sie, Sie find ein undankbarer Menſch,“ entgegnete 
ihm febhaft die Baronin. „Heute Morgen habe ich Sie ermuthigt, 
fie um ihre Liebe zu bitten und Sie fchienen dazu entfchloffen zu 
fein — und heute Abend, wo ich glauben muß, daß Sie es in 
befter Form gethan haben, wollen Sie mir nicht einmal den Erfolg 
vertrauen — Sie find ein undankbarer Menſch!“ 


Diefen Vorwunf hatte er verdient, und bie Dame hatte ein 
Recht dazu, denn da fie nicht auf feine Liebe rechnen konnte, hatte 
fie wenigftens auf fein Vertrauen gehofft. Es war dies ein Troft, 
den fie erwarten fonnte, und ihrer Meinung nach hatte Albert mit 
ihr ein falfches Spiel gefpielt. 

Albert nahm Abfchied von ihr, nachdem er fie fehr verbindlich 
bi8 an die Thür ihred Zimmers geführt hatte; aber fie erwiederte 
faum feinen Abfchiedsgruß, fo tief war fie verleht. 

Albert fühlte ſich glüdlich, denn er war jegt allein und konnte 
ſich ungeftört all den füßen Träumen der Liebe in einer glüdlichen 
Zufunft Hingeben. Er feste ſich an einen Tiſch, ftügte das Haupt 
auf feine Hand und rief fih Alles zurüd, was Anna gefagt hatte, 
ihre Bewegung, als fie die Liebesfhrwüre hörte, welche auszufprechen 
er fih mwunderte den Muth gehabt zu haben. Es fchlug drei Uhr 
und immer faß er noch da, träumend und über die Worte nach- 
finnend, die er Morgen gebrauchen wollte, um bei Lady Epanfer 
um die Hand ihrer Nichte zu bitten. 





V. 


Der nächſte Tag war da, und Albert bereitete ſich vor, der 
Lady Spanker feinen Beſuch abzuftatten. Im Grunde feines Her- 
zens hoffte er, daß die Tante nicht fo fehr von feinem Antrag über: 
rafcht fein werde, der ihr jegt mehr angenehm als unvermuthet fein 
mußte; denn bei dem kindlichen Vertrauen, welches Anna ihrer 
MWohlthäterin fchenfte, mußte er vorausfegen, daß fie ihr fchon geftern 
Abend alle ihre Heinen Geheimniſſe anvertraut haben werde. Aber 
doch konnte fih unfer junge Freund einer gewiſſen Unruhe nicht 
erwehren. Sein Herz ſchlug laut, und er, der mitten im Kugelre- 
gen muthig den Enterhafen in eine feindliche Fregatte geworfen 
hatte, zögerte jegt, zwei Damen unter die Augen zu treten, welche 
aller Wahrfcheinlichfeit nach nur fein Glüd beftätigen würden. 

Mehremal ftand er auf der Schwelle feines Zimmers um, bie 
ziemlich lange Gallerie hinabzugehen, welche feine Zimmer von denen 
der Engländerinnen trennte, aber immer kehrte er wieder zurüd, um 
einige Heine Aenderungen in feiner Toilette zu machen ober um leife 
die Worte vor fih hin zu murmeln, welche er gebrauchen wollte 
und die er in feiner Aufregung vergefien hatte. Endlich mußte er 
fich entfchliegen. Er nahm all feinen Muth zufammen, verließ fein 
Zimmer, fohritt über die Gallerie und befahl dem Bedienten, ihn 
anzumelden. Aber wie groß war fein Erftaunen, als jegt auch der 
Pater Anfelm und Beate ankamen; und er erinnerte fich jegt erft, 
daß fie ed geftern Abend fo verabredet hatten. 

Zu jeder andern Zeit würde fich unfer junge Freund über ein 
fo glücliched Zufammentreffen gefreut haben; und in einer Hinficht 
fam es ihm auch fehr gelegen, denn er hatte fo einen Vorwand, 
den Befuch aufzufchieben, vor dem er fich fo ſehr fcheute! 

Albert, befreit von dem Gewichte, welches fein Herz befchwerte, 
drückte herzlich die Hand des Pfarrers, küßte Beate auf die Stirn 
und befahl dem Bedienten, fie alle Drei bei Lady Spanfer anzumelden. 

Als fie in den Salon eingetreten waren, ließ Lady Epanfer 
ver Baronin melden, daß die Feine Bettlerin eben angefommen fei. 
Die Deutfche kam einige Minuten darauf, und nachdem die Damen 
die Heine Beate mit Liebfofungen und Küffen überhäuft hatten, 
entipann fich folgendes Gefpräch. 
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„Sie wiffen,“ fagte Lady Spanker zu dem alten Priefter, „daß 
Herr de Beaumont und meine Nichte verfprochen haben, die Kleine 
unter ihren Schuß zu nehmen, und ihr das zu erfegen, was fie durch 
den Tod ihrer Mutter verloren hat, und auch ich will gern ihre 
Bemühungen theilen, der Waife ein weniger unglüdliches Loos zu 
fihern. Doch ift der bloße Wunfh nicht immer dazu hinreichend ; 
man muß auch wiſſen, ob unfere Gaben dem Befchenkten wirklich 
von Nutzen find.” 

„Wir hielten e8 für das Nothwendigſte,“ meinte Anna, „Bea- 
ten in eine Erziehungsfchule zu geben, oder noch beffer, in eine gute 
und rechtichaffene Familie. Aber vor Allem müfjen wir wiffen, ob 
feine andere Perſon Anrechte auf fie hat. Giebt es Jemand, der 
gegründeten Einfprucy gegen diefen Plan erheben könnte?“ 

„Sie legen mir da Fragen vor, ‘die ich außer Stande bin zu 
beantworten, entgegnete Anfelm. Darauf wandte er fich gegen 
feinen Kleinen Schügling, der ganz eingefchüchtert von der glänzenden 
Umgebung da ftand, und fragte das Kind freundlich: „Komm, Beate, 
verfuche Deine Erinnerungen zu fammeln. Hatteft Du vor dem 
Tode Deiner Mutter in diefem oder in einem anderen Lande einen 
Freund, der Euch beide befchügte? Erinnerft Du Dich, ob Deine 
Mutter eine Perfon Bruder oder Gatte genannt hat? | 

Das Kind’ blidte Anna an und verfuchte, fich die Erinnerun- 
gen feiner Jugend zurüdzurufen, aber nach einer Weile fehüttelte fie 
das Köpfchen: weinend und antwortete: „Niemand. Meine Mutter 
war immer allein mit mir. Und jetzt ift fie wohl auch allein, bis 
fie neben -der- Madonna ruht.” 

Und ihre fchönen Augen glänzten, als ob fie infpirirt wäre. 

„Sie wiflen und aber doch wohl den Familiennamen Beatens 
zu fügen?“ frug die Baronin, 

„Rein, Madame — ich habe ihn nie erfahren Fönnen. - Die 
Nachbarn nannten ihre Mutter Madame Micaeli; obgleich fie vier 
Jahre lang unter diefem Namen in ihrer ärmlichen Hütte wohnte, 
babe ich alle Urfache zu vermuthen, daß es nicht ihr wahrer war.“ 

„And haben Sie fonft feine Spur entvedt?” fragte Albert. 

„Nur eine, mein Herr, denn ich war gezwungen, den Heinen 
Nachlaß der Verftorbenen verkaufen zu Iaffen, kaufte aber felbft Ei- 
nigee, in der Hoffnung, eines Tages dadurch Aufklärung über die 





Geburt und Familie der Kleinen befommen zu können. Unter die- 
fen Sachen war auch ein Brevier, welches die Verſtorbene ſtets 
bei fich führte, wenn fie zur Meſſe ging. Auf dem violetten Safs 
fianband defjelben befanden fich zwei Buchflaben, diefelben, mit denen 
die MWüfche der Madame Micaeli gezeichnet war, die jedoch nicht zu 
diefem Namen paßten.” 

„Arme Kleine!” rief Miß Anna aus, indem fie das Kind in 
ihre Arme fchloß, „fo haft Du nicht einmal einen. Namen — die 
Erbfchaft, die felbft der Aermſte feinen Kindern hinterläßt.“ 

„Aber ich werde num nicht mehr nöthig haben, zu betteln — 
denn heute früh fagte mir Pater Anfelm, daß meine Mutter mor⸗ 
gen am Altare begraben wird, wo fie ruhen muß, um felig zu 
werben !“ erwiederte das Kind, immer — in einem halb eraltirten 
Zuſtande. 

„Sie ſcheint blos dieſe eine Idee = haben?“ fagte Miß Anna, 
und Beaten noch einmal yärtlich umarmend, fügte fie hinzu: 

„Wir haben Dich Alle recht lieb, Beate — würdeft Du gern 
bei uns bleiben ?" 

Bei diefen Worten näherte fih bie Kleine wieder der jungen 
Engländerin und fagte ihr in’d Ohr: „DO fehr gern, wenn es Pa- 
ter Anfelm erlaubt.“ 

Während dem hatte der greife Priefter aus feiner Tafche das 
Drevier und ein kleines Etui gezogen. 

„Wenn mich meine Bermuthungen nicht irre geleitet haben, fo 
ift es wohl das Wahrfcheinlichfte, daß die Mutter Beatens von ih- 
rem Gatten ohne Vermögen zurüdgelaflen wurde; oder vielleicht auch 
war fie das Opfer fchändlicher Verführung, — fo viel fcheint ge- 
wiß zu fein, daß fie, nachdem fie den Ort verlaſſen, welcher Zeuge 
ihres Glüdes und ihrer Schande gewefen war, ihren Namen aͤn— 
derte, um allen Nachforfehjungen zu entgehen, und fich in einer ent= 
legenen Vorſtadt Neapeld verbarg, wo nach wenigen Jahren der 
Tod fie von ihrer Trauer erlöfte.“ 

„Die Unglüdliche!” riefen alle Zuhörer aus. 

„Wenn fie wirklich fchuldig war, fo beflage ich noch mehr als 
fie den, der fie verführte, um fie dann zu verlaffen,” fuhr der Prie— 
fter fort. „Mit einer wahrhaft engelgleichen Geduld ertrug fie ihr 
trauriges Schickſal; ihr Angeficht, von Anftrengung und Kummer 
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gefurcht, behielt fetS den Ausdruck einer gottergebenen Melancholie, 
der mich an die Bilbniffe unferer heiligen Märtyrer erinnerte. D, 
wenn ihre Schuld groß war, ihre Reue war noch größer. Möge 
der Heiland, den ich fo oft ihretwegen angefleht Habe, meine Gebete 
erhören und ihr droben den Frieden fchenfen, den fie hienieden nicht 
finden fonnte.” 

Diefe Worte, die der Priefter mit tiefem Gefühl ausſprach, 
brachten Thränen in die Augen der drei Damen, 

Auch Albert war tief gerührt. 

Anfelm fuhr fort: „Wenn auch Bebürfniffe und Noth die Arme 
jwangen, nad) und nach Alles zu verfaufen, was fie hatte, fo bes 
wahrte fie doch ftetS jene Sachen auf, die ihr um feinen Preis feil 
waren: jened Brevier und dieſes Etui mit einem Ringe, ein Des 
mant mit Türfifen eingefaßt. Im Ringe felbft find einige Worte 
eingegraben — das Einzige, was und vielleicht zur Entdedung der 
Familie Beatens führen kann.“ Bei diefen Worten drüdte Anfelm 
an der Feder des Etui und reichte es geöffnet den Damen dar. 

Die drei Damen betrachteten mit Neugier den Foftbaren Ring, 
und fo bemerften fie nicht, daß Albert plöglich todtenbleich gemorden 
war. Ein beftiged Zittern hatte ihn befallen, er war wie vernich⸗ 
tet, er konnte Fein Glied bewegen, fein Wort fprechen; fein Auge 
heftete fich ftarr auf den Ning, den die Baronin jegt Anna hin⸗ 
reichte. 

Nach einigen Sekunden fand er endlich Kraft genug, hervorzu« 
ftammeln : 

„Aber wie — wiſſen Sie auch gewiß, daß biefer Ring ber 
Frau gehört hat, die in fo großer Armuth in jener Hütte geſtor⸗ 
ben iſt 9 

Und Anſelm erſchrack über die plögliche Veränderung, welche 
fih auf dem Gefichte des Franzofen zeigte; doch antwortete er 
ruhig: — 

„So gewiß, mein Herr, ald die BVerblichene ihn am Finger 
trug, bis fie ihren legten Seufzer aushauchte. Wohl hätte fie ihn 
in die Gruft mitnehmen follen, aber die Erbfchaft Beatens war fo 
Hein, daß ich ihn zurüdbehielt, um ihn der Kleinen als das einzige 
werthvolle Andenken an ihre Mutter zu bewahren.” 

Unterdefjen hatten die Baronin und Miß Anna die auf dem 
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Ring eingegrabenen Buchftaben entziffert und erftere las mit laufer 
Stimme folgende Worte: Gustave Albert de Beaumont.* 

„Wie, Herr von Beaumont, Ihr Name ſteht in diefem Ring 9 
rief die Baronin mit fehlecht verhehlter, ſpoͤttiſcher Freude. 

Die Uebrigen trafen dieſe Worte wie ein Donnerſchlag. 

„Mein Name — ja Madame — es ift mein Name, der dort 
ſteht. Um Alles in der Welt, geben Sie mir den Ring, denn er 
fommt mir allein zu.” 

„Ihnen?“ fragte Miß Anna, faft ben fo bleich geworden wie 
Albert, und von dem feierlichen Ton erſchreckt, mit dem er die letz⸗ 
ten Worte gefprochen hatte. 

„Mir, erwiederte er, „und auf dem Brevier werben Sie lefen: 
Catarina Lorenzo.“ 

Wie er fo fprach, dachte er nicht mehr an feine Zuhörer 
umd vergaß ganz den Eindrud, den dieſe plögliche Entdeckung auf 
die arme Anna machen mußte. 

„Es ift fo,‘ fagte Pater Anfelm, indem er das geöffnete Bre- 
vier zeigte. 

„Geliebte, unglüdlihe Catharina — verlafin — in Elend 
und Kummer geftorben!” rief der junge Mann mit dem Ausprud 
ber Berzweiflung. „OD, gewiß hat fie einen Fluch über mich in bie» 
ſes Buch gefchrieben —“ 

„Einen Fluch! — Sie irren fih, ich finde nur einige Worte, 
mit denen fie ihr Kind Ihrer Obhut und der Gottes anbefiehlt,” ent- 
gegnete mild der Priefter. 

Und Albert griff haftig nach dem Buch, um das legte Lebewohl 
der einft ihm Theuren zu lefen. 

Die Baronin, für die Alles dies faft ein Triumph war, rief 
jegt, indem fie aufmerffam die Züge Beatens mit denen des jungen 
Franzoſen verglich: 

„Aber fehen Sie nur, welche erftaunliche Aehnlichkeit zwifchen 
Herrn von Beaumont und der Kleinen ftattfindet, ganz diefelben 
Züge, derfelbe Ausdrud, aus dem Franzöfifchen ins Neapolitanifche 
überſetzt.“ 

Alle Augen wendeten ſich auf Beate, und die Aehnlichleit war 
wirflich überrafchend. 

Albert hörte nichts mehr — nachdem er einen Kuß Auf das 
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heilige Buch gedrüdt Hatte, murmelte er: „Gatharina, Gatharina, 
möge Gott Dich fegnen!” — und dann ſchloß er Beaten zärtlich 
in feine Arme: „Mein Kind! — meine Beate! — auch ich weine 
um Deine Mutter —“ und bei diefen Worten bedeckte er das Kind 
mit Küffen und Thränen. 

Beate, gerührt durch die Verzweiflung ded jungen Mannes, 
weinte auch, ohne zu wiflen warım. 

Der Eindrud, welchen diefer unerwartete Auftritt auf Miß 
Anna und ihre Tante machte, läßt fich Faum mit Worten befchreis 
ben. Sie fühlten bald, daß ihre Anmwefenheit nicht allein unnüg, 
fondern auch läftig war, und verließen den Salon, Aber diesmal 
war es die Kranfe, welche die Gefunde unterftügen mußte. 

Albert, immer noch mit feinem Schmerz befchäftigt, bemerkte 
faum ihr plögliches Fortgehen. 

„Meine Beate, meine geliebte Tochter!” rief er, fie wiederholt 
umarmend; „warum bift Du nicht ein Paar Jahre älter, um mir 
von dem Schidjal Deiner Mutter zu erzählen! — um mir zu fa« 
gen, wie fehr fie gelitten hat!" 

Der alte Priefter, gerührt von dem Schmerz des jungen Man- 
nes, wollte ihm einige tröftende Worte fagen; Albert aber ergriff 
lebhaft feine Hand und fagte: „Taufend, taufend Dank für Alles, 
was Eie an ihr gethan haben.“ 

Die Baronin, die nach der erften Regung von Eiferfucht wohl 
fah, daß es fih um einen wirklichen Schmerz handelte, ließ fich bald 
wieder von ihrer natürlichen Herzensgüte beherrichen und entfehuldigte 
fih gegen Albert wegen der indisereten Neußerungen, die fie ſich 
hatte entfchlüpfen laſſen; dann folgte fie den beiden EURER 

Albert, Anfelm und Beate waren jest allein. 

„Sie würden mich falfch beurtheilen, ehrmwärbiger Bater, “ fagte 
der Jüngling, immer noch debhaft bewegt, „denn ich Ihnen nicht 
geftände, daß durch meine. Schuld Catharina einem fo traurigen 
Schickſal verfallen if. Aber wie konnte ich vorandjehen, daß ich fo 
ſchrecklich dafür beftraft werden würde!” 

„Eine aufrichtige Reue macht auch bie größten: Fehler gut," 
entgegnete tröftend der Prieſter. 

„D, gewiß ift ſie aufrichtig, ich ſchwöre es Ihnen — und viel⸗ 
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leicht trägt dad Schickſal mehr Schuld als ich an dem Unglüd, 
welches ich beflage.‘ 

Er bat den Greis, fich neben ihn zu jegen, und fuhr folgen- 
dermaßen fort: 

„Es jind jegt acht Jahre, daß ich voller Sehnſucht nach dieſen 
paradieſiſchen Gefilden, nach Neapel, reiſte, ohne andere Sorgen als 
die eines Jünglings von 20 Jahren. Ich durchwanderte die herr« 
lichen Umgebungen der Stadt, als ich bei einem nächtlichen Fefte Catha— 
rina fah, die Tochter von Rofa Lorenzo, der Wittwe eines Künftlere. 
Meine Augen waren wie geblendet von ihrer Schönheit, und fie er- 
fehien mir wie die Königin ihrer Geführtinnen. Während des Tanzes 
wagte ich mich ihr zu nähern und ihr den tiefen Eindrud zu gefter 
hen, den fie auf mein Herz gemacht hatte. Sie antwortete mir fo 
offen und unfchuldig, daß ich zitternd und befchäimt über meine 
Kühnheit vor ihr ftand. — Doch erhielt ich von ihrer Mutter die 
Erlaubniß, fie den nächflen Tag wieder zu fehen.“ 

„Bon jest am fah ich fie täglich und bald war ihr Herz wie 
das meinige in dem Zauber einer Liebe gefangen, die und fo große 
Leiden bringen follte. O, wenn Eie fie gefannt hätten, meine Ga- 
tharina, wenn Sie die Güte und Reinheit ihres Herzens hätten fchäs 
ben fönnen, Sie würden, gleich mir, Ihrem Andenken eine Thräne 
weihen.” 

„Zwei Monate fchon taufchten wir ohne Wiflen ihrer Mutter 
‚gegen einander Seufzer und Schwüre aus, ald ich plöplich den Ber 
fehl erhielt, mich augenblidlih an Bord meiner Corvette zu bege- 
ben, die im Begriff war, die Anfer zu lichten. Ich mußte gehor- 
‚chen und Sie können fich meine Verzweiflung denfen — fie war 
ſchrecklich und Catharina's Zuftand war noch fehredlicher.‘ 

„Dennoch fiegte die Pflicht, die mein Beruf ald Seemann mir 
auferlegte, über jo viel Liebe! Ich jagte Catharina Lebewohl, umarmte 
fie zum legten Mal und den Tag darauf verließ ich diefes Neapel, 
das ich vielleicht nie wieder ſehen jollte. Gott it mein Zeuge, daß 
ich in den erften Wochen diefer fehmerzlichen Trennung, da. ich zwi» 
ichen Meer und Himmel binfchwanfte, feinen Gedanfen hatte, ver 
nicht Gatharinen gehörte. Später fegelten wir nach den füdlichern 
Meeren, ohne landen zu fönnen — kurz, ed vergingen fechs mühe- 
volle Monate, ehe ich einen Brief nach Neapel abfenden fonnte — 
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fam diefer Brief am, ober ging er unterwegs verloren — ich weiß 
es nicht, genug, ich erhielt Feine Antwort von ihr, deren Andenken 
mir noch fo theuer war! Ebenſo ſchickte ich andere Briefe an fie 
aus mehreren Gegenden dieſer Erde; ſtets daflelbe Schweigen von 
ihrer Seite, endlich wandte ich mich an einen Freund, der bei der 
franzöftfchen Gefandtichaft in Neapel angeftellt war. Gr antwortete 
mir, daß er troß aller Schritte, die er gethan, weder Catharina Los 
renzo, noch ihre Mutter habe auffinden können — daß ihr Wohn- 
haus verlaſſen fei, indem man feine fichere Nachricht über fie habe 
einziehen können. “Ich hielt mich für vergeffen oder gar für verra= 
then; aber ald mein Vater ftarb, ordnete ich trogdem meine Ange— 
tegenbeiten, erjuchte den Marineminifter um meinen Abjchied und 
ließ e8 meine Sorge fein, mich hieher zu begeben, wo ich mich bald 
überzeugte, daß Alles, was man mir gefchrieben hatte, die Wahrheit 
war, indem alle Nachforfchungen erfolglos blieben.“ 

Fetzt wiffen Sie, ehrwürdiger Bater, wie fo ich fchuldig wurde, 
ohne daß ich doch aufhörte, der Nachficht und des Mitleids würdig 
zu fein. Ich rechne auf Ihren Beiftand — nie bedurfte ich feiner 
mehr als in diefem  Augenblid, denn das traurige Ende Gatharina’s 
iſt nicht der einzige Schlag, der mich empfindlich getroffen hat; feit 
jenem Tage fah ich auch den einzigen Stern erbleichen, der für die 
Zufunft meinen Lebenspfad erhellen ſollte.“ 

Der alte Geiftliche enthielt fich aller trivialen Troftgründe, mit 
denen man gewöhnlich die Unglüdlichen beläftigt, ohne ihre Leiden 
zu lindern. Er begnügte fih, dem jungen Manne feft und warm 
die Hand zu drüden. 

„Wann werden alfo die Vorbereitungen beendigt fein, die zur 
Beerdigung Gatharina’s nothivendig find ?“ fragte der Franzoſe. 

„Morgen, wenw Sie befehlen,“ entgegnete der Geiftliche. 

„So fei e8 morgen, ehrwürbiger Vater. Die Unfoften trage 
ih — und erlauben Sie, daß Beate von nun an bei mir. bleibt. 
Sie ift das einzige Gut, das ich aus dem Echiffbruch gerettet habe 
— ich lann mich nicht mehr von ihr trennen. Noch heute ver- 
laſſe ich diefes Hotel. Am Tage will ich Sie meine neue Adrefle 
willen laſſen; inzwifchen bereiten Sie Alles für das Todten- 
amt vor.” 
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Der alte Geiftliche beftimmte ihm die Stumde und ging. Al— 
bert blieb mit Beate allein. 

Das arme Kind konnte fich nicht daran gewöhnen, den jungen 
Menfchen, den fie erft feit 24 Stunden fannte, als ihren Bater an« 
zufehen. Sie hatte noch feine andere Liebe gefannt, als zu ihrer 
Mutter, und jedes fonftige Gefühl fand nicht fo fchnell einen Zu⸗ 
gang zu ihrem Herzen. 

Während die Bebienten Alle zur Abreije vorbereiteten, hatte Beate 
Khüchtern fich in einen Winkel des Salons gefegt; ihr junges Köpf- 
chen war voll von den fonverbaren Greigniflen, die eben ftattgefun- 
den hatten und bie ihr einem Traume ähnlich fchienen, an deſſen 
Wirklichkeit fie Faum glauben konnte. Ein Gedanke aber machte fie 
glüdlich: fie wußte nun, daß ihre Wünfche endlich erhört werben, 
und daß morgen ihre Mutter neben dem Altar der heiligen Jung- 
frau von St. Paolo ruhen follte. Diefen Augenblid erwartete fie 
mit Ungebuld, Albert hatte fih an den Tifch gefegt und mit blu- 
—— Herzen folgenden Brief an Miß Anna aufs Papier hinge⸗ 
worfen : 


„Meine theuerfte Miß Anna! . 


Sie find Zeuge einer Scene geivefen, bie mir auf ewig Ihre 
Achtung und zugleich jene Liebe rauben mußte, auf die ich alle meine 
Lebendhoffnungen gegründet hatte. Wenn Sie indeß nicht ohne 
Kummer einen Freund fheiden fehen, der ed gewagt, fich Ihrem rei- 
nen und eblen Herzen zu nahen, fo gönnen Eie ihm Ihr Mitleid 
und empfangen Sie fein Gelübde, daß er feine ganze übrige Lebens- 
zeit fih mit Herzleiv Ihrer erinnern wird, 

In den beifolgenden Blättern werden Sie die Gefchichte meiner 
Liebe zu der armen Catharina kennen lernen; ich zeichnete fie auf 
zu einer Zeit, wo es mir nicht einftel, zu fürchten, daß fie ein fo 
traurige Ende nehmen würde. Ich habe nur noch einige Worte 
biefen Zeilen zuzufügen: ch liebte Catharina mit überfpannter 
Liebe, wie man mit 20 Jahren liebt. — Sie liebe ich mit jener 
teinen und dauernden Liebe, die nur mit dem Leben felbft erlifcht. 
Obgleich ich nicht weiß, ob ich je die Kraft finden werde, die Tren⸗ 
nung von Ihnen zu ertragen, fo muß ich mir fie doch auferlegen: 
Um dieſe peinliche Pflicht zu erfüllen, verlaffe ich noch heute 
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dieſes Hotel und morgen Italien. — In wenigen Tagen werde ich mit 
meinem Kinde in Frankreich fein; aber vergeffen Sie nicht, daß Eie 
dort, wie in Neapel, ein Herz befigen, welches voll Achtung und 
Anbetung für Sie ift. 

Paul Albert de Beaumont. 

Diefer Brief wurde Mi Anna in demfelben Augenblid über- 

geben, wo Albert und Beate ſich aus dem Hotel entfernt hatten. 


—— — 


VI. 

Die Glocken von St. Paolo ertönten laut, und die Bewoh⸗ 
ner der Borftädte drängten ſich dutch das Portal der Kirche zur 
Todtenmefle für Catharina Lorenzo. Die Accorde verfchievener In⸗ 
ftrumente hallten vom Ehor herunter. Alle Pfeiler waren mit ſchwar⸗ 
zem Tuch und mit filbernen Franzen behängt, und vor dem Haupt« 
altar erhob fich ein prächtiger Eatafalf, von taufend Kerzen beleuchtet. 
Anfelm, unterftügt von feinen Bilaren, Diafonen und Subdiafonen ver» 
fah das Todtenamt, umgeben von der ganzen Pracht des Fatholifchen 
Eultus. Der Weihrauch dampfte, und feine Wolfen kreiſelten fich an 
den Gewölben hinauf, während im Chor mit der Orgel die zahlreich 
verfammelten Gläubigen den Prieftern refponpirten, welche Gebete. 
anftimmten für das Eeelenheil der Verſtorbenen. 

Als die Meſſe beendigt war, traten ſechs in Trauer gefleidete 
Männer zu der fchwarzbededten Bahre und hoben fie auf ihre 
Schultern; die Priefter, die Sänger und die Chorfnaben, Todten- 
hymnen fingend, folgten ihr bis zu dem Altar der heiligen Jung- 
frau, der zu diefer Trauerfeier prächtig gefchmüdt worden war. 

Albert und Beate, die dem Zuge gefolgt waren, warfen ſich 
an dem Fuße des Altar auf die Knie. Das Antlitz des jungen 
Mannes war bleich und melancholtih: Beatens Augen leuchteten 
in beiliger Freude. 

. „Alles das gefchieht für meine Mutter,“ wiederholte fich das 
Kind, indem es das prächtige Schaufpiel betrachtete Lind ald man 
die Gruft öffmete, welche die geliebte Leiche aufnehmen follte, als 
Anjelm dad De profundis clamavi anftimmte, wie. fie da betete, 
die Arme! — 

„Endlich,” fagte fie, „ruht meine Mutter zu Fuͤßen ber heiligen 
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Jungfrau! Sie vernimmt die Gebete der Gläubigen! Sie ift auf 
ewig unter dem Schutz der Madonna und der Heiligen. D bald 
wird ihre Seele in dem Himmel fein!" 

Da hoben die ſechs ſchwarz gefleideten Männer das Leichentuch 
vom Sarge, um die Leiche in ihre letzte Ruheftätte zu fenfen; Albert 
verhüllte feine Augen, um die Thränen zu verbergen, welche daraus 
hervorbrachen, Beate aber ftand auf und ging nach der Bahre, um 
mit frommer Miene das Leichentuch zu küſſen, den Echug der heili- 
. gen Qungfrau für die Seele ihrer Mutter anrufend. 

Die Beierlihfeit war zu Ende, die Gruft wieder gefchloffen ; 
die Priejter, nachdem fie das Requiem angeftimmt hatten, entfernten 
fi in die Sacriſtei. Die Schaar der Gläubigen zerftreute ſich 
nad allen Seiten. Die Fiſcher eilten wieder nach dem Hafen, die 
Lazzaroni fchlenderten nach den Palaͤſten umd Kirchen, auf deren 
Etufen fie im Schatten zu ruhen gewohnt waren. Die Nachbarn 
aber, die noch in Gruppen tum die Kirche verteilten, erfchöpften fih 
in taufend Bermuthungen über die prächtige Beftattung Catharinens 
‚und den jungen Fremden, der fie angeordnet hatte, 

Untervefien knieten Albert und Beate immer noch betend in der 
Kirche, ohme zu bemerken, daß fie allein waren. Als fie in die 
Höhe blidten, fahen fie, daß es Zeit war, diefen Ort der Trauer und 
der. Schmerzen zu verlaffen. Sie fagten der theuren Berfchiedenen 
noch einmal ein ewiges Lebewohl umd der Vater nahm feine Tochter 
bei der Hand, um den würdigen Anfelm in feiner Wohnung auf 
zufuchen. 

„Um Ihnen für die. wahrhaft heilige Liebe zu danken, mit der 
Eie zwei mir fo theure Perſonen unterftügt haben, bitte ich Sie, 
dieſe Gabe anzunehmen,” fagte der Franzofe, indem er dem alten 
Bfarrer eine Goldboͤrſe hinreichte. 

Als Anjelm zögerte, fie anzumehmen, fügte er hinzu: „Nicht 
für Sie habe ich diefes Gefchenf beftimmt; ich weiß, daß Sie keinen 
Preis auf Ihre Gutthaten fegen, aber ich rechne auf Ihr thätiges 
Mitleid, indem ich Sie bitte, diefe Summe an die Unglüdlichen zu 
vertheilen, die Cie bei Ausübung Ihres Amtes auffinden; ferner 
wünfche ich, damit das Gelübde Beatens vollflommen erfüllt werde, 
daß dort auf ewige Zeiten jährlich an demfelden Tage vor dem Altar 
der heiligen Jungfrau eine Mefje für die Verftorbene gelefen werde.” 


—- - _ 


Anjelm verfprach für die Erfüllung feiner Wuͤnſche Sorge zutragen. 
„Morgen,“ fuhr der. Franzofe fort, „reife ich mit Beate ab; 
aber Sie werden Nachricht von mir erhalten, ſobald ich in meinem 
Baterland angefommen bin; denn ich werde nie vergeflen, was Sie 
für mein Kind und feine unglüdliche Mutter gethan haben.“ Dann 
ließ er Beatens Hand los und führte den Priefter bei Seite. 

„Sch habe noch eine legte Bitte an Sie. Cie, fennen jeht 
Lady Spanker und ihre Nichte. Verſprechen Sie mir, morgen zu 
ihnen zugehen. Verſuchen Sie, aus ihrer Eeele den unfeligen Ein» 
druck des geſtrigen Ereigniffes zu verwifchen. Sagen Sie vor Allem 
Miß Anna, daß mein Herz trog allen böfen Echeines des ihrem nicht 
ganz unwürdig ift, und wenn ich ihre Liebe verloren habe, fo. bitten 
Cie fie, würdiger Vater, mir wenigftens ihre Achtung zu bewahren— 
feien Sie verfichert, daß ich nicht aufgehört habe, fie zu verdienen.“ 

Anſelm machte fih zur Erfüllung diefes zarten Auftrags an- 
heiihig; dann trat er traurig zu Beaten und umarmte fie zum 
legten Mal, indem er ihr begreiflich zu machen fuchte, welche neue 
Plichten fie in Zufunft gegen ihren Vater habe, Ein Wagen: fuhr 
vor, Albert. ftieg mit feiner Tochter, die er mit Liebfofungen über: 
haͤufte, ein, und furze Zeit darauf waren ſie allein in ihrer neuen 
Wohnung. 

Rachdem fie * Stunden geruht hatten, ließ Albert Beaten 
zu ſich rufen und ſagte zu. ihr: 

„In zwei Stunden, mein Kind, find wir auf dem Wege nach 
Franfreich; ich Höfe, daß Du gern mit mir gehft.“ 

"Die Kleine beantwortete diefe Frage bejahend. 

Ich weiß, daß Muth dazu gehört; Dur wirft Dich auf Tange 
Zeit, vielleicht auf immer, von dem Grabe Deiner Mutter trennen 
müffen; aber Du weißt, daß fie unter dem Schug der heiligen 
Jungfrau und der Kirche ift." 

Va) Vater, ich weiß, daß ihre Seele jet gerettet iſt!“ ent- 
gegnete Beate mit der Ruhe eines unerfchütterlichen Glaubens. 
Dann fügte fie hinzu: „Reifen, wir allein”. 

„Sa, meine liebe Beate, wir reifen allein — aber auf weſſen 
Begleitung haft Du noch gerechnet?“ 

„Sch Habe auf Niemand gerechnet; aber die junge Dame, bie 

ausfieht, hat mich geftern gebeten, immer bei ihr zu bleiben.“ 
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„Miß Anna? — Wir werden fie nicht wiederſehen,“ unter: 
brach fie Albert fchnell und fuchte eine Bewegung zu verbergen, 
deren Urfache das Kind nicht begreifen konnte — wuͤrdeſt Du lieber 
bei ihr bleiben als bei mir?" 

Beate fühlte, daß eine bejahende Antwort ihren Bater beleivi- 
gen würde und antwortete mit fanfter Stimme: „Nein.“ 

In diefem Augenblif wurde an die Thür geflopft, und das 
weiße Haupt Anſelm's blidte herein. 

„Entfchuldigen Sie, mein Herr,” fagte er, „daß ich fo unerwartet 
eintrete, aber man hat mich beauftragt, Eie zu fragen, ob e® Ihnen 
nicht unangenehm fein würde, einige Freunde zu empfangen ?“ 

„Wen fann ich außer Ihnen noch in Neapel fo nennen”? er- 
wiederte der Franzoſe; aber er verftummte und zitterte vor Freude 
und Erftaunen, als er Lady Epanfer und Miß Anna erblidte, 
welche der ehriwürbige Vater hereinführte. Beate, als fie diejelben 
fah, lief ihnen entgegen, und ergriff mit Lebhaftigfeit die Hand Anna's. 

‚ie, meine Damen, Sie hier? — Sie würdigen mich immer 
noch der Ehre eined Befuches, während ich nur noch auf Ihr Mit- 
leid Anfpruch zu haben glaube?“ 

„Da Eie vergeflen wollten, von Ihren Reifegefährtinnen Ab- 
fchied zu nehmen, fagte Lady Epanfer freundlich, „fo mußten fie 
wohl felbft kommen.“ 

„Und ich ſehe in Ihren Augen keinen Zorn, keine Verachtung 

en F 
> * Herr Albert,” erwiederte jene, „und wenn Sie une 
nicht etwa eine Bitte abfchlagen. ... . “ 
| „Sie haben eine Bitte — und an mih? D, fprechen Eie, und 
follte e8 mein Leben foften, fo fchwöre ich... . . ” 

„Sie fchwören fie zu erfüllen?“ fagte lächelnd Lady Spanter. 
„Run, wir werden Sie beim Wort — Ein Seemann darf 
ſein Wort nicht brechen. — Wiſſen Sie, daß Miß Anna, meine 
Nichte, Sie bitten will, die Mutter Ihrer Tochter werden zu dürfen? 

„Die Mutter meiner Tochter?" 

„Sehen Sie, mit welcher Zärtlichkeit die Kleine meine Hand 
druͤckt,“ fagte Anna; „zögern Eie noch?“ 

„O, himmlifche Nachfiht und Güte!” rief Albert, indem er vor 
ihr auf die Kniee fanf und ihre Hand mit Küffen bevedie. „Wo 
ih Haß und Verachtung erwartete, fommen Cie mir mit Verzeihung 
und Liebe entgegen.“ 

‚sh habe Sie nie mehr geliebt, theurer Albert, als da ich 
Sie Katharina fo aufrichtig beweinen fah. Die Liebe, die Cie ihr 
geweiht hatten, ich werde fie von nun am zu vergeflen fuchen — 
aber der Mann, welcher fein Lebensglüd opfert, um das Andenfen 
feiner verftorbenen Braut zu ehren, wird für feine einftige Gattin 
der befle und evelfte Gemahl fein.” 


mich. . 
ein, 


Was eine Mutter leiden kann. 


Scenen aus dem gemeinen Leben 


von 


Heinrich Eonscience. 


Die legten Tage des Januars 1841 waren außerordentlich 
falt, Die Straßen von Antwerpen hatten ihr Winterfleiv angezo- 
gen und glänzten in reinlicher Weiße: doch fiel der Echnee nicht 
in fanften Flocken, noch erfreute er das Auge durch Taufend durch: 
einanderfpielende Flaumfedern; im Gegentheile ſchlug er knitternd 
wie Hagel gegen" die Fenfterfcheiben der wohlverfchloffenen Häufer, 
und der bitterkalte Nordwind trieb die meiften Bürger, die ſich auf 
der Thüͤrſchwelle zeigten, zurück zum glühenden Ofen. 

Trotz der bittern Kälte und obgleich es erſt neun Uhr am Mor- 
gen war, ſah man doch, wegen des Freitags, viele Perfonen auf der 
Straße. Die jüngern Leute fuchten fich durch Laufen zu erwärmen, 
und die Altern Bürger bliefen mürrifch in die Hände, und die Ar- 
beiter ſchlugen mit Anftrengung ihre Arme um den Leib. 

Zu dieſer Zeit ging eine Dame recht langfam durch die Win- 
felftraße,: deren Bewohner fie wohl fennen mußte, da fie in bie 
ärmlichen Haͤuſer auss und einging und diefelben jedes Mal mit 
einem Ausdruck von Zufriedenheit verlief. Ein Atlas-Mantel, der 
gewiß mit Watte gut gefüttert war, bededte ihre zarten Glieder, 
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ein Sammethut drüdte fich auf ihr zierfiches Köpfchen und an ihre 
Wangen, die durch die fcharfe Luft ein wenig gepurpurt waren: 
ein Boapelz ſchlang fih um ihren Hals und ihre Hände verbargen 
fih in einem ſchönen Pelzmuff. Diefe Dame, die reich genug fchien, 
ftand gerade auf der Thürfchwelle eines Haufes, in welches fie im 
Begriffe war einzutreten, als fie plöglich in der Ferne ein andres 
Fräulein von ihrer Bekanntſchaft herbeifommen fah. Sie blieb an 
der Thüre der Äärmlichen Wohnung ftehen, bis ihre Freumdin in ber 
Nähe war, dann ging fie ihr mit fanftem Lächeln entgegen und 
fprach fie alfo an: 

„Suten Tag, Adele! Wie geht's?" 

„ziemlich wohl, und Dir?“ 

„Ich bin, Gott fei Dank, gefund und fo vergnügt, daß ich Dir 
es nicht ausdrüden kann.“ 

„Und warum dag? — mir fcheint, daß das Wetter fo ver- 
gnüglich nicht ift.” 

„O, für mich wohl, Adele. Ich bin faum eine Etunde lang 
aufgeftanden und fchon in zwanzig Armen » Wohnungen gewefen. 
Aber ich habe Armuth gejehen, liebe Adele! Armuth, daß einem das 
Herz brechen follte. Hunger und Kälte, Blöße und Krankheit, — 
o, es iſt unbegreiflih! Wie glüdlich ſchätze ich mich, bemittelt zu 
fein, denn, welch’ ein Vergnügen iſt's, Gutes zu thun!“ 

„Man follte fagen, Du hätteft Luft zu weinen, Anna; ich ſehe 
Thränen in Deinen Augen glänzen — fei doch nicht jo empfindfam. 
Die armen Leute find diefen Winter immerhin nicht fo fehr zu be» 
lagen, bedenke, wie viele Austheilungen Statt finden. Kohlen, 
Brot, Erbäpfel, Alles wird ihnen in Ueberfluß gereicht. Geſtern 
noch unterfchrieb ich für 30 Gulden, und ich kann Dir wohl fagen, 
daß ich lieber mein Geld ausıheilen laffe, al® in alle die ſchmutzigen 
Wohnungen gehe.” 

„Adele, Du fennft die Armen nicht. Beurtheile fie nicht nach 
den zerlumpten Bettlern, die das Einfammeln von Almofen als ein 
gutes Geſchaͤft beirachten und ihre Kleider mit Ablicht beſchmutzen 
und jerreißen, um Entjegen und Mitleid einzuflößen. Komm mit mir 
und ich werde Dir Arbeiter zeigen, deren Kleider nicht zerriffen find, 
deren Haushalt nicht ſchmutzig ift und deren Mumd fich nicht öffnet, 
um zu bitten, fondern nur um zu danken und zu fegnen. Du wirft 





den ſchrecklichſten Hunger auf ihren Gefichtszügen abgebildet jehen, — 
das Echwarzbrot, gefroren zwifchen dem fteifen Fingern der Kinder, 
die Thränen der Mutter, die düftre Verzweiflung des Vaters . 

do, befteit Du Dein Auge auf dies ftumme Gemälde von Schmerz 
und Leiden, — welche Engelsfreude muß es Dir dann bereiten, 
vies Alles smit ein Wenig Geld’ zu verändern! — Wie fich dann 
die Kinder auffpringend am Deine Kleider hängen, die Mutter 
lächelt Dir zu mit zufammengefalteten Händen und der Vater drüdt, 
in dem Ausbruche feines Entzückens halb wahnfinnig, Deine feine 
Hand in feine knochigen Fäufte und benegt fie mit brennenden 
Thränen. — Und dann, dann wirft Du auch Thränen der Selig« 
feit vergießen, Adele, und Du wirft Deine Hände den feinigen, 
wie rauh fie auch fein mögen, nicht entziehen. ... . . ieh’, Adele, 
die Vorftellung folcher Stunden ergreift mich gar zu ſehr!“ 

Während Anna mit tiefem Gefühl und ausdrucksvoller Stimme 
dies Gemälde entwarf, hatte ihre Freundin Nichts geſprochen, nicht 
einmal jene furzen Worte oder Ausrufungen, welche die Theilnahme 
des Zubörenden anzeigen als: „Ia, ja! Recht, recht! Ach! o Gott! 
Wirklich" waren ihr entichlüpft. "Die Bewegung ihrer Freundin 
war gänzlich in fie übergegangen und als Anna fie betrachtete, war 
fie im Begriff, ein Schnupftuch aus ihrem Muff zuw ziehen, um zwei 
Thränen, die auf ihre zarten Wangen fielen, fih aus den Augen . 
zu wiſchen. 

„Anna,“ ſprach fie, „laß mich mit Dir die armen Leute beſu— 
chen. Ich habe Geld genug in meiner Tafche: Laß ums diefen 
ganzen Morgen für gute Werfe verwenden. O wie froh bin ich, 
Dir begegnet zu fein !" 

Die gute Anna betrachtete ihre Freundin mit Nührung und 

ihre Züge drüdten genugfam aus, wie glüdlich fie fich fehägte, ihren 
Mitbürgern eine Wohlthäterin mehr verſchafft zu haben. Von Adelen 
gefolgt, ging fie einige Schritte weiter in ein Haus, wo ſie wußte, 
daß Unglüdliche zu finden waren. 

Das Haus, auf defien Thürfchwelle fie ftand, als fie ihre 
Freundin anfommen fah, ward’ vergeffen. Dies war ihr jedoch zu 
vergeben, da fie noch nicht darinnen geweſen war und da fie nur 
hatte hineingehen wollen, um zu fehen, ob die Wohnung nicht viel« 
leicht einige ihr noch unbefannte Hausgenoffen enthalte. 
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II. 


In einer Kammer des Hauſes, vor welchem die wohlthätige 
Jungfrau ftehn geblieben war, wohnte eine unglüdliche Familie. 
Vier nadte Mauern waren bier die ftummen und einzigen Zeugen 
von Schmerz und Leiden, und der Anblid diefes traurigen Schau- 
ſpiels erfüllte das Herz nicht nur mit Betrübniß, fondern auch mit 
Haß gegen die Geſellſchaft. Die Luft war bier fo Falt, wie auf 
ver Straße und eine gewiffe Feuchtigkeit drang durch die Kleider 
der Anwefenden; im Herde brannte ein Eleined Feuer, dad mit 
Stüden zerbrochenen Hausrathes genährt ward, und, wie mit Mühe, 
von Zeit zu Zeit einige fpärliche Flammen zeigte. In einem Bette, 
mitten im Zimmer, lag ein franfes Kindlein, das nicht mehr als ein 
Jahr alt fein konnte; fein gelbes Geftchtchen, feine magern Aermchen 
und feine eingefallenen Augen ließen mit Recht fehließen, daß wohl 
bald ein Plag auf Stuivenberg*) dies unfhuldige Wefen aufneh- 
men werde. Auf einem fchwarzen Steine, neben dem Kinde, faß 
eine noch junge Frau, die Hände vor den Augen. Ihre Kleidung, 
obfchon aus Stoffen zufammengefegt, deren Farben durch den Ge— 
brauch verfchoffen waren, trug doch nicht die Anzeichen jener Armuth, 
welche die Hülfe öffentlich anfpricht; im Gegentheil fonnte man an 
ihrer Reinlichfeit und an den vielen, jedoch faft unfichtbaren Näthen 
bemerfen, mit welcher Eorgfalt fie geftrebt hatte, ihre Dürftigfeit 
zu verbergen. 

Bon Zeit zu Zeit entwand fich ihrem Bufen ein unterdrüdter 
Seufjer und einige Waflertropfen floffen von den Spigen ihrer 
Finger, womit fie ihr Antlig bedeckt hielt. Jedoch bei ver leifeften 
Bewegung des kranken Kindes hob fie bebend das Haupt in die 
Höhe, betrachtete fchluchzend und mit Schaudern feine eingefallenen 
Mangen, brüdte die Dede näher an feinen falten Leib und 
ließ fih dann wieder weinend und verzweifelnd auf den Stein 
niederſinken. 

Die tiefſte Stille herrſchte an dieſem Unglücksorte; nur der 
Hagelſchnee ſchlug gegen die Fenſterſcheiben, — und der Wind heulte 
im Kamin. 


*) Begräbnißplag bei Antwerpen, 
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Eine Zeit lang war die Frau nun wie ſchlafend auf dem 
Steine figen geblieben, das Franke Kind hatte fich nicht bewegt und 
fie hatte das Haupt nicht aufgehoben, fie fehien. jelbft nicht mehr 
zu weinen, denn fein Tropfen glängte mehr an ihren Fingern. — 
Es war in der Kammer wie in einem von Todten bewohnten Grabe, 
das fich nicht mehr auffchließen foll. 

Plöglich erhob fich eine ſchwache Stimme vom Herde her: 

„Mutter! Lieb’ Mutter, ich hab’ Hunger !" 

Derjenige, der diefe Klage ausgeftoßen, war ein Knabe von 
5—6 Jahren, der fich in der Ecke des Herdes befand und fo nahe 
zum Feuer gerüdt war, daß man ihn nur mit Mühe bemerft hätte. 
Er zitterte und bebte, ald ob das Fieber feinen Körper überlief und 
mit etwas mehr Aufmerffamfeit fonnte man hören, wie feine ‚Zähne 
vor Kälte Happerten. 

Ob die Frau feine Klage nicht gehört hatte, oder fich in der 
Unmöglichkeit befand, feine Bitte zu erfüllen, genug, fie antwortete 
ihm micht und blieb figen, ohne fih zu rühren. Einen Yugen- 
blick herrſchte dann wieder Todtenftille, doch bald erhob der Knabe 
feine Stimme abermald und rief: 

„Lieb? Mütterchen, ich hab’ Hunger. O gieb mir ein Mein 
Stüdchen Brod!“ 

Die Frau bob dies Mal den Kopf in die Höhe, denn. die 
Stimme des Knaben klang berzzerreißend und gewiß war biefelbe 
auch wie ein Meflerftich durch ihr Mutterherz gegangen. Düfteres 
Feuer glänzte in ihren Augen, die Verzweiflung war darin zu lefen. 
Mit einer Fluch von Thränen antwortete fie: 

„Schweige doch, lieb’ Janchen, um Gotteswillen! Ich fterbe 
felbft vor Hunger, o, armes Kind, — es ift Nichte mehr im ‚Der « 

„Ach, Mutter, ih hab’ jo Weh” in meinem Baud) . ein 
Etüdchen Brod, ach gieb 

Das Geficht des Knaben war in diefem Augenblid fo Sitten, 
der Hunger hatte fich mit feiner fahlen und gelben Farbe fo tief 
darauf eingedrüdt, daß die unglüdliche Mutter auffprang, ald ob 
fie eine That der Verzweiflung vorhätte; mit bebender Eile ftredte 
fie ihre Hand unter die Bettdecke und zog ein Heines Halbſtübers⸗ 
brod hervor, mit welchem fie zu dem Knaben hinging. 

„Da, Danchen;” sprach fie, „das hab ich noch bewahrt, um 
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Süppchen für Dein armes Schwefterchen zu kochen; aber ich 
denfe, daß es dies doch nicht mehr nöthig haben wird, das arme 
Schäf u 


⸗——— 4 





Sobald Janchen das Brod wie einen Glücksſtern vor ſeinen Augen 
glaͤnzen ſah, ſprang er auf, die beiden Händchen zugleich vorwärts: 
firedend und griff nach dem Heinen Brode wie ein Wölflein, das 
eine Beute erfaßt. 

Die Frau kehrte zurüd zu dem Franken Kinde, flarrte darauf 
bin und fiel dann wieder Fraftlos nieder auf den Stein. 

Mit Begierde und unbeichreiblicher Freude machte fich der Knabe 
über das Brod her und biß einige Male fräftig hinein, bis er ein 
Wenig mehr als die Hälfte gegefien hatte; dann hielt er plöglich 
inne, befah das Stüf Brod mehr ald ein Mal mit großer Epluft, 
brachte es mehr als einmal an feinen Mund, aß jedoch nicht mehr 
davon. Endlich fand er auf, ging leife zu der Grau hin und nach⸗ 
dem er fie am Aermel gezupft hatte, um fie aus dem Schlafe, wor⸗ 
ein fie verfunfen fchien, aufumeden, reichte er ihr das Stüd Brod 
bin und fprach mit fanfter Stimme: Ä 

„Lieb Mütterchen, da! Ich hab’ ein Stüdchen bewahrt für 
unfer Mariechen. Ic hab’ wohl noch großen Hunger; aber wenn 
Bater nah Haus fommt, werde ich wohl Doch ein Butterbrod 
kriegen, nicht wahr, Mutter?" 

Die unglüdliche Mutter fohlug beide Arme um das gute Kind 
und brürdte es liebevoll an ihre Bruſt; einen Augenblif darnach ließ 
fie es langfam von ihren Knieen gleiten und verfant wieder in ihre 
vorige Niedergefchlagenheit, Janchen ging ganz leife zu feinem 
franfen Schwefterchen, Füßte ed auf feine magere Wange, fprechend: 
„Bleib nur fehlafen, lieb’ Mariechen” — und fehrte zum Feuer zu- 
rüd, wo er ſich wieder zufammenfauerte und ſchweigend auf der 
Erde figen blieb. 

Zu diefer Zeit war ed, daß die wohlthätige junge Dame auf 
der Thürfchwelle der armen Wohnung fland und ihre Freundin in 
der Ferne ankommen fah. 

Noch eine ganze Stunde verfloß fo, ohne daß die unglüdfelige 
Mutter aus ihrem Hinbrüten aufftand. Sie auch hatte Hunger, 
fie auch hörte die Stimme des mahnenden Körpers und Schmerzen 
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burhwühlten ihre @ingeweide.'.... Aber fie faß am Todesbette 
ihres Kindes, mit Angft erwartete fie die fchredliche Stunde, ii 
welcher fie, die Mutter, die Frucht ihres Leibes fterben fehen follte. 
— Konnte fie jet an ihre eigenen Leiden benfen? Nein! Eine 
Mutter iR immer Mutter, glücklich oder unglüdfelig, reich oder arm; 
es giebt Fein tieferes Gefühl, feinen höhern Trieb als denjenigen, 
der eine Mutier an ihr Kind feffelt, und dies Gefühl, dieſer Trieb 
ift inniger umd größer bei denen, die wifien, welche Sorge, welde 
Angft und wie vielen Schweiß ihres Angefihts fie ihren Kindern 
gewidmet haben. | 

Das wiffen die armen Leute vor Allen. 

Um zehn Uhr wurden die Frau und der. Knabe wie durch 
eine geheime Berührung getroffen. Sie fprang von dem Steine 
auf, er hinter dem Herde hervor und beiden zugleich: 

„Da ift der Vater, Janchen!“ 

„D Mutter, da ift der Vater!“ 

Und ein Lächeln der Freude gab ihren Gefichtern einen neuen 
Ausdruck. Sie hatten das Geräufch eines Karrend an der Thür 
gehört und wollten dem, dem fie erwarteten, entgegenlaufen, als 
ein Mann in die Stube trat, ehe fie die Thüre erreicht hatten. 
Während er den Schnee von feinen Schultern fchüttelte, hatte Jan— 
chen feine eine Hand erfaßt und zog an derfelben, als ob er feinen 
Bater weiter in die Stube hätte führen wollen. Der Mann hatte 
die andere Hand feiner Frau gegeben und betrachtete fie mit tiefer 
Betrübniß. Endlich ſeufzte er: 

DThereſe, wir find unglüdlich, Frau! Da ftehe ich num feit die— 
fem Morgen mit meinem Mufchelbaf an der Eiſenbahn und habe 
noch nichts verdient! Was follen wir nun machen? Sich, Therefe, 
Du magft mir’s glauben oder nicht, aber ich wollte, daß ich tobt 
wäre!“ 

Wie umzureichend die Worte des Mannes auch. waren, um ei> 
nen nagenden Schmerz auszubrüden, fo waren feine Leiden doch 
nicht minder groß. Sein Haupt hing muthlos zwifchen feinen Schul⸗ 
tern, feine Augen hefteten fich unbeweglich auf den Boden und 
man fah an dem frampfhaften Ballen feiner Fäufte, man hörte all 
dem Knaden feiner Finger, daß bie Zudungen ver ——— en 
Sehnen a. 
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Die Frau, die ihr eignes Weh vergaß und einſah, was ihr 
Mann litt, fchlang ihren Arm um feinen Hals und antwortete 
ſchluchzend: na 

„O Franz, ſchweig nur, ed wird doch nicht ewig dauern. Du 
fannft doch immerhin nichts dafür, daß wir fo unglüdlich find!“ 

Water, Vater,” rief der Knabe, „ich hab’ Hunger, krieg ich 
nun ein Butterbrod ?“ 

Diefe Worte brachten bei dem Manne eine furchtbare Bewegung 
hervor. Seine Glieder zitterten und feine Blide fielen wie Ra— 
ferei auf den Flagenden Knaben; während einer Pauſe ſah er ftreng 
und wild zu ihm bin, jo daß Janchen erjchredt und weinend in 
die Ede des Herdes flüchtete und von dort feinem Vater weinend 
zurief: 

„O, lieber Vater, ich will es nicht mehr wieder thum!“ 

Dhne von feiner geiftigen und Eörperlichen Anjpannung verlaf- 
fen zu fein, ging der Mann zu dem Bette und betrachtete mit noch- 
fchärferen Bliden das fterbende Wefen, welches feine umberfchweis- 
fenden Augen noch einmal zu feinem Vater aufhob. 

„Sherefe,“ rief er, „fieh, ich kann's nicht mehr aushalten. “ Es 
ift befchloffen . . . daher muß ed fommen.“ 

„Bas ift’8? D Gott, was haft Du" 

Der Mann, in deſſen Herzen ein fchwerer Kampf gewelen war, 
beruhigte fich fchnell und einfehend, welche Angft er feiner guten 
Frau durch feine Ausrufungen verurfacht hatte, nahm er fie bei der 
Hand und fprach mit Niedergefchlagenheit: 

„zherefe, Du weißt es, Frau, feitdem wir getraut find, hab’ 
ich allegeit gearbeitet, niemals hab’ ich einen Tag vorbeigehen laffen, 
ohne für Dip und unfere Kinder zu forgen. Soll ich nach zehn 
Sahren faurer, Arbeit betteln gehen? Sol ich das Brod, das ich 
ftet8 mit meinem Schweiße verdient habe, mir von Thür zu Thür 
erbetteln? Nein, Thereſe, das kann ıch nicht und ftürben wir allzus 
mal vor Hunger und Krankheit. Betteln? Nein, es bleibt uns 
noch Etwas übrig, Das und für einige Zeit Nahrung - verfchaffen 
fol. Es fchmerzt mich, Frau, aber ich kann nichts Anderes als un- 
fern Mufchelbaf auf dem Breitagsmarft verfaufen. Vielleicht habe 
ich zu der Zeit, wo das wenige Geld verbraucht ift, Arbeit und 
dann wollen wir fparen, um einen neuen Bad zu kaufen. Warte 
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nur noch ein halbes Stündchen und dann werde ich Euch allen zus 
fammen zu efien bringen.“ 

Der Mufchelbat war das einzige_Geräthe, womit diefer arme 
Strandfifcher fein Brot verdienen mußte; fein Wunder alfo, daß er 
mit fo vieler Betrübniß den Entfchluß faßte, denfelben zu verkaufen. 
Die Frau ward nicht weniger untröftlih als er bei diefem trauri« 
gen Borfchlage, doch da ihr Mutterherz mit. zwingender Stimme für 
ihre Kinder um Hilfe rief, fo billigte fie das Unternehmen ihres 
Mannes und antwortete: 

„Ja, ja, geh’ nur nad dem Freitagsmarft und verkaufe den 
Mufchelbaf nur, denn unfer armes Janchen frümmt fich vor Hun- 
ger; ich kann felbft beinahe nicht mehr auf den Beinen ftehen und 
das unfchuldige Kindchen, das dort röchelt. . . . O, wärft Du ein 
Engelchen im Himmel, lieb’ Kind!" 

Don Neuem rollten die Thränen über ihre Wangen: eine Bes 
wegung, wie Die, welche er fchon gefühlt hatte, fchüttelte den Kör- 
per des Mannes und feine Fäufte ballten fich wieder Frampfhaft. 
Jedoch bezwang er fih und eilte verzweiflungsvoll zur Thüre 
hinaus. 

Alsbald hörte man das Geräufch eines Karrens, der in Eile 
fortgefchoben wurde. Das Geräufch verlor fih im Augenblid, 


II. 


Auf dem Freitagsmarkt, nach der Seite des Faltengäßchens 
zu, ftand zwifchen einigen andern Gegenftänden ein Heiner Wagen 
mit Rädern, in der Form derer, die man in Antwerpen Mufchel- 
bad nennt, da fie meiftend dazu dienen, Seemufcheln umherzufah 
ren. Richt fern davon befand fich ein Mann, der ungemein nieder- 
gefhlagen ausfah; die Arme vor der Bruft gefreugt, wandte er feine 
feuchten Augen beftändig von dem Karren zu dem Ausrufer, welcher 
ein wenig weiter befchäftigt war, andere Gegenftände zu verkaufen. 
Bon Zeit zu Zeit ftampfte der Troftlofe mit dem Fuße auf den 
Boden, ald ob peinliche Vorſtellungen ihn quälten, doch immer fiel er 
wieder in düftern Trübfinn zurüd, wenn fein Auge das Fuhrwerk traf, 
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das ihm bis jet gedient hatte als ehrlicher Arbeiter fein tägliches 
Brod zu verdienen. 

Während er fo in Hoffnungslofigfeit verfunfen daſtand, la— 
men zwei Jungfrauen mit eiligen Schritten über den Freitagsmarft : 
die Eine derfeben mußte den fehmerzlichen Ausdruck auf dem Gefichte 
des Arbeiters bemerkt haben; denn an der Ede des Falfenfträßchene 
hielt fie ihre Gefährtin auf und fragte fie: 

„Haft Du nicht gefehen, Adele, welche Betrübniß auf dem Ant- 
lig jenes Mannes zu lefen ift?" 

„Welhen Mannes, Liebe?“ 

„Der dort! fieh’, wie er mit dem Fuße ftampft, wie er feine 
Arme an feinen Körper preßt. Sicherlih, Adele, ift das ein Un- 
glüdlicher.“ Ä 

„Bielleicht, Anna; aber wer weiß, ob das nicht eines einzelnen 
Verdruſſes wegen gefchieht.“ 

„Nein, Adele, ich Fenne das gar zu wohl. Der Ausbrudf des 
wahren Unglüds trägt einen unverfennbaren Stempel. Er zieht Die 
fühlenden Herzen an und fheilt ihnen eine füße Rührung des Mit- 
leidvend mit: der Zorn und der Xerger dagegen ftoßen den Be— 
fhauer zurüd. Ich habe mich nicht getäufcht, meine Liebe, jener 
Arbeiter ift ein Schlachtopfer des langen Winters, ieh’, feine 
Kleider find nicht unordentlich, nicht zerriffen! Laß uns zu ihm 
gehen ich darf ihm wohl um die Urfache feiner Schmerzen fragen.“ 

Die zwei Damen fehrten zurüd zu dem Manne, doch als fie 
ihm naheten, wurde derfelbe gerade von einer anderen Perfon ange- 
fprochen, die, wie er, zur arbeitenden Klafje zu gehören fchien, ihm 
einen derben Schlag auf die Schulter gab und fagte: 

„Run, Ziskus *), was fagft Du zu dem Wetterchen? Nicht 
wahr, 's ift kalt? Komm, geh’ mit, ich fee ein Bläschen.“ 

Der Arbeiter z0g düfter feine Schulter mit Gewalt unter ber 
Hand weg, bie ihn berührt hatte, antwortete jedoch nicht, Der An- 
dere, darüber verroundert, fah ihm in's Geficht und bemerkte nun, 
wie verwildert feine Augen umberblidten. 

„Wie, Ziskus,” rief er, „was haft Du, Freund?" Die Ant« 
wort folgte der Frage nicht unmittelbar, fo daß bie beiden Jung- 


*) Branziötus. 
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frauen Zeit hatten, näher zu fommen, um befier zu hören, was der⸗ 
jenige, den fie für unglüdlich hielten, fagen würde. 

Eine düftere, durch lange Athemzüge unterbrochene Stimme, 
bie eine tiefe Bewegung zu erkennen gab, fagte endlich: 

„Sieh', Seph*), Du fprichit von einem Gläschen, wie? Aber 
lieber will ich auf der Stelle fterben, als Genevre trinken! Höre, 
Junge, damit Du weißt, was ich für einen Kummer habe...” 

Diefe Worte wurden mit folch’ tiefer Betrübniß ausgeſprochen, 
dag Seph ganz gerührt daftand und von der lofen Rede ablief. Er 
faßte die Hand feines unglüdlichen Gefährten und frug faft mit 
Thränen in den Augen: 

„Ziskus, mein Freund, was iſt's, Junge? Du fiehft aus, als 
gingft Du zum Tode. Iſt Therefe todt?” 

„Nein, nein, das iſt's nicht, Seph. Aber Dir kann ich's wohl 
fagen, denn Du bift doch unfer Freund. Du weißt es, nicht wahr, 
Seph, ich bin nie Täffig gewefen, mein Brod zu fuchen, und ich hab’ 
ed, Gott fei Dank, bis jetzt verdienen fönnen, aber nun — nun 
its aus. — Meine Therefe, die gute, arme Frau! Eeit zwei Ta- 
gen hat fie nichts mehr gegeflen, unfer Janchen Frümmt fich vor 
Hunger und mein kleinſtes, unfer Mariechen, das wird wohl jet 
fhon tobt fein... . Die Brüfte ihrer Mutter find ausgetrodnet 
vor Kälte und Mangel. Sieh’, Seph, wenn ich daran denfe, fönnte 
ich mir felbft da6 Leben nehmen. Würbeft Du betteln gehen fön- 
nen, Seph ?“ 

‚Betteln? ſicher nicht, ich habe noch Hände an meinem Leibe.” 

„> wohl, ich auch. Aber es ift doch fo weit gefommen, daß 
wir Alles verkauft und verfegt haben, außer unferem Mufchelbad, 
der dort ſteht. Wir hatten fo fehr gefpart, um ihn Faufen zu fön- 
nen und fo lange faures Brod dafür gegeflen. Doch wenn e8 Gott 
haben will, — fo mag es denn fein. Käme der Ausrufer nur bald 
bieber, damit ich meiner Frau und meinen Kindern Brob bringen 
könnte!“ 

„Da ift er! Sag’, Zisfus, wohnft Du noch immer in der Win- 
lelſtraße 2“ 


A 


*) Joſeph. 


Der Rufer Fam in dieſem Augenblice mit feinem Stuhl zu ver 
Stelle, wo der unglüdliche Arbeiter ftand und rief mit lauter 
Stimme: | 

„Käufer herbei! Wer einen Mufchelbad kaufen will, herbei!‘ 

Ein Lächeln flog über das Gefiht des Eigenthümers. Die 
zwei Damen aber fprachen mit Teifer Stimme über Etwas, das ih- 
nen Freude zu machen ſchien. 

Der Ausrufer begann: 

„Dreißig Franken für diefen Mufchelbad! Dreißig Franken! — 
Fünfundzwanzig! So gut wie neu, er iſt gefchenft dafür. — Zwan⸗ 
ig Franken!“ 

Eine der beiden Jungfrauen nidte mit dem Kopfe und der 

Rufer fuhr fort: 
„Zwanzig Sranfen find geboten, Niemand mehr?" Andere Bür- 
ger boten noch auf das Fuhrwerf, doch die Dame trieb den Preis 
beftändig in die Höhe. Der Rufer wandte fich von einer Seite zur 
andern, um auf die Zeichen der Bieter zu achten. 

„Ein und zwanzig Franfen !" | 

„Zwei und zwanzig!" 

„Drei und zwanzig!” 

„Bier und zwanzig!” 

„Fünf und zwanzig!“ 

„Sieben und zwanzig! — Sieben und zwanzig Franken. — 
Niemand, Niemand? Niemand befier? Zugefchlagen! Fahrt wohl mit!” 


Nachdem die Dame dem Knecht des Ausrufers einige Worte 


gefagt hatte, wandte fich diefer, um nach feiner Wohnung zu gehen, 
und rief mit aller feiner Kraft: 

„Es wird bezahlt!” 

Schon fam der Arbeiter aus dem Haufe des Ausrufers und 
wollte mit dem Gelde, das man ihm gegeben hatte, nicht ohne zus 
erft noch einen traurigen Blid auf feinen Muſchelback geworfen zu 
haben, nad feiner Wohnung eilen, ald er von einer der beiden 
Jungfrauen angefprochen ward: 

„Suter Mann, wollt Ihr etwas verdienen?” 

Der Mann bevachte fih einen Augenblid und fragte dann: 

Was fteht in Ihrem Belieben, Mamfellchen *" 
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„Wir möchten gern biefen Muichelbaf nad Haufe gefahren 
haben.“ | 
„Es thut mir leid, Mamfell, daß ich es nicht thun kann; ich 
babe einen eiligen Auftrag zu beforgen.“ 

Anna, die fehr menfchenfreundlich war und deswegen auch bef- 
fer als ihre Freundin die armen Leute verftand, fagte dem Manne, 
der im Begriff war wegzugehen, fchnell: 

„Es ift in der Winfelftraße, wohin wir wollen.” 

„O, dann werd’ ich es thun, denn ich gehe gerade nach diefer 
Gegend hin.‘ 

Gr faßte den Mufchelbad auf, zog ihn zwifchen allen den Ge- 

genftänden, die auf dem Boden zerftreut umberlagen, hindurch und 
folgte den beiden Jungfrauen, die mit ziemlich rafchen Schritten 
forteilten. 
Bitterer Schmerz beffemmte feine Bruft, wenn er dachte, daß 
er nun fein eignes Fuhrwerk für Andere fortziehen mußte, aber die 
Gewißheit, daß er nun auch wohl mit dem erhaltenen Gelve die 
Ihränen feiner braven Frau trodnen werde, mifchte einen füßen 
Troft in feine Betrübnig. Er war verdrieflich, ald er von den bei- 
den Damen den Befehl erhielt, vor einem Kaufladen ftille zu halten. 
Es dauerte jedoch nicht lange, fo Eonnte er feinen Weg fortfegen, 
denn die Damen waren nur einige Augenblide in dem Laden gewe- 
fen, ald man einen Sad mit Kartoffeln, zwei oder drei große Brode | 
und einige Stüde Holz auf das Wiägelein legte, und Anna felbft 
einen fteinernen Topf mit Sorgfalt neben den Sad ftellte. 

Als fie in der Winkelſtraße angefommen waren, fragte ber 
Mann, wohin er den Muſchelback fahren follte. Anna antwortete 
mit Abficht: 

„Fahrt nur immer durch, es ift weiter.“ 

Trog diefes Befehls blieb er vor einer Heinen Thür ftehen, 
welche Anna für diefelbe erfannte, in welche fie am Morgen eintre- 
ten wollte. Hier nahm der Mann feine Müte vom Kopfe und 
jprach höflich: 

„Meine Damen, Sie werben mich, wenn es Ihnen beliebt, hier 
wohl einen Augenblick hineingehen lafien ?“ 

Nachdem ihm diefe Erlaubniß ertheilt worden war, ſchloß er 
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die Thüre auf und ging hinein, aber die Jungfrauen folgten ihm 
auf den Ferfen nah und drangen mit ihm in die Stube. 

Ein kalter Schauer überlief Anna und ihre Freundin. Das 
Schaufpiel, das fich hier ihren Augen zeigte, war traurig und fchreif- 
lich. Die junge Frau, die am Bett gefeffen hatte, lag mit bleichen 
Wangen, geſchloſſenen Augen und blauen Xippen ohne Gefühl auf 
dem Eteine, ihr Haupt hing, wie das einer Leiche, hinten über auf 
einer Ede des Betted. Der Knabe hatte den Arm feiner Mutter 
gefaßt. 

Der Mann fprang, ohne auf die Gegenwart Adelens und ihrer 
Freundin zu achten, auf feine Frau zu, rief ihr. in Verzweiflung zu, 
raufte fich die Haare aus und brachte nichts als abgeriffene Worte 
hervor: 

Thereſe,“ rief er weinend, „o liebe Therefe, unglüdliche Frau! 
Gott, der Herr, iſt's möglich? Todt! ... Todt vor Hunger und 
Kälte! Haben wir das auf der Welt verdient?" 

Bei diefen Ausrufungen fehlug er mit der Hand auf den Tifch 
und griff nach einem Meffer, doch Anna, die Diefe Bewegung mit 
einem Angftichrei bemerft hatte, fprang ihm um den Hals umd 
riß ihm das Mordwerkjeug aus der Hand. 

„Eure gute Frau ift nicht todt,“ rief fie, „da, lauft fehnell und 
holt Wein im erften beften Kramladen.” 

Sie gab ihm Geld und zeigte ihm die Thüre, 

Er flog aus der Stube und verſchwand wie ein Pfeil. 

Anna fchloß die unglüdfelige Mutter in ihre Arme. Ihr feid- 
ner Mantel und ihr fammtner Hut zerbrüdten fih an den rauhen 
Kleidern der Unglüdlichen, aber die barmherzige Jungfrau gab dar: 
auf nicht Acht und handelte, als ob fie für eine Schwefter forgte. 
Und in der That in ihrer Menfchenliebe betrachtete fie diefe fterbende 
Frau, wie eine wahre Echwefter. Sie holte eine Apfelfine aus 


ihrer Tafche, drüdte den Saft auf die blauen Lippen der Frau und 


rieb ihre Hände mit Eifer in den ihrigen. Eie ftieß einen Sreuden- 
fchrei aus, als fie die Augen der Mutter fich öffnen fah. Während 
diefer Zeit hatte fich Adele nicht begnügt, das Gemälde von Hun— 
ger und Armuth anzufhauen; da fie das humgrige Ausfehen des 
Heinen Jungen bemerkt hatte, war fie eilig zu dem Mufchelbad 
gelaufen und hatte den fteinernen Topf mit einem Brode hereinges 
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bracht, während fle den Knaben einige Stüde Holz auf das Feuer 
werfen ließ. Sobald Janchen das Brod erblidte, hatte er feine 
Augen nicht mehr von demfelben abgewendet und noch ein Mal um 
ein Butterbrod gebeten. Adele, die am Morgen noch fo viel Abicheu 
vor armen Menfchen gezeigt hatte, wie fand fie fich bei dem Anblick 
fo bitterer Leiden gerührt! fie nahm das Meſſer vom Tifche und 
ftemmte dad Brod gegen ihre Bruft und ihre weichen Kleider, um 
dem Knaben das Butterbrod, nach welchem er feufzte, zu bereiten. 

„Da, mein Kind,“ fprach fie, „Du ſollſt feinen Hunger mehr 
leiden.“ 

Janchen faßte das Butterbrod mit Freuden an, Füßte feine 
Hand zum Zeichen der, Dankbarkeit und betrachtete Adelen mit fo 
herzlichen Bliden, daß fie fih umwenden mußte, um nicht in Thrä- 
nen: auszubrechen. Zur felben Zeit hatte die Mutter die Augen 
geöffnet und diefelben mit Seligkeit auf ihr efjendes Kind geheftet. 
Bielleiht hätte fie ihren Wohlthäterinnen zu danfen angefangen, 
aber die Ankunft ihres Mannes verhinderte fie daran. Diefer, da 
er gegen feine Erwartung feine Frau wieder am Leben erblidte, 
fegte haftig eine Flaſche auf den Tiſch, fprang vorwärts, flog an 
ihren: Hals und unter einem Strom von Freudenthränen füßte er 
fie mehrere, Male wie ein Verirrter. Er hielt fie mit feinen Armen 
umſchlungen, als fürchtete er, fie noch zu verlieren und rief beftändig: 

„Lieb! Threſ', lebit Du noch, gute, gute Frau! ... o dann 
iſt's Nichts. : Ich habe Geld für unfern Mufchelbad ; von heute an 
werden wir ſchon zu eſſen haben. Sei nur ruhig. D Gott! ſieh 
in: al. meinem Unglüd bin ich noch fo froh, wie ein Engel. 9a, 
lieb’ Thref’z denn ich dachte ficher, ich follte Dich nicht mehr fehen 
in dieſer Welt!” 

Anna: Fam, mit einem Becher Weines herbei und hielt denjelben 
vor die. Lippen der ſchwachen Frau, Während diefe den ftärfenden 
Tranf genoß, warf der Mann Blide der Verwunderung auf Anna 
und ihre Freundin, welche Leptere ein wenig weiter mit Janchen 
am Feuer ftand und feine zwei Händchen vorwärts hielt, fprechend : 

„Wärm’ Deine Däumchen mehr, mein Junge, und if Dein 
Yutterbrod nur ganz auf, ich werde Dir noch eins geben.‘ 

Der Arbeiter fchien aus einem Traume zu erwacen: Cs war 
ala ob er jet erft die Anmefenbeit der beiden Damen bemerfte. 
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„Mamfellchen,“ forach er ftammelnd, „vergebt mir, daß ich Euch 
noch nicht gedanft habe für die Hülfe, die Ihr meiner armen Frau 
geleiftet habt. Es ift doch gar gut von Euch, daß Ihr in das 
Haus armer Leute Fommen wollt und ich danfe Euch viel tau— 
ſendmal.“ 

„Ihr guten Leute,” ſprach Anna, „wir wiſſen, wie viel Hunger 
‚und Kälte Ihr gelitten habt, und welchen Schmerz es Euch machen 
würde, wenn Ihr Euer Brot müßtel erbetteln gehen, da Ihr lieber 
als ehrliche Arbeiter im Schweiße Eures Antliged Euren Unterhalt 
erwerben mögt. Solche Gefühle verdienen Belohnung. Ihr follt 
nicht mehr Noth leiden!” 

Eine Hand voll Geld auf den Tiſch legend, fuhr fie fort: 

„Hier ift Geld, an Eurer Thüre flehen Erdäpfel, Holz und 
Brod. Alles das gehört Euch. Was den Mufchelbad betrifft, fo 
ift derfelbe nie verfauft gewwefen. Gebraucht ihn, um Euer tägliches 
Brod zu erwerben, lebt immer rechtfchaffen und bettelt nicht! Wenn 
aber Hunger und Kälte Euch abermals überfallen, fo jeht hier auf 
diefem Zettel meinen Namen und meine Wohnung, ich werde ſtets 
Eure Befchügerin und Eure Freundin fein.‘ 

Während Anna fprah, hörte man feinen Athemzug in der 
Kammer, fo fill war Alles, aber eine Fluth von Thränen ftrömte 
aus den Augen des Arbeiterd und aus denen feiner frau. Er 
fonnte Fein. Wort mehr hervorbringen; abwechfelnd ‚betrachtete er 
die Jungfrauen mit einem Erftaunen, welches deutlich zeigte, wie 
fehwer es ihm wurde, feinen Ohren zu trauen, Als Anna zu fprechen 
aufhörte, ließ die gerührte Mutter fih von dem Steine auf den 
Boden niederfallen und weinend auf ihren Knieen fortrutfchend, faßte 
fie Anna’s Hand in die ihre, beneßte fie mit Thränen und rief aus: 

„O meine Jungfern, Ihr werdet eines feligen Todes fterben! 
Gott wird ed Euch lohnen, daß Ihr in unfer Haus gefommen feid, 
gleich Schupengeln, und daß Ihr uns vom Tode erlöfet habt. 
MWenn das Fleine unfchuldige Weſen, das dort im Sterben liegt, 
fprechen fönnte, Fräulein, e8 würde Euch gewiß auch fegnen und 


danfen.” 
Bei diefen Worten lief Anna zu dem kranken Kinde; fie kam 


auf den Gedanken, daß dafjelbe auch aus Mangel an Nahrungss 
mitteln fo nah am Grabe war, fie gab Adelen ein Zeichen zum 
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Weggehen. Diefe, die fih an der Seligfeit des Knaben erfreute, 
bob ihn auf, Füßte ihn auf die Wangen und Fam dann zu ihrer 
Freundin. Anna, die fi) zur Thür gewandt hatte, fagte im Hin- 
ausgehen : 

„Seid getroft, ihr guten Leute, in einer halben Etunde wird - 
ein Arzt am Bette Eures Kindes ftehn und ich zweifle nicht, Mutter, 
daß Ihr ed noch eine Frau werben ſeht.“ 

Gin Lächeln der Seligfeit glänzte zu gleicher Zeit auf den Ge« 
fihtözügen der Frau und des Arbeiter. Sie liefen beide zur Thüre 
und eine Fluth von Segnungen und Danffagungen ftrömte von 
ihren Lippen, bis fie Die beiden wohlthätigen Jungfrauen nicht mehr 
fahen. 

Weder Anna noch Adele hatte ein Wort gefprochen, bis fie 
auf den Marktplatz gekommen waren. Ihr Gemüth war zu voll, 
ihre Seele zu gerührt, um ihnen zu erlauben, ihre Gefühle in Wor- 
ten auszubrüden. 

„Adele, fagte plöglich die Eine, „findeft Du die armen Leute 
noch fo ſchmutzig und efelhaft, wie man gewöhnlich glaubt ?“ 

Adele drüdte ftumm die Hand der Freundin. — 


Fußgeſpräche. 
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Wenn der Menih das Maul aufmaht und eine Schaar 
von Worten daraus hervorbringen läßt, fo nennt man dieſes — 
Sprechen. 

Aber ift das wohl die Sprache, die und Menfchen einen fo gro- 
Ben Vorzug vor dem Thiere verleihen fol? Mit dem Maule weiß 
auch das Vieh zu fprechen; der Ochs brüllt, das Schaf blöft, das 
Pferd wiehert, die Kage miaut, und alle ihre Gefchlechtögenoffen 
verftehen diefe Sprache eben fo gut, ja, vielleicht noch befier, als 
wir die unfrigen. Die Eprache, die dem Menfchen einen Vorrang 
vor der Ereatur verleiht, muß eine weit geiftigere, intellectuellere, 
lebensvollere, e8 muß eine unnachahmliche, ihm allein eigene fein! 

Sehen wir, welch ein Ausdrud, weldhe Gewalt in den Bewe⸗ 
gungen des Auges liegt, wie ein einziger Blick binreicht, die tief 
ften Schachten des Seelenzuftandes zu fpalten, und Klarheit und 
Sonnenlicht über die verborgenften Gedanken zu verbreiten, fo möchte 
man glauben, das fei die Sprache, die nur dem Menfchen, dem gei⸗ 
ftigften der Gefchöpfe, allein eigen fein Fann. 
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Aber fpricht nicht auch das Thier mit dem Auge? Seht nur 
den Hund, wenn er Strafe fürchtet! Der Blick der Klapperſchlange 
reicht allein hin, um den Vogel erftarren zu machen. Alſo auch da 
liegt’8 nicht! Der Vorzug unferer Sprache ift ein ganz anderer, es 
ift die Sprache unferer — Hände! Wie viel mehr Eindrud das 
Wort macht, wenn es durch eine gehörige Bewegung der Hand un- 
terftügt wird, Fönnen wir von der Kanzel, von der Tribüne, von 
der Bühne herab einfehen lernen. Die Juden und die Franzofen, 
die eifrigften und leidenfchaftlichften Redner unter allen Bölfern, bes 
gleiten ihre Sprache ftet3 mit den Gefticulationen der Hände. Und 
bietet die Sprache der Hand nicht demjenigen Erfaß, dem das Ge- 
fhit die Sprache der Zunge verfügte? Wie rührend und doch wie 
verftändlich Äft nicht ‚die Fingerfprache der Taubſtummen! Gewiß, 
die Eigenthümlichfeit des Menfchen befteht in der Sprache feiner 
Hände. 
Doch fpricht nicht auch die Ereatur mit der Hand? Der ge 
fangene Vogel fehlägt freudig mit den Flügeln, wenn ‘ein Wärter 
ihm naht, der Affe winft und droht mit feiner zottigen Pfote. 

Welche Sprache mag es alfo wohl geben, die dem ‚Menfchen 
ausſchließlich zugehört ? Nicht Die Sprache der Zunge, nicht die Sprache 
des Auges, nicht die Sprache der Hand; es bleibt nichts Anderes 
übrig, als die Sprache des — Fußes! 

Es ift dies eine eiwas barode Reflerion, aber Erwin hatte 
Grumd, ihr anzuhängen. Erwin ift einer jener jungen luftigen 
Nimrode, wie fie zu Taufenden die Straßen Wiens durchftreifen ; 
hübfch, elegant, wigig, unverfchämt, gebildet genug, um bei Damen 
von etwas leichteren Grundfägen Glüf zu machen. Erwin bebient 
fih bei Spazierfahrten, Landpartien ıc. felten eines Fialers; er zieht 
den Stellwagen (Omnibus) vor. Der Stellmagen ift für Helven 
feines Gleichen ein lorbeerreiches Feld. Der Furze Weg, den man 
bier fo oft vis-a-vis einem fchönen Weibe zurüdlegt, tft Tang genug. 
für wier erfahrene Augen, um einander verftändlich zu werden. Wenn 
es wahr ift, daß Ehen im Himmel gefchloffen werden, fo iſt es 
eben fo wahr, daß Ehen im Stellwagen, wenn nicht gebrochen, 
doch etwas gelüftet. werden. Erwin faß diesmal wirklich einem 
Paar paradiefifher Augen gegenüber. Aber ach, dieſes Paradies 
wurde von einem Eherub mit flammendem Schwerte bewacht! Ein 
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Herr mit einem wilden, feuerröthen Schnurrbart faß neben ihr und 
feine Blide drohten Verderben Jedem, der fich ihr zu nahen wagte. 
Erwin war zerihmolen, aufgelöft, hingeriſſen; aber wie fich 
ihr mittheilen? Der Eherub mit dem flammenden Schwerte war 
waßrfcheinlich ihr Geliebter, zum allerwenigften ihr Mann! 

Frauen haben im Punkte der Liebe einen gewiſſen Magnetis- 
mus, eine Glairvoyance, mittelit welcher fie alle Regungen des 
männlichen Herzens erichauen. Wirklich fchien fie auch Alles zu 
wiffen, was in Erwin vorging; es fohien, als ob fie Mitleid mit 
ihm hätte. Ihr Auge fchweifte verftohlen von ihrem Begleiter zu 
ihm herüber, und fo oft beider Blicke fich begegneten,, fo oft der 
Himmel ihred Auges fich aufthat, fehlen er miteidig ihm zu fagen: 

„— — Die Welt iſt vergeben! 

Der Herbſt, die Jagd, der Markt ift nicht mehr mein. 
Willſt Du in meinem Himmel mit mir leben ? 

So oft Du fommft, er foll Dir offen fein.“ 


Aber, was hat man von dem Himmel, fo lange man noch auf. 


Erden lebt?! Ich muß fie anreden — fagte Erwin verbiffen zu fich 
felbft — aber wie? Zunge, Auge und Hand — alle diefe Sprachen 
waren bier nicht anwendbar. Der Cherub mitdem flammenden Schnurr⸗ 
bart fchaute mit fo feindfeligen Blicken drein, wie Knecht Ruprecht, 
‚ ber die Heinen Kinder fpießt. 

Wohlan, du mächtiger Fuß, zeige, daß deine Sprache die fieg- 
reichfte it! Du bift ja der Träger unſeres ganzen Ich’s, fei dies— 
‚mal nur der Träger meines Herzens! Du bift es ja, der ung allent« 
halben zum Ziele führt, fei diesmal nur der Führer meiner Worte! 

Wie eine belagerte Stadt ihren beften Redner fendet, damit er 
bei dem feinblichen Feldhetrn Mitleid und Gnade für fie erflche, 
alfo fendet Erwin jept feinen Fuß aus, damit er dem ihrigen den 
Zuftand feines Herm mit rührenden Worten und begeifternder Rede 


jhildere. Füße verftchen fich viel cher ald Köpfe; ein Tänger 
iR cher geneigt, die Vorzüge feines Gollegen anzuerkennen, als 


ein Gelehrter den andern. Wären die beiden Elsler, ftatt zwei 
Tänzerinnen, zwei Literaten, fie würden ſicher nicht in fo ſchweſter⸗ 
licher Eintracht leben. 

Um von dem Eherub nicht bemerkt zu werden, bemüht fich 
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Erwin, eine unbefangene Miene anzunehmen und gleichgiltig zum 
Fenfter hinauszufchauen, während fein Fuß auf einem fo wichtigen 
Wege- begriffen ift und heimlich und verftohlen dem ihrigen zu be 
gegnen fucht.. Das ift aber feineswegs fo leicht; die Dame gegen- 
über fcheint, wie ein Paradiedvogel, gar Feine Füße zu haben. Wie 
ein Wanderer, der in einem unbefannten Walde einen Weg fucht, 
irrt Erwin’d Stiefel da unten unter dem Wagenfige herum. Zehn 
lange Minuten verftrichen unter diefen langen Irrfahrten. Schon 
war die Linie, welche Wien von den Umgebungen abfcheidet, paffirt, 
Erwin fchwißte vor Nerger, wwier unter dem wirklichen Aequator. 
Noch eine kurze Strede, und — Alles ift zu Ende. Aber jebt 
ftößt fein Fuß plöglih auf eiuen Schuh, auf einen weichen, zarten 
Schub, der fanft einen milden Strumpf umfaßt. 

„So ift er endlich da, der Augenblid, 

„Und Carl darf diefe tbeure Hand berühren!“ 
ruft Erwin’s Fuß entzückt dem ihrigen zu. Ueberrafcht weicht diefer 
zurüd; mit einem etwas geraͤuſchvollen Schritte folgt ihm jener. 
Erſchroden ruft der ihrige: 

„Was für ein Schritt! Welch eine ſtrafbare, 

„zollfühne Ueberrafhung! Steh'n Sie auf! 

„Wir find entdeckt! Mein Hof ift in der Nähe.“ 

Unwillfürlih blidt Erwin jet. den flammenden Cherub an, 
der, feltfamer Weife, auch ihn mit einem fonderbaren Blicke muftert, 
Doch, wie fonnte jener wifien, daß im Garten zu Aranjuez Erwin’s 
Buß eben eine Zufammenkunft mit Glifabeth “von Valois habe? 
Mit glühendem Eifer fuhr daher der Fühne Redner da unten fort: 

nWie? Hab’ ich darum meine Hoffnungen 

„Auf diefen einz’gen Augenblid verwiefen, 

„Der Sie mir endlich ohne Zeugen fchentt, 

„Daß falfche Schreden mich am Ziele täufchten 2 

„Rein, Königin! Die Welt fann hundertmal, 

„Kann taufendmal um ihre Pole treiben, 

„Eh’ diefe Gunft der Zufall wiederholt!” 

„Auch foll er das in Ewigkeit nicht wieder!" 

Kin ür Buß dem Erwin’s zu antworten, indem er fich noch mehr 


130 





Anglücklicher, was wollen Sie von mir?" 


Allein jegt ift Erwin’s Fuß da, wo er fein wollte; mit flam« 
mender Beredfamfeit fchildert er feines Herren Liebe. Erwin hatte 
feinen Fuß, fo oft er ind Theater ging, immer mitgenommen; jegt 
hatte er Gelegenheit zu bemerken, wie viel jener immer bei folchen 
Gelegenheiten profitirt hatte. Er citirt die [hönften Liebesworte aus 
allen claſſiſchen Dramen! Bald ift es die wahnfinnige Glut Mor- 
timer’8, welche aus feinen Worten fpricht; bald wieder die Echmei- 
chelrede Egmont's; bald die Trunfenheit Romeo's; bald die ſtille 
Verehrung Taſſo's. Der Fuß ihm: gegenüber ſcheint betäubt von 
dieſem rauſchenden Strome. Er bleibt ſtill und unbeweglich, als ging 
er mit ſich ſelbſt zu Rathe. Jetzt wagt ſich die Fußſpitze Erwin's 
noch mehr zu nähern; er ſchmiegt ſich an ihn und drängt noch 
mehr mit flehenden Ausprüden. x 


Das Herz eines Weibes ift fo weich, fo fanft — wie fünnte 
ed der Liebe widerftehen! Ein fanfter Drud fcheint Erwin's Fuß 
zuzuflüftern, daß man ihn verftanden, und als diefer um eine deut« 
lichere Erklärung bittet, ftellt fie ihren Fuß feft und fräftig auf den 
feinen und drüdt ihn leidenfchaftlich an fi. Erwin verftand dieſe 
ftile Sprache umd hätte fie gern beantwortet, aber unglüdlicher 
Weife traf der Drud ihres Schuhes feinen Fuß an der Etelle, wo 
er fterblich ift! Solche Stellen pflegt man gewöhnlich Leichdörner 
zu nennen, weniger, weil fie Dornen auf unferen Weg ftreuen, als 
weil fie, Zeichen ähnlich, und inmitten unferer fehönften Genüffe, wie 
der Geift den Macbeth, auffchreden. Was foll nun aber erft ein 
Liebhaber fagen, dem im Momente, wo er Erhörung findet, die Ans 
gebetete auf eine folche Stelle tritt und feine Wonne in den tobenb- 
ften Schmerz verwandelt? 


Ihr Fuß fhien den feinigen fefthalten zu wollen, fie trat immer 
ftärfer auf. Erwin glaubt darin die Frage zu hören: 


„Und darf auf Treu’ die Dame rechnen, 
‚wenn fie dem Ritter ihre Liebe ſchenkt?“ 


Was fol Erwin antworten? Der ungeheure Schmerz wird 
immer ftärfer und ftärfer, er fucht den Fuß los zu machen ; aber fie 
hält ihn feſt: 


131 





„Garlog, 
„Sie fpielen falſch! Geftehen Sie, Sie wollen 
„Dur diefe Echlangenwindung mir entgehen!“ 


Erwin bietet alle Kräfte feines Willens auf, um Herr des Schmer- 
zes zu werden. Die Stoifer leugnen ja die Gewalt des Schmerzes, 
und Grwin verfuchte, ihre Lehre von der „Ueberwindung“ auszu— 
führen. Umfonft;z — Die Stoifer haben gewiß feine Hühneraugen 
gehabt, wie follten fie auch? — fie trugen Sandalen! Wir Men» 
ichen aber mit den engen Stiefeln, wir haben eine andre Lehre von 
dem Schmerz. Erwin fann ihn nicht länger ertragen, das Blut 
feigt ihm zu Kopfe, innere convulfivifche Bewegungen durchzuden 
feinen Fuß. — 


„D Königin, daß ich gerungen habe, 
„Berungen, wie fein Sterblicher noch rang, 
„Iſt Gott mein Zeuge — Königin! Umfonft! 
„Hin ift mein Heldenmuth, ich, unterliege!“ 


Aber ihr Fuß weicht nicht um ein Haar breit. Im Charakter 
der Glifabeth fährt er fort: 


„Dellagenswerther, theurer Carl! Ich fühle, 
„Ganz fühle ich die namenlofe Bein, 

„Die jet in Ihrem Bufen tobt! Unendlich, 
„Wie er, ıft auch der Ruhm, ihn zu befiegen! 
„Grringen Sie ihn, junger Held! Der Preis 
„Iſt diefes hohen, ftarfen Kämpfers werth !“ 


Aber um alle Preife der Welt hätte Erwin es nicht länger 
ausgehalten. Er verwünfchte den Don Carlos mit feiner thörichten 
Leidenſchaft. An der Liebe der Königin Elifabeth war ihm jetzt 
nicht das Mindefte mehr gelegen; er trachtet nur feine Niederlande 
da unten zu befreien. Er zieht mit aller Gewalt jest feinen Fuß 
zurück — vergebens! Wie Blei lag der ihrige darauf. Das ift 
nicht die Kraft eined ſchwachen Weibes, es ift der Fußtritt eines 
Riefen! In der Verzweiflung nimmt Erwin feinen andern Buß zu 
Hülfe, und ihn an den ihrigen flemmend, fucht er feinen unglüds 
lihen Bruder aus der Gewalt des Tyrannen zu befreien. 

Tod und Teufel!” donnert plöglich der Herr mit dem rothen 
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Schnurrbart. „Schon während des ganzen Weges beliebt es Ihnen, 
mit meinem Fuße da unten Ihr Spiel zu treiben. Aber jept über- 
fteigt Ihre Unart jede Grenze! Eie zappeln ja wie ein Kind im 
Bade und haben mir in ein Baar feidene Chauſſetten ein Loch 
getreten !" 

„Ich bitte taufendmal um Entſchuldigung,“ ruft Erwin, aus 
allen feinen Himmeln geftürzt, „ich wußte nicht“ — 
Was mußten Eie nicht?” fchreit fein Gegner mit funfelnden 
Augen. 

„Sch wußte nicht — ich wußte nicht — daß der Cherub mit 
dem flammenden Schwerte Schuh und Etrümpfe trägt!" 


 Drud von Friebe Andrä in Teipgig. 


Sünde und Sübhne. 


Novelle 


von 


Lorenz Diefenbach. 





Adolph ſtand auf der Anhöhe, von welcher er den erſten 
Rückblick für heute und den legten für lange Zeit auf feine Vater— 
ftadt werfen wollte. Noch dedte das Nebelmeer des Borfrühlinge- 
morgens das ganze Thal und die Stadt, bis auf die Thurmfpigen, 
die deſto leuchtender in die Luft hineinragten. Nicht genug, daß 
dem Wanderer die Heimath fo hell umd zugleich fo geheimnißvoll 
nachblidte: fie rief ihm auch nach in dem ©eläute, das zum Früh— 
gottesdienfte in die Et. Johanneskirche einlud. Ach, und gerade 
dieſes Geläute, das ihm fo genau und lieb bekannt und vertraut 
geworden war! 

Bor mehreren Jahren war er in jener Kirche bei ver Eonfir 
mationsfeier anweſend. Als der Geiftliche, jein wenig älterer Zus 
gendfreund, mit bewegter Stimme den Wunſch ausjprach: daß feine 
Zöglinge rein, gut und glüdlih in einer Welt voll Verfuchungen 
bleiben möchten, folgte er deſſen, mit bejonderem Ausdruck auf 
Einen Punkt hingerichteten Augen und fand das holvdefte, durch die 
fromme Grregung der Stunde verflärte Mädshenantlig. Hatte ihn 
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Aber ſie hatte dieſe Erſcheinung doch nicht vergeſſen; und nun 
trat fie ihr näher, noch mit dem alten Duft und Schimmer ange 
than, als der Verlobte fhon in mehr irdifcher Mirflichfeit neben ihr 
ftand. Dazu fam noch jener mächtige Reiz der Kerne und Unerreich« 
barfeit, der uns auf diefer fchönen Erde nach dem fchöneren, fernen 
Himmel und dem noch unerreichbareren, verlornen Paradiefe der Menich- 
beit ſehnen läßt; und der Emilien ſelbſt die ſoviel näher getretene 
Geſtalt des Jünglings, gegenüber der des Verlobten, befleidete. Zur 
gleich aber fchügte fie dieſe, von ihrem Pflichtgefühle feitgchaltene 
Unerreichbarkeit vor jelbftfüchtigen und allzuunruhigen Wünfchen. 

Adolph entbehrte dieſes Schutzes gegen feine Neigung, weil 
er feine Berechtigung in der Liebe anerkannte, ald die fie ſich ſelbſt 
giebt. Wohl aber hielt ihn von weiterer Annäherung der bald wahr« 
genommene Glaube Emiliend zurüd; und er war zu edel, um ihr 
die ſchützende Geftalt zu rauben, ob er dieſe gleich für ein Phantom 
hielt. Er ſagte fih auch: daß ein fo zarted und liebevolles Gemuͤth 
jelbt durch feine reiche und volle Liebe nicht glüdlich werden fönnte, 
weil ed dann ja einem Zweiten, durch es reichen und glüdflichen, 
fich felbjt und. mit ſich Alles entzöge. Noch weniger mochte er das 
Bertrauen ded Freundes täufchen, der ihn aus Drang der Mitthei« 
lung und aus Weberfülle des Glückes und der. Hoffnung in fein 
Heiligthum bereinzog. 

Darum ging er bald wieder weg, nicht, um nie wiederzufehren, 
wohl aber erft dann, wann die Gattin feines Freundes ihm und 
ſich felbft nicht mehr durch den Zauber jungfräulicher Liebe geführs 
lich fein würde. Indem er diejer Vergangenheit entfagte, war er 
entfernt von kränklicher Nefignation auf die Zufunft; er hoffte viel 
mehr, anderswo und wann werde ihm ein andres Glück erjegend 
und belohnend erblühen. Aber diefes Glück wollte er nicht fuchen, 
nur finden, wie einft als Kind das glüdverheißende vierfache Klee 
blatt. Und wenn er auch die Liebe nicht wiederfände, wollte er 
doch glüdlich fein in der durch fie nun einmal ihm für immer auf 
gefchlofjenen fchönen Welt. 

So jtand Er auf jener Anhöhe, und indem er durchfühlte, 
was er aufgab und verließ, wurden feine Augen heiß, wie von 
Thränen; ald er ed aber durchdachte, wandelte fich die ſchmerz⸗ 
liche Glut in wohlthätige Wärme. Er wandte fich und zog dem 
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eben mächtig kommenden Frühlinge fübwärts entgegen; getroft und 
heiter, ob er fhon wußte, daß ihm diefer die alten, lieben Blumen 
nicht wiederbringen werde, die ihn im vorigen Jahre verbleichend fo 
wehnüthig amgeblidt hatten — dagegen aber neue, vielleicht ſchönere 
an ihrer Stelle, und die Kraft, ihre Schönheit zu empfinden und 
durch die Vergleihung mit verwandten, unvergeflichen Reizen der 
Vergangenheit fich ſchnell vertraut zu machen. 


ll. 


Unter den mannigfaltigen Stimmen eines bewegteren Lebendfreifeg, 
der Adolph jest umgab, waren die heimathlichen Glodentöne ver 
hallt; und er vermied es, auf ihr zitterndes Echo im Herzen zu 
borchen. Wenn er vorher mit unbewußter Kunft das Farbenfpiel 
feines Geiſtes auf die Gegenftände um ihn ber reflectirt hatte, fo 
empfand er jeht zum erften Male mächtiger fih von der Welt er- 
faßt und fortgezogen; und durch diefe fcheinbare Baflivität entwickelte 
fi unvermerkt fein felbftändiged Sein vielfeitiger und reicher. Ber 
mittelt genug, um nicht durch Nahrungsforgen beengt zu werden, 
mit einem anfprechenden Aeußeren begabt, fand er bald die man« 
nigfaltigften Berührungen mit Menfchen. 

Ev intereffant ihm auch die oft liebenswürdige Gonfequenz 
vieler Kebemenfchen der höheren Claſſe im Genuffe des Augenblickes 
erihien, fo feflelten doch fein tiefered Intereſſe die Charaktere, die 
das eigene Ich den Reigen und Gegenfägen ihrer Verhältniffe ger 
genüber zu behaupten wußten. Se feltner er diefe Erfcheinung bei 
Frauenwahrnahm, um fo mehr zog ihn eine herworftechende Ausnahme 
an. Er hatte jchon mancherlei Urtheile über eine junge Opernfän- 
gerin gehört, die fich nicht nur durch Reiz und Lieblichfeit in ihrer 
Öffentlichen Erfcheinung, fondern auch durch eine feltene Gonfequenz 
in ihrem Privatleben auszeichnete. Obſchon verwaift und auf fich 
felbft verwiefen, jollte fie nicht nur zahlreiche Anbeter, fondern auch 
ernjthafte Bewerbungen bedeutender und begüterter Männer zurüd- 
gewiefen haben, ohne fih darum ſchroff von dem gejelligen Leben 
abzujondern. Manche bewunderten ihre Beftigfeit, Andere verlachten 
ihre Bizarrerie, Einige hielten diefe nur für confequente Coquetterie. 
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Adolph ſah und hörte fie zum erften Male in Don Juan's Zauber- 
welt als Zerline, in diefer lodenden Rolle, die mit Mozart's Klängen 
verbünvdet, faft bedauern läßt, daß ein Mafetto einem Don Juan 
ein für diefen gefchaffnes Wefen wieder abgewinnt für fein Hanglofes, 
loyales Leben. Wie fonnte ed möglich fein, daß diefer Mund, der 
fo verführerifch vedrai, carino! fang, dem Kuffe eines Carino nicht 
heiß entgegenglühte? Aber nein! Zerlinens leichte, liebliche Geftalt 
verſchwand mit den Klängen, die fie getragen hatten; und nur die 
Freundlichkeit und Anmuth der innerlich-tiefsernften Künftlerin erin- 
nerte noch von ferne an den holden Leichtfinn, den fie nur gefpielt 
hatte. 

So trat die Verwandelte vor Adolph in der wirklichen Welt, 
in dem Ffleinen gewählten @irfel, zu dem er bald Zutritt gewann. 
Anfangs, um fie zu prüfen, allmälig aber aus achtungsvoller Aufrich- 
tigfeit fprach er vor ihr feine freifinnigere Theorie des Lebens und 
Liebens aus. Zuerſt ſtellte fie ihm die ihrige ruhig und unbefangen 
entgegen; dann lebendiger, um ihn zu befehren, als fie die feine 
wirflich ernfthaft und redlich gemeint fah ; endlich mit Feuer und faft mit 
Unruhe, als wolle fie fich gegen deren Einwirkung fchügen. eine 
Eitelfeit rief ihn auf, alle feine Talente für den Sieg feiner Lebens: 
anfichten über die ihrigen aufzuwenden; fein Gewiſſen fragte ihn 
aber zur rechten Zeit; was er mit diefem Siege gewinnen würde? 
Er fuchte deswegen alle Gelegenheit zum Nusfprechen diefer Gegen- 
fäge zu vermeiden, und auch fie that jo, wie aus ftilljchweigender 
Uebereinfunft. Defto inniger und befreundeter begegneten fie fich in 
den mehr allgemeinen geiftigen Gebieten, in ihrer Bewunderung alles 
Schönen und Eveln und endlich unverkennbar ihrer felbit gegenfeitig. 
In der That verblaßten in Adolph die zarten Umriffe jenes einft 
geliebten Bildes vor dem reichen Farbenfhmude diefer darum nicht 
minder zarten Geftalt, vor der hohen Bildung, die Glementinens 
lebendiger Geiſt durch Kunftftudien und früh gewonnenen vieljettigen 
Umgang erreicht hatte, Defto freudiger empfand er feinen eignen 
Werth, weil er von einem folchen Wefen trog der Verſchiedenheit 
fo mancher Meinungen offen anerfannt wurde. Und wer upfer ed» 
leres Sein erfennt und fchäßt, der veredelt es wirflich nody mehr; 
und wir fühlen uns dann auch noch durch Dankbarkeit an das 
verwandte Wefen gefettet. 
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Doch war das Gefühl, welches Adolph mit Glementinen ver« 
band, ein ganz anderes, als das ihm einft zu Emilien hinzog ; es 
war höber, klarer, gediegener; man möchte jagen: Glementinens 
äußere und innere Schönheit ftand als eine mit plaftiich beftimmten 
Umriffen vor ihm. Darum aber fehlte das Duftige, Romantifche 
jener Neigung; und diefe war mehr Freundſchaft, aber Die fchönfte, 
reizvollfte, wie fie nie zwifchen Männern fich geftalten fann. Dars 
um vertraute er der Freundin felbft jenes Werhältniß zu Emilien 
an, und bemerkte nicht den Schatten, der ihre jchönen Züge überflog, 
da durch die Erzählung feine Erinnerung fih mehr envärmte und 
belebte, als wirflih bisher im Etillen der Fall geweien war. 

Da erhielt er einen Brief von feinem geiftlichen Freunde, ber 
ihm zugleich feine Bermählung mit Emilien und die traurige Nach 
richt mittbeilte, daß fein Glück ſehr durch einen Kranfheitszuftand 
feiner jungen Gattin geftört werde, der, aus unbefannter Duelle 
entftanden, mit ihren Nerven auch ihre Heiterkeit affieire. Die Bers 
muthung jener Duelle Tag Adolph zu mahe, um ihm nicht auf's 
Tiefite zu bewegen, zugleich aber in dem Borfage zu beftärfen, 
Emilien nicht wiederzujehen, wenigſtens erft nad langer Zeit. 

Mit einem Herzen, dem das alte Glück durch den Willen, auf 
ewig davon zu fcheiden, nur defto theurer wurde, eilte er zur Freuns 
din und theilte fich ihr mit. Sie hörte ihn mit leidenichaftlicher 
Theilnahme an und mit Thränen, nicht fo fehr über den Echmen 
des Freundes, wie fte vorgab, als darüber, daß nicht fie die Ge— 
trennte, Verlorene, Betrauerte war; und zugleich aus feldftgefränfs 
tem Stolze, daß fie dieß wünfchen Fonnte. Doch führten diefe ver- 
fchieden erregten Stimmungen Beider fie zu Einem Ziele, nämlich 
näher, wärmer zu einander; ihn, um fich vor dem alten Glüde in 
ein neues zu retten; fie, aus momentaner hingebender Entfagung auf 
ihre Kraft, zu entfagen — und die cben noch der Liebe entfliehen 
wollten, fielen ihr und fich einander in die Arme. 

Aber Beiden wurde num ihr Zuftmd, flatt aus den vorigen 
Kämpfen fih in die klare Einheit einer reinen Liebe aufjulöfen, nur 
noch unflarer und bewegter. Indem die Freundfchaft zur Xiebe ges 
worden fihien, war etwas Raͤthſelhaftes, Trennendes wwiſchen fie 
getreten; und fie, Die jonft, Jedes fich jelbft und dem Andern, über 
Alles drinnen und draußen ar zu werden geftrebt hatten, wagten 
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nicht mehr ihr innerfled Wefen recht burchzubdenfen, noch weniger 
einander anzuvertrauen. Darin lag ſchon das Geftänpniß, daß 
fie nicht das gefunden, was fie fich fonft als Ideal der Kiebe 
gemeinschaftlich dargeftellt hatten; und weil die Freundſchaft zugleich 
durch diefen verwworrenen Zuftand getrübt war, ftanden fie ärmer da, 
ald zuvor. 

Indefien Eonnte bei Menfchen, bie ſich an das fchöne Streben 
nach deutlichem Selbftbewußtfein und deſſen reblicher Mittheilung 
gewöhnt hatten, ein fo umflarer, peinlicher Zuftand nicht lange 
währen. Zu feiner VBerwunderung fand Adolph fein Herz, als er 
tiefer hineinblidte, vol Liebesjehnfucht, nicht nach der neuen noch 
nach der alten Geliebten, fondern nach den alten Gefühlen und 
nah ihrem Wiederaufblühen auf anderem Boden. Nicht fo Eles 
mentine, bei ihr war Sreundfchaft und Liebe mehr Eins gewefen; 
und die Berwirrung und peinliche Betroffenheit, die fie jet empfand, 
war weniger aus ihrem eignen Wefen hervorgegangen, als don 
Adolph auf fie übergetragen. Theils aus ftolzem Worfage, nicht um- 
erwiedert zu lieben, theild aus liebevollem Willen, dad Herz bes 
Geliebten von einer ſchweren, verhehlten Laft zu befreien, that fie 
nun den erften Schritt. 

Diefer Schritt wurde ihr durch einen ehrenvollen Ruf nad 
einer andern Hauptftabt erleichtert, der feit Kurzem zu wiederholten 
Malen an fie gerichtet wurde. Wer ein altes Leben fchließen will, 
bleibe nur nicht in den alten Räumen und Umgebungen! Das 
glaubte fie und nahm jenen Ruf an. Ihre Hand bebte in der des 
Freundes, als fie ihm diefen Entſchluß in wenigen, einfachen Wor⸗ 
ten, ohne weitere Erläuterung der Motive mitteilte. Gin eigenes 
Doppelgefühl durchdrang diefen Schmerz des Scheidens und dieſe Luft 
der Freiheit. Doch Beidem entgegentretend und ihren Sinn erra- 
thend, fagte er rafch: Und ich ziehe mit! Aus feinem aufgeregten 
Blide bligte einen Augenblid in Glementinend Seele die Hoffnung, 
fh getäufcht zu haben. Aber ſchnell überdachte fie ihre bisherigen 

gen und antwortete ein fanftes, aber entichietenes Nein, 
mit Lächeln: hinzufegend: Wann die Freundfchaft uns wieder zu⸗ 
‚ findeg wir uns wieder! Gr verftummte vor diefem 
Ernſte und diefem Lächeln und wagte nicht, ihre verbleichenben Lips 
ven zu küflen; nur ihre Hand drüdte er ehrerbietig und ſchweigend 


_12_ 
an die feinigen, und ging mit dem leiſe befchämenden Gefühle von 
ihr: durch Annahme eines Gefchenfes, das der Geberin theuer zu 
ftehen kam, ihr tief verpflichtet geworden zu fein. 


m ——— 


In. 


Als fie nun wirklich bald fortzog, da trieb es auch ihn fort. 
Er fühlte num erft recht, was ihm Gfementine geivefen war, ohne 
fih darum wieder zu überreden, Liebe, mehr oder weniger als Freund» 
fchaft, habe ihn an fie gefeflelt. Aber es war, als vermöge er 
nicht, ohne fie die Geftalten und das Treiben um ihn ber zu deu⸗ 
ten, ald umfchalle ihn bier nur fremdartiges, betäubendes Geräufch; 
und er reifte nun weiter in die Melt, um fie neu verftehen zu 
lernen. 

Gr hatte ſchon fo viel Schönes und Trautes vom ländlichen 
Etillleben gehört, ohne ed eigentlich in der Nähe geiehen, noch viel 
weniger erprobt zu haben. Nun nahm er fich vor, es zu fuchen; 
weniger in der Hoffnung, unmasfirte Naturmenfchen zu finden, als 
fich felbft wieder: indem er, ungeftört von draußen her, anregenden 
Wechjel der Erfeheinungen fammeln und unterfuchen fönnte, was er 
bisher erlebt hatte und geweſen war. 

Bald zu Wagen, bald zu Fuße reifend, gelangte er einmal in 
legterer Weife zu der Raftftelle einer Zigeunertruppe, Die unter po« 
lizeilicher Begleitung nach einem, zu ihrer Anſiedelung beftimmten 
Orte zog. Schon feit längerer Zeit hatte er fich mit diefem Wolfe 
genauer befannt gemacht, durch mehrfache Intereſſen geleitet. Gin- 
mal, weil es zu den unglüdlichen, veritoßenen Brüdern der Men- 
fchen gehört, die nach lange erlittener Ungerechtigkeit endlich verlernt 
haben, Menfchenrechte zu genießen und zu ihrer Annahme gegwungen 
werden müflen. Das Gefühl der in Jahrhumderten des Umherir⸗ 
rend erbuldeten Leiden fand er einfach, aber ergreifend in dem nalio= 
nalen Gruße ausgefprochen: latschader diwes! beſſeren Tag! aljo 
nicht: guten Tag! ſondern Erlöfung aus dem leidenvollen heutigen 
erfehnend und erwünjchend. 

Außerdem regte ein Doppelgrund Adolph's Sympathie für vie 
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Zigeuner an: die bisherige Unbeftimmtheit ihrer Wanderungsziele 
und ihrer Herkunft, für welche feine hiftorifche Erinnerung, nur die 
die indifche Eprache, zeugt. So wanderte auch er in die ungewiffe 
Ferne, und zugleich lag über feinen Bamilienverhältniffen für ihn 
ein Dichte Dunfel, das die träumenden Erinnerungen der früheften 
Kindheit ihm nicht zu erhellen vermochten. 

Seine früheften Erinnerungen gingen auf einen ländlichen Auf 
enthalt im Haufe eines Mannes zurüf, den er Vater genannt 
hatte; feiner Mutter erinnerte er fich nie und hatte ſtets gehört, 
daß fie fehr früh geftorben fei. Epäter war jener Mann mit ihm 
in die Stadt gezogen, in welcher wir ihn im Anfange diefer Erzäh- 
lung beimijch fanden, um ihn dort für eine höhere, wiflenfchaftliche 
Bildung vorzubereiten. Bei feinem Abgange auf die Afademie ent- 
deckte ihm dieſer, daß er nur fein Pflegevater ſei und ihn, nebft 
reichlichen Mitteln zu Beider Beftehen, von feiner verwittweten 
Mutter erhalten habe, die, aus weiter Ferne hergezogen, ohne Ders 
wandte oder deren Nennung geftorben fei. Ungern nahm damals 
Adolph den von feiner Mutter ihm hinterlaflenen Familiennamen 
an, weil ihn diefer von dem Manne zu trennen fchien, dem er fich 
findlicher verbunden fühlte, al8 den unbekannten Weltern. Dadurch 
entftand ein unheimifches und unheimlicyes Gefühl in ihm, das ihn 
mitbeftimmte, auf einem zugleich bildenden Zuge durch die Welt ein 
noch ftärfered Gefühl der Fremde zu fuchen, das ihn mit willfom- 
menem Heimweh erfüllen follte. Sein treuer ‘Pflegevater, fein In— 
nered durchblidend, gab willig feine Zuftimmung, um feinen theuren 
Pflegeſohn ganz wieder als Sohn zu gewinnen. 

Wir begleiten Adolph nun weiter auf diefem Zuge. Dem 
Wanderer gefiel dad Verweilen unter dem wandernden Bolfe, und 
wäre dieſes nicht feinem Wanderziele nahe gewefen, fo hätte ihn 
vielleicht romantifche Neigung veranlaßt, länger bei ihm zu bleiben. 
Schnell gewann feine Freundlichkeit Die halbwilden Herzen; fie empfanden 
es dankbar, daß ein Menfch in ihnen die Verwandten erfannte und 
begrüßte: eine Freude, die fo mancher verhüllte, unerfannte, ver- 
kannte Menfch ein einfames Leben durch vergebens erfehnt. Dazu. 
ipendete er ihnen freigebig, was feine Mittel erlaubten. Eine alte 
Frau trat. zu ihm hin und fah ihm freumdlich und fcharf mit den 
jung gebliebenen orientalifchen Augen an; er reichte ihr Lächelnd die 
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Hand zum Gruße; fie hielt fie feft und blidte hinein: „Du haft 
mir Geld gegeben,“ fagte fie, „ich gebe Dir weifen Rath: Suche 
nicht, fo findeft Du! Frage nicht, ‘fo bleibft Du gewiß! 

So wenig Adolph etwas Anderes in diefen Worten fand‘, als 
eine wahrfcheinlich öfter8 gebrauchte Sentenz, die das Fuge Weib 
für den jungen Wanderer am geeignetften fand: fo konnte er fich 
doch, ald er feinen Weg weiter fortjegte, nicht der häufigen Erinne- 
rung daran erwehren. Schon durch den Anblid der Zigeuner war 
feine Reflerion auf das Räthielhafte in feinen eigenen Berhältniften 
gerichtet worden; um fo natürlicher wirfte der Spruch fein Gegen- 
theil: nämlich die Aufforderung zum neuen Suchen und Fragen. Dazu 
fam noch, daß aus den legten Briefen feines Pflegevaters der Wunfch 
des Alter und fchwächlicher werdenden Mannes hervorging, ihn wieder 
eine Zeit lang in feiner Nähe zu befigen. Mit der Aufforderung 
der findlichen Pflicht verband fich in ihm bie reger gewordene Hoff- 
nung, von jenem doch vielleicht noch ein verhehltes Geheimniß über 
feine Herfunft zu erfahren. Er trat deswegen die Reife nach feiner 
Heimath mit dem Worfage an, mit feinem alten Pflegevater gemein- 
fchattlich einen ländlichen Wohnfig in irgend einer anmuthigen und 
gefunden Gegend zu wählen, wo auch ein wohlthätiger Einfluß auf 
des Greifes Körper zu gewarten wäre. 


— —— — — 


Mit der Heimath trat ihm auch das in ihr Erlebte wieder näher 
und ließ das nachher Empfundene und Erfahrene als fernere, blaf- 
fere Vergangenheit erfcheinen. Zange hatte er nichts Näheres von 
Emilien gehört, noch zu hören gefucht. Nun trat ihr liebliches 
Bild wieder in aller Srifche vor fein Herz, und — was noch ge- 
fährlicher war — Alles, was er Damals empfunden hatte; und da- 
mit dieſes nicht wirklich und ganz wiederfehrte, mußte er hoffen, 
auch fie von innen und außen verändert zu finden. 

Seine Reife beſchleunigend fam er früher an, als fein Plege- 
vater ihn erwartet hatte, und freute fich, den lieben Greis zu über 
rafchen. Wirklich, als er die wohlbefannten Stufen hinaufeilte, fühlte 
er fih ganz Eohn, aller andern Liebe und Sorge vergefiend. Er 
klopfte an; eine weibliche Stimme rief: herein! Die Stimme klang 
ihm wie ein Traum. Hatte er fich verirrt? Wohnte fein Pflege- 
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vater nicht mehr hier? Er öffnete die Thüre. Der reis faß im 
Lehnftuhl und ſtreckte ihm in freudiger Ueberrafhung, mit fchnellem 
Erfennen, die zitternden Arme entgegen. Aber zugleich zog ein halb 
erſtickter Ausruf der vorhin gehörten Frauenftimme feine Aufmerf- 
merkfamfeit auf fih — einen Schritt nach der finfenden Geftalt, 
und Emilie lag bleich und bewußtloo, kaum athmend, an feiner 
flügenden Bruft: „Ach, meine Tochter! mein Sohn!” rief der Greis 
und wußte bewegt nicht, wen er ſich zumenden follte: der Freude 
über den Angefommenen oder der Sorge um feine ohnmächtige Pfles 
gerin. Schnell erholte fih glüdlicher Weife diefe wieder, und ihre 
bleichen Wangen überzog ein flammendes Roth, als fie fich fo nahe 
an dem nie vergefienen Herzen erblidte und feinen leidenfchaftlich 
bewegten Schlag empfand. Noch einen Augenblick wachen, body 
träumenden Verweilens an der oft geheim erfehnten Stelle; dann 
entzog fie ſich ven fanft und ehrerbietig, doch nicht fremd fich Löfen« 
den Armen. 

Emilie hatte ihre Liebe zu dem Verſchwundenen auf dad Wer 
fen übergetragen, das fie ihm am nächften und theuerften wußte: 
feinen Pflegevater. In dieſer Liebe fand fie eine Beruhigung für 
ihr Gewifien, das ihr feit ihrer Verheirarhung die alte Liebe zu 
Adolph verboten nannte; aber fie bedachte nicht, daß fie ja fortwaͤh⸗ 
rend diefen und immer nur diefen durch die Geftalt feines Baters 
durch liebte — immer die Eine Liebe mit zweien räthfelhaft verbundenen 
Eigenichaften: voriger Schuld und voriger Reinheit. Gern hatte ihr 
Gatte ihre Sorgfalt für feinen alten Freund gefehen, weil er darin 
ein zerftreuendes Heilmittel für ihren reisbaren Zuftand fand; ja, er 
hatte um fo lieber felbft mit geholfen, da er dadurch an der Stelle 
eines fernen Freundes fromme Sohnespflicht übte. Befonders feit 
einigen Tagen, wo des Greifes Kräfte rafch abnahmen, war Emilie 
faft umunterbrochen um ihn,» da ihr Gatte auf einer Gefchäftsreife 
entfernt war und nichts Anderes fie an das leere Haus feflelte. 

Aber jegt wachte in der Armen das täufchend befchwichtigte 

Raͤthſel wieder quälend auf. Sie fühlte bei Adolph's Anblid, daß 
immer nur Gine Sehnfucht und Liebe fie erfüllt hatte, und biefe 
Liebe war das fehönfte, höchfte und heiligfte Befigthum ihres Her- 
zens — und doch Sünde? Sie fuchte ein höheres Gefeg, das es 
verdammte, und fand es nicht; nur vor dem Gedanken, daß ihr 
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Gatte ihr füßes, ſchweres Gehelmniß errathen möchte, bebte fie um 
feines Friedens willen. Sie wollte ihn wahrlih damals nicht 
tänjchen, als fie mit ihm vor den Altar trat; fie wollte ja ganz 
ihm gehören, ihm wieder eigen werden durch dieſen Schritt. Daß 
fie dadurch fich felbft und ihn. getäufcht hatte: dafür brachte fie 
ihr felbftverzehrted junges, ſchönes Leben täglich immer mehr zum 
Eühnopfer, und damit ihres Gatten fchuldlofes eben nicht mit leide: 
darum verhing fie ihm mit zitternder Hand den Blid in ihr Herz. 


Was Adolph betraf, fo Hatten ihn fehon genug die in den 
erften Augenbliden wahrgenommenen Zeugnifje ihrer Liebe bewegt: 
ihre Ueberwältigung durch feinen Anblif und ihre Eorgfalt für ſei— 
nen Vater. Baft aber noch tiefer ergriff ihn darnach ihr ruhiges 
Anfhauen. Ihre fchönen Züge waren durch den langen Schmerz 
und Kampf eines reinen Herzens noch mehr veredelt; er hatte ger 
hofft, fih durch den Gedanken an die Entweihung oder doch Ver: 
irdiſchung feines Ideals ſchützen zu fünnen; aber diefe Bläffe, dieſes 
Welfen der einft blühenden Geftalt konnte nur edle, geiftige Gründe 
haben, und nun gar die Liebe zu ihm als vielleicht einzigen! Ihr 
Gatte war fern; nichts erinnerte ihn daran, daß fie einem Andern 
angehörte; vielmehr fand er fie in feiner Wohnung, bei feinem Va— 
ter — verführerifch erfüllte ihn der Traum: die Geliebte feiner Ju⸗ 
gend, nur für ihn auf Erden, durch die Trennung von ihm halb 
vergangen, habe ihn hier treu erwartet. 

Doch hielt er fie nicht zurüd, als fie nach kurzem Zufammen- 
fein in Gegenwart feines Pflegevaters fehied; Fein Wort kam über 
Beider Lippen, ald fie fich zur guten Nacht die Hände drüdten. 
Der Abend verging nun Adolph in Mittheilungen an feinen Pfle- 
gevater, möglichft heitern Erzählungen aus feinen Wanderzügen. 
Gefliffentlich verfchob er alle vorgenommenen Fragen über fein Fa— 
milienräthfel auf die nächften Tage, um den Greis ganz in dem 
Gefühle zu laſſen: fein Sohn fei bei ihm. Diefer hatte ihm aus 
feinem ftillen Leben wenig mehr mitzutheilen, als feine Sehnfucht 
nach dem fernen Sohn bei der fchnellen Abnahme feiner Kräfte, und 
dabei das Lob Emiliend und ihres Gatten, die befonder® in dieſen 
legten Wochen ihn fo treu gepflegt hatten. 
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Angegriffen durch die Ueberrafchung der Freude, ging er früh 
zu Bette, Adolph auch in demjelben Zimmer. Aber diefen flob der 
Schlaf, von den mannigfaltigften Erinnerungen und Gefühlen 
vertrieben, bis er endlich, lange nah Mitternacht, ermattet ein- 
ſchlief. Noch nicht fange aber hatte er gefchlummert, als ihn lautes 
Stöhnen des Vaters aufwedte. Echnell herbeigeeilt, fand er ihn 
woachend, aber mit halbgebrochenen Augen und vergebens ringend 
zu fpreten. Der Schlag hatte ihn getroffen, wohl längft vorberei- 
tet und nur durch die Gemüthebewegungen ded vorigen Abends ras 
jeher herbeigeführt. Umfonft war die ſchnell berbeigerufene ärztliche 
Hülfe; noch ehe der Tag Fam, verfchied der Greis in feines Sohnes 
Armen. 

Die Eonne fand Adolph noch allein am Lager des Todten; 
düſtere Räthfel umhüllten feinen Blif und der Tag war ihm nicht 
willfommen, weil er nur fehmerzend der Nacht in feiner Bruft wis 
derfprach, ohne fie zu erhellen. Sept erft fühlte er fih recht hei- 
mathlos; es war ihm dazu, als fei er beftimmt, durch Leid oder 
Freude die Herzen zu brechen, die ihn heimathlich, als den Ihren, 
aufnahmen, 

Endlich riß er fih auf, um, fobald es der Anftand erlaubte, zu 
Emilien zu gehen. Sie hatte ihn erwartet und empfing ihn darum 
gefaßter. Die Kunde von des Greifed Tode gab ihr Ablaß für die 
heißen Thränen, die fie fonft gewaltfam unterdrüdt hätte. Auch 
dus hatte fie erwartet, daß Adolph feinen Entichluß: fchnell und 
vielleicht auf immer zu fheiden, ihr ausfprechen würde, weil fie 
wußte, warum er vordem von ihr gefchieden war. Er hatte be 
fchloffen, die Rückkehr ihres Gatten nicht abzuwarten, um nicht auch 
ihn in die Zahl der Opfer hineinzuziehen, die hier gebracht werden 
" follten, und ihm einen Brief hinterlaffen, worin er ihm die Beſor— 
gung einiger nöthigen Gefchäfte übertrug. Nur die Papiere des 
Verſtorbenen wollte er felbft noch durchgehen und feine irdijche Ger 
ftalt der Erde übergeben. Che er dann wegginge, verfprach er Emi« 
lien, fie noch einmal zu befuchen. 

Unter jenen Papieren fand er nichts, was ihm das Geheimniß 
feiner Abkunft löfen konnte; denn felbft die von ferner Mutter Hand 
berrührenden, die ihm durch feinen Pflegevater ein bedeutendes Ver: 
mögen übergaben, enthielten Feine weiteren Andeutungen ; und diejer 
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fhien in der That nichts Näheres gewußt zu haben. Freilich hatte 
es in feinen legten Augenbliden ſich abgemüht, zu fprechen; aber 
vielleicht nur Worte der Waterliebe, des Abſchiedes. Dagegen fand 
Adolph in einem verborgenen Bache feines Serretärd das unbefannte 
Miniaturbild eines jugendlichen, weiblichen Weſens, deſſen Züge und 
lebenvoller Blid ihn wunderbar betrafen und aniprachen, wie et» 
was einft Gefanntes und Bertrautes. Sollte diefes feine Mutter 
darftellen? Betraf ihn darin Erinnerung aus frühefter Kindheit, 
oder vielleicht auch Aehnlichfeit mit ihm ſelbſt? Umſonſt fuchte er 
fi darüber Flar zu werben. Ueberdies contraftirte das füdlih Glüs 
hende, Yebensfrohe in diefen Zügen mit dem Bilde, das er fich nach 
den Andeutungen feines Pflegevaterd von feiner in Kummer geftor- 
benen Mutter zu fchaffen gewohnt war. Doch konnte es ja ihr 
Bild aus früheren, glüdlihen Tagen fein? Vielleicht aber auch ein 
ganz fremdes, dem Verſtorbenen aus irgend einem Grunde theures. 
Indeffen, auch dann und darum, war ed ja Adolph's Herzen nicht 
ganz fremd, und er nahm es ald ein ungelöftes Räthjel mit ſich, 
das ihn wenigftend an Einen lieben Todten erinnerte. 


Als er von dem Todten gefchieden war, ftand ihm noch der 
fhwere Abſchied von der Lebenden bevor, den er nicht umgehen 
wollte. Ja, er nahm fich vor, ganz unverhohlen mit Gmilien über 
ihr Verhältniß zu einander zu fprechen und fie mit allen Kräften 
auf die Doppelpflicht aufmerffam zu machen: glüdlich zu machen 
und glüdlich zu fein, die er felbft vollfommen anerfannte. 


Dies führte er denn auch wohlmeinend und entfagend aus; 
deutete aber die Hoffnung, felbft wieder glüdlich zu werden, nur 
ſchwach an; theild um nicht die jegt noch ganz und allein von feir 
ner Liebe Lebende durch den Gedanken zu fränfen: er könne wün« 
fhen und hoffen, ohne fie zu leben und glüdlich zu fein; theils, 
weil fein eigened herz, gegen feine Vernunft, jene Hoffnung noch 
abwies. Doch verfprachen fich Beide, fich nicht vergefien, wohl aber 
einander entfagen zu wollen und fich nicht wiederzufehen, als nach 
Jahre lang erprobter Ruhe — wenn fie dieje zu erleben vermöchten. 
Und indem, ihnen unbewußt, in den Morten der Entfagung die 
ganze Glut flammte, der fie entiagen wollten, glaubten fie durch 
die in ihnen gelobte Zufunft die legte Minute der Gegenwart ent 
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fühnt, die fie im bebender, ſchmerzlich füßer Umarmung zuſam⸗ 
menfübrte. 


IV. 

Kurze Zeit nach diefen Ereigniffen finden wir Adolph wieder 
auf der nun mit verdoppeltem Gifer erneuerten Wanderung nah 
ländlicher Stille, entfernt von den Echauplägen feiner bewegteften 
Etunden. In irgend einem abgefchiedenen Thale hoffte er, mir we- 
nigen Menfchen und einer fchönen Natur zufammen, fein gejtörtes 
Leben wieder zu ordnen und zu heilen, um dann wieder Mar und 
thätig in belebtere Umgebungen einzutreten. 

In diefer Abficht hatte er den Weg in's Gebirge zu Fuß ans 
getreten, fein Gepädf immer an größere Orte vorausſendend. So 
trat er einſt gegen Abend in einen Wald ein, jenſeit deſſen er im 
Mondſchein noch ein großes Dorf zum Nachtquartier zu erreichen 
hoffte. Schon herrſchte Stille im Walde; durch die hohen Aeſte der 
Bäume ging ein flüfternder Hauch, den er nur hörte, nicht ſelbſt 
empfand. Das Wehe in feiner Bruft geftaltete fich milder, friedlis 
cher, faft wie ein befreundetes Gefühl. or feiner Bhantafie ſchweb⸗ 
ten die Bilder feines Pflegevaterd, Emiliend, Clementinens vorüber, 
und noch dämmernder eine geheimnißvolle Geftalt mit Fummerblei» 
chem Antlige, aber mit den Umrifjen und Augen jenes Bildes—es war 
die Geftalt der unbefannten Mutter. Mit tiefer Wehmuth empfand 
er jegt lebendiger, als je, daß eine Mutter ihm bisher gefehlt habe, 
die ihn berathen und aufrichten Fönnte in den Fragen und Erinnes 
rungen, deren gewaltiger Einwirkung fich fein fonft fo fräftiger Geift 
langfamer enizog, ald er gehofft hatte. Eine Mutter erfehnte er fich, 
bie viel empfunden, verloren, wiedergefunden hätte in einem beweg⸗ 
ten Zeben, nun aber im lohnenden Befige gewonnener Ruhe über 
dem Wechſel des Lebens fände und doch mit jungem Herzen, um 
in das des Sohnes überfühlen zu können — weil er oft gehört 
und auch wohl erfahren hatte, daß die Frauen, wiewohl förperlich 
eher alternd, als die Männer, doch länger die Blüthe und Jugend 
ihrer inneren Welt behalten. 
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Mährend er, in diefe Gedanfen verfunfen, langfam ging, war, 
ihm unbemerkt, eine gebüdte Geftalt aus dem Gebuͤſch herworgetre- 
ten, hatte ihn eine Zeit lang ſchweigend betrachtet und redete ihn 
dann an: „Suche nicht und kehre zurück!“ Ueberrafcht erfannte er 
jene alte Zigeunerin wieder, die er lärgft in ruhiger Wohnung ge- 
glaubt, am wenigften hier vermuthet hatte. Auf fein Fragen: wie 
dies zugehe? antwortete fie nichts als immer wieder jene Worte, 
doch mit ganz anderer und haftigerer Betonung, als nady feiner Er- 
innerung ihr Drafelfpruch gelautet hatte. Ja, fie flellte ſich vor 
ihn in den Weg und fuchte felbft zur Ausführung ihres Rathes bei« 
zutragen. Freundlich drängte er fie weg, indem er ihr zugleich Geld 
in die Hand drüdte, und da er rafcher zuichritt, fah er fie mit faft 
peinlicher Eile, unter Wiederholung jened Aufrufes, ihm noch nach- 
folgen, bis das Gebüfch fie feinen Blicken entzog. 

Möglich hörte er verworrened Gefchrei in geringer — 
vor ihm. Eine auf Fußwanderungen ſtets mitgeführte kurze Waffe 
ziehend, eilte er um fo raſcher vorwärts und traf einen Wagen, ne— 
ben dem ein als Kuticher fenntlicher Menſch blutend lag, während 
ein bejahrter, aber rüftiger Mann daneben gegen einige Angreifer 
fämpfte; zugleich hörte er aus dem Wagen den Hülferuf einer Frauen- 
ftimme. Mit einem Fräftigen Rufe fprang er zubauend dem Aiten 
zu Hülfe mitten unter die Angreifer, die im erften Augenblide be 
troffen zurüdwichen; als fie ihn aber nur allein gewahrten, nun alle 
auf ihn eindrangen. Er erhielt einen betäubenden Schlag an ven 
Kopf und fanf bewußtlod zufammen. 





Bon empfindlichen Schmerzen an der getroffenen Stelle wieder 
aufgeweckt, fand er fih im Wagen, deſſen rafche, ftoßende Bewegung 
diefe Schmerzen hervorricf, geftügt von einem Frauenzimmer und je- 
nem Kurfcher, der fich aus feiner Betäubung erholt hatte, in welche 
er nur durch den heftigen Schmerz einer nicht tiefen Wunde verfegt 
worden war; der alte Herr Furfchirte felbft, obwohl auch aus einer 
leichten Gefichtswunde blutend. Adolph erfuhr nun, daß fait gleiche 
zeitig mit ihm der Alte niedergeworfen worden fei; in diefem Aus 
genblid habe fih in einiger Entfernung eine grell rufende Frauen- 
ſtimme vernehmen laſſen, auf die die Räuber geſpannt gehorcht hät 
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ten. Eine alte, braune Frau fei nun herangefommen, die diefen in 
fremder Sprache laut zugefprochen habe, indem fie hajtig an Adolph's 
Seite niedergefniet fei und behend, mit bereiten Mitteln, ärztliche 
Manipulationen an ihm vorgenommen habe. Darauf hätten ihn 
fogleih die Räuber ſanft in die Kutfche gehoben, den Uebrigen aber 
ohne weitere Mißhandlungen Börfen und Preciofen abgenommen, 
und fie num bedeutet, ihren Weg ruhig fortzufegen. Zu Aller Ber- 
wunderung fand fich Adolph gänzlich unberaubt und konnte in die— 
fer Hinfiht den Beraubten einen wirkfameren Beiftand verfprechen, 
ald den zuvor geleifteten — wiewohl er fichtbar die Urfache ihrer 
Lebensrettung geworden war. Den wahrfcheinlichen Zufammenhang 
diejer fonderbaren Thatjache erklärte er feinen Reifegefährten, indem 
er ihnen jene Begegnung mit den Zigeunern und die wiederholte 
Warnung der Alten mittheilte. 

Der holprige Weg und die Nüdficht auf die Verwundeten 
nöthigte zu langfamer Fahrt, und erft in fpäter Nacht gelangten 
fie in dem Dorfe an, das fie alle früher zum Reifeziel ded heutigen 
Tages gewählt hatten. Glücklicher Weife fand fih ein Wundarzt, 
der die Wunden ſämmtlich als unbedeutend erfannte, zumal, ba ver- 
ftändige Sorge die fchwerfte, Adolph's nämlich, zur Heilung vorbe- 
reitet habe; jedoch müßten fie einige Tage verweilen. Adolph mußte 
fogleih den Danfbaren verfprechen, auf unbejtimmte Zeit in ihrem, 
noch eine. Tagereife entfernten Haufe fich anzufiedeln; was er um 
fo eher that, als die verheißene Berborgenheit und Echönheit der 
Landſchaft feinen Wünfchen entfprach. 

Erſt am folgenden Morgen betrachtete er fich feine neuen Ges 
nofien genauer, Bater und Tochter. Die Leptere hatte er im Grunde 
noch gar nicht von Angeficht gefehen; Ermüdung und Echidlichfeit 
hieß fie diefe Nacht ſich fogleih von den Verwundeten zurüdziehen. 
Der Alte dagegen hatte, feiner eigenen leichten Wunde kaum die 
nöthigfte Pflege gönnend, feine Anmwefenheit und Sorgfalt unter 
Alle vertheilt. 

Schon frühe war Adolph Geſtalt und Wefen des Alten auf 
gefallen. Obwohl augenfcheinlich bejahrt, verrieth er durch Haltung 
und musfelfräftige Geftalt noch volle Lebenskraft. In feinen Zügen 
erihien ein wunderlicher Mechfel von finftrem, ftrengem, faft men⸗ 
ſchenfeindlichen Ausdrud und dann wieder von wohlwollender 
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Freundlichkeit, fo daß es bisweilen Adolph zn Muthe war, als blide 
er ihn mit befannten Freundesaugen an. Noch weit mehr aber 
wurde er durch den Aublick der Tochter überraicht, ja auf ähnliche 
Weiſe betroffen, wie damals durch das Bildniß; und Doch war Der 
Eindruf wieder ein ganz anderer, da ihre Geſichtszüge und deren 
Ausdruck auch nicht die mindefte Aehnlichkeit mit dem Bilde zeigten. 
Gr war deswegen geneigt, alle dieje dunfeln, fympathetifchen, erin- 
nerungsartigen Anregungen als Andeutungen irgend innerer, fünftig 
vielleicht deutlich werdender Beziehungen zu nehmen. Ueberhaupt, 
fo jehr er den ihn nicht felten anwandelnden myſtiſchen Gefühlen 
allen Einfluß auf feine Leberzeugung wehrte: jo las er Doch oft 
gerne in ihnen wie in einem finnvollen Mährchen, in deſſen farbi- 
gem Dufte die Wirklichkeit fich abfpiegelt. 


V. 


Adolph's Kopfwunde war bald geheilt. Auch feine Herzens- 
wunden jchlofien ſich um jo eher, da Niemand fie fannte und be- 
rührte, auch nicht mit freundlicher Hand. Er hatte Einfamteit genug 
und auch gerade nicht zu viel, um ruhiger zu werden. Der Alte, 
den, wie ed ichien, einmal ähnliche Erfahrungen, wenigſtens ähn- 
liche Stimmungen aus größeren Umgebungen hierher geführt hatten, 
forgte wohlwollend dafür, daß Adolph Freiheit erhielt, mit fich ſelbſt 
und der Natur allein zu fein. Seine Aeußerungen ließen dieſen 
vermuthen, daß Täufchungen durch Wanfelmuth und Faljchheit der 
Menichen ihn vertrieben hatten; fo daß er ſich glüdlich pries, weil 
ihm das Leben vielmehr durch Liebe und Treue räthjelhaft gewor- 
den war. 

Allmälig fchloffen Herbft und Winter die Außenwelt zu, dafür 
aber die hier durch den Zufall zufammengeführten Menſchen deſto 
näher an einander. Noch einmal, als die Nebel des Spätherbftes 
auf den hohen Bergen und Wäldern umberlagerten, waren dichtere 
Schleier auch über Adolph's Seele herabgefunfen und hatten ein 
beunrubigendes, beengendes Gefühl in ihr aufgewedt, von dem er 
nicht wußte, ob er es Heimweh oder Ahnung nennen follte. Als 
aber fpäter die Umriſſe der Gegend fich ſcharf in der Haren Winter: 
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luft zeichneten, wurde auch das Leben ihm deutlicher, wenn auch für 
den Augenblick kälter. Sein alter Hauswirth erſchien ihm dann 
oft wie einer der alten, entlaubten Bäume draußen, die Fräftig und 
ftarr die bereiften Scheitel in die Luft erhoben. Und am Fuße des 
Stammes blühte, wie durch ein Wunder erhalten, die zartefte Früh— 
lingsblüthe, an den vergangenen Lenz erinnernd und neuen verhei— 
end: des Alten Tochter, Anaftafia. 

Was Adolph an jenen beiden, für ihn bedeutend gewordenen ' 
Grauengeftalten Anziehendes und Treffliches, aber fie zugleich Unter: 
fcheidendes, gefunden hatte: trat hier in Einem Weſen vor ihn; doch 
aber eigenthümlich und zu Giner Individualität gehörend, fo dafi 
Anaſtaſia's Bild, ungeftört von den andern und eben jo wenig fie 
ftörend, in feinem Herzen wurzelte. Gerade darin glaubte er eine 
Bürgfchaft für Aller Werth zu finden, weil er dachte, daß jedes, aber 
auch nur das wahrhaft und gründlich Gute und- Schöne neidlos, 
ja vielmehr gerne und freundlich ein andres in feinem’ eigentlichen 
Werthe neben fich vertrage, 

Doch die von ihm bei dieſem Gedanken vergeffene, wenn auch 
feloft früher manchmal erfahrene Gewalt der Gegenwart übte auch 
jegt unmerflich und allmälig ihr Recht. Anaſtaſia's reiner und zu: 
gleih ahnungsvoller Kindesblid war zu fehr der ihre, als daß er 
ihn immer wieder an einen andern, ähnlichen, einft empfangenen und 
empfundenen erinnert hätte. Und wenn er bei ihr vaffelbe Streben 
nach höherer Bildung und Klarheit fand, das ihm Glementine fo 
verehrungswürdig gemacht hatte, fo wurde ed ihm bier liebend- 
würdiger, weil er felbft berufener fchien, e8 zu nähren und zu heben, 
als bei Jener, welche ihm felbft vielmehr aus dem Schage ihrer 
Menfchentenntniß Iehrend mittheilte. Vielleicht hatte diefer Umftand 
in dem Maße, ald er Glementine an ihn feilelte, ihn von leiden- 
fchaftliher Anhänglichkeit an fie freier erhalten, da felbft der ganz 
liebende Mann zu ftolz ift, um feine geiftige Höhe — eher die 
Ausbildung des Herzens — der Geliebten verdanken zu wollen. 

Immer inniger fchloß fich Anaftafia an den jungen Mann an, 
der bald als ein reicher Wohlthäter vor ihr fand, bald felbft der 
höchften Wohlthat zarter Theilnahme bedürfend, da auch feine heiter: 
ſten Etimmungen durch einen elegifchen Barbenhauch verfchönert 
wurden. Berfchuldung und Verdienung der Dankbarkeit vereinigt, 
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"verflechten fih zum ftärfften Bande, das Menfchen an einander zieht. 
Dazu hinderte in diefen Umgebungen Nichts Beider Annäherung. 
Ware Anaftafia auch nicht jo unbefannt mit der Welt und der 
fteten Möglichkeit der Täufhung geweſen, fo hätte fie doch ihres 
lebensfundigen Vaters Freundfchaft für Adolph in ihrem Vertrauen 
zu diefem beftärft. 

Eine lange Zeit fah diefer mit Freude dem Lehrer feines Kin- 
des zu; plößlich aber erblidte er in ihm den Freund feiner Tochter, 
nicht mehr des Kindes, das bisher nur an des Vaters Hand ge 
gangen war. Schon, daß dieſes nur jest aufhörte bei Der, die 
ihm allein und Alles ftatt der aufgegebenen Welt geblichen war, 
machte ihn eiferfüchtig.. Dazu erwachte wieder die Erinnerung in 
ihm an den Raub eines Weſens, das ihm einft auch Alles war; 
und dadurch das Mißtrauen gegen die Menfchen; ja das fchred- 
lichere, in feinem früheren Leben mehrfach wurzelnde gegen die Liebe 
felbft — und darım wollte er vor diefer fein Liebftes ſchützen. 

Diefen Willen fprach er denn auch gegen Adolph um fo offener 
aus, damit er den lichgewordenen, redlichen Freund nicht durch den 
Gedanken fränfe, er wolle fein Kind gegen ihn fchügen. Dieſer 
wachte wieder einmal mit Schmerzen auf; freilich mit anderen, ala 
früher. Schon hatte fein Lieben und Geliebtwerden einen Freund 
beraubt; wenn auch feines Glüdes, das er befaß, Doch eines, 
das er befigen fonnte und follte; num erfchien wenigftens dem wohl- 
wollenden und vielverwundeten Greife das Herzensbündniß der Toch- 
ter und des Freundes als Raub an feinem SHerzendeigenthume. 
Adolph Fonnte fogar die Wahrheit diefer Anficht nicht ganz ab- 
leugnen. 

Dagegen entichuldigte ihn ein düftres Gedanfenphantom vor 
ihm feldft: nur ein beftimmtes Maß des Glüdes fei der Erde zu- 
getheilt, und was ein Jeder ihrer Bewohner davon gewinne, entbehre 
der Andere; Jeder darım fei auf den Raub angewiefen. Milder 
und zugleich wahrer dachte er dann auch wohl: es fei ewig Schade, 
wenn ein folches Srauenherz nie den Himmel auf Erden finden 
jollte, den doch nur ein würdiges Mannesherz, austaufchend gegen 
die gleiche Gabe, ihm gewähren fünne, und nur das eines jugend- 
lichen Geliebten, nicht felbft das reiche eines Vaters; — -ferner: 
wenn dad Finden diefes Himmels oder wenigftens — leider! — 


155 





deſſen Wahn einmal eintreten müſſe: jo fei es ein Glück für 
Anaftafia, daß fie gerade ihn gefunden habe. Das fagte ihm fein 
reines und ſtolzes Herz; dazu aber fügte es noch liebend und dar- 
um leidend: wie Viel er auch fich felbft entreißen würde, indem er 
das beglüdende und durch ihn beglüdte Wefen aufgäbe. 

Ob dies gegenfeitige Aufgeben ohne Selbftaufgebung für Beide 
möglich ſei? nahm er fih darum vor zu prüfen, und fchied mit 
dem Berfprechen: im Frühling wiedergufommen; und mit der leifen, 
aber ftarfen Hoffnung: dann werde fein Bleiben und glüdlich Sein 
zugleich ‚eine unerläßliche Pflicht gegen Glüd und Leben Anaftafia’s 
erfüllen. Um recht redlich zu fein, wollte er dann nicht zurüdfom- 
men, wenn nur feine eigene Sehnfucht ihn zurüdriefe; der Bater 
aber mußte ihm verjprechen, ihn wahr und unverhohlen über feines 
Kindes Wohl und Wehe zu berichten. Aus Nedlichkeit mied er 
nun zufegt auch den erfehnten, unbelaufchten Abſchied von dem jung 
fräulichen Kinde, um nicht etwa durch den, die Kraft zweier Welten 
moftifch verbindenden Zauber der erften Ruf e ihre — noch 
mehr zu feſſeln. 


v1. 


Wir müflen, ehe wir unfern Faden weiter verfolgen, auf weit 
jenfeit unferes Erzählungsanfanges liegende Begebenheiten zurüd« 
gehn, um manches Angedeutete völlig zu erklären. Anaftafia’8 Vater 
hatte einft neben und über dem Neichthum in figürlihem Einne, 
den die Menfchen für den wirflichen zu nehmen pflegen, auch den 
wahrften eines jugendlichen, lebensfreudigen und liebeerfüllten Her— 
zens beſeſſen. Aber als er noch nitht lange Zeit verheirathet war, 
bemächtigte fich feiner auch die furchtbare Stiefſchweſter der Liebe, 
die Eiferfucht. Wollends entfremdete ihn der fchönen, lebhaften, hei 
teren Gattin die Befchaffenheit des Gegenftandes, mit dem er ihre 
Reigung theilen zu müffen glaubte: eines in allen Karben geiftiger 
Regfamkeit fchillernden Menfchen ohne den ftill glänzenden Karfunfel 
in der Bruft. Dabei fühlte fich feine Eitelkeit durch die ihrige ver- 
letzt, mit der fie die wielbeneideten Huldigungen des jungen Mannes 
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vor der Welt annahm. Es fam zu einer Erklärung von feiner 
Eeite, die aber nicht den getwünfchten Erfolg hatte, da feine Gattin 
ihm erwiederte: daß fie in ihrem Gatten, wenn er ihr Geliebter 
bleiben follte, feinen Vormund finden dürfte, und in ihrem Bench« 
"men gegen ihren Anbeter Nichts änderte, während fie dagegen von 
dem verftimmten Gatten ſich fühlbar abfonderte. Nach kurzer Zeit 
aber verlor auch fie ihre Munterfeit, ohne darum zu dem Entfrem« 
deten verföhnend zurüdzufehren; und ein quälenderer Argwohn er» 
wachte in ihm, da der Feind feines Glüdes ohne Abjchied ver« 
fchwand und zu dem wachfenden Grame feiner Gattin noch Zeichen 
ganz anderer Art zu fommen fchienen, die ihre äußerfte Untreue und 
Verirrung andeuteten. 

Bon dem Augenblide an, wo er diefe Entdedung machte, war 
er entſchieden. Mit Erampfhafter Eile padte er den vollen Werth 
des von feiner Gattin eingebrachten Vermögens in Gelde und Bas 
pieren zufammen und fandte ihr damit einen Brief, in dem er die 
heißen Zudungen feines Herzens unter ftolger Kälte zu verbergen 
fuchte, und worin .er fie bat, möglichft bald auszuführen, was 
ihr ohnehin die Ehre gebieten werde: nämlich in die ferne 
wegzugehen; zugleich forderte er fie auf, ihm ihre fchriftliche Ein— 
willigung zur Scheidung zu hinterlaffen. Diefe erhielt er denn 
auch am nächften Morgen ohne ein weiteres Wort; aber Aſche vers 
brannter Papiere war dabei eingefiegelt. Die ganze Nacht war 
feine, Gattin befchäftigt geweſen, einzupaden und Papiere zu ver- 
brennen, ftilf und bleich, wie ihre Dienerin ausfagte. Erft am 
frühen Morgen, als der Wagen fie erwartete, hatte fie athemlos 
die Hände gerungen, aber ohne zu weinen; ihre Dienerin felbft hatte 
fie reichlichbelohnt, deren Bitte, mitreifen zu dürfen, aber nicht erfüllt. 

Er hatte fie am Morgen, den auch er mit trüben, verwachten 
Augen erwartet hatte, wegfahren gehört. Als ver legte Echall ihres 
Wagens verhallt war, ftand der glüdlich Gewefene allein und hoffte, 
fein Herz follte fpringen vor verworrenen, gewiß unheilbaren Schner- 
zen. Wber ein Mannesherz bricht nicht fo leicht entzwei; und nun 
glaubte er fich erft dadurch einiger Maßen heilen zu können, wenn 
er auch den legten Schein der Feffel trennte und, wo möglich, eine 
andere, neue anfnüpfte. 

Während diefer Beftrebungen erhielt er einen Brief von feiner 
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Gattin, wie er vermuthete, eine Bitte um Vergebung enthaltend. 
Er war noch zu voll Unglüdes, um Der vergeben zu wollen, die 
es verihuldete; aber er fürchtele, der Nachhall alter Liebe möchte 
ihm zur nicht gewollten Vergebung verleiten, und warf den Brief 
ungelefen ins Feuer. Dieß fagte er mit Falten Worten der vorma- 
ligen Dienerin feiner Gattin, die kurze Zeit darauf in Auftrage 
derfelben nach der Anfunft des Briefes fragte, umd verbot ihr Arengr, 
je wieder vor ihm zu erjcheinen. 


Eifriger verfolgte er nun feinen neuen Lebensplan. Es gelang 
ihm, die Beftätigung der Scheidung zu erhalten. Darnach glüdte- 
ed ihm (wie er fich felbft vorfprach), durch den begierig gefuchten 
Schein der Liebe ein armes Frauenherz zu täufchen; nicht aber fich 
jelbft, wie er gehofft hatte. Und die Vereitelung diefer Hoffnung 
war nicht nur fein Unglüd, fonvern auch das feiner zweiten, jungen 
und liebenden Gattin; und dadurch noch einmal und fchredlicher das 
feinige. Er fonnte jenen Schein der Liebe der Länge nach nicht be- 
wahren. Als feine Gattin eine Tochter geboren hatte, ließ fie die 
neue Liebe Anfangs den Mangel der alten weniger bemerken. Dann 
maß fie fih die Schuld und Veranlaffung der Verminderung feiner 
Liebe bei, eben weil fie fich geftehen mußte, daß ihr neucd Lieben 
ihr früheres in den Schatten geftellt habe. Endlich aber, als fie 
in fchlaflofer Nacht am Lager des erfranften Kindes dachte: was 
ihr bleiben oder wiederfehren werde vom ulten Glücke, wenn das 
neue nun vielleicht wie ein kurzer Traum verfehwände? fand fie 
mit Todesichauern die Wahrheit: daß ihr Gatte nicht etwa ihr feine 
Liebe entzogen, fondern fie gar nicht aus Liebe gewählt hatte. Das 
Kind genas, das Mutterherz war voll Freude und Danfes darüber; 
aber in noch tieferen Tiefen fühlte es fich als ein unglüdfeliges 
Jungfrauenherz voll betrogener Liebe zu einem Manne. Sie welfte 
und fränfelte; mit zarter Aufmerffamfeit pflegte fie ihr Gatte; aber der 
Lebende war ihrer Sehnfucht und geträumten Befigesfreudigfeit für 
immer verſchwunden: diefe Täufchung traf die zarte Blüthe, wie ein 
Hauch der Wüfte. Erft, ald der Keim ded Todes in ihr gediehen 
war, erfannte ihr Gatte defjen Urfprung ; umd in einem unendlichen, 
nie zuvor empfundenen Echmers warb die Liebe in ihm geboren. 
Eie ftrahlte durch fein von beißen Thränen gefülltes Auge durch 
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in Auge und Herz der Sterbenden, fo daß fie mit verflärter, neu 
auflebender Seele von der Erde fchied. 

Nach diefen Erfahrungen befchloß er, fein Kind mit in die 
Einfamkeit zu nehmen und es, wenn es ihnen vergönnt wäre, noch 
lange Zeit zufammenzubleiben, vor diefem Gefühle zu fchügen, das 
fo viel Unglüdf in fein umd feiner nächften Menjchen Leben gebracht 
hatte. Diefen Vorfag hatte er ausgeführt, ohne jedoch feine Tochter 
in völliger Weltferne und Menfchenfcheu zu erziehen. Bon Zeit 
zu Zeit führte er fie aus dem ftillen Thale; doch weniger unter 
Menfchen, als unter Bilder eines Kosmoramas, die er allein mit 
ihr befchaute. Auf einem ſolchen Ausfluge führte fie jenes Abenteuer 
mit Adolph zufammen. 


vn. 


‚Adolph war weggegangen, um Anaſtaſia's Liebe zu prüfen; 
aber auch der feinigen war er biefe Prüfung fchuldig — ein Grund 
mehr, warum er diefen Winter in einer belebten Stadt zubringen 
wollte. Wenn die im heimlichen Thale fo fehon geträumte Zukunft 
auch dort ihren Schimmer behielte, dann wollte er fie als die rechte 
völlig anerfennen. Zugleich wollte er erfahren, ob ihr Gluͤck die 
Schmerzen der Vergangenheit, mit der er die bisher gänzlich abge- 
riffenen Fäden wieder ein wenig anfnüpfen wollte, übenviegen 
könne. Und zu diefer legteren. Probe fand er bald ftärfere Oelegen- 
heiten, als er hoffte und wünfchte. 

Zuerft die Begegnung der Freundin, Glementinens, ald Gattin 
eines bejahrten, achtungswerthen Mannes ; ohne Leid, fo fchien es; 
ohne Glück, fo war es; fei ed, weil ihr Streben, der Liebe zu ent- 
fliehen, ihr geglüdt war, oder weil nicht. Doch gewaltiger als 
Adolph's Prüfung durch die Lebende, war die durch die Todte; denn 
Emilie hatte die zerftörende Gewalt ihrer Liebe nur durch den Tod 
befiegen fönnen. Das fagte ihm Glementine fchonend, aber mit 
Nichts verhehlender Offenheit, zu der fie fich gegen die Todte, wie 
gegen den Lebenden verpflichtet glaubte. 
Doppeltes Intereffe: weibliches an der Geliebten ihres Freun- 
des, rein menfchliches an dem leidenden Weſen — hatte fie ber 
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ſtimmt, vor dem Eintritt in den neuen Kunftberuf eine Reife nad) 
Emiliens Wohnorte zu machen. Es war ihr gelungen, deren Be- 
lanntſchaft zu machen, und als fie überzeugt war, das langfam, 
aber gewiß zergehende Herz durch ihre Mittheilung nicht tiefer zu 
verwunden, jondern mit linderndem Bewußtfein zu erfüllen, da fie 
es nicht retten Fonnte: erzählte fie Emilien ihr Verhaͤltniß zu Adolph 
und deſſen Treue gegen feine erfte Liebe; und fchloß dadurch die 
bisher gewaltfam verhüllte Seele zu wohlthätiger Mittheilung 
jenes legten Zufammenfeins mit Adolph und ihres ganzen, unfelig 
treuen Lebens auf. 

Ein ſchon lange in's Geheim zehrendes Fieber ergriff endlich 
mit legter Gewalt das arme junge Leben. Emilie ftarb, die Hand 
des Gatten wie mit ftummer, von ihm unverftandener Bitte um Ber: 
gebung an das pochende Herz drüdend und zugleich mit wohlbegrif- 
fenem Blid der Freundin den legten Gruß an den Fernen überge- 
bend. Nun war Glementine ihrer Beftimmung um fo fchneller zu« 
geeilt, weil die tödtliche Treue der lieben Nebenbuhlerin ihr den 
Freund noch theurer machte, und, um fich alles Hoffen abzufchnei« 
den, hatte fie dem beharrlich gebliebenen Würdigften ihrer früheren 
Bewerber die Hand gereicht — tie Eünde gegen biefen mit dem 
Gedanken entichuldigend: daß er, nicht mehr jung, auch nicht mehr 
ein jung liebendes Herz fuchen und erwarten dürfe. 

Was fie von diefen Dingen felbft betraf, wollte fie freilich 
Adolph nicht mittheilen; aber er fannte die Liebe zu gut, um fie 
nicht auch in der Berhüllung zu errathen. Er erbebte vor der Liebe, 
weil fie dies Alles gewirkt hatte; aber als fein Seelenblid durch 
Wälder und Berge in das durch Anaftafia’d Gegenwart geweihte 
Thal’ drang, wehte ihn ewige Frühlingsluft an und die frohe Hoff: 
nung: das Leben in dem Gefühle zu finden, das ihm eben noch als 
tödtlicher Samum erfchienen war. 

Und diefe Hoffnung betrat die Schwelle der Erfüllung, als 
nah durchſehntem Winter ihn auch draußen die Frühlingsluft an- 
hauchte, nach der, er fchon im lebten Wintermonate ald nach der 
glüdverheißenden Botin täglich gefragt hatte. 

Anaſtaſia hatte nach ihres Freundes Abfchied einige Tage lang 
träumen, faft wie fremd, in den von Kind auf gewohnten Umge— 
bungen und Beichäftigungen geftanden, doch ohne zu Magen, ja ohne von 


160 





Adolph zu reden. Bald aber war ihre frühere Heiterkeit und Klar: 
heit zurüdgefehrt, und fie hatte oft und ruhig, ohne Aufregung, 
von dem Gefchiedenen geſprochen. Ihr Vater freute ſich ſchon, daß 
das gefürchtete Gefühl fo wenig Wurzel in ihr gefaßt hatte; nur 
fiel e8 ihm auf, daß fie die Arbeiten, die fie Adolph's Prüfung al- 
fein vorzulegen gewohnt gewejen war, in voriger Weife fortjegte, 
ohne fie nun ihm vorzulegen. Er fragte fie darüber und fie ent« 
gegnete ruhig: fie bebe fie für Adolph auf. Vergeblich hoffte er, 
diefe Gewohnheit entipringe aus einem allmälig verfchwindenden 
Nachgefühle feiner Gegenwart. Vielmehr entftand ihre Ruhe mur 
aus dem feften Glauben: daß ihr Freund zu Frühlingsanfang zu⸗ 
rüdfehren werde; an die Möglichkeit: daß er dann ein Anderer, ein 
Fremderer fein und daf er je wieder fcheiden werde, dachte fie gar 
nicht; wiewohl auch nicht an das Verhältniß, in welchem fie der 
Dauer nach zu ihm ftehen werde. ALS endlich der Winter fi) dem 
Schluſſe nahte,. ging ihre Ruhe in eine ftete Aufregung über, und 
allen Schmerz, den die Hoffnung des Wiederfehens ihr beim Schei- 
den erfpart hatte, wedte diefe nun felbft dadurch auf, daß ihre Gr- 
füllung nah, aber noch nicht da war. 

Der Bater verftand jebt fein Kind und wollte es glüdlich 
wiffen; eben darım aber wollte er noch eine Probe machen. Er 
fchrieb Adolph mit vollem Vertrauen das Nefultat feiner Beobady- 
tungen, heſchwor ihm aber mit aller Wärme feines Vaterherzens, 
noch in einen weitern Prüfungsplan miteinzugehen, indem er wieder 
fein ganzes Mißtrauen gegen die Liebe vor ihm entfaltete und da— 
durch die Nothwendigfeit weiterer Prüfung für Beide zu begründen 
fuchte. Dabei aber verfprach er ihm, mit gleicher Aufrichtigfeit ihm 
ferner Anaſtaſia's Zuftand mitzutheilen, damit er felbft darüber ur— 
theilen fönne. Er halte ihn für fräftig genug, zumal in der Ferne, 
fein Urtheil und feinen daraus folgenden fittlichen Willen von dem 
Einfluffe zweier Eindrüde zu emancipiren: des Geliebtwerdens näm- 
lic und des Liebens. Aber auch nur, wenn dies Beides die Prü- 
fung aushalte, folle er fommen und feine eigene Liebe zu Anaftafta 
zuvor noch mit angeftrengterer Unparteilichfeit zu beurtheilen fuchen, 
als die ihre — um feines und ihres künftigen Glüdes willen. 

Nicht blos aus Verpflichtung gegen die Redlichfeit und das 
Wohlwollen, das aus des bejahrten Freundes Briefe fprach, fondern 
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auch aus Ueberzeugung ging Adolph auf die Prüfung ein. Er 
fandte jenem zwei Briefe, deren einer feine Hoffnungen auf ihrer 
Aler Glück ausſprach; der andere — beftimmt, Anaftafia mitgetheilt 
ju werden — in herzlicher, aber ruhig gehaltener Weife die Noth- 
wendigfeit darftellte, die ihn auf unbeftinnnte Zeit hinaus in feinem 
jesigen Wohnorte fefthalte und noch auf die Freude des MWiederfe- 
bens verzichten heiße. Gewaltſam zwang er feine Feder, Feine leir 
denichaftliche Trauer, Furcht oder Hoffnung zu verrathen. 


VIII. 


Anfangs verwirrend, laͤhmend, dann ſchmerzlich entwirrend und 
entſcheidend wirkte dieſer Brief auf Anaſtaſia. Mit unbekannten 
Schmerzen erfaßte ſie nicht nur die getäuſchte Hoffnung des Wieder⸗ 
ſehens, ſondern noch vielmehr die Ruhe, mit welcher Adolph dieſe 
aufzugeben ſchien Die bisher nur unruhig empfundene Unentbehr⸗ 
lichkeit ſeiner Nähe zu ihrem Glücke trat nun in noch gewaltigerer 
Klarheit und Beftimmtheit vor fie, und in das feiner Liebe bewußt 
gewordene Herz traf wie ein vergifteter Pfeil die Wahrnehmung: 
daß der Geliebte leben und ruhig fein fönne ohne fie. Aber in der 
gereiften Seele erwachte nun auch der ganze Stolz der Weiblichkeit ; 
der ohne fie leben fonnte, dem wollte auch fie feinen Theil an ihrem 
Leben laffen. 

Auch diesmal täufchte ihr Benehmen im Anfange den Blid 
ihres Waters. Freilich bemerfte er den erften fchmerzlichen Ein— 
druf, den der Brief auf Anaftafia machte, nicht aber die Natur 
des Heilmitteld, das darauf fchnell das Bluten der Wunde ftillte, 
Ruhig, nur bleicher und bismeilen einen Augenblid lang erröthend 
und finnend, beforgte Anaftafia die gewöhnlichen häuslichen Ge— 
fhäfte; indeſſen ging fie öfter, als fonft, allein in’® Freie. Die 
Arme wollte die Natur für ihren Kampf zu Hülfe rufen, aber die liebe- 
volle Mutter berührte mit ihrer beginnenden Frühlingswärme das ftarr 
gewordene Herz nur, um es zu neuem Bluten aufzuthauen. In der 
Einjamfeit, im Freien meinte ſich Anaftafia aus über des Freundes 
frühere Liebe und über ihre eigene dauernde; und nur der Zom 


162 





darüber, daß die ihrige die feine überlebe, Fonnte ihr eine trügerifche, 
zehrende Ruhe geben. Dies ging eine Zeit lang fo fort; Adolph's 
Name wurde nicht zwifchen Beiden genannt, bis der Vater, um deſ—⸗ 
fen Gegenwart ihr ganz entbehrlich zu machen, von ihr die für je— 
nen vorbereiteten Arbeiten jur Durchfiht und Gorrectur verlangte. 
Aber fie hatte fie verbrannt, fo eifrig fie auch früher daran gearbei- 
tet, fo viele Zeit fie auch darauf verwandt hatte. Alfo Adolph war 
der Eine, für defien Gegenwart fie einen großen Theil ihres Lebens 
und Strebens gejpart hatte, und da er nicht fam, follte das Er- 
ſparte verloren, vernichtet fein! 


Der Gedanke, daß ihre Liebe, die Veranlaffung der bisherigen 
Arbeiten, und nun ihre Zernichtung ihrem Vater nicht mehr verbor- 
gen fein fönne, ließ fie bei feiner Frage alle bisherige Selbftüber- 
windung und Verhehlung vergefien. Sie fiel ihrem Vater mit hei: 
fen Thränen an die Bruft und bat ihn, nur kurze Zeit ruhig und 
geduldig zu fein; bald und immer wolle fie num wieder nur ihm in 
der Welt angehören. Aber eben daraus fah er, daß died wohl nicht 
mehr möglich fe. Dazu fam noch das Unterliegen ihres zarten, 
bisher aber ſtets gefund gebliebenen Körpers unter den mannigfachen 
Aufregungen und ein Brief Adolph's, in dem die feft entjchiedene 
Liebe eines Mannes und die glühende Leidenfchaft eines Jünglings 
ihn um ganz genaue, ganz wahre Nachrichten über Anaftafta 
befchwor. 


Der alte Mann ergab fich in fein Schidjal oder vielmehr zu— 
nächft in das feines Kindes und wollte die Liebenden nun nicht 
mehr trennen, um nicht aus Furcht vor der Möglichkeit künftigen 
Unglüds die Gewißheit des gegenwärtigen herbeizuführen. Aber 
als er feiner Tochter fagte, ihr erfehnter Freund werde nun kom— 
men, wehrte fie aus Furcht, diefes Kommen mehr dem Mitgefühl, 
als dem eigenen Liebesprange Adolph's danken zu müffen, dies mit 
jo leidenfchaftlichem Eifer ab, daß er fich bewogen fand, ihr die vers 
abredete Prüfung mitzutheilen. Doch felbft diefe verlegte das junge, 
ftolge Herz, das mit dem Berwußtfein der Liebe auch das feines ei- 
genen Werthes gewonnen hatte, den fie nur für gleiche Liebe einem 
zweiten Wefen eigen geben wollte. Da aber ihr Bater ihr Adolph's 
legten Brief zeigte, wand fie fi) aus den doppelten Feſſeln des Lei- 
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dens und ihres eigenen, das Glück verfhmähenden Willend heraus 
und glühte diefem mit offenem Herzen ımd Armen entgegen. 

Als nun endlich die liebenden, glüdlichen Menfchen dem reife 
findlih und dankbar nahe ftanden, und Anaftafia nicht, wie er ges 
fürchtet hatte, durch die Gewalt des leidenfchaftlichen Glüdes der 
Kindesliebe entfremdet wurde, fondern, durch heilige Frauenliebe zu 
einem edlen Manne befeelt, fich jedem fchönen und reinen Gefühle 
wärmer aufichloß: da hauchte auch ihn ein Frühlingsathem aus eis 
ner Zeit an, die er längft vergeffen, oder eher verftoßen hatte aus 
feinem entrüfteten, argwohnerfüllten Herzen, und um fich diefen, wie 
noh aus lange bermetifch verfchlofien gervefenem Blumenftaub nach- 
duftenden alten und nicht veraltenden Frühling zu erhalten: fuchte 
er aus feiner Erinnerung alle beftimmten Umriffe ver Geftalten 
weggudrängen, mit denen ihm auch ihre jpätere graufige Entftellung 
wieder erfchienen wäre, und nur fein eigenes früheftes Empfinden 
einftmaliger fchöner Gegenwart anzufchauen und nachzufühlen, 

Dielen Borfap aber in diefem Lande auszuführen, hielt er der 
Länge nach nicht für möglich. Wenn auch von feinen jegigen Umge— 
bungen entfernt, lag doch immer der Schauplag feines früheren Le— 
bens ihm noch zu nah, um nicht Manches zu weden, was er auf 
immer begraben wollte. Um ein recht und ganz neues Leben zu 
beginnen, wollte er ganz Anderes und Fremdartiged fehen: neue 
Geftalten der Menfchen, Thiere, Pflanzen, Sternbilver. Gern 
ftimmte Adolph zu diefem Plane, denn auch er wünjchte, Manches, 
wenn nicht ganz zu vergeffen, doch nur in den Tinten der Ferne 
gemalt zu behalten. Für Anaftafia war es gleich, denn für fie be» 
gann das Leben jet erft recht. Der Geftalten, welche deſſen Kreis 
bildeten, waren nur wenige; ob die Landſchaft, in welcher fie mit 
diefen ftand, von Eichen oder Balmen gefchmüdt fei, war ihr gleich 
lieb, nicht aus ©leichgiltigfeit gegen die Natur, fondern weil fie 
dieſe mit Recht überall fhon und beglüdend hoffte. 

Ein Theil der fchönen Jahreszeit follte zu den für eine gänz« 
liche Auswanderung nöthigen öfonomifchen Verrichtungen verwendet 
werden ; dann die Trauung und darauf die Reife vor fih gehen. 
Jetzt erft hielt ſich Adolph verpflichtet, dem Vater feiner Braut Als 
les mitzutheilen, was er über feine eigenen Bamilienverhältniffe 
wußte; fo wie fein legtes, fruchtlojes Forſchen nach weiterer Auf- 
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tlärung darüber. Nur über jenes Bild fchwieg er, da er ed ale 
ein feinen Pflegevater angehendes, vielleicht feinem Anderen wichti- 
ges noch deutliches Geheimniß betrachtete. 

Sein eigenes unenträthfeltes Geheimniß entfremdete ihm den 
Greis nicht, der vielmehr darin eine günftige Freiheit von allen an 
das bisherige Vaterland Fettenden Feſſeln fah, und befremdete ihn 
wenig, da er an das Ungewöhnliche gewöhnt war, das ja auch jelbft 
das Bündniß dieſer drei Menfchen geftaltet hatte. Durch Adolph’ 
günftige Vermögensverhältnifie geriethb er auf den Geranfen: Daß 
er ein Fürftenfind fei, deffen Vater durch das äußerlichſte Opfer die 
Berirrung feiner Leidenfhaft habe fühnen wollen, weil er ein ande= 
red nicht gefunden oder nicht gelucht hätte, Die etwas unbedachte 
Aeußerung dieſer Vermuthung rief ein ftörendes Gefühl in Adolph 
hervor, einen herben, ungewiffen Schmerz über Weſen und Schick- 
jale beider unbekannten Aeltern, der ihn nun gar wünfchen ließ, nie 
etwas Näheres von ihnen zu erfahren; auch noch aus faum geſtan— 
dener Furcht, die Bande des Blutes könnten ihn mit natürlicher 
Magie an unverfchuldete Schuld und Strafe fetten. 


IX, 


Die erwünſchte, erftrebte Zeit war gefommen; die Liebenden 
hatten das im Himmel ihrer Herzen gefchloffene Bündnig auch durch 
lautes Wort am Altar geweiht, oder vielmehr deſſen urfprüngliche 
Meihe dort beitätige. Adolph hoffte oder gelobte: in der Gattin 
nie die Geliebte zu vergeffen, damit ihr Buͤndniß neben und über 
dem irdifchen auch das „von Gott zufammengefügte” bleibe, das es 
nach dem Worte des Priefterd war. Der Mann muß Himmel und 
Erde erft verföhnen, die bei dem Weibe ſchon von felbit zuiammen- 
fließen — vielleicht, weil des Meibes irdifches Leben dem Himmel 
verwandter ift, fein Himmel aber auch feiner Erde näher, als Dies 
beim Manne der Fall it. Darım fühlte auch Anaftafta für ibre 
Liebe weder Furcht oder doch Möglichkeit der Entweihung, noch das 
Bepürniß der höhern Weihe; fie kannte eben nur die Liebe, Die 
ihr Ein und Alles war. 
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Die Abreife ftand nun nahe bevor, die wichtigften Gefchäfte 
waren befeitigt, und num wurde die unentbehrlichfte Habe zum Mit⸗ 
nehmen zufammengefucht und gepadt. In diefem etwas verworrenen 
Treiben führte der Zufall Anaſtaſia's Water durch das Zimmer fei- 
ned Echwiegerfohnes. Einige Papiere, zum Verpaden bereit, waren 
durch Adolph's Eile offen auf dem Tifche liegen geblieben ; auf ih⸗ 
nen jenes Bild, das nun des Greifes vorüberftreifender Blig auf 
ſich 309. In der Vermuthung, ein früheres Liebespfand Adolph's 
zu erblicken, geſtattete er ſeiner Neugierde einen Augenblick des Ver— 
weilens. Aber wie ſchreckte ihn dieſer Anblick auf! Liebe, Leid und 
Zorn feiner Vorzeit ergriffen ihn mit Geiſtergewalt; dies Bild war 
einſt ſein geweſen und deſſen Original auch, wenigſtens dem Schein 
nach. Es war das Bild ſeiner erſten Gattin, deſſen Verſchwinden 
aus ſeinem Zimmer er in jenen unglückſeligen Tagen nicht beachtet 
hatte; im all der Lebensfülle und Heiterkeit, die ihn einſt fo glüdlic und 
dann fo unglüdlich gemacht hatte, lachte es ihn an. Wie fan dies Bild 
in Adolph's Hände? Und warum hatte diefer, ihm jo Vieles offenbarend, 
doch nicht8 davon gefagt? Mit angftvoller Haft hielt er feine frühere 
Geſchichte mit Adolph's Mittheilungen zuſammen, verglich er deſſen 
Züge mit denen des Bildes und mußte eine unfelige Löſung vieler 
Nüthfel vermuthen. Alfo das war es geweien, was auch ihn bei 
dem erften Anblick des Jünglings fo eigen befannt angefprochen 
hatte! Jede Möglichkeit, die er finden fonnte, war ihm fchredlich. 
War Adolph feines Weibes und ihres Verführer Sohn und hatte 
ihm fein Kind geraubt, wie einft deffen verhaßter Bater feine Gat- 
tin? Doch nein, nicht geraubt! Er liebte es ja jo unendlich, und 
auch an ihn felbft hatte er fich mit fo findlicher Liebe und zugleich 
mit fo männlicher Freundfchaft angefchloffen, daß er ihm nicht zürs 
nen fonnte, auch wenn er ihn wirklich nicht fchon früher geliebt 
hätte. ber auf welche andere Deutung und Möglichkeit leitete ihn 
diefe lebte Bemerkung ! Ä 

Mit größerer Angft fuchte er Adolph's Züge auch mit feinen 
eigenen zu vergleichen und fonnte der fih aufdraͤngenden Beobach- 
tung nicht entfliehen: daß diefe Aehnlichkeit wenig geringer war, 
als die mit dem Bilde. Alfo, wenn er Adolph's Water war, fo 
hatte er einft ein ſchuldloſes oder doch nur wenig ſchuldiges und 
fein theuerftes Wefen in Verzweiflung und frühen Tod geftoßen, 
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geitorbenen Mutter ftimmte. Ach, jener Brief, den er.ungelejen 
verbrannt hatte — wie brannte jene Flamme jegt in fein Herz hin- 
ein! Gott Lob! dachte er einen Augenblid; ein verföhnendes Ge— 
fhiet führt mir den Eohn zu, damit ich ihm das vor feinem Gintritte 
ins Leben entrifiene Recht und Glüd nun erjegen könne! Aber 
wieder nun der niederfchmeiternde Gedanfe: mein Eohn, der ©atte 
meiner Tochter, feiner Schwefter, wenigitens Stiefichweiter! Welchen 
Blip fchleudere ich in meiner beiden Kinder Yeben, wenn ich dem 
Solne das Vaterherz, meine Reue und meine Buße aufichließen will! 

Diefer legte Gedanke: die Nothwendigfeit, das furchtbare Ge- 
heimniß, wenn es gegründet war, in der zerrifjenen Bruft zu ver- 
fehließen, trieb ihn mit aller Gewalt der Selbftbeherrichung. feine 
Aufregung zu verhehlen, damit die Nemeſis nicht auch die Schuld— 
lofen mit erfaffe und dadurch auch ihn härter ftrafe, als er verdient 
haben fonnte. Es glüdte ihm, Friſt zu dieſer Eelbftbefämpfung zu 
gewinnen und nicht eher wieder bei den einigen zu ericheinen, als 
bis er den erften Sturm wirklich befohworen hatte. Die düſtern 
Wolken, die er nicht verbannen fonnte, fchrieben Diefe feinen durch 
den Abfchied aufgeregten Erinnerungen zu und vermieden fchonend 
ihn zu fragen. 

Er wagte nicht, Adolph nah dem Bilde zu fragen; nicht weil 
er die Antwort gejcheut hätte — denn immer hatte er fchneidende 
Gewißheit dem zerrenden Zweifel vorgejogen; — fondern weil er 
fich noch nicht fräftig genug fand, um bei diefer Frage vor Adolph 
Faflung zu behalten. Um mehr Faflung zu gewinnen, bedurfte er 
längeren Alleinfeine. Gr gab deshalb wahrfcheinliche Gefchäfts- 
gründe vor, die ihn beftimmten, noch furze Zeit hier zu verweilen, 
während feine Kinder indeß die Reiſe antreten und ihn in einer 
bedeutenden, ziemlich entfernten Stadt erwarten jollten. In der aus— 
geiprochenen Hoffnung, ihn heiter und frei von feiner trüben Ver— 
gangenheit wiederzufehen, fügten ſich denn auch Diefe in feinen 
Willen. 

Ein Genius jchien ihm diefen Plan eingegeben zu haben. Die 
Eeinigen waren faum acht Tage lange entfernt, ald ein Fremder, 
von ungefähr gleichem Alter mit ihm, erfchien. Als diefer ihm feinen 
Namen nannte, bebte er zufammen; ed war der Familienname 
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feiner erften Gattin, ber Fremde ihr um Vieles älterer Bruder, den 
er nie perfönlich gefannt hatte, da er feit lange im fernen Auslande 
mohnte. Der Fremde war mit ftrenger, faſt feindlicher Haltung 
eingetreten; bei dem Anblif der durch fichtlich furchtbare Gewalt 
des Kummers gebeugten Fräftigen Geftalt milderten ſich jeine Züge; 
und er nannte fragend mun noch einen Namen, der den Greis noch 
gewaltiamer erichütter®, Da er den Grund ahnte und alsbald erfuhr. 
Der Fremde fügte ihm nämlich: daß er Adolph's Epur verfolge 
und Auskunft von ihm erwarte, ja hoffe; zu feiner Verſoͤhnung mit 
ihm, dem Fragenden, mit einer unglüdlichen Gcopferten und mit 
der Gerechtigkeit des Himmeld — er fragte ihn in Adolph nach 
feinem Eohne. 

Wir müffen nun noch einmal anhalten, um abgeriffene Fäden 
mit einander zu verfnüpfen. Adolph's Mutter, lebendig, offen und 
geiftvoll, hatte fih in der That in jenen Tagen-durch die Verehrung 
eined geiftreichen und liebenswürdigen Mannes gefchmeichelt gefuns 
den umd diefes verzeihliche Gefühl noch ihr Behagen an feinem, an 
fich ſchon intereffanten Umgange vermehrt; aber ihr ganzes Lieben 
blieb dem Gatten ihrer Wahl zugewendet. Dieſe Ligbe war ihr 
Natur; aber fie fand ein Verdienſt darin, als fie fich ungerecht von 
ihrem Gatten beargwohnt ſah. In diefem Gefühle fuchte fie bie 
Freiheit, deren fie fih würdig erfannte und die fie fich darum ge— 
ftatten zu dürfen glaubte, gegen die Feſſel eiferfüchtiger Liebe zu 
behaupten. Zur ſtolzen Selbjtvernichtung führte dies Etreben, als 
der ſchmachvollſte Argwohn, zur befhimpfenden Anklage geworden, 
ihr tiefſtes weibliches Gefühl in den Staub trat. Der Mann, dem 
fie um der Seelenliebe willen auch ihr irdiſches Weſen bingegeben 
hatte, mußte ihr der Fremdeſte, ja der Feindlichfte werden, weil ber 
reine Grund und Gehalt ihres eins ihm fremd, unbefannt, von 
ihm verfannt geworden war. Schon der Gedanfe hätte fie empört, 
daß er im der ihm felbft Hingegebenen nur das Weib erbliden 
fönnte; vollends aber folhe Hingebung an einen Andern und an 
einen Menfchen zu vermuthen, der ihrer Seelenliebe bei Weiten 
nicht fittlich hoch genug ftand; das ſchied ihr Herz ganz von ihm; 
und das jetzt nur phyſiſche Band, das fie noch an ihn Fnüpfte, 
vollendete das Gefühl des Unglüds in ihr. 

Schon nach jener erften. Erörterung mit ihrem Gatten hatte 
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fie den Kummer über die Berfennung und die wachſende Trennung 
von dem geliebten und vorher fo warm liebenden Manne nur durch 
den Stolz befämpft, der ihr eine Zeit lang Kraft gab, heiter und 
eonfequent zu jcheinen. Daß aber der Urheber diefer Trennung 
fie mit triumphirender Eiegesfreude bemerfte und zu nähren fuchte: 
erlaubte ihr nicht mehr, auch nur den Echein der bisherigen Zuneis 
gung zu Diefem zu behalten. ine heftige Erläuterung gegen ihn, 
die eben fowohl feine Eitelkeit niederfchmetterte, ald fein ſchlummern⸗ 
bes fittliches Gefühl aufregte, hatte deſſen plöglihe Entfernung 
zur Folge. Ihr verfannter Kummer, der nicht dem weggegange- 
nen Anbeter, fondern dem anmefenden ©atten galt, trug, wie wir 
fhon berichteten, zu der unglüdlichen Kataftrophe bei, die jo ſchlimme 
Folgen haben follte. 

Als ihr Gatte ihr jene harte, ſchreckliche Botſchaft fandte, 
die wie eine furchtbare Medufa ihre Hoffnung auf Wiederfehr 
des Glüdes verfteinerte, wollte fie in der erften Aufvallung ihm 
den dazu gefügten Werth ihres Gigenthumes zurüd,chiden und mit 
ihrer Hände Arbeit ihre Subſiſtenz fuchen; aber der Gedanke an 
eine Fünftige Pflicht bielt fie zurüd. Dieſe Pflicht war es, die 
fie auch fpäter noch zu dem fchweren Schritte führte, an ihren 
Gatten zu ſchreiben. Da die erwartete Antwort ausblieb, ließ fie 
durch die zurüdgeblichene treue Dienerin nach der Ankunft des 
Briefes fragen, und erfuhr die harte Wahrheit. Nun, zerriß fie 
alle Bande, die fie an ihre Vergangenheit fnüpfen Fonnten; ſelbſt 
die Mögkichfeit, wieder gefunden und verjöhnt zu werden. Mit 
verändertem Namen ging fie in weite Ferne und theilte diefen auch 
ihrem darauf gebornen Eohne mit, um auch ihn von einem Vater 
zu trennen, der diefen Namen nicht verdiente, 

Aber als fie unter phyſiſchen und geiftigen Leiden ihr Leben 
allmälig verfinfen fühlte, fchrieb fie aus dunklem Gewifjensdrange 
kurz die Gefchichte ihres Lebens und Leidens und den- Schwur 
einer Todesnahen auf ihre Schuldlofigfeit an jenen fernen Bruder, 
damit ihr Sohn, wenn es vielleicht einſt Noth thäte oder Recht 
und Pflicht wäre, die Möglichkeit hätte, feinen Vater zu finden. 
Diefen Brief aber verfiegelte fie auf ferne, unbeftimmte Zufunft 
hinaus; und als fie ihr Kind dem einzigen in der Fremde gefundenen 
Breunde, dem Geiftlichen, der es getauft hatte, übergab, händigte fie ihm 
diefen Brief ein auf das feierliche Verfprechen: ihn, wenn Adolph 
vor ihm fterben würde, ungelefen zu verbrennen; auf den ver» 
muthlichen Ball feines eigenen früheren Todes aber ihn mit einer 
Anlage zu verfehen, wodurch deffen Beförderung — wenn anderd 
die Addreſſe erreichbar fei — den Gerichten empfohlen würde, 
Dazu gab fie ihm noch ihr Miniaturbild, das fie, um ihrem ats 
ten gar feinen Theil an ihr zu laflen, fih noch in ven legten 


169 





Stunden vor ihrem Echeiden durch ihre Dienerin zu verfchaffen 
gewußt hatte. Er follte e8 aber Adolph für den Fall aufzufparen 
juchen, daß er deflen Vermählung erlebte, damit es diefem dann 
zeige, wie fchön und lebensfroh feine in Leiden geftorbene Mutter 
einft gewejen, und ihn warnend ahnen lafle: daß Verkennung und 
Erfaltung noch mehr als Untreue eines Mannes das fchönite, 
glüdlichfte Frauenleben fchnell zerftören fünne. Darum war es 
ihr erwünfcht, daß diefes Bild aus ihren beften Tagen herrührte; 
dazu auch noch aus einem Eelbitgefühle, das zu tief, zart und 
rein war, ald daß wir es Eitelkeit nennen fünnten. Bor ihrem 
———— ſtand ſchon der Sohn in jenen fünftigen Tagen als 
ein blühender, fchönheitfinniger Jüngling, der nun mit Freude und 
Stolz wiflen follte und fönnte, wie ſchön feine Mutter getvefen 
fei; und dann follte auch feine reizende Braut ohne Giferfucht 
erfahren, daß er fchon einmal einem fo fchönen Weſen angehört 
habe. Daß aber dieſes Kind, das mit allem neuen Lebendreiz, 
den es ihr brachte, doch nicht ihr vergiftetes Leben heilen fonnte, 
nun zurüdblieb, ohne ihr fchmerzzerftörted Antlig fchon begreifen 
und behalten zu fönnen: das war ihr aus einem tieferen Grunde 
und aus umeigennügiger Liebe lieb; denn fie mußte fürchten, jenes 
Gift auch ihm erziehend und lehrend mitzutheilen. Auch darum 
ya he ſchon früher, ehe das Kind geboren war, gewünjcht, bald 
au fterben. 

Im Uebrigen- hatte fie dem Prediger ihre Gefchichte verichwie- 
en und fich ihm als Wittwe ausgegeben, womit fie auch Feine 
nwahrheit fagte, denn der Mann ihrer Liebe und der Vater ihres 

Kindes waren Beide für fie nicht mehr. Die allgemeine Verehrung 

die der Prediger genoß, beftätigte ihr. fehnell gefaßtes Zutrauen, 
und daß er ein treuer Menſch war, wußte fie daraug, daß er nicht 

—— hatte, weil die früh draußen geſtorbene Geliebte ſeiner 
ugend innen in ſeinem Herzen in ewiger Jugend fortlebte. 

Wie er die der ſterbenden Mutter geleiſteten Verſprechungen 
für ihr Kind hielt, wiſſen wir ſchon. Als er ſich ſchwaͤcher fühlte 
und darum Adolph zu fich berief, hatte er ſich beeilt, Nachforichuns 
gen über die Addreſſe jenes Briefed anzuftellen, die zu feiner Freude 
den Mann, an den fie gerichtet war, als noch lebend ausfindig 
machten. Darauf hatte er eine Notiz über feinen Wohnort und 
kein Verhaͤltniß zu Adolph beigelegt und fo gehofft, noch felbft im 
gend eine günftige Nachricht für feinen Pflegeſohn zu erleben; hier» 
mit Adolph befannt zu machen und das Bild ihm zu übergeben: 
daran hatte ihm wahrſcheinlich der ſchnelle Ton verhindert. Jener 
Brief gelangte zwar bald an den Ort feiner Beftimmung, unglüd« 
licher Weife aber befand fich Adolph's Oheim auf einer Seereife. So⸗ 
. glei nach feiner Ruͤckkehr beeilte fich diejer, die Pflicht gegen eine 
12* 
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ESchwefter zu erfüllen, bie fih in dem Eigenſinn bes Unglüde, 
theils auch, weil fie den viel älteren, früh in die Ferne gegangenen 
Bruder fo gut wie gar nicht fannte und eine zweite Verkennung 
fürchtete, auch vor dem einzigen noch übrigen Gliede ihrer Familie 
verborgen hatte, 

Seinen Unwillen über feinen Schwager hatte das Gericht ent- 
waffnet, das fchon über diefen ergangen war; der Brief der Ver— 
ftorbenen, den er ihm zeigte, reichte hin, um den Unglüdlichen nichts 
mehr wünfchen zu lafien, ald den Tod. Nun verband Beide Die 
Sorge: daß zwei junge und glüdliche Menfchen nicht von den Yol- 

en vor ihrem Dafein gefchehener Thaten erreicht würden. ‘Der 

ine befchloß: zur Vollendung feiner Buße und Damit nicht etwa 
einft im Sterben die umter dem Drudf der Phyſis weich gewordene 
Seele fein Geheimniß verrathe, nun verwaiſt zu bleiben und fich 
auf immer von feinen Kindern zu trennen. Der Andere: das ein» 
zige Document jener Begebenheiten zu zernichten und wieder im 
feine ferne Heimath zu reifen. Die peinliche Frage des GEriteren: 
wie er feinen VBorfag erfüllen fünne, ohne die Ahnung irgend eines 
düftern Geheimnifies bei feinen Kindern zu weden? löfte fein unter 
der Laſt eines ganzen Lebens erbrüdter Körper. Wohlthätig wirkte 
auf den Sterbenvden die milde, hülfreiche Gegenwart des Freund ges 
wordenen Feindes, in der er die Verfühnung und Vergebung der 
einft Geopferten empfand. Diefer hielt treu bei ihm aus und er- 
frifchte feine nachtwärts gejunfene Seele mit dem Morgenthau des 
Glaubens und der Liche. 

In der fernen Eeeftabt, an ber legten Grenze ihres Baterlan- 
des, auf den Vater harrend, erhielten die jungen Gatten ein von 
fremder Hand überfchriebenes Paquet, in der ein Jugendfreund 
ihres Vaters fein Zufammentreffen mit diefem und defen ſchnell 
eingetretenes Ende erzählte, ihnen, was fie noch anging, in Pas 
pieren überfendend. Darunter fand fich der Todesſchein, als ge- 
wiffes Zeugniß, und der legte Wunſch des Gejchiedenen: daß feine 
theuren Kinder nun jchnell und für immer ein Land verlaffen 
möchten, das faft nur traurige Erinnerungen für fie in fich fchlöffe. 
®emeinfhaftlicher Echmerz ſchloß die durch befannte und unbefannte 
Bande verfnüpften Menfchen noch feiter an einander. Hinter ihnen 
lag das alte Vaterland, zur Fremde geworden; vor ihnen glänzte 
das Meer im Sonnenfchein und verjprach ihnen in neuer Zone 
ein neued Leben; und wo fie zufammenjein würden, das wußten 
fie, war ihnen die Ferne eine Heimath und die Erde ein Himmel. 


— — —— — — 


Hund und Kaße. 


Novellette 
bon 


J. Ruranda. 





Umetie faß im fchneeigen Morgenneglige an ihrem Arbeits- 
tifchehen ; zwifchen ihren Heinen Fingern rollte fie, in Gedanken ver- 
funfen, ein fleines Papier, deſſen verftörte Falten doch immer noch 
binlänglich verriethen, daß es früher die Form eines Billetvour ge— 
habt hatte. 

Ameliens Kägchen, welches fih durch die Gedanfenabiwefen- 
beit der Gebieterin in den gewohnten Liebfofungen beeinträchtigt 
fab, fchmiegte fich jeht, wie erinnernd, mit dem weichen Rüden an 
den noch weichern Arm Amelie'd. — 

„Willſt Du mich tröften, Bella?’ — fagte diefe, ihren Liebling 
ftreichelnd; — „gutes Thierhen, Du meinft es beſſer und ehrlicher 
mit mir, als mein zärtlicher Herr Gemahl, der an fremde Masken 
Billetö-dour austheilt, während er die eigene Gattin, die ihn mehr 
liebt, als fich ſelbſt, wie ein Dthello mit feiner Eiferfucht verfolgt. 
Nicht wahr, das wirft Du niemals thun, Bella?“ | 

Die Kate fah ihre Gebieterin mit Fugen Blicken an; aber 
die Thränen, die fie in ihrem Auge ſchwimmen fah, mochte fie doch 
nicht zu deuten wifjen. 

13 . 


175 





effe in Anfpruch nahm. Es war offenbar feine Fremde, mit der 
er bier zu thun hatte. Der Domino führte fo viele der theuerften 
Ecenen aus feinem Jugendleben vor fein Gebächtniß und fprach 
darüber mit jo viel Innigfeit und zugleich mit fo vielem Geiſte, daß 
Victor mit unmwiverftehlicher Gewalt zu der Unbefannten hinge- 
jogen wurde, 

Bictor war eine jener fanguinifchen Naturen, die immer fo 
lange tugendhaft find, ald die Gelegenheit zu fündigen ihnen fehlt, 
Er liebte das Gute, aber er liebte auch das Schöne, und wenn er 
feit feiner Berheirathung auch noch nicht den kleinſten Fehltritt 
fih vorzumwerfen hatte, fo Fam dieſes weniger auf Rechnung feiner 
Beftigfeit, ald vielmehr auf Rechnung der Liebenswürdigfeit feiner 
Gemahlin. ' 

Das Gefpräch zwifchen Bictor und dem Domino wurde 
immer lebendiger, — erregter, — glühender. Man bemerkte, da 
der Domino fich zuweilen Iosreißen wollte und Victor dann 
wie betheuernd die Hand auf feine Bruft legte und die andere 
Hand emporhob, wie Jemand, der etwas befchwört. Wirklich hatte 
fih die Masfe einmal von ihm bereits entfernt und fich in’s Ge- 
dränge geftürzt; aber bald darauf fah man Victor wieder an ihrer 
Eeite, mit lebhaften Geberden ihr ein Roſa-Briefchen in die Hand 
drüdend. Gleich darauf war die Masfe verfchwunden! 

„Bin ich nicht eine Närrin,” fagte Amelie, das Rofa- Billet 
noh einmal, durchleſend; „mein Mann fchreibt al’ die fehönen 
Worte ja nur an mich. Freilich wußte er nicht, daß ich es 
bin, an die er fie richtete; aber ift das nicht vielleicht ein Beweis 
von der gewaltigen Macht umjerer Sympathie, daß ich feine Liebe 
auch unter fremder Geftalt mir erwarb? Es ift das Geheimnig 
der Meminiscenz, und blos jein Kopf war untreu, fein Herz hing 
kt an mir. “ 

Da fchnaubte e8 im Vorzimmer; ein Hund fragte an der Thür 
und Bella verbarg ſich furchtfam in den Echooß der Herrin. Sept 
öffnete fih die Thüre und Victor trat, von einem großen Jagd» 
hund begleitet, in’8 Zimmer. 

„Kommt man fo jpät, feiner Franken Frau die Morgenvifite 
zu machen ?" fagte Amelie, indem fie dad KRoja = Briefchen ſchnell 
verbarg. 
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„Ja, wenn die franfe Frau fich entfchließt, fo ſpaͤt Abend» 
vifiten zu machen, fo darf der gefränfte Mann wohl auch nach fei- 
ner Bequemlichkeit die Morgenvifite abftatten,“ fagte Victor 
trocken. 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ 

„Madame ſind geſtern Abends, nachdem Sie ein Unwohlſein 
vorgegeben und mich aus dem Haufe entfernt hatten, noch aus— 
gefahren.“ 

„Sie wiſſen — — ?" 

„Sa, ich weiß. Der Portier hat ed mir erzählt. Aber ich 
will auch wiflen, wohin Madame fo fpiüt zu fahren hatten *' 

„Fragen Sie den Portier; vielleicht hat er auch den Schlüſſel 
zu diefem Geheimniſſe.“ 

„seinen Scherz! ich will wiflen, wohin Sie in fo fpäter 
Nacht gefahren find.“ 

„Ein Abenteuer aufjufuchen!” 

„Sch verbitte mir nochmals jeden Scherz!" fagte Victor, 
faum vor Zorn an fich halten. 

„Wer fagt Ihnen, daß ich einen Scherz mache? Es ift mein 
völliger Ernft; ich war geftern Nacht, ein Abentener zu beftehen.” 

„Ein Riebesabenteuer, nicht wahr ?" 

„Ein Liebesabenteuer, Sie haben es errathen!“ 

„Run, beim Himmel, diefes Betragen überfteigt alle Grenzen!” 
fagte Victor, indem er vol Wuth vom Etuhle aufjprang. 

Auch Amelie war aufgeftanden, und fah ihrem Manne mit 
einem Blick voll Ernft und Weichheit ins Geſicht. Die beiden 
Gatten ftanden einen kurzen Moment ſchweigend einander gegenüber. 

PBlöglich drang ein fchredliches Geheul zu ihren Obren. Bir 
tor's Golofänger hatte die arme Bella bei den Ohren gepadt, 
und Hund und Klage waren in eben fo lebhaften Kampfe wie Mann 
und Frau begriffen. 

„Bella!“ fehrie Amelie, indem fie erfchroden ihren Liebling 
vor den Biffen des Hundes zu retten fuchte. 

„Ruhig!“ donnerte Victor, indem er feinen Hund beim 
Halsband padte, 

Hund und Kabe warfen funfelnde Augen auf einander; Mann 
und Frau fahen fih mit vorwurfsvollen Bliden an. 
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„Wiffen Sie, Madame,” fagte endlich Victor voll unter: 

prüdter Bitterfeit, „warum die Frauen jo viel Sympathie für die 
Katzen haben?” — 

„Wiffen Sie, mein Herr, warum die Männer jo ftarfe Sym— 
pathie für die Hunde haben?" — 

„Ja, Madame! weil der Hund ein ehrliches Thier ift und 
dem Herrn, ver ihn liebt, mit unverbrüchlicher Treue ergeben ift. 
Der Hund ift das Sinnbild des Mannes. Die Katze ift das 
Sinnbild des Weibes: falfch, heimtüdifh und graufam — hat fie 
für alle erzeugte Liebe fein Gedächtniß; ja, ihre Wohlthäter, die fie 
ſtets gepflegt und geliebfof't, find nicht ficher, daß fie ihnen nicht 
die mörderiiche Klaue an den Hals jept und fie im Schlafe er« 
würgt und tödtet; darum die Sympathie der Männer für Hunde, 
darum die Enmpathie der Frauen für Katzen.““ 

„Sagen Sie mir, mein tiefdenfender und vielerfahrener Piycho- 
log, welche Sympathie denn geftern einen gewiffen Mann leitete, 
einer gewiſſen ungewiffen Frau in der Geftalt eines Domino ge- 
genwärtiged Briefchen in die Hand zu drücken ?“ 

Mit diefen Worten übergab Amelie ihrem Gatten das rofige 
Billet-dour. 

„Was ift das?“ rief diefer erfchroden. 

„Gin Papier, welches die Farbe der Schamröthe trägt, die ich 
zur Ehre meines geliebten Eheherrn jegt auch auf feinem Gefichte 
aufgehen ſehe.“ 

Victor wagte nicht den Blick aufzufchlagen. Alles war ihm 
iegt Mar, und er fand ald Verbrecher, wo er als Richter aufge 
treten war. 

„Weißt Du, lieber Victor,“ fagte jegt Amelie, ſich ihm 
nähernd, „warum die Männer nur den Hunden und die Frauen 
auch den Katzen ihre Gunft zugewendet haben? Ich will Dir 
es erflären. Sieh, der Mann ift das Bild des verfnöcherten Ego: 
mus und des Undanfes; gegen den Gegenftand feiner Liebe felbft 
it er graufam und herrifh. Der Hund, den er peinigen und mit 
Füßen treten kann, ohne daß feine Treue wanft, der ift allein 
der Gegenitand feines Wohlwollens. Das Weib aber ift das Bild 
der Entfagung, darım wendet es auch der Kaye feine Zuneigung 
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zu, obgleich ed weiß, daß es feine Liebe an einen unwuͤrdigen 
Gegenftand, an ein falfches, treulofes Thier verſchwendet, — fie 
liebt doch, ihrer Seele ift der Egoismus fremb. — Haft Du 
mich verftanden, lieber Victor?“ 

„Amelie!“ rief Bictor, indem er feine Gattin in Die 
Arme fchloß. 

Bella und ber Solofänger fahen mit gerührten Bliden auf 
die Gruppe. — 


Ra Poſada de Todos Santos. 


Novelle 





Auf der großen Heerſtraße von Madrid nach Liſſabon befand 
fi) im Jahre 1569, gerade da, wo der Tajo die Grenzſcheide zwiſchen 
der fpanifchen ‘Provinz Eftremadura und der portugiefiichen Provinz 
Alentejo bildet, eine Pofada oder Herberge, die dem Reifenden zu⸗ 
nächft durch ihre überaus fonderbare Lage auf der Orenzlinie zwifchen 
den Königreichen Spanien und Portugal auffiel. Diefe Poſada nämlich, 
die größte und berühmtefte zehn Stunden in der Runde, durchfchnitt 
quer die ideale Grenzlinie zwifchen den beiden Staaten und lehnte 
ſich an das rechte Ufer des Fluſſes. An ihren beiden äußerften 
Enden hatte fie zwei durchaus gleiche Eingangspforten, die ſich 
nur dadurch unterfchieden, daß über der einen ein Schild hing, auf 
welchem in groben Farben das Wappen des Haufes Braganza ges 
malt war, während ein zweites Schild über der anderen Thür das 
doppelte Wappen der vereinigten Königreiche Eaftilien und Arragonien 
darftellte, fo daß, wenn man einmal in das zu ebener Erde befind« 
liche große Gaftzimmer getreten war, es ein fehr ftreitiger und ſchwer 
ju entfcheidender Gegenitand war, unter welchem der beiven Scepter, 


180 





die fich in die Herrichaft der pyrenäiſchen Halbinfel theilten, man zu 
‚leben das Glüf habe. Bis zu dem Tage, wo durch den Tod des 
alten Pedro Nuno die Poſada, eine der älteften im Lande, in die 
Hände feines Sohnes Jaquez Nuno übergegangen war, hatte fie 
unter dem doppelten Schuß der beiden Echugheiligen der jedesma- 
ligen regierenden Könige der beiden Laͤnder geftanden, fo daß fie 
mit jedem Thronwechſel ihre Namen geändert hatte. Jaquez aber 
wollte fortan — wahrfcheinlich aus guten Gründen — mit den 
Maͤchten diefer Erde nichts mehr zu thun haben, oder wollte viel- 
leicht auch nur die Ausgaben einer jedesmaligen Aenderung feines 
Aushängefchildes fich und feinen Nachfommen zu erfparen: er beichloß 
daher, die Poſada, ftatt fie unter dem Schuß der großen Heiligen 
San Carlo und San Emanuel zu laffen, unter denen fie bei feiner 
Uebernahme des Regiments ftand, fortan unter den Schuß aller 
Heiligen zu ftellen. Dabei war er, wie er fagte, ficher, daß bie 
Schutzheiligen aller gegenwärtigen und fommenden Könige von Epa- 
nien ftetS ihre Rechnung finden würden. Alle Welt fand diefen 
Einfall fehr finnreich und bei den Bewohnern der benachbarten Ges 
genden erhielt der Nachfolger des alten Pedro dadurch den Ruf ei- 
ned gewaltigen Schlaufopfs, den er übrigens fein ganzes Leben hin- 
durch bewahrheitete. 

Denn in der That, Jaquez Nuno war fehon damals das, was 
man heutzutage einen Mann des Jufte-Milien nennen würde, eine 
Art von Janus Doppelfopf, wie fein Haus; in der Mitte zwiſchen 
Mannes- und Greifenalter, weder Fleiſch noch Fifch, eben fo viel Por: 
tugiefe, ald Spanier, doppelt in allen Dingen und mit wunderbas 
rer Kunft die verfchiedenartigften Meinungen und die entgegengefeß- 
teften Richtungen in feiner Berfon vereinigend, Ohne daß irgend Je— 
mand eine Ahnung davon hatte, betrieb er neben fehr ehrenhaften 
Profeffionen andere weit minder ehrenwerthe, ließ beim Geldnehmen 
feine Rechte nie wiflen, was feine Linfe — — genommen, nahm 
Reis eben fo gern ald Maravedis, wenn beide nur von gutem 
Gepräge waren. Mitglied der heiligen Hermandad in Spanien, Gontre- 
bandier in Bortugal, Familiare der Inquifition in beiden Ländern, Werk: 
zeug des Geſetzes den Tag über und Rebell gegen die Geſetze von zehn 
Uhr Nachts bis 4 Uhr des Morgens, übrigens die ganzen vierund« 
zwanzig Stunden des Tages hindurch Gaſtwirth und Spigbube. 
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Diefen Gewohnheiten, welche über fein moralifches Naturell ein fo 
zweifelhaftes Licht ergofien, entfprach jein Aeußeres vollfommen. 
Man fonnte nicht fagen, er fet fett; aber eben jo wenig fonnte man 
behaupten, er fei mager; feine braunen Haare fchattirten ein wenig 
in's Rothe hinüber und fingen obendrein, um gar zu feinem entichie- 
denen Urtheil zu berechtigen, an, in's Graue zu fpielen ; feine Mit: 
bürger in Eſtremadura behaupteten, er fchiele auf dem linken Auge; 
feine Landsleute aus nationalem Wiverfpruchögeifte, ftellten die 
Behauptung auf, er fohiele auf feinem rechten Auge; in Wahr« 
heit aber fchielte er auf beiden Augen. Uebrigens war es ein 
heiterer Kamerad, vienftfertig, wenn man ihn gut bezahlie; ver 
verhätfchelte Liebling feiner Mitbrüder von der heiligen Hermandad, 
die er den Tag über mit Höflichkeiten überhäufte; ihr Schreck wäh- 
rend der Nacht, wenn es ihm Vergnügen machte, fie ‚unter dem 
Schuß feiner Larve durchjuprügeln, ohne daß fie im Entfernteften 
an diefe Identität dachten; furz er hatte im Gängen das Aeußere 
eines ziemlich biederen Menfchen, abgerechnet die Unficherheit feines 
Blickes und man würde fein allzugroßes Mißtrauen gegen ihn ge- 
hegt haben, wenn nicht feine harte Stimme, deren Tonart zu be= 
berrichen ihm nie gelingen wollte, gleihfam um feine Dualität voll- 
ftändig zu machen, den fehr gewöhnlichen Fehler gehabt hätte, ohne 
Uebergangstöne vom Baß in’s Falſet zu fpringen, wenn er auch 
nur Ja oder Nein zu fagen hatte, zwei Worte übrigens, die aus 


feinem Munde nur felten in ihrer vollen Entfchievenheit ber: 
vorfamen. 


Am Abend eines fehr heißen Julitages faß ber ehrliche Gaft- 
wirth, deſſen Portrait wir in obigen Zeilen ffiggirt haben, unter 
einer Weinlaube, von welchem fchattigfühlen Drte aus die Trinfer 
Alles, was auf der Landſtraße vorging, mit anfehen konnten. Er 
war in einem lebhaften Gefpräch mit den beiden wichtigften Perfo« 
nen des benachbarten Fleckens, dem Alcalden und dem Pfarrer, begrifz 
fen. Seine Tochter Maravilla, eben fo anmuthig und einnehmend, 
als ihr Water häplich und abftoßend war, hörte die Unterhaltung 
mit an, ohne jedoch Theil daran zu nehmen. Alle vier erwähnten 
Perfonen hatten ihre Augen auf die Landftraße nach der portugie- 
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fifchen Seite hin gerichtet und ſchienen Jemand von dorther zu er= 
warten. Jaquez Nuno fagte: 

— Nun, geftrenger Herr Alcalde und ehrwürdiger Herr Pfar« 
rer, wir dürfen nicht mehr daran denfen: wir werden die Komödie 
nicht für heute Abend haben. Denn wenn auch Tortillo jetzt zur 
rüdfäme, fo würde er doch zu müde fein, um fich in Galaor's Rü- 
ftung zu werfen.” 

„— In diefem Falle,“ fagte der Alcalde, „wollen wir, wenn 
Ew. Ehrwürden derfelben Meinung find, in den Flecken zurüdfeh- 
ren und unfere Bekannten davon in Kenntniß fegen laſſen, daß die 
Beluftigung verfchoben ift und zwar auf... . Ia, auf warın fönnen 
wir fie mit Sicherheit anfegen ?“ 

„— Auf Morgen ‚“ beeilte fih Jaquez Nuño zu antworten, 
„Diefer Tortillo muß doch endlich zurüdfommen : ich gedenfe Eure 
Ercellenzen nicht de8 Vergnügens zu berauben, das ich Ihnen ver- 
forochen,“ fügte er Taut hinzu, „und gedenfe vor Allem nicht, die 
fchöne Einnahme, die ich ſchon in Händen habe, zurüdzuerftatten,“ 
fagte er leife für fich. 

Als fih hierauf nach vielen Verbeugungen unſeres Wirthes 
feine Gäfte entferne hatten, murmelte derſelbe zwiſchen feinen 
Zähnen: 

— Aber, was Teufel kann ihn zurüdhalten ? Nun, Maravilla, 
willſt Du denn gar fein Wörtchen fprehen? Wenn mar Dich fo 
mit anfteht, wie Du fchweigend dafigeft, recht Findifh Dir einen 
Kranz von Weinlaub in's Haar flihtft, follte man nicht glauben, 
daß von Deinem Bräutigam die Rede ift; fürchteft Du denn nicht, 
dag ihm ein Unglüd zugeftoßen iſt?“ 

Maravilla aber fchien durch diefe unheilfchwangere Borausfes 
Hung ihres Vaters durchaus nicht beunruhigt zu werden; denn fie uns 
terbrach ihn kurzweg und machte ihn, ftatt aller Antwort, auf zwei 
Reifende aufmerffam, die mitten auf der Landſtraße ftehen geblieben 
waren. . 

— Seht doch einmal hin, Vater,” fagte fie; „man möchte 
meinen, fie fürchten ſich einzutreten. Ich will ihnen doch jagen, daß 
bier eine Herberge iſt.“ 

— Laß das bleiben,” entgegnete Jaquez Nuno; „Du follteft 
Dich doch etwas beffer auf Phyfiognomien verfiehen. Das find 
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mir fchöne Reifende! Ich gebe Dir mein Wort darauf, daß es Bett« 
ler find!” 

„— Ein Grund mehr, fie zum intritt einzuladen,” fagte 
Maravilla; „venn fie fcheinen mir Beide fehr müde vom Marfche 
zu fein.” 

„— Handle nach Belieben,” entgegnete der Gaſtwirth, deſſen 
Gedanken fih nur mit der verfpäteten Heimkehr Tortillo's befchäf: 
tigten und der übrigens feiner Tochter nachgab. „Ich will die 
Landftraße ausfundfchaften und fehen, was aus diefem verwetterten 
Tortillo geworden iſt.“ 

Damit unſere Leſer zu begreifen vermögen, warum die Abives 
fenheit diefer ihnen bisher noch ganz fremden ‘PBerfon Jaquez Unruhe 
einflößte, müffen wir ihnen fagen, daß diefer Tortillo, Schaufpieler 
in feinen Mußeftunden, von Gewerbe Maulefeltreiber und aus Ges 
fhmad Schmuggler war. Als Nuño's Compagnon, begleitete er an 
diefem Tage eine wichtige Ladung und fein Auöbleiben, fo wie es 
einerfeit8 die Operationen der bevorftehenden Nacht hemmen fonnte, 
war auch, wenn ed durch die fatale Begegnung eines Geſchwaders 
Grenzauffeher verurfacht wurde, im Stande, den bis dahin unange 
taftet gebliebenen Ruf des fehlauen Nuno zu compromittiren. Wir 
wollen nun diefen legteren feinem Maulefeltreiber entgegengehen laf- 
fen und und mit den beiden Reiſenden befchäftigen,; deren Unent« 
ichloffenheit der fchönen Maravilla aufgefallen war. 

Der Eine von ihnen kam aus Spanien, der Andere aus Portu- 
gal; Beide waren von der Laft des Gepäds, das fie in ihren 
fhlappen Felleiſen trugen, nicht fonderlich befehwert, und die- von 
Staub und Schweiß gefnetete Maste, welche beider Geficht bevedte, 
erfchwerte es, ihre Phyſiognomien für die ehrlicher Leute zu halten. 
Sie waren, der Eine vor dem fpanifchen, der Andere vor dem portus 
giefiihen Wappen, die man bei den legten Strahlen der untergehen- 
den Sonne noch zu unterfcheiven vermochte, ftehen geblieben. 

„— Mein fhönes Kind,” fagte endlich derjenige, der von We⸗ 
fen herfam, „hier alfo ift die Grenzfcheide der beiden Königreiche ?“ 

„— Da wohl, mein Herr,” entgegnete Maravilla; „die Grenz 
linie durchſchneidet gerade die Straße und geht von dem Pfahl, den 
Ihr dort unten feht, bis zu der Tafel, die fich unter der Weinlaube 
bin erftr “ 
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Als der Fragende diefe Antwort vernahm, trat er lebhaft zurüd, 
als fürchtete er, die Grenze. überfchritten zu haben; ſodann vieler 
Bewegung fich fchämend, that er wieder einen Schritt vorwärts und 
fing an, längs der Linie mit großen Schritten hin und her zu ge 
ben, welche das junge Mädchen ihm angezeigt, ohne fie jedoch zu 
überfchreiten. Nachdem er mehrere Minuten diefes Verfahren ſchwei⸗ 
gend und mit aufmerkamer Beobachtung von Seiten des andern 
Reifenden fortgefegt, blieb er plöglich ftehen, fchüttelte den Staub 
von feiner Fußbefleivung und, als raffte er feinen gangen Muth zus» 


fammen, um dieſe unfichtbare Linie, von der ihn eine geheime Kraft, 


zurüdzuftoßen fchien, endlich zu überfchreiten, brach er plöglich in 
folgende Ausrufungen aus: 

„— Lufitanien, Mutter ehemals von Helden, jest entarteie Na⸗ 
tion, ich gebe Dir den Staub Deiner Straßen zurück; er iſt Alles, 
was Du mir gegeben; ich will auch nicht die kleinſten Theilchen 
Deiner Erde mit mir nehmen, die ich auf immer verlaſſe; lebe 
wohl! Du ſollſt meine Gebeine nicht in Deinem Schooß bergen.“ 

Bei diefen Worten verließen den Unglüdlichen, der fie fprach, 
feine Kräfte; die Rührung überwältigte ihn und anftatt nach dieſem 
berzgerreißenden Abſchiede feinen Weg fortzufegen, trat er unter die 
Weinlaube und warf fi auf eine der Bänfe, aber noch auf der 
portugieſiſchen Seite, gleich als feflelte ihn ein unfichtbares Band von 
Neuem an den heimifchen Boden, den er fo eben verwünfcht hatte. 

Der andere Reifende fegte fih auf eine Bank ihm gegemüber, 
und als fie bier Beide faßen, betrachteten fie einander in ver- 
ftohlener Weife. Da man aber, um Jemanden fo in der Nähe zu 
beobachten, einer gewiſſen Haltung bedarf, fo verlangten Beide faft 
gleichzeitig von Maravilla, die ihnen unter das Laubdach gefolgt 
war, der eine Waffer und Brod, der andere Brod und Wafler ; wo— 
durch fie einander gegenfeitig fofort das rechte Maß ihrer mehr als 
befcheidenen Geldbeutel abgaben. Während fie das Verlangte verzehren, 
wollen wir die beiden Keifenden mit wenigen Zügen unferen Leſern 
portraitiren! Der Eine war in der erften Jugenpblüthe, fchlanf ge 
wachfen, Fühn, ſchoͤn, noch mit feinen ftaubigen Kleidern, deren Schnitt 
zu gleicher Zeit an den Studenten und an den Soldaten erinnerte. Er 
biß fröhlich und mit Fräftigen Zähnen in fein Brod und tranf ta 
pfer fein Mares Waffer, ohne gar zu fehr das Geficht zu verziehen 
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über die Einfachheit feines Mahles, wie Jemand, über den bas 
Elend nur noch hinfchlüpft und der in feinen Hoffnungen noch lange, 
fchönere Jahre vor fich fieht. Der Andere, bei weitem bejahrter, 
aber doch minder alt, al& gealtert, zerbrochenen, gefrümmten Körpers, 
einäugig, mit einem Geficht von brauner Farbe wie das eines Ma- 
laten, aß nicht, noch tranf er, fondern war bald in ein zerftreutes 
Sinnen verfunfen und betrachtete mit faft ftupiden Blicken feine 
Füße, von denen er den Etaub abgefchüttelt. Der Jüngere hatte 
große Luft, ven Aelteren anzureden, aber er wußte nicht, wie er eine 
Unterhaltung einleiten folle. Noch fann er zu biefem Behufe über 
irgend eine geiftreiche Frage nach, als der Andere fchon Maravilla 
eine Kupfermünze hinreichte, um feine unbedeutende Zeche zu bezah- 
len. Als der junge Mann dies fah, that er ein Gleiches, indem 
er aus feiner Tafche ein Geldftüd von demſelben Werthe nahm 
und es ebenfalls Maravilla hinreichte, mit der Miene eines Spielers, 
der fein letztes Goloftüd auf den grünen Teppich wirft. Aber das 
fiebe Kind wies alle Beide fanft zurüd, indem fie fagte: 

„— Bezahlt man Brod und Waffer in der Herberge zu allen 
Heiligen? Behaltet Eure Gelbftüde, meine Herrn, oder vielmehr gebt 
Sie dem erften Armen, dem Ihr auf der Kandftraße begefnet. Und 
möge Et. Julian, der Echußpatron der Neifenden, über Euch 
wachen!” | 

Wahrlich, e8 ift nur den Frauen gegeben, folhe Worte zu fin- 
deh und auf diefe zarte Art Almofen zu reichen. 

Der Alte entfernte fich, ohne Maravilla anders zu danken, als 
mit einem Zeichen jeined Hauptes; der junge Mann würde fie ums 
armt haben, hätte nicht das eifigfalte Gefühl feines Elends bie 
Oalanterie auf feinen Lippen erftarren machen. Auch er wollte fich 
alſo fhon entfernen, da bemerkte er auf dem Tifche das Belleifen 
feines ſchweigſamen Gefährten. 

„— Ha!" rief er ihm zu, „Ihr vergeßt Euer Felleiſen.“ 

Der Alte, der die Grenze noch immer nicht überfchritten hatte, 
fehrte fchleunigft um. 

„— Ach! mein Gott!" rief er, „wie viel Danf bin ich Euch 
ſchuldig: ohme Euch hätte ich meinen Schatz vergeflen !” 

„— Ein Schag,” dachte Maravilla, „ein Schap: hm,ihätte ich 
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das ahnen können, fo würde ich meine Wohlthaten befier angewen⸗ 
det haben.” 

Indeß aber war Jaquej Nuño angekommen, und ſeine Tochter 
ging ihm entgegen, indem fie den Lauf ihrer Gedanken unterbrach. 
Er hatte Tortillo nicht begegnet und Niemand auf der Landftraße 
hatte ihm Auskunft über ihn geben können. Während er feiner 
Tochter diefe entmuthigenden Detaild mittheilte, denen fie aber nur 
wenig Theilnahme ſchenkte (denn Tortillo war alt und häßlih und 
nur die Wahl ihres Baters, nicht die ihre) war der ältere Rei— 
fende, der fich nicht recht zur Fortſetzung feiner Reife entfchließen zu 
können ſchien, mit dem .jüngern in eine Unterhaltung hineingerathen; 
und da die Nachtwinde fühl und ungefund zu wehen anfingen, fo 
rief er den Wirth und frug ihn, wo der Eingang in fein Haus 
wäre. 

„— Bei allen Heiligen, man tritt durch die Thür ein, Durch 
die Spanifche oder Portugiefifche, ganz nach Eurem Belieben,“ ent- 
gegnete Jaquez. Als aber der Reifende ſich anfchidte, durch Die 
legtere einzutreten und fein neuer Gefährte ihm — wollte, hielt 
— Numo beim Aermel an: 

— Was thut Ihr, Herr?“ 

„— Ihr ſeht es wohl, ich trete in's Haus.“ 

„— Ih kann Euch fein Zimmer für heute Nacht anweiſen.“ 

„— Das verlange ich auch gar nicht, ich will mich nur im 
großen Saal ausruhen und dann weiter reifen.” 

„— Mein großer Saal ift zum Theater eingerichtet, und ich 
kann daher nicht den erften beiten Vorbeigehenden hineinlaffen.“ 

„— Ih bin fein Borbeigehender,” entgegnete der Andere, Der 
higig wurde, „ich bin ein Reifender.” 

„— Machen wir einen Unterfchied,” antwortete Nuno, indem 
“er ihn mit fpöttifchen Bliden maß: „ein Worübergehender und ein 
Reifender unterfcheiden fich von einander durch Die Zeche und . . 

„— Ich verftehe: um das Recht zu haben, mich einen Augen- 
bit unter Eurem Dad vor der ungefunden Luft zu fchügen, muß 
ih Etwas verzehren . . .“ 

-— Ihr verfteht mich vollfommen.” 

„— Nun, und wer fagt Euch denn, daß ich Nichts verzehren 

will ?“ fagte der Greis mit verächtlicher Miene, und durch die un 
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verfhämte Unterſcheidung des Wirths aus den letzten Berfchanzuns 
gen feiner Philoſophie getrieben, fügte er hinzu: 

„— Tragt und fofort ein Nachteffen auf und laßt mir befons 
ders den Wein gut fein.” Aber Jaquez Nuno beeilte fich nicht fehr, 
diefer Forderung zu gehorchen; den Grund feiner Langfamfeit in 
Bedienung dieſes Kunden zeigte deutlich die unverfchämte Prüfung, 
der er die Kleidung des Reijenden unterwarf. Da flüfterte ihm 
Maravilla in’s Ohr: 

— Sputet Euch, Vater; der Herr wird ungebuldig.” 

„— Und wer fteht mir für die Zeche?” entgegnete ber zunaͤchſt 
ſein — bedenkende Jaquez. 

— Dieſes Felleiſen, das einen Schat enthält.” 
— Ach! ach 1a 

Und zwar — ſehr koſtbare Sachen darin ſein; denn er 
war ganz außer ſich vor Beſtuͤrzung, als er bemerkte, daß er es 
in der Zaube vergeſſen hatte.” 

„— Gnädiger Herr," fagte hierauf Jaquez, und feine Stimme 
hatte, um anmuthig zu fein, ihr reinftes Falfet angenommen, „gnäs 
diger Herr, Sie follen in einer Minute bedient fein.‘ 

— GErbärmliched Volk,“ murmelte der Reifende und winfte 
feinem Gefährten, fich nieverzulaffen. „Ja, junger Mann,” fügte er 
hinzu, indem er plößlich die auf der Landftraße begonnene Unter» 
haltung wieder aufnahm, „im Augenblide, da ich Portugal, wo ich 
das Licht der Welt erblidt, auf immer verlafien fol, lähmt eine 
unerflärbare Sehnfucht meine Schritte und das lebhafte Gefühl 
des Verluftes, den ich erdulden foll, verwifcht die Erinnerung an 
alle Bitterfeiten, deren Kelch die Undankbarkeit dieſes Landes mich 
von meiner Geburt an hat trinfen laffen. D, Ihr! Ihr feid noch 
zu jung, um zu wiſſen, was das heißt, ein Vaterland.” 

„— Ih muß geftehen,” unterbrach ihn der Andere, „daß ich es 
bisher zu wiſſen vermeinte, daß ich aber in Folge der Verfchieven- 
beit der Gefühle, die und Beide in diefem Augenblid bewegen, 
meine Unwiſſenheit hierin erfannt habe. Denn auch ich war im 
Begriff, Spanien, meinem Baterlande, ein ewiged Lebewohl zuzus 
rufen: ich wollte fern von ihm mein Glück ſuchen, dad es mir zu 
geben fich weigert; aber obgleich. ich Gegenftände hinter mir zurüd« 
laſſe, die all meiner Sehnfucht würdig find, fo würde ich Doch, 


198 





wenn ich Euch nicht auf meinem Wege getroffen hätte, mein Vater» 
land verlafien haben, ohne auch nur einen Blick hinter mich zu 
werfen.” 

„— Das Vaterland, mein junger, unbefannter Freund,” fuhr 
der Andere fort, „offenbart fich erft in der Ferne. Als ich Portugal 
zum erften Male verließ, hatte ich gefchworen, nie mehr dahin 
zurüczufehren und ich glaubte, meinen Eid zu halten. Das ift nun 
15 Jahre ber; feitvem bin ich 15 Jahre auf allen Meeren herum«- 
geirrt; ich habe das Vaterland fliehen wollen, aber dad Vaterland 
hat mich bis an die Grenzen des chinefifchen Meeres, und das find 
die Grenzen der Welt, foweit fie uns befannt ift, verfolgt. Denn 
überall, wo ich Portugiefen gefunden, habe ich auch Verfolger ger 
funden. Ich war Gefangner in Goa, in Macao, in Mozambique: 
Indiens Bicefönige haben) mich mit Ketten belaftet und mir die 
Rüdkehr nah Europa verfchlofien. Und doch, unter allen Himmels⸗ 
firichen, auf allen Meeren, ald Sclave oder als Freier, nie habe 
ich aufgehört, an mein Vaterland zu denfen, und es zu lieben, das 
Undankbare, das meine Liebe fo fchlecht lohnte; an es richtete ich 
alle meine Wünfche, nach ihm ging meine Sehnfucht, von ihm erwar⸗ 
tete ich alle meine Tröftungen, ihm widmete ich meine Rachtwachen, 
um feinetwillen ertrug ich geduldig mein Elend: ich fegnete es zu 
allen Stunden des Tages, und ftets fang ich ihm meine Lieder umd 
betete es an, noch mehr faft als Gott. Eines Tages endlich habe 
ich es wiederfehen wollen, habe Liffabon wiederfehen wollen, wo 
ich geboren bin, die Etraße, wo ich ald Fleines Kind das unachtſame 
Mitleid der Borübergehenden anflehte. Das Vaterland, junger Mann, 
ift eine fehöne Geliebte, die, wie alle Frauen, e8 gern hat, daß man 
um ihretwillen meineidig wird. Ich vergaß den Eid, den ich gethan, 
es nie wiederzufehen. Ich will Euch nicht weitläuftig erzählen, wie 
viele Stürme ich auf meiner Seefahrt zu überftehen hatte, um bis 
zu ihm zu gelangen; ich will Euch nichts von dem Schiffbruch 
fagen, der in einer Stunde meine geringen Hülfsquellen verfchlang 
und der mir faft quch diefes Felleifen raubte, auf dem ich fchwim- 
mend das rettende Ufer erreichte. Kurz, ich kam endlich in Liffabon 
an: als ich arm und elend, wie am Tag meiner Abreife, aber älter 
um 15 Sahre und mit neuem Elend belaftet, vom Verdeck herab 
die theuren Küften Portugals wieder erblidte, — nein, ich will Euch 
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nicht zu befchreiben verfuchen, was da in mir vorging. Es war 
ein Entzüden, ein Wahnfinn, als fühe ich geliebte Todte aus ihren 
Gräbern wieder in's Leben hinauffteigen. Als ich den herrlichen 
Tajoftrom erblicte, in dem ich fo oft mich gebabet, fing ich an zu 
weinen wie ein Kind und rafch jchöpfte ich Waſſer aus feinen 
Wellen, um e8 an meine Lippen zu führen; ach! e8 war bitter 
gleih meinen Thränen, gleich meinem Yebenöfelch, aber ich liebte 
ed fo; denn diefe Bitterfeit erinnerte mich lebhafter an mein Vater: 
land und an das, was ich durch und für daſſelbe gelitten hatte. 
Und doch kam ich arm und elend darauf an, ohne irgend eine andre 
Hülfsquelle, ald den Inhall diefes Felleifens. Es ift nın 6 Mo: 
nate her, daß ich mein Vaterland wiedergejehen habe, und jeht, 
feine neuen Ungerechtigfeiten verjagen mich wieder daraus, wie am 
Tage meiner erften Abreife: aber diefes Mal werde ich es nicht 
wiederjehen. Es follen meine Gebeine nicht in feiner Erde ruhen.“ 

Der junge Mann hatte die vertrauliche Mitteilung des Por- 
tugiefen mit leidenfchaftlicher Aufmerffamfeit angehört und entgeg- 
nete ihm nun: 

„— Aber da Ihr Euer Vaterland fo liebt, wie habt Ihr Euch 
entichließen fönnen, es zu verlaffen?” 

„— Wie? Ich mußte wohl, Bon den Großen und vom Hofe 
zurüdgeftoßen, vom Bolfe nicht gefannt, allein in diefer großen Reſi— 
denz Lifjabon, wo ich weder Verwandte noch Freunde mehr befige, 
was wollte ich thun? Mich hinlegen und vor Elend fterben? Das 
gejiemte einem Manne nicht, in deſſen Adern das Blut des Vasco 
und Albuquerque fließt. Ich habe alfo meinen Muth; zufammen- 
raffen müffen, um in’s Ausland zu gehen, um anderswo mein Glüd 
zu juchen. Ach, wenn der junge König Sebaftian nicht von treu. 
loſen Räthen umgeben wäre. . . .” 

Hier unterbrach fich der Portugiefe und zu Jaquez hingewandt 
frug er ihn: 

„— Was thut Ihr hier, Meifter Wirth?“ 

Während des obigen Gefprächs hatte nämlich Nuno das Abend- 
efien aufgetragen, — dem, beiläufig bemerft, der junge Spanier 
allein jchweigend die gebührende Ehre angetan — und feitdem 
hatte er nicht aufgehört im Saale hin und her zu laufen, um, ohne 
den Anſchein eines Horchers zu haben, einige Bruchftüde aus der 
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Unterhaltung der beiden Reifenden im Worbeigehen zu erhafchen. 
MWahrfcheinlich verband nämlich Nuno mit den andern ehrenwerthen 
Aemtern, die wir oben aufgezählt, auch noch das eines Spions für 
feine eigene, vielleicht auch für fremde Nechnung. Als ihn der 
Portugieſe anrief, war er fo nahe bei den Eprechenden, daß er, um 
fich einige Haltung zu geben, den Tiſch nach der Seite des Spaniers 
hinftieß. 

„— Was thut Ihr denn Bier?‘ wiederholte der Greis. 

„Ich ftoße Euer Gedeck auf fpanifchen Grund und Boden,“ 
entgegnete Nuno, ohne aus der Faſſung zu kommen. 

„— Ich begreife Euch nicht. 

„— Ei nun! Ich höre Euch den König Scbaftian, für den 
ich befondere Hochachtung hege, ziemlich hart mitnehmen. Gebet 
alfo nach Spanien, d. h. in die andre Hälfte des Saales; da 
könnt Ihr, ohne mich zu compromittiren, von Er. Portugiefiichen 
Majeftät fo jchlecht ſprechen, als Euch nur immer beliebt.‘ 

„— Ihr feid launig, Meifter Wirth,” fagte der Portugiefe mit 
eifigem Tone und wartete, bis ſich Nuno aus ihrer Eprechweite 
entfernt hatte, ehe er die Unterhaltung wieder aufnahm. 

„— Und was gedenkt Ihr zu thun?“ fagte endlich der junge 
Mann. 

„— Weiß ich es felbft? Alles, was ich will, ift, nicht in 
einem Hospitale meines Vaterlandes fterben. Sch liebe es zu fehr, 
als daß ich ihm nicht diefe Schmach, deren Brandmal unverwijchbar 
fein würde, erivaren‘ follte. Doch fprechen wir lieber von Euch, 
junger Mann. Wenn ich mich nicht irre, fo geht Ihr nach Bortu- 
gal. Vielleicht kann ich Euch durch meine Rathfchläge manche un- 
angenehme Enttäufchung eriparen, wenn Ihr, wie ich es vermuthe, 
darnach firebt, daſelbſt Ener Glück zu machen.“ 

„— Die Hälfte der Arbeit in diefem Punkte ift ſchon gethan. 
Die graufame Behandlungsweife, die man Männern von Herz gleich 
Euch in Eurem Lande angedeihen läßt, flößt mir faft Widerwillen 
gegen den Plan ein, den ich gefaßt. Doch vielleicht ift dieß nur 
eine Fatalität, die von Eurem Stande ungertrennbar ift; denn noch 
habt Ihr mir nicht gefagt, was Ihr feid.” 

„— Ich bin, gleich Vasco,” entgegnete der Andre mit Würde, 
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ein Schiffer in unbefannten Meeren, aber in einer Welt, in welcher 
mein Baterland noch Nichts befigt.“ 

„— Und Portugal will Eure Entdedung nicht? Wer regiert 
denn Dafelbjt 

„— Unfinnige Höflinge, welche unfern jungen, thörichten König 
antreiben, den Kaifer von Marocco zu befriegen. — Aber wer ſeid 
Ihr ſelbſt?“ 

„— Ein Soldat und nichts weiter; eigentlich fogar ein Soldat, 
der noch gar kein Feuer geſehen und der Euch kaum zu geſtehen 
wagt, daß er bei Don Sebaſtian Dienſte verlangen wollte, um den 
Krieg gegen Marocco mitzumachen.“ 

„— Warum ſucht Ihr nicht bei Don Philipp, Eurem Herrn, 
Dienfte? Er hat Feinde genug zu befämpfen, die Türfen und die 
Niederländer, fo daß Ihr wohl hinlängliche Ausfichten habt, Euch 
in jeinen alten Landen ben Kopf zerfchmettern laſſen und wohl 
nicht nöthig habt, ihm Euch in Afrifa’s öden Wüſten abfchneiden 
zu laſſen, wo, — glaubt e8 denn meinen fchmerzerfüllten Ahnungen— 
Portugal zu Grunde gehen wird.” 

„— Warum? fragt Ihr; weil ih Don Philipp nicht liebe. 
Er ſendet feine Völker in die Schlachten, aber er felbft fchlägt fich 
nicht. Ja, wenn ich noch zu Zeiten Kaifer Carl's gelebt hätte, da 
will ich nicht fagen: der ftand wenigftens ritterlich mit feiner eignen 
Perfon ein; aber Don Philipp, düfter und ſchweigſam, ſtets in den 
verborgenften Winkel feines Palaſtes zurücdgezogen. . .. . * 

„— Ich halte Euch hier an,” unterbrach Jaquez Nuno von 
Neuem. „Alle Teufel, wenn Ihr von unferem gefürchteten Herrn 
Don Philipp IT. derartig zu fprechen habt, fo macht, daß Ihr mit 
Euren Stühlen auf Portugiefifhen Grund und Boden fommt und 
felbft da noch fprecht nicht fo laut; ‚denn diefe Mauern find mehr 
ſpaniſch als portugiefifch und könnten Ohren haben für Euer 
Geſpräch.“ 

„— Das iſt nicht nöthig,“ ſagte der Greis und erhob fich von 
feinem Eige; „wir wollen Euer Haus verlaffen und uns in’s freie 
Geld begeben, wo, wie zu hoffen fteht, wir weder einen laufchenden 
Wirth noch verrätherifch horchende Mauern finden werden.” - 

„— Steht Euch frei, Sennor,” erwiederte der unerfchütterliche 
Nuno, indem er feine Hand hinhielt; „bezahlt mir einen Kleinen 
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Ducaten tür Euer Abendmahl und dann möge Euch der Himmel 
beiſtehen.“ 

„— Ein Ducaten,“ entgegnete der Reiſende mit höchſter Unruhe 
in Miene und Ton und fuhr raſch mit den Händen in die Tafche. 
In einer erften Bewegung aufwallenden Zornes hatte er das Abend» 
eſſen bejtellt, ohne daran zu denfen, daß er außer der Kupfermuͤnze, 
welche Maravılla auf fo zarte Weije ausgeichlagen, feinen Heller 
Geld auf Erden befaß. Der andre Reifende, der feine Bewegung 
fah und feine Verlegenheit erriethb, fuchte mechanifch ebenfalls in 
feinen Tafchen, um allem Etreit zuvorzufommen; aber auch er Fonnte 
nur die Heine Kupfermünze aus ihnen bervorbringen, mit der unjre 
Leſer Schon Belkanntfchaft gemacht haben. Beide Gäfte fahen ein- 
ander mit einer fehr dummen Miene an und würden es wahrfchein- 
lih noch lange gethan haben, wenn nicht Jaquez Nuno, der in 
folhen Dingen feinen Spaß verftand und übrigens gar nicht bös 
war, fich für das hochfahrende Wefen des alten Portugiefen rächen 
zu fönnen, fih beeilt hätte, mit fpöttiichem Tone zu ihnen zu fagen: 

„— Hohe! es fiheint, als befüßen Eure Herrlichfeiten mehr 
Appetit ald Geld. Macht, dag Ihr mich bezahlt, oder mir irgend 
etwas ald Bürgfichaft für die Zeche gebt.” 

Hätte fih Maravilla hier befunden, fo würde fie durch ihre 
eben fo gütige als zarte Vermittlung die Echwierigfeit wohl geho— 
ben haben. Zum Unglüf für die armen Neifenden aber blieben 
fie durch die Abweſenheit des jungen Mädchens dem hartberzigiten, 
ungaftlichften aller Gaftwirhe Ejtremaduras preisgegeben. Nuño, der 
nie feine Geifteögegenwart verlor oder wahrfcheinlich nicht mit dem 
eriten jchlechten Zahler zu thun hatte, legte rafch Befchlag auf Die 
beiden Selleifen, ehe noch die Reiſenden von ihrer Beihämung und 
ihrem Erftaunen zu fich gefommen waren und den Gedanfen faflen 
fonnten, ihn daran zu verhindern. Mit einer Gefchidlichkeit, welche 
auf gewifle, ziemlich verdächtige Heerftraßen =» Gewohnheiten zu 
fchließen berechtigte, jchnallte er das Felleifen des Alten auf und 
fagte dabei: | 

„— Nun wollen wir einmal fehen, was bas für ein Scha 
it, mit dem und Maravilla den Mund füß gemacht hat, Papiere,“ 
fügte er bald unwillig hinzu, „nichts als Papiere, Gefrigel, nicht 
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einmal gut; zu Salz und Pfefferdüten zu dienen, fo vergilbt und 
vollgefchmiert find fie. 

Der Alte ftürzte auf ihn zu, um fie an fich zu nehmen, Runo 
aber erfaßte ihn mit Fräftigem Arme: 

„— Halt da, wenn's Euch beliebt: das gehört mir, bie Ihr 
mir meinen Ducaten bezahlt habt; es müßte denn fein, ich fände 
in dem andern Felleifen etwas zu meiner Gntichädigung für das 
gute Eſſen, um das Ihr mich betrogen.“ 

— Grbärmlicher!” fchrien bei diefer Anklage eines Betruges 
beide Reifende zugleih. „Wagt Ihr es fo einen Hidalgo zu ber 
handeln?“ fagte der Spanier, — „einen Fidal go?“ rief der Portugieſe. 

„— Hidalgo oder Fidalgo, mir alles Eins: bezahlt und dann 
werde ich Guch für ehrliche Leute halten. Es fcheint übrigens,“ fuhr 
Jaquez Nuno fort, „als hätten fie e8 mit einander verabredet. it 
doch in dieſem zweiten Felleifen auch nichts, als Papiere.” Und bei 
diefen Worten gab er den beiden fonderbaren Reiſeſäcken einen ver 
ächtlichen Stoß mit dem Fuße, daß fie weit in die entferntefte Ede 
des Saales flogen. 

Den jungen Mann hatte dieſe legte unehrerbietige Handlung 
tes Gaſtwirths noch mehr erbittert, als feine beleitigenden Worte, 
und er fchien nicht übel aufgelegt, diefem thätliche Beweiſe feines 
Mißvergnügens zu geben. Doc bezwang er fich noch und fagte: 

„— Nun, gedenft Ihr uns hier zurückzuhalten, und und unfre 
Selleifen, um eines armfeligen Ducatens willen, den man uch) 
ihuldig ift und den man Euch begahlen wird, fobald man kann?“ 

„— Die gnädigen Herrn brauchen an diefer meiner Abſicht 
feinen Zweifel zu hegen.“ 

„— 68 wird doch in diefem Teufelslande wohl eine Gerech— 
tigfeit — “ fügte der junge Mann hinzu, „und dann werden wir 
ſehen. ...“ 

Ob es eine Gerechtigkeit giebt, mein lieber, theurer PER 
Und das gar eine gerechte Gerechtigkeit,” entgegnete Jaquez Nuno 
und feine Stimme war fo flötend, als nur immer möglich. „Der 
Sennor Official der heiligen Hermandad wird Euch Neuigkeiten 
von ihr erzählen.” 

„— Run, mag er fommen, der Eennor Dfficial; wenigftene 
werden wir mit einem ehrlihen Manne zu thun haben.” _ 


194 

„— Ihr follt ihm bald zu jehen befommen,” rief Jaquez Nuno 
und mit einem Sprung hatte er den in einem Winfel des Saales 
Iehnenden weißen Stab, die fchredliche Infignie feines Officialats 
ergriffen und fand fich fo plöglih aus einem Gaftwirth in den 
Agenten der furchtbarften öffentlichen Gewalt umgervandelt, die es 
damals in ganz Europa gab. 

„— Nun, in’s Gefängniß, meine theuren Gäfte, bi8 der Sennor 
Alcalde ankömmt, der obne Zweifel in diefem Augenblid. . . .“ 

„— In's Gefängniß!" unterbrach ihn der junge Mann, der, 
wie jeder ehrliebende Menih, dem der Lärm zumider ift, fich im 
fein Schidfal fügte; „mag ed doch um das Gefüngniß fein. Wenig- 
ftend werde ich diefe Nacht nicht unter Gottes freiem Himmel ver- 
bringen.‘ 

„— Und obendrein werde ich noch die Koften Eures Nacht- 
quartierd tragen; denn das Gefängnig des Fledend gehört zu 
meinem Gafthaufe.” 

Habe ich es Euch nicht oben gefagt, meine geehrten Leſer, daß 
zwifchen der Poſada und ihrem fchlauen Eigenthümer eine innige 
Wahlverwandtfhaft flattfand? Der Wirth war Mitglied der heilt: 
gen Hermandad; die Herberge alſo war, um ed ihrem Beſitzer in 
Nichts nachzuthun, ein Gefängniß. 

Während der Streit diefe üble Wendung genommen, hatte der 
Portugiefe mit über die Bruft gefreuzten Armen dageftanden, als 
ginge diefe Scene, wo es fich doch um feine Freiheit handelte, ihn 
gar nichts an und er erwartete in philofophifcher Ruhe das Ende 
derfelben, ganz verfenft in die Anfchauung feiner Papiere, die er 
nicht einen Augenblid aus dem Auge verlor. Erft als ihm Nuño 
im Namen des Geſetzes vorwärts zu gehen befahl, brach er fein 
Stillfchweigen, um fein Felleifen zu reclamiren, da ja, wie er fagte, 
der Wirth auch nicht eines Maravedis Werth darin gefunden, alfo 
fein weiteres Interefje daran haben könne, es zurüdzuhalten. Nuno 
entgegnete ihm hierauf: 

„— As Gaftwirty würde ich Euch Eure Felleifen wohl zu- 
rüderftatten, aber als Official der heiligen Hermandad, confiscire 
ich fie.“ 

„— Aber... . .“ 

„— D was aber?" unterbrach ihn Jaquez und ftieß fie in das 
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Gefaͤngniß hinein, deſſen Thüre fih in den Saal jelbft öffnete; 
„tragt morgen dem Sennor Alcalde Eure Einwendungen vor.“ 

Eben, als er im Begriff jtand, die Thüre hinter ihmen abzu— 
Ihließen, trat Maravilla in’s Zimmer, und beim Anblid des weißen 
Stabes, der offnen Gefängnißthüre umd der aufgerifienen Felleifen 
errieth fie fofort, daß Bier wiederum eine jener Scenen vorgegangen 
fei, womit fie die Härte ihres Vaters fehon vertraut gemacht hatte, 
in denen fie aber faft immer als Bermittlerin ihre Rolle fpielte. 
Auch jest rief fie ihm zu: 

„— Ei, was madht Ihr wieder? Könnt Ihr es über Euer 
Herz bringen, diefe armen Leute um eines Ducaten willen, den fie 
Euch ſchuldig find, in’s Gefängniß zu werfen % 

„— Wäre e8 weiter nichts, al® der Ducaten, wollte ich fie 
wohl freilafien, Maravilla; aber ich hätte Luft, meinen Antheil am 
Paradiefe darauf zu verwetten, daß es diefe beiden Miſſethäter find, 
welche Tortillo ermordet haben.” 

Und mit diefen Troftesworten, die eine Anklage auf Meu— 
chelmord enthielten, welche die beiden Gefangenen noch deutlich 
hören fonnten, ſchlug er die Gefängnifthüre hinter ihmen zu und ver 
ficherte fie mit mehreren Niegeln von außen, ehe noch die Reiſenden 
die folgenden Worte Maravilla’8 zu vernehmen im Stande waren. 

„— Wer hat Euch denn gefagt,” frug diefe ihren Vater, „daß 
Tortillo ermordet worden ift? Er ift eben in den Hof gekommen.“ 

„— Wirflih? mit den Mauleſeln?“ 

„— Mit den Maulefeln; aber arg verlegt; er ift in den Ab— 
grund des ſchwarzen Felſens hinabgeſtürzt.“ | 

„— Mit den Mauleſeln?“ frug Nuno mit lebhafter Theilnahme. 

„— Ohne diefe,” entgegnete Maravilla. 

„— Gott fei Lob und Dank.“ 

— ber er wird wohl vierzehn Tage das Bett hüten müſſen,“ 
fagte das gute Mädchen, die ihren Bräutigam zwar nicht liebte, 
aber ſich nicht enthalten fonnte, ihn um feines Unfalls willen zu 
bevauern. 

„— Defto fchlimmer für ihn! Was ift er fo ungeſchickt! 
Warum hat er ſich in den Abgrund hinabfalfen laffen? Ich will 
meine Maulefel unterfuchen gehen. Halt! vergaß ich doch fait 
diefe Belleifen. Aber,” fagte er zu fich feldft, indem er die zerftreuten 
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Manuferipte aufraffte, „der Alte hielt verteufelt auf feine Papier e 
Wie, wenn es irgend ein Staatsgeheimnig wäre? Nun, ih wi 
mich felbft davon überzeugen, ehe ich den Alcalden rufe. Der gute 
Mann iſt wahrſcheinlich jetzt ſchon im beſten vormitternächtlichen 
Schlummer, fo daß es Sünde wäre, ihn zu flören: überdem  ift 
er ein engherziger Kopf und bat ein fo Fleinliches, ferupulöfes Be: 
nehmen.” 


Eobald die beiden Reiſenden die Thüre des Gefängniffes, in 
das fie Jaquez Nuno mit ſolchem Ungeſtüm hineingeſtoßen, hinter 
ſich zufallen hörten, erfaßten fie einander bei den Händen (denn die 
Dunkelheit, die im Kerker berrfchte, erlaubte ihnen nicht, einander 


„— Des Meuchelmorbes angeklagt! Diefer elende Schuft ift 
wohl nicht bei Verftande. Wenn wir feinen Maulefeltreiber ermor- 
det hätten, müßte es doch wohl gefchehen fein, um ihn auszuplüns 
dern, und dann würden wir fiher nicht in Verlegenheit fein, um 
einen armfeligen Ducaten zu bezahlen.“ 


„— Na, das ift fonnenflar ‚” entgegnete fein Unglüdsgenoffe; 
„aber gerade dadurch wird unfre Lage nur um fo verwidelter: die 
Gerechtigkeit liebt es nicht, mit fonnenflaren Wahrheiten zu thun 
zu haben. Das Befte meiner Treu iſt, nicht mehr an die Sache 
zu benfen. Wenn Ihr mir glauben wollt, fo verfuchen wir zu 
Ichlafen, bis es dem Sennor Alcalde gefällig ift, ums in's Verhör 
zu nehmen. Wenn man in Macao und Mozambique Gefangener 
geweſen ift, macht man fih wenig daraus, eine Nacht in einem 
Kerfer Spaniens zu verbringen. Seht, bier ift gar noch ein Bund 
Stroh, eine Aufmerffamkeit, für die ich unferem Kerlermeiſter Danf 
weiß, und die ich kaum von ihm erwartet hätte, Thut, wie ich, 
legt Euch nieder und ſchlafet wohl“ 

„— Noch ein Wort, ehe wir einſchlafen,“ fagte der junge Mann. 
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Soviel ich nach dem Inhalt Eures Felleifens ſchließen Tann, feid 
Ihr Dichter.“ 

— Ja,“ entgegnete der Andre, „ich habe währen® meiner vie- 
fen Reifen einige Berfe gefchrieben. Ihr feid es ebenfalls, wie ich 
vermuthe ? - 

„— Richtig vermuthet.” 

„— Ich hätte ed mir denfen können,“ fügte der Greis hinzu, 
ſchon blos, da ich Euer erftes Abendeſſen ſah.“ 

„— Ab! es ift und minder theuer zu ftehen gekommen, als 
2a zweite, Aber wie werden wir nur aus der Klemme heraus- 
kommen ? 

„— Sa, ich weiß auch nicht. Darım wollen wir alfo erft 
an das Zunächftliegende, Nothwendigfte denfen und zu fchlafen 
verfuchen.‘ 


ALS Jaquez Nuno am andern Morgen aufitand, war er erficht- 
lich übler Laune. Er hatte in feinem Schlafzimmer, ehe er ſich zu 
Bet legte, die in den beiden Felleifen enthaltenen Papiere durchges 
felen und nichts darin gefunden, ald Eonnette, Paſtoralen, verliebte 
Eegien, Dithyramben und taufend andre unnüge Dinge der Art, 
ar deren Schreiben großes Wohlgefallen zu finden, eine eigenthümliche 
Chwäce aller Dichter ift. Zulegt war er in dem felleifen des 
Aten auf ein Gedicht geſtoßen, das bedeutend länger war, als alle 
andern und, nachdem er einige Strophen deſſelben durchgelefen, hatte 
er ausgerufen: 

— Mein Gott, wie ift es nur möglich, daß vernünftige Leute 
ihre Jeit damit verbringen, folch fades Gewaͤſch zu fchreiben! Wenn 
das Dr Schatz ift, von dem der Alte gefprochen, läuft er große 
Gefah, Hungers zu fterben, ehe er mir meinen Ducaten bezahlt 
bat. un, wir wollen morgen fehen, was unfer Alcalde von all 
dem defen wird und ob ed ein Mittel giebt, irgend einen Nutzen 
bhierausyu ziehen.‘ 

De Alcalve, den der Dfficial der heiligen Hermandad von 
dem bedutenden Bang benachrichtigt hatte, den er gemacht zu haben 
der Meiung war, eilte auch wirflih am andern Tage in aller 
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Frühe nach der Pofada. Als er aber erfuhr, es handle fih nur 
um eine armjelige Zeche vom Belaufe eines Ducatens, den zwei 
arıne Teufel von Reifenden nicht zu bezahlen im Stande feien, gab 
er Jaquez Nuno offen fein Mißfallen zu erkennen. Da er 
übrigens ein guthersiger Mann war, fo ließ er es hierbei nicht bes 
wenden, fondern befahl ihm, fie fofort freizulaffen, indem er felbft 
fih als Bürgen für ihre Schuld anbot. Jaquez ſchickte fih an, 
ihm wenn auch mißwillig zu gehorchen, — venn er hatte die Seele 
eines Bütrele, — als ihm der Alcalde noch einmal zurief, um fi 
zu erfundigen, was man für Neuigkeiten von Tortillo habe. 


— Ah!" entgegnete der Gaftwirth, „Der arme Burfche wird 
lange nicht im Etande fein, die ſchöne Rolle Galaor's zu fpielen ; 
da ift und eine Comödie arg verborben.“ 


„— Das ift ſchlimm,“ verfegte der Alcalde, deffen einzige Leiden— 
Ichaft das Theater war, das wenn auch nur auf Marktſchreierbüh— 
nen damals bis in die entlegeniten Dörfer Spaniens gedrungen 
war; „das ift mir um fo unangenehmer, da ich alle meine Befannt- 
Ichaften aus der nächiten Stadt eingeladen hatte, um das unver 
gleichliche Meifterwerf des großen Don Ramon Papel zu bewundern 
und ich nun mich werde gezwungen fehen, fie zu entlaffen, ohne 
ihnen Das verfprochene Vergnügen verfchafft zu haben. Aber hat, 
Jaquez, da kömmt mir eine Idee. Habt Ihr mir nicht gefagt, deß 
diefe beiden Reifenden eine Art Chriftfteller find? Geht ur 
macht in meinem Auftrage einem von ihnen den Vorfchlag, heut 
Abend die Nolle des Nitters zu fpielen in der Ballet-Comötie: 
Die wunderbaren Heldenthaten des Don Galaor auf 
der Scorpioneninfel. Verfichert ihnen, daß, wenn fie Hefen 
Vorfchlag annehmen, nicht allein der Ducaten, den fie Euch ſchul— 
den, für fie bezahlt werden wird, fondern daß fie auch noo, ale 
Preis der außerordentlichen ®efälligfeit, die fie mir erweiſn, Die 
Hälfte der Einnahme erhalten follen, die zu meinen Händen nieder- 
gelegt iſt.“ 

„— Die Idee ift göttlih, Sennor Alcalde, und Ir könnt 
Euch auf mic, verlafien, daß ich fie zur Annahme bewega werde, 
Kehret unbeforgt in den Flecken zurüd und benachrichtigt fure Be— 
Fannten, fo wie Seine Ehnvürden, den Herm Pfarrer, dafdie ange 
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fündigte Vorſtellung ganz beſtimmt und ohne Aufſchub heute Abend 
ftatt haben wird." 


„— Das hätte mir gerade noch gefehlt,” fagte Nuno, als er 
fich allein befand, „ihnen die Hälfte der Einnahme abzutreten. Einer 
von den beiden Lumpen wird heute Abend fpielen und ich Das ganze 
Geld in meine Taſche fteden, oder ich will nicht Jaquez Nuno 
beißen, der Sohn Pedro Nuno’s, der Abfümmling einer von Ahn 
zu Enkel in Gefchidlichfeit einander übertreffenden Familie.‘ 


Während er diefen Monolog in Gedanken recitirte, öffnete er 
die Pforte des Gefängniffes. Die beiden Reifenden waren fchon 
feit langer Zeit wach und plauderten, um die Zeit zu vertreiben 
und ihre Sorgen wie ihren Hunger zu verfcheuchen, von Elend und . 
Poefie, zu jener Zeit zweien von einander ungertrennbaren Zwillings⸗ 
ſchweſtern. . . . Der Alte erzählte von feinen Reifen, der junge 
Mann fprach von feinen Hoffnungen: Beide aber ftimmten in dem 
Gedanken überein, das Geſchick eines Poeten fei ein bittres Loos 
und doch hatten fie für diejenigen, welchen dieſer unvertilgbare 
Stempel ded Unglüds und des Ruhms nicht aufgebrüdt war, nur 
Ausprüde des Bedauerns. Im diefe Unterhaltung hatten fie fih 
dermaßen verloren, daß fie die nadten Mauern ihres engen Kerfers 
nicht mehr fahen, fo fehr entrollten die Zufunft und die täufchenden 
Hoffnungen, die fie in ihrem ©eleite führt, Bilder herrlicher Aus- 
fihten vor den Augen ihres Geiftes. Sie hatten bisher noch nicht 
einmal daran gedacht, einander um ihre Namen zu fragen: ihnen 
war ed genug zu willen, daß fie geiftig einander erfannt hatten, 
und fie genofien jenes unfügliche, unausfprechliche Vergnügen zweier 
hohen geiftigen Kräfte, deren Bahnen fich einmal im Laufe ihres 
Lebens kreuzen, und die fih am andern Morgen trennen, um ein« 
ander nie mehr wieder zu fehen. 

Das Geraͤuſch der Riegel erwedte fie plöglich zum Bewußtſein 
ihrer wirflichen Lage. 

„— Meine Herren Edelleute,“ fagte Jaquez Nuno zu ihnen, 
dies Mal mit feiner Baßſtimme und einem fo milden Ton, als er 
nur irgendwie anzunehmen vormochte, — „ich habe Eure Angelegen- 
heit unferem gnädigen Herm Sennor Alcalde vorgelegt und er will, 
in Anbetracht Eures Elendes, Euch Eure Freiheit bewilligen und 
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Euch den Ducaten erlaffen, den Ihr mir fchuldet. Ihr feid alfo 
frei und ungehindert, Eure Reife fortzufegen.“ 

„— Ihr ſeht alio, daß wir feine Meuchelmörder find,” fagte 
der junge Mann. 

Jaquez jedoch fchien auf dieſe Aeußerung durchaus nicht zu 
achten, da er fie unerwiedert ließ. 

„— Ich hoffe, Herr Wirth, daß Ihr uns nun unfere Felleifen 
zurüdftellen werdet,” fagte der ‘Portugiefe, den es ſchon beunruhigte, 
daß er fie nicht in Nuno's Händen fah. 

„— Eure Felleifen, gnädige Herren? Ich bedaure, Euch fagen 
zu müffen, daß fie für den Betrag der Gerichtsfoften in Beſchlag 
genommen worden find “ 

„— In Beichlag genommen!" fagte heiter und laut auflachend 
der junge Mann; „was Teufel will Dame Juſtiz mit diefen auf bei- 
ven Seiten vollgefchriebenen Papieren anfangen? Es ift wahrfcheins 
lich nur, um ihre Grumdfäge aufrecht zu erhalten: fie hält es für 
einen Ehrenpunft, denen, die mit ihr zu thun haben, wenigfteng et» 
was zu nehmen. ie ift übrigens bei mir gut angeführt; denn ich 
weiß Alles auswendig, was in meinen Papieren ſtand.“ 

Der reis aber nahm die Sache nicht fo gleichgiltig auf; der 
Gedanke, fein elleifen nicht mehr wiederzufehen, ſchien ihn in die 
heftigite Verzweiflung zu verfegen, die fich auch bald in abgebroche- 
nen Worten Luft machte. 

„— Mein Belleifen zurüdhalten!” rief er, „confisciren, vielleicht 
vernichten die gebrechlichen Papierblätter, denen ich all meinen Ruhm 
anvertraut. Aber das heißt mir mein Gut ftehlen, das heißt mir mein 
Leben rauben, mich um meinen Nachruhm, um die Fortdauer meines 
Namens bringen. Wißt Ihr, daß ich um diefer Papiere halber 
mehr als fünftaufend Stunden Weges zurüdgelegt, daß ich fie ftets 
bei mir behalten, daß man mich nie von ihnen getrennt hat, daß 
die graufamften Kerfermeifter Aſiens — und ich habe mehr als 
zehn Jahre in ihren Gefängniflen verbracht — niemals die Barba- 
rei jo weit getrieben haben, mir diefe armfeligen Blätter Papier zu 
nehmen, mit denen fie nichts hätten anfangen fünnen? Wißt 
Ihr, daß die Sterne felbft fie geachtet und verfchont haben, daß fie 
noch feucht find von den bitteren Thränen meines Auges und von 
ven falzigen Fluthen des Oceans? D, gebt mir fie wieder, um Eu—⸗ 
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rer Barmherzigfeit willen, ‚gebt fie mir wieder, wenn Ihr eine füh- 
lende Seele habt. Eine Mutter, der man ihr einzig Kind von 
ihrem Bufen raubt, ein Liebhaber, dem man feine Geliebte weg» 
nimmt und der fich nicht rächen fann, empfinden feinen Schmerz, 
den man mit demjenigen vergleichen fönnte, der in diefem Augenblid 
mein Herz zerreißt. Was fprecht Ihr mir von Freiheit? Was joH ich 
fortan mit Leben und Freiheit anfangen? Was foll mir fortan hel- 
fen, die Theilnahmlofigfeit der Könige, die Unverichämtheit der 
Großen, die Ungerechtigfeit meines Baterlandes, das Alleinftehen im 
Leben, die Entbehrungen, das Glend zu ertragen? O, gebt mir dieſe 
Papiere wieder, gebt fie mir wieder, wenn Ihr dereinft vor Gottes 
Richterftuhl Gnade zu finden hofft. Sagt mir, was fol ih Euch 
zur Belohnung geben? Ich habe nichts auf der Welt, aber ich will 
Euer Sclave fein, ich will Euer Feld bauen, ich will der Diener 
Eurer Hunde fein, wenn Ihr ed wollt. Aber nehmt mir diefe Pa— 
piere nicht; denn das hiefe mir mehr denn mein Leben, mehr ale 
meine Seele nehmen, das hieße mir mein Genie rauben.” 

„— Da, ja, das heiße ich viel Lärmen um eine Kleinigkeit 
machen ,‚“ erwiederte mit unerfchütterlicher Ruhe der hölliiche Gaft- 
wirth, ald der arme alte Mann endlich, von Schluchzen erſtickt, inne 
hielt: „man verlangt nicht fo viel von Euch, um Euch diefe vollge- 
frigelten Papierwiſche wiederzugeben, die ich nicht möchte, um fie 
meiner Tochter ald Haarwidel zu laffen. Man wird Euch Eure 
Bapiere wieder zuftellen.” 

Hier machte Nuno eine Paufe, während welcher der Greiß tief 
Athen holte, wie wenn feine Bruft von fchwerer Laſt befreit wäre. 

„Unter der Bedingung nämlich,“ fuhr Jaquez fort, „daß einer 
von Euch darein willigt, heute Abend die Rolle des Galaor in den 
„wunderbaren Heldenthaten des Don Galaor auf der Scorpionen- 
inſel“ zu übernehmen. 

Diefer unerwartete Borfchlag warf den Portugiefen wieder in 
den bodenlofen Abgrund feiner Verzweiflung zurüd, und er war im 
Begriff, diefen Taufch auszufchlagen, da er ihn blos als einen heil- 
lofen Spott ihres Henferd von Wirth umd Kerfermeifter beirachtete: 
der junge Mann aber, den die vorhergegangene Scene tief ergriffen, 
beihloß auf alle Fälle einer unangenehmen Entgegnung zuvorzufom- 
men, indem er raſch antwortete: 
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„— Run, ift e8 weiter Nichts? Wir nehmen Euren Vorſchlag 
an und das aus vollem Herzen. Schüttelt nicht fo den Kopf,” fagte 
er, zum Portugiefen hingewandt. „Ihr nehmt es an, fage ich Euch. 
Nun aber, laßt uns auch fehen, wovon die Rede ift und was bie 
„wunderbaren Heldenthaten des Don Galaor auf der Sforpionen- 
infel” für ein Machwerk find: ich babe nie davon reden hören.“ 

„— 68 ift eine Ballei-Komödie von Don Ramon Papel,“ 
antwortete Jaquez. 

„— Wer ift diefer Don Ramon Papel?“ 

„— Es iſt,“ entgegnete der Wirth mit gereigtem Ton, „oder 
vielmehr e8 war — denn er ift leider todt, der liebe, gute Mann — 
der berühmtefte Dichter, der, je in Eftremabura, ja in ganz Spanien 
gelebt hat.“ 

„— Ich ſchwoͤre Euch,” fagte der junge Mann, „daß ich Die- 
fen Namen zum erften Mal in meinem Leben höre, und doch Halte 
ich was darauf, daß ich den ganzen fpanifchen Parnaß zu fennen 
vermeine.“ 

„— Dhr fcheint ihn doch nicht ganz zu kennen,“ erwiederte 
Nuno lebhaft, „va Euch der Name eines berühmten Dichters unbe- 
kannt ift, der während feines Lebens 2,600 Komödien, 600 Sayne- 
tas, 450 Ballete, 210 Tragödien, zufammen 3,860 Stüde gefchrie- 
ben hat, welche ihm, zu 10 Ducaten ein jedes — denn dies war 
fein Berfaufspreis — die hübfche runde Summe von 38,600 Du- 
faten in klingender, baarer Münze eingebracht haben, die feinem 
Sohn, Don Joſe PBapel, ald ein angenehmes Erbtheil anheimge- 
fallen find. Berfteht Ihr das, Herr Poet, der Ihr nie von „Don 
Galaor’8 wunderbaren Heldenthaten“ habt fprechen hören und Eure 
fämmtlichen Poeſien für einem Ducaten im Stiche laſſen müßt.“ 

„— Dei meinem Seelenheil,“ rief der Spanier: „3,860 Stufe! 
das heiße ich mir einen Dichter, der fein Gewerbe verftand; ach! 
wer weiß, am Ende hatte er vielleicht den rechten Weg ein- 
geſchlagen.“ 

— Wohlan,“ unterbrach ihn Jaquez, „genug geſchwatzt. Wer—⸗ 
det Ihr oder Euer Kamerad die Rolle des Don Galaor fpielen? Ja 
oder nein?" 

„— Run ja, man hat ed Euch ja fchon gefagt, unfer liebens- 
würdiger Herr Wirth,“ antwortete wiederum der junge Mann, „wer 
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folfte fich nicht ftolz fühlen, eine Rolle in einer Komödie zu haben, 
welche der berühmte Don Ramon PBapel für 10 Ducaten ver- 
fauft hat! 

„— Die Sache ift alfo abgemacht,” fügte Nuno; „hier ift das 
Manufeript der Rolle. Ihr feid aus dem Kerker entlaffen. Halter 
Euch fertig für heute Abend 6 Uhr. Nach der Borftellung wird 
man Euch Euere Felleifen zurüdftellen und Euch noch obendrein ein 
Abendbrod geben.“ 

„— Wie,” fagte der Greis, ald Nuno fie im großen Saal allein 
gelafien hatte, „Ihr wollt, daß ich mich heute Abend dem Gelächter 
all vieler Bauerlümmel ausfege in dem dummen Machwerf dieſes 
gänzlich unbefannten Don Ramon Bapel, der 3860 Theaterftüde 
zu verkaufen Gelegenheit gefunden, während ich feit 15 Jahren ver- 
gebend um das Mitleid eines Buchhändlers bettle ?“ 

„— Was wollen wir anders thun?“ fagte der junge Mann; 
„Roth bricht Eifen. Ich würde Euch gern anbieten, an Eurer 
Stelle den Galaor zu fpielen, aber ich habe das abjcheulichfte Ge— 
dächtnig von der Welt und habe nie etwas: Anderes im Kopfe be= 
halten können, al8 meine eigenen Verſe. Alles, was ich daher für 
Euch thue, befteht darin, Euch heute den Tag über zum Repetiren 
und heut Abend als Souffleur zu dienen. Wir wollen und nun 
einmal diefe Rolle des Galaor anfehen.” 

„— Nun,” fagte der Greis traurig, „fei es auch noch um dieſe 
Demütbigung. DO, wenn ich je berühmt werde, wird mein Ruhm 
das wertb fein, was er mich koſtet?“ 

„—Ihr beflagt Euch,” entgegnete eben fo traurig der junge 
Mann, „und doch fein Ihr ein Dichter und habt ein Werk gefchrie- 
ben, mit dem Euer Name auf die Nachwelt fommen wird. Denn 
nur ein wahrer Dichter vermag die Leiden zu erdulden, die Ihr er— 
tragen, und fo davon zu fprechen, wie Ihr es jo eben gethan, mit 
den Thränen des Genies im Auge. Aber ich, werde ich jemals 
mehr als ein armfeliger Reimjchmied fein ?“ 
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Ich will Euch, liebe Lefer, nicht mit der Erzählung beläftigen, 
was der Greis that, um die Rolle Galaor's zu erlernen, oder ob er 
fich wirflich die Mühe nahm, fie auswendig zu lernen. Statt def: 
fen will ich Euch die Vorgänge der Abendvorjtellung erzählen, die 
durch pomphaft gefchriebene Anfchläge und bei Trompetenfchall und 
Trommelflang von Morgen an in allen Dörfern der Umgegend ver- 
fündet worden war. 

Als der Vorhang in die Höhe ging, fah man die Prinzeffin 
Dlondufine im höchften Thurm der Eforpioneninfel eingeichloffen. 
Sie fagte einen Monolog voll unfinnig hochtrabender Phrafen ber, 
der eine halbe Stumde dauerte und von der ganzen Verſammlung 
mit lebhaften Beifall aufgenommen ward, einmal, weil die Verſe 
voh dem berühmten Dichter Ejtremaduras, Don Ramon Papel, 
waren und ſodann, weil fie noch bewunderungswürdiger fchienen, 
da fie von den holven Lippen ber reigenden Maravilla tönten. Der 
Monolog ward im Stüde dur die Ankunft Don Galaor's gefchlof- 
fen; bei der diesmaligen Vorſtellung aber endete zugleich mit ihm 
auch das ganze Etüf, Im der That, kaum war ber alte Portu— 
giefe, bleich und abgemagert, in feinem Panzer von gemaltem PBap- 
pendedel und feiner Sturmhaube von gelbem Kupferblech aufgetreten, 
als ihm alle Zufehauer ein lautes Gelächter in's Geſicht fchallen 
ließen. Gin Spaßvogel rief von einem Ende des Saaled her: „O! 
welch herrlicher Ritter von der traurigen Geftalt!“ und der ganze 
Saal hallte von ironifchen Beifallsbezeugungen wieder. Er felbft, 
theilnahmlo® und refignirt, zog fich nicht zurüd; es ſchien vielmehr, 
als fände er ein geheimes Vergnügen darin, den Kelch der Demü- 
thigung bis auf die Hefe zu leeren. Er fprach mitten unter fort- 
während wachfendem Geräufch, warf fich der fchönen Blonduſine zu 
Füßen, wie es der Dichter vorgefchrieben, und recitirte alle die 
chevaleresfen Dummbheiten, welche in Reime zu bringe, nur der 
unerfchrodene Muth eines Don Ramon Papel im Stande war; ja 
er führte fogar einige Lufthiebe gegen den Riefen, welcher ver Wäch- 
ter ded Thurmes war. Bei jeder Anftrengung, die er machte, um 
mit feiner Stimme durchzudringen, gab ed neues Getrampel mit den 
Füßen und erfchallte immer donnernder ein rauſchendes Gelächter. 
In der That auch war er fo linfifch, und hatte — der arme, große 
Dichter — ein fo wenig zu feiner Rolle pafiendes Weſen, daß felbft 
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Philipp IL, deſſen Gravität noch über die der fpanifchen Granderza 
binausging, wenn er ihn in feinen fchwerfälligen Kleidern von Pap⸗ 
pendedel gejehen hätte, wenigftens Ein Mal in feinem Leben gelacht 
hätte, Der Pfarrer rollte fih in feinem Sefjel und der Alcalde 
hielt fich die Seiten, wie ein Mann, der vor Lachen zu zerfpringen 
fürchtet. Ginige Verwandte des berühmten Dichterd Don Ramon 
Papel waren freilih anfangs etwas ungehalten, daß man ein Pros 
duct von Eftremadurad großem Manne fo zu traveftiren wagte. 
Aber die allgemeine Heiterfeit hatte etwas fo Anſteckendes, daß der 
arme Schaufpieler, deſſen jammervolle Haltung eine unwiderftehliche 
. Wirfung auf die Lachorgane fümmtlicher Zufchauer ausübte, auch fie 
zwang, Spaß zu verflehen. Bon allen Seiten rief man, es fei ſeit 
den Zeiten von Garaon-Balourdes, der fich in der Luft zwei Mal 
überjhlug, fein fo ergöglicher Hanswurſt gejehen worden. | 

Es gab nur zwei Perfonen, die an diefem Abend ihre Stimmen 
nicht unter das raufchende Gelächter des Saales mifchten: der Eine 
war der Portugiefe, der feine „Leichenbittermiene” fortwährend bei 
behielt; denn, wenn er felbft gelacht hätte, fo wäre die ganze Wir 
fung feines grotesfsfomifchen Ausfehens verloren gegangen. Der 
junge Spanier aber lachte eben fo wenig. Als er fah, wie dieſer 
Mann, defien Unglück und deſſen Größe er fannte, der beleidigenden 
Heiterfeit eines rohen Publikums mit derfelben Ruhe und Würde 
die offene Stirn bot, mir der er ſchon fo viele große Widerwärtig- 
keiten ertragen hatte; als er ihn unter diefem burlesfen Aeußeren, 
das überaus komiſch zu finden, er feldft fich nicht enthalten Fonnte, 
fo ernft und traurig fah: — da durchzudte raſch und leuchtend wie 
ein Blig fein Gehirn eine jener tiefen Ipeen, die man nur von 
Jahrhundert zu Jahrhundert findet und welche das Glüd eines 
Genies machen. 

Kaum hatte fih über diefe traurigslächerliche Parodie, die dem 
Wunſche der mitleidsloſen Verſammlung nur zu kurze Zeit gewährt 
hatte, der Borhang gefentt, als er fich eiligft in die Arme des 
Greifes ftürzte, deſſen Geficht zugleich einen fehmerzhafteren und ver» 
ahtungsvolleren Ausdrud hatte, als je zuvor. Unb in einer jener 
trunfenen Entzüdungen, welche nur die Dichter zu begreifen vermö« 
gen, fchloß er ihn in feine Arme, drüdte ihn herzlich an feine Bruft 
und rief dabei aus: 
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„— O, mein theurer Meifter, mein unbekannter Freund, dem 
mein Gfüdsftern auf meinen Wegen mich begegnen hieß, Euch werde 
ich 'meined Namens Unfterblichfeit verdanken.“ 

Und als die erſtaunten Blicke des Greifes eine Erklärung die 
fer geheimnißvollen Worte zu Heifchen fchienen, fagte er: 

„— Kommt, Tommt, ich will Euch meine Schwäche geftehen 
und Euch zu gleicher Zeit mein Glüͤck verfünden. Heut Morgen, 
als ich Euch den Verluft diefes Gedichts beweinen fah, um deſſen 
willen Ihr fo viel Mißgeſchick erduldet, fühlte ich mich zwar von tiefem 
"Mitleid bewegt; aber — ich will e8 nicht leugnen — auch der 
Neid erhob ſich gewaltig in meinem Herzen, und ich ſchaͤtzte Euch 
unendlich glüdlih, daß Ihr ein Werk zu erzeugen vermochtet, das 
Euch fo viel Thränen und Opfer wert) war. Und ich fprach zu 
mir felbft: Was haft Du gethan, um auch einen ſchoͤnen Ruhm 
Dir zu erwerben, oder was gedenfft Du zu thun? Und leider Fonnte 
ih nur antworten: Nichts. Jetzt aber, Meifter, verzeiht mir und 
wünfcht mir Glück. Ich habe es, ich habe es gefunden, "mein Mei» 
fterftüct, meine Lofung für die Unfterblichkeit. Euch Portugal, mir 
Spanien, uns beiden das Jahrhundert. Jetzt Fönnt Ihr mir Euer 
Gedicht vorlefen. Wenn ih Thränen vergieße, fo werden es, ich 
bin deſſen nun ſicher, keine Thränen des Neides ſein.“ 

Als der Portugieſe dieſe edle Begeiſterung aufflammen ſah, hob 
er feine Augen gen Himmel und konnte fich nicht enthalten, Taut 
auszurufen: 

— D Mufe, noch ein Dichter, noch ein Opfer!" 


Die Entwicklung diefer Erzählung wird einfach fein, wie fie 
felbſt. Die beiden Dichter erhielten ihre Felleiſen wieder ; denn Jaquez 
Nuno, role er feldft zu ihnen fagte, hätte ſich Gewiſſenobiſſe gemacht, 
fein Wort nicht zu Halten. Auch vergaß er nicht, ihnen feinem 
Verfprechen gemäß ein Abendmahl zu geben, umb bot ihnen, To weit 
ging feine Freigebigfeit, fogar im feiner Scheuer «in minder ’ unbe, 





quemes Rachtlager an, als fie in der vorigen Nacht gehabt. Krei- 
lich muͤſſen wir aber auch berichten, daß er die Hälfte der Einnahme, 
bie nach dem Ausſpruch des Alcalden ihnen zufam, für fich behielt 
und fich deflen gegen Niemand berühmte. Die armfeligen Reifenden 
würden wahricheinlich wieder fo abgereift fein, wie.fie angefommen 
waren, d. h. ofme einen Heller Geld, wenn nicht Maravilla, welche 
im Geheimen ftetS der Sühnengel der fchlechten Handlungen ihres 
Baters war, Gelegenheit gefunden hätte, unbemerkt in ihre Felleifen 
eine Handvoll Silbermünzen gleiten zu laſſen. Kaum wohl brau- 
hen wir noch zu fagen, daß die beiden neuen Freunde diefe Nacht 
fein Auge fchloffen. Der Portugiefe lad dem Spanier fein Gedicht 
vor und diefer hatte ein zu tiefed Gefühl für Poeſie überhaupt und 
befonderd für ein folched Dichterwerf, ald daß er den Vorlefer 
durch die abgedrofchenen, gemeinen Formeln einer alltäglichen Be- 
wunderung unterbrochen hätte. Seine ganze Aeußerung beftand, als 
jener mit dem Borlefen geendigt hatte, in folgenden Worten: 

„— Das ift ein Werk, das in den fommenden Jahrhunderten 
Portugals Stolz fein wird.“ 

Der PBortugiefe fügte mit erhabener Einfachheit Hinzu: 

„— Da, wenn ich das Glück habe, einen Buchhändler zu fin« 
den, der die Drudkoften wird daran wagen wollen.“ 

Am andern Morgen befanden fie fich wieder, wie 36 Stunden 
zuvor, an der Thüre der Pofada und an der Grenzfcheide beider 
Länder, die feiner noch überfchritten. Im NAugenblide ihrer Tren- 
nung fahen fie, daß fie alle beide wieder den Weg nach ihrer Hei— 
math einfchlugen. Der Spanier machte gegen den Portugieſen Die 
Bemerkung: 

„— Nun, Ihr kehrt, trog Eurer Eide, nach Liffabon zurüd ?" 

„— Da," entgegnete der Andere; „Alles wohl überlegt, will 
ich doch lieber in einem portugiefifchen Hofpital fterben; ich werde 
fo ald Dichter und Bürger doppelt in meinem Vaterlande fein.” 

„— Dhr verlaßt mich,“ fagte hierauf der Spanier, „ohne mir 
Euren Namen gefagt zu haben?“ 

— Luis Eamoens. Und der Eurige?“ 

„— Miguel Saavedra Gervante8.“ 

— Sch werde ihm nicht vergeffen.“ 
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— Noch ich den Eurigen.“ 
Und fie trennten ſich, um ſich in dieſer Welt nie mehr wieder⸗ 
zufehen. Cervantes lad fpäter Las Luſiades; Camoens aber 
erlebte das Erfcheinen des Don Duirote nicht mehr. 


€. Robin. 


Katharina. 


Eine Novelle. 


— — 


J. 
Die Hochzeit. 


In einer mittleren Stadt des ſuͤdlichen Deutſchlands hielt vor 
etwa zwanzig Jahren an dem Morgen eines ber legten fchönen 
Herbfttage eine Reihe von Wagen vor dem Haufe des Fabrikherrn 
Kleemann. Eine ziemlich zahlreiche Volklsmenge hatte ſich neugierig 
rings um die Kutfchen verfammelt, um die Einfteigenden zu fehen, 
und aus den Reden der Umftehenden Fonnte man die DVeranlaffung 
diefer Wagenreihe leicht erfahren. 

„Es ift für die Hochzeit der einzigen Tochter des reichen Kauf— 
herrn Kleemann,” fagte der Eine; „fie ift Faum fechzehn Jahre alt, 
aber fie ft eben fo fchön und Hiebenswürdig, als ihr Water 
reich iſt.“ 

„Sie ift nicht blos ſchön,“ entgegnete ein junges Mädchen; „fie 
it auch wohlthätig gegen die Armen und freundlich und gefällig 
gegen Jedermann.“ 

„Und ihr Bräutigam?“ frugen Andere. 

V. 





„Ei das ift ein fchöner junger Mann.“ 

„Und der Geld hat,“ fügte ein Zweiter hinzu, 

„Einer der gefchidteiten, jungen Kaufleute unferer Stadt.‘ 

„Er ift ebenfalls gutherzig, mitleidig und freumdlich in feinem 
Benehmen. 

Co vereinigten fih die Stimmen all diefer ftrengen Richter, 
um vorauszufagen, daß diefe beiden jungen Leure ein jchönes und 
glüdliches Paar abgeben würden; da auf beiden Eeiten Jugend, 
Schönheit, Reihthum und guter Charakter, alfo alle Elemente häus- 
lichen Glüdes vorhanden waren. Cine traurige, der Echattenfeite 
unferer ſchwachen Menfchennatur angehörige Begleitung diefer Be- 
trachtungen war ein Gefühl von Neid, deſſen ſich die meiften, den nie- 
dern Volksklaſſen angehörenden Umſtehenden nicht erwehren fonnten. 
So herzlich gemeint auch ihre Wünfche für eine glüdliche Zufunft 
des perfönlich beliebten jungen Ehepaares waren, fo hatten fie doch 
einen bittern Beiſatz, der daraus entfprang, daß die Mehrzahl der 
Zufhauer fich einer Vergleihung der jungen Eheleute mit ihrem 
eigenen Zuftande nicht enthalten fonnten, daß alſo ein Groll in 
ihnen rege wurde über die ungerechte Gütervertheilung von Eeiten 
des Schickſals, Das mit freigebigen Händen auf Einzelne feiner 
Gaben Füllborn verſchwenderiſch ergöffe, während es gegen die große 
Menge der Sterblichen fich Farg umd geizig bezeuge. Der einzige 
Erſatz für dieje Ungerechtigkeit, die manches Herz in diefem Augen: 
blicke lebhafter fühlte, beftand darin, daß ihnen wenigftens durch die 
Augen eine Theilnahme an dem Glüde der zufünftigen Gatten frei 
itand. Denn das Volk iſt im Ganzen fehr leicht zufrieden zu ſtel— 
‚(en und gönnt den Günftlingen des Glücks ihre reichen Vergnü— 
gungen, wenn ihm nur erlaubt ift an dem goldigen Abglanz dieſer 
strahlenden Freuden fich zu erfreuen und die Brofamen zu fammeln, 
die von ihren mit üppigen Speifen befegten Tafeln berabfallen. 

Schon begann jedoch Die vor dem Kleemann'ſchen Haufe ver- 
jammelte Menge ungeduldig zu werden, als eine neue Erfcheinung 
plöglich ihre Aufmerkjamfeit ablenfte und für fih in Anjpruch 
nahm. 

Es war dies eine ganz in Schwarz gefleidete Frau, welche 
zwei Kinder von fieben und von neun Jahren an den Händen hielt. 
Dan konnte nichts Reizenderes ſehen, als diefe beiden Knaben mit ihren 
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großen blauen Augen und mit ihren runden Köpfchen voll blonder 
Ringelloden: fie glihen wahrhaften Engeln. Grftaunen mochte man 
beim erften Anblid, auf dieſen unfchuldigen Gefichtchen einen Ausdruck 
tiefer Traurigkeit zu lefen; man begriff aber beim erften Blid, den 
man auf ihre Mutter warf, aus welchem Gefühl viefe Trauer 
entiprang. 


Daß die fie begleitende Frau ihre Mutter fei, daran fonnte 
man nicht zweifeln; denn der fefte, forfchende, leivenfchaftliche Blick, 
der unaufhörlich auf das eine oder das andere der Kinder geheftet 
war, fonnte nur einer Mutter angehören. Die Frau war noch 
jung und Alles an ihr fiel den Bliden auf; ihr ausgezeichnet fchlans 
fer Wuchs, die blendende Weiße ihrer Hautfarbe, ihr glänzend 
fhmwarzes Haar, ihre gewölbten Augenbrauen, endlich ihre Augen 
von einer bewunderungsmwürdigen Schönheit, welche ihrer Phyſio— 
gnomie allein einen Ausdrud verliehen, ver vielleicht ihren übrigen 
Zügen fehlte; denn, wenn fie die Augen fenfte, fchien ihr Ges 
fiht Falt, wie das einer Marmorbilvfäule; fchlug fie aber ihre 
Augen auf, fo fpiegelte ihr bald ausdrudsvoller, bald fehmachtender 
Blick die verfchiedenartigften und leidenfchaftlichften Seeleneindrüde 
deutlich in fih ab. 


Diefe Frau nun drängte fih durch die Menge hindurch und 
machte fih hartnädig Bahn bis zum Kleemann'ſchen Haufe, vor 
welchen jie ftehen- blieb. 


Alle folgten ihr mit den Augen und jeder Einzelne fuchte fich 
felbft Rechenichaft über das außerordentliche Aufiehen zu geben, das 
ihre Erfcheinung bervorbrachte. Gründe genug für diefes Aufſehen 
waren ihr feierlicher Schritt, ihr leidendes Ausichen, der malerifche 
Gegenfag zwifchen den blonden, frifchen Kindergefichtern und der 
durch die Schwärze ihres Haares und ihrer Augen noch mehr hers 
vortretenden Bleiche ihrer Gefichtszüge, fo wie das Abftechende zwi—⸗ 
fhen ihrem ſchwarzen Anzuge und dem fröhlichen Fefte, deflen Bor- 
bereitungen dem Haufe und der harrenden Menge einen fo heitern 
Anftrich verliehen. Der Hauptgrund für Aller Erftaunen aber blieb, 
daß im erften Yugenblide Niemand im Stande war, dieſes bleiche 
Frauenbild zu erkennen; und doch kannten einander alle Bewohner 
der mittelgroßen Stadt recht gut. Die Neugier der Umftehenden, 
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Alimente für die Kinder geben; das ift Alles, worauf fie Anfpruch 
machen fann * 

„Deshalb mag fie ihn auch wohl auffuchen,“ meinte die Alte, 

„Dazu wäre aber Ort und Zeit gleich fchlecht gewählt,“ vers 
fegte’der Polizeifergeant. 

Miührend Katharina fo der Gegenftand des Gefprächs der Neu— 
gierigen war, hatte fie felbit einige Worte mit einem Bedienten des 
Kleemann'ſchen Haufes gewechfelt und war fodann „in daffelbe ein- 
getreten. Das erregte nun unter den Umftehenden noch mehr Aufs 
fehen und Alle blieben mit offenem Munde und gaffenden Augen 
da, in Erwartung der Dinge, die da fommen follten und feſt ent- 
fhlofien, den Platz nicht eher zu verlafien, als bis der Hochzeitszug 
oder Katharina aus dem Haufe gefommen wären. 

Mir wollen nun unfere geehrten Lefer hiermit erfucht haben, 
fi mit uns in die Prunfzimmer des Kleemannſchen Haufes zu 
verjegen. 


Eine zahlreiche Gefellfhaft fand fich Dafelbft vereint. Außer 
den näheren und ferneren Verwandten des Bräutigams und der 
Braut, hatten fich noch einige ältere Damen, Freundinnen der vers 
ftorbenen Gattin Kleemann's, eingefunden, um bei deſſen Tochter an 
diefem feierlichen Tage, wo fie diefen unerfeglichen Verluſt ſchmerz— 
licher als je fühlte, Mutterftelle zu vertreten. Dazu famen dann die 
als amtliche Zeugen anwefenden Gerichtöbeamten und die jungen 
Gefpielinnen und Freundinnen der Braut. In der Mitte des reizenden 
Kranzes dieſer legteren befand ſich Amalie Kleemann, in weißem, 
feftlichem Gewande, mit langem Schleier, der von ihren mit dem 
Brautfranz gezierten orten herabwallte. Der Glanz dieſes jungfräulis 
hen Echmudes verfchönerte ihr reizendes ©eficht noch mehr, und durch 
die Rührung hindurch, welche diefen wichtigften Augenblid eines 
Frauenlebens ſtets begleitet, ſchimmerte aus ihren Zügen der Aus- 
drud eines wahren Glücks hervor. Ahr Water, der ihr zärtlich die 
Hände drüdte und fie mit fanften Worten ermuthigte, fchien alle 
Anmwefenden zum Zeugniß, wie gerecht fein väterlicher Stolz, und 
zur Theilnahme an der Freude aufjufordern, die er empfand, daß 
er an diefem Tage das Glüd feines geliebten Kindes num ficher 
fiellen werde. Der junge Lorftätt betrachtete feine Braut mit Ent- 
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zücken; fein Bli war voll feuriger Leidenfchaft; man ſah, daß er 
in dieſem Augenblide die ganze übrige Welt vergefien hatte, 

Es fehlte noch etwa eine Viertelftunde zu der Zeit, da man 
den Gang nach der Kirche antreten follte. Lorftätt, der an diefem 
Tage noch feinen Augenblid gefunden hatte zu einer ftillen Unter- 
haltung mit feiner Braut, nahm diefe num, da alle Vorbereitungen, 
die ihre Gegenwart erforderten, beendet waren, fanft bei der Hand 
und führte fie in eine Fenftervertiefung, fo daß der andere Theil der 
Gefellihaft ihre Worte nicht hören Fonnte. 

Anfangs freilich ſchien diefe Vorficht ganz unnüg; denn fie 
führten fein Gefpräch, fondern Beider Blide, die erft zerftreut auf 
der Landſchaft geruht hatten, fielen jegt fchüchtern auf fie felbft und 
fie laſen gegenfeitig einen folchen Ausdrud des Glüds auf den ges 
liebten Zügen, daß alle ihre Sinne davon ergriffen wurden, und ihr 
Mund Feine Worte fand, um ihre Gefühle auszuprüden. Und doch 
erfannte Jeder von ihnen vollftändig die Gedanken des Andern, fo 
waren ihre Seelen in einander verſchmolzen; und ihr Etillfchweigen 
ward höchftens von Seufzern, Ausrufungen und halben Worten un- 
terbrochen, die jedem Andern ald dem Liebespaar unverftändlich wa— 
ren. Endlich aber fagte Loritätt: 

„Amalie, meine Amalie, wie unendlich ift mein Glück!“ 

„D, Karl, wie liebe ich Dich !” 

„D, wie fhön bift Du! Wie Heidet Dich diefer Echleier! Wie 
reizend ift Dein Miyrtenfrang! Und, mehr ald Alles, wie füß ift 
Dein Blick!“ 

„Und Du auch, Karl, bift fchön; Deine Eeele ift noch fehöner 
als Dein Geſicht. D, wie ftoly werde ich Darauf fein, mich Deine 
Gemahlin zu nennen!“ 

„Amalie, ich werde Dich glüdlich machen, ich will ftets Dein 
beiter Freund, Dein Geliebter, Dein Beihüger fein.’ 

„Karl, außer meinem Vater habe ich Niemanden ald Dich; 
mein Leben gehört Dir, aber Du wirft mich auch immer lieben, 
nicht wahr?“ | 

„Kannſt Du daran zweifeln? Aber fage mir, Amalie, mehrere 
Male ſchon in unferen früheren Unterhaltungen haft Du diefe Worte 
wiederholt und immer trübte dabei eine düftre Wolfe den Glay - 
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Deiner Stirn. Was berechtigt Dich zu einem Zweifel an meiner 
Zärtlichkeit, da Du fiehft, wie ich Dich anbete ?" 

„Richt an Dir hege ich Zweifel, nein an mir; denn ach! ich 
babe viel Fehler, mein Geliebter, — Du wirſt ſehr nachſichtig mit 
mir ſein müſſen.“ 

„Du haſt Fehler? Nein, Du si ein reiner Engel!” 

„Höre, Karl, Du mußt ftetS mein ganzes Vertrauen bejigen. 
Nichts von Allem, was ich denfe, darf Dir verborgen fein, wenn 
ih Dich nicht unglüdlich machen fol. Ja, ich hobe viele Fehler; 
ih bin furchtſam, mißtrauiſch, leicht gefränft und eiferfüchtig. Ach! 
mein ®eliebter, laß mich nie einen Zweifel an Deiner Zärtlichkeit 
begen; eö wäre der Tod für mich; fo jung ich auch bin, wäre ich 
faft fchon vor Kummer geftorben.“ 

„Wie? Du, Amalie, haft auch ſchon den bittern Kelch wirt: 
lichen Kummers koſten muͤſſen?“ 

„Kaum zur Welt gekommen, verlor ich ſchon in Folge meiner 
Geburt meine Mutter. Mein Vater, den damals in den unruhigen 
Kriegszeiten die Sorgen für feine Gefchäfte mehr als je in Anfpruch 
nahmen, vertraute mich fremden Händen an. Während er aber 
glaubte, ich fei, wie er es fo dringend anempfohlen, der Gegenftand 
der Liebfofungen und der Eorgfalt meiner Pflegeeltern, entfernter Ber- 
wandten von und, ward ich mißhandelt: ja, man fügte Drohun- 
gen einer noch fchredlicheren Zufunft hinzu, wenn ich mir einfallen 
ließe, mich bei meinem Vater zu beflagen. Nun würden mich diefe 
Drohungen zwar nicht erfchredt haben, aber da ich mich fo unglücklich 
fab, fo glaubte ich, mein Vater liebe mich nicht, und ich ſei ein ar- 
mes, verlaffenes Kind hienieden. Während mir nichts fo Noth 
that, als Liebeöbezeugungen und freundliche Zuneigung, blieben mir 
alle Herzen, die mich umgaben, feft verfchloffen. In diefer traurigen 
Echule, mein Geliebter, habe ich Furcht, Beforgniß und Mißtrauen 
gelernt ; hier habe ich mich gewöhnt, alle meine Schmerzen in der 
verfchwiegenen Tiefe meines Bufend zu vergraben. Zwar errieth 
mein Bater endlih aus dem immer fehlechter werdenden Zuftande 
meiner Gefundheit mein geheimes, inneres Leiden und nahm mich 
wieder zu fich, und da ich feit diefer Zeit von den Beweiſen feiner 
Zärtlichkeit täglich überhäuft worden bin und überall Sreunde ge 
funden habe, fo follte man glauben — und ich felbft that dies 
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einige Zeit — ich wäre von meinen Gebrechen gänzlich geheilt. 
Aber foll ich es Dir geftehen, Karl? Seitdem ich Dich Tenne, fühle 
ich Anlagen zur Eiferfucht in mir und fchon jest quäle ich mich, 
ohne irgend einen Beweggrund dazu zu haben. Ich bitte Dich im 
Voraus um Deine liebende Nachliht, wenn je dieſe unglüdfelige, 
franfhafte Empfindlichkeit fi wider meinen Willen Luft macht.“ 

„zbeure Amalie, wie fannft Du von Fehlern fprechen, da das, 
was Deine Anklage fein follte, nur ein Geftänpniß war, welch ger 
fühlvolles Herz Du befigeft und wie Deine Eeele mit der ausge— 
uchteften Zartheit gefchmüdt ift. Aber beruhige Dich jedenfalls; 
ih bin ganz der Mann, deifen Du bedurfteft, damit Dein 
Geift von aller Unruhe frei bfeiben könne. Ich bin dreißig Jahre 
alt, habe alfo gerade das Alter, wo der Charakter fih zum Be: 
ftande abgefchlofien hat. Nun, Niemand kann ftandhafter in feinen 
Zuneigungen und Gewohnheiten fein, als ich; was ich alle Tage 
fehe, das gewinne ich eben deshalb jeden Tag lieber. Ich habe 
Geſchmack an einer ruhigen, häuslichen Lebensweife; die Grfellichaft 
meiner Gattin und ein ungetrübtes Familienglück ift das höchite 
Ziel aller meiner Wünfche. Ich werde nur Dih und Dich über 
alle andern Dinge lieben, mein ganzes Leben fol Dir geweiht fein; 
fage nun, fann Dir irgend etwas noch Stoff zur Unruhe geben?” 

„Antworte mir aufrichtig, Karl, haft Du nie eine andere Frau 
geliebt, als mich ?“ 

Amalie hatte lange angeftanden, ehe fie dieſe Brage an ihren 
Bräutigam gerichtet; jegt, indem fie diefelbe plöglich that, erröthete 
fie und fuchte ihre innere Bewegung unter rafchem Sprechen zu vers 
bergen: ihr Blick ruhte dabei forfchend auf Karl. Man fonnte 
leicht errathen, daß diefer Gedanfe fie unzählige Male im Geifte 
gequält haben mußte, ehe fie den Much gefunden, ihn jo unumwun⸗ 
den auszufprechen. 

Karl ſchien einen Augenblid tief befümmert ; bald aber erhielt 
er feine volle Faſſung wieder und Amalien mit dem füßeften Lächeln 
betrachtend, antwortete er ihr, wie folgt: 

„Aha! Weil Du alfo Nichts in der Gegenwart findeft, was 
Dir Unruhe verurfachen könnte, ſuchſt Du mit der Vergangenheit 
Di zu quälen. Nun, geliebte Amalie, auch meine Vergangenheit 
zu burchforfchen, erlaube ih Dir. Wenig Männer fönnen ihrer 
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Auserwählten ein fo reines Leben bieten, als ich, mein Herz ijt 
jungfräulich und hat nie in Liebe zu einer Anderen erglüht, wie Du 
fie mir einflößef. Nie babe ich dem guten Rufe irgend eines 
weiblichen Weſens gefchadet, nie habe ich eine Frau betrogen.“ 

In diefem Augenblide näherte ſich Lorftätten fein Fünftiger 
Schwiegervater, um ihm anzuzeigen, daß ed Zeit fei, fich auf den 
Weg zu machen; zugleich aber flüfterte ein Bedienter dem Bräuti- 
gam einige Worte in's Ohr. Diefer ward bleich wie der Tod, bat 
feine Braut um Entfchuldigung und deren Bater um die Erlaubniß, 
fich eines unvermutheten Ereigniſſes halber auf einen Augenblid 
entfernen zu dürfen, und verließ in größter Eile den Gefell- 
Ichaftsfaal. 

Der Bediente hatte ihm gefagt, e8 erwarte ihn in einem Geis 
tenzimmer eine Frau mit zwei Kindern, die unabweisbar darauf 
beſtehe, mit ihm zu fprechen, ehe er zur Kirche ginge. 

In diefes Seitenzimmer begab fi) num Lorftätt: kaum einges 
treten, fchließt er forgfältig die Thüre hinter fih ab und indem er 
feine Unruhe unter einem Schein von Zorn zu verbergen fucht, rich- 
tet er, in ziemlich unwirſchem Tone, mit folgender Frage fih an 
die Frau: 

„Was willft Du bier, Katharina, in diefem Haufe? 

„Bas ich will? Als ich bieher Fam, hatte ich die Abficht, mich 
Deiner Braut zu Füßen zu werfen und von ihr den Vater meiner 
Kinder zu verlangen; aber ich habe gezuudert, ich habe nicht Muth 
genug gehabt, Dich in den Augen aller Welt mit Schmach zu be= 
decken. Sch habe es vorgezogen, Dich felbft zu warnen: Karl, Deine 
Heirat darf nicht vor fich gehen.“ 

„Katharina, Du bift thöricht; Du haft durchaus feinen recht- 
lihen Grund, meine Heirath zu verhindern. Ich habe Dir nie ein 
Verfprechen gegeben, das mich an Dich bände,. Ich habe Dein Loos 
und das Deiner Kinder ficher geftellt; Du haft nichts mehr von mir 
ju fordern; laß’ ab von mir.“ 

„Bott, mein Gott! Höre Du es! Höre ihn, wenn er 
fügt, daß ich nichts von ihm zu fordern habe! D Karl, Karl! 
Sage mir, wie fannft Du es über's Herz bringen, mich fo hart 
zu behandeln, mich, die Du zehn Jahre lang mehr geliebt haft, 
als irgend etwas auf diefer Welt! Ah! Noch vor drei Monaten 


14 





baft Du mich geliebt und jegt plöglich verftößft Du mich und zer- 
brichft mich und trittft mich mit Füßen, weil Du eine Andere liebft. 
D, Karl, ein fo abicheuliched Benehmen hätte ich nimmer von Dir 
erwartet.‘ 

„Warum verfolgt Du mich mit folcher Hartnädigfeit? Ich 
habe Dich erft fanft und mit rüdjichtövoller Schonung behandelt ; 
aber Du läfit mit bitterem Troge nicht von mir ab, und doch, was 
fann ich mehr für Dich thun, als ich fchon gethan habe? Dich fer- 
ner noch befuchen? Das hieße meine Frau betrügen, das bieße, wie 
ein fchlechter Menfch handeln und das fannft Du nicht von mir 
verlangen wollen.‘ 

„Nein, Karl, obzwar ich nur Deine Geliebte bin, fo mag ich 
doch eben fo wenig mit einer andern theilen, als Deine vornehme 
Braut darein einwilligen würde. Aber eben deöhalb, weil Du Dich 
nicht awifchen mir und ihr zertbeilen fannft, eben deshalb ift Deine 
Heirat unmöglich; denn es ift unmöglich, daß Du mich verlaffen 
fannft und daß ich Dir entjage.” 

„Du lebft in einer fonderbaren Täufchung, Katharina, wenn 
Dir ein Berlaffen meinerfeits etwas Unerhörtes fcheint; geht Doch 
unter Deinen Augen täglich dergleihen vor. Faſt ale Mäpchen 
Deines Standes, wenn fie nicht jung heirathen, haben fie nicht ei- 
nen und mehrere Liebhaber, und werden fie nicht von denfelben ver- 
lafien, ohne daß es ihnen je einfällt, ſich darüber zu beflagen? Ach! 
Ich fehe es wohl, die Romane, die ich Dir geliehen und die Du 
fehledht verbaut haft, haben Dir dieſe übertriebenen Anfichten 
eingeflößt. Was ich Dir bier fage, halte es nicht ehva für einen 
Ausdruf von Verachtung meinerfeits, nein, e8 foll nur dazu dienen, 
daß Du Vernunft annimmft.” 

Ach ja, es ift leider nur allzuwahr, daß die Mädchen meines 
Standes meiftentheild für Euch Reiche nur ein Gegenftand verächt- 
lichen Bergnügens find; es ift wahr, daß, wenn wir feigerweife 
verführt oder unwürdig betrogen worden find, der Tadel und Die 
Strafe auf und allein zurüdfällt; es iſt wahr, daß in den fchred- 
lichften aller Zagen wir weder zur Hülfe des Gefebes, noch zum 
Urtheilsfpruh der öffentlichen Meinung unjre Zuflucht nehmen 
fönnen. Uns laßt Ihr die Thränen, das Elend, die Schmadh und 
Unehre; für Euch Reiche, wenn Ihr und genofien und dann mit 
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Füßen getreten habt, hat Eure Gefelljchaft neue Vergnügen, ja eine 
junge und reiche Braut bietet Euch fogar eine neue Quelle, Euer 
Vermögen noch zu vergrößern. O, ich weiß es wohl, Karl, in Deinen 
und in der. Welt Augen bin ich nur eine gemeine Magd. Aber 
zwiſchen mir umd den andern Unglüdlichen meines Standes ift für 
mich ſelbſt ein großer Unterfchied vorhanden: ich habe Dich geliebt 
und liebe Dich noch glühend heiß: Du haft mich weder verführt, 
noch von mir oder einem Andern mich mit Geld erfauft: ich habe 
mich Dir freiwillig ergeben, weil ich Dich liebte und weil ich Dich 
vor Liebe zu meinen Füßen fterben ſahz ich habe Dir mein ganzes 
Leben gewidmet, Du bift mein einziger Gedanfe gewefen, ver einzige 
Zwed meines Dafeind zehn Jahre hindurch; ich habe von meiner 
Hände Arbeit gelebt und bin in meinem niedrigen, einfachen Stande 
verblieben; ich verdanfe Dir Nichts, fchulde Dir Nichts, Karl; ich 
nur habe Dir Alles gegeben. Ich ftehe Dir gleich durch die Höhe 
meines Liebegefühles; es ift wahr, ich habe nie ein Berfprechen von 
Dir gefordert, ich war nie ehrgeizig genug, mich um den Titel, 
Deine Gemahlin zu heißen, bewerben zu wollen. Ach! ich rechnete auf 
Deine Standhaftigfeit als auf die einzige Vergeltung für das Glüd, 
- das Du durch mich genoffeft. Denn haft Du felbft es mir nicht 
unzählige Male gejagt, ich machte Dich zum Glücklichſten aller 
Sterblichen 9" 

„Katharina, Du zerfleifchft mir das Herz!" 

„D Karl, Karl, haft Du fo viele wonnevolle Momente, fo 
viele trunfene Liebfofungen, fo viele füße Herzendergießungen fo ganz 
vergeffen können? O erinnere Dich, wie oft Du mich unter Schluch- 
zen in Deine Arme gedrüdt, als bräche Dein Herz vor Ueberfülle 
von Zärtlichfeit! Grinnere Dich, wie nichts Dich abhalten fonnte, 
mich jeden Tag zu befuchen; damals vertrat ih Dir die Stelle aller 
Güter, ih war Deine Freude, Deine Erholung, Deine Oeliebte, 
Deine Freundin; und fannft Du fagen, daß Dir jemals, aukh nur 
ein einziges Mal, der geringfte Kummer durch mich verurfacht wor⸗ 
den it? O Karl, Karl, erinnere Dich, wie übermäßig glüdlich 
Du warft, al ih Dir Deine Kinder gegeben! Diefe armen Kinder! 
Ah, mein Gott! Ja einft liebteft Du fie: da waren fie Deine einzige, 
Deine größte Wonne; jegt verftößt Du fie und zugleich auch ftoßeft 
Du ihre Mutter zurüd. Co haft Du in einigen Monaten Alles 
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vergefien, Alles zerbrechen Fönnen! Aber nein, nein, das ift nicht 
möglich; ich glaube, mein Kopf ift irre; ich werde thöricht. Karl, 
Karl! ... 

Bei dieſen mit der größten Heftigkeit geſprochenen Worten hatte 
fih Katharina ihrem Geliebten zu Füßen geworfen und weinte auf 
herzbrechende, zerreißende Weife. Die beiden armen Kinder waren 
dem Beiipiel ihrer Mutter gefolgt; fie weinten ebenfalls zu Füßen 
ihres Vaters, 

Karl Lorftätt befand fich hier in einer fchredlichen Lage. Im 
Grunde feiner Seele empfand er für Katharina und feine Kinder 
eine zärtlihe Zuneigung; denn er war ein guter, biederer Menfch 
und von weichem Herzen, aber auch von ſchwachem Gharafter. 
Seine Heirath war zunächft nur durch feine Nachgiebigfeit gegen 
die Wünfche feiner Freunde und Verwandten herbeigeführt worden, 
welche ihm mehrfach zugeredet hatten, es fei Zeit, daß er an eine 
Verbindung mit einer angefehenen Familie denke; fpäter freilich, ale 
er Amalie Kleemann kennen gelernt, war in feinem Herzen eine 
heftige, unmiderftehliche Leidenfchaft für fie erwacht. Diefe hatte 
nun die tadelnde Stimme ſeines Gewiſſens über fein Benehmen 
gegen Katharina übertäubt. Das Beifpiel mehrerer feiner Freunde, 
welche aus diefen Gründen einer vornehmen, vortheilhaften Heirath 
ähnliche Verhältnifie mit Arbeiterinnen der Stadt auf gleiche Weife 
abgebrochen hatten, ohne daß ihnen irgend nachtheilige Folgen dar- 
aus ermwachlen waren, übte auf den charafterfchwachen Yorftätt na— 
türlich einen nicht unbedeutenden Einfluß aus, In dem jegigen 
Augenblid, wo, wie leicht begreiflich, feine Gedanken faft ganz bei 
Amalien waren, obgleich die unglüdliche Katharina ſchluchzend zu 
feinen Süßen lag, behandelte er dieje legtere mit einer ihm felbit 
wehthuenden Härte, weil ihm Alles daran lag, fie um jeglichen Preis 
zu entfernen. Troß Ddiefer angenommenen Rauheit ward es ihm 
dennoch ſchwer, feine außerordentliche Unruhe länger zu verbergen. 

„Katharina, begann er mit bebender Stimme, „um otteswillen 
ftehe auf und mache dieſer fürchterlichen Scene ein Ende: Du thuft 
mir ein entjegliches Weh an. Wenn Du mich wahrbaft Liebft, 
warum zeigt Du Dich alsdann als meine Feindin, warum be 
drohft Du mich, warum fümmft Du in einem folchen Augenblid 
in dieſes Haus? Die Sachen find zu weit gegangen, als daß ich 
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abbrechen fönnte; Katharina, ſei großmüthig, tritt zurück und füge 
mir nicht Böfes zu, von dem Du durchaus feinen Nugen haben kannt.‘ 


„Karl, merk wohl auf das, was ich Dir jebt fagen werde: Du 
fannft Dir feinen Begriff davon machen, was ich gelitten habe feit 
jenem Augenblif, wo Du zum erften Mal von Deiner Verheirathung 
gefprochen ; dieſer Gedanfe war bei Tag wie bei Nacht eine Qual 
für meine Eeele, ein Feuer in meinem Kopfe, die mir feinen Augen« 
blick Ruhe gelaffen haben. Altes, was man nur denfen und fühlen 
fann, ich habe es gedacht und gefühlt feit diefen drei Monaten: 
Haß und Zorn, Umwillen und Verachtung und Rache; ich habe Dich 
tödten wollen, ich habe Deine Braut tödten wollen, aber die Liebe 
hat endlih alle andren Gefühle in mir überwunden. Da babe ich 
denn Dein Glüf dem meinigen vorziehen wollen; da befchloß ich 
nur in Deiner Grinnerung zu leben; da fuchte ich mich mit dem 
Gedanken Deiner Heiratly vertraut zu machen: aber Karl, ich erfläre 
ed Dir, ich betheure ed Dir vor Gott, es iſt mir unmöglich gewefen ; 
ich muß fterben, wenn ich nicht durch Dein Leben leben fann, Du 
fannft ed mir wahrlich_glauben, ich würde mich getödtet haben, um 
Dich meiner Verfolgungen zu überheben; aber fag es ſelbſt, Karl, 
durfte ich meine armen Kinder verlaffen? Ach, ich wiederhole es 
Dir, Karl, Deine Heirath ift unmöglich.” 


In dieſem Augenblick trat unerwartet Jemand ein; ed war 
Kleemann, der erſtaunt über das lange Ausbleiben jeines zufünftigen 
Schwiegerfohnes, ihn felbft aufſuchte. Beim erften Blid, den er 
auf Karl und Katharina warf, errieth er, worum es fich hier handle; 
überdieß hatte ihm Lorftätt, ein durchaus braver und offener Ehas 
rafter, ehe er fih um die Hand feiner Tochter bei ihm bewarb, 
über feine vorgängigen Verhältnifje mit Katharina die vollfommne 
Wahrheit anvertraut. Diefed Ereigniß war nun dem Schwieger- 
vater natürlich überaus unangenehm; fein erfter Gedanfe, derſelbe, 
der eigentlich Karl's Benehmen bisher geleitet hatte, und den beide 
einander jegt leiſe mittheilten, bezog fich nur auf die Nothwendigkeit, 
Katharina um feinen Preis unter Amalien's Augen fommen zu laffen 
und dieß jchien ihnen beiden die einzige Schwierigfeit, deren Löfung 
unmittelbar gefunden werden müfle. Kleemann glaubte fie befeitigt, 
indem er zwei Bedienten herbeirief und ihnen anbefahl, Katharinen 
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Kirche begeben hätte. 

Ald Katharina diefen Befehl vernahm, fchleuderte fie Lorftätt 
einen Blid fo tiefen Unwillens zu, daß er fein Blut in den Adern 
zu Eis erftarren fühlte; und felbft, ald er fich wieder in Gegenwart 
feiner Braut befand, war feine Unruhe noch fo groß, daß er ihre 
holde Etimme nicht hörte, ihren fanften Blick nicht ſah und feine 
Hand marmorfalt unter dem zärtlihen Drud der ihrigen blieb, 
die fie ihm zum Gange nach dem harrenden Wagen reichte, 

Die Perfonen, welche den Hochzeitszug ausmachten, hatten fi 
indeß beeilt, in den Wagen zu fteigen, und dieſe fchlugen ihre Rich— 
tung nach der Kirche ein. Karl glaubte aus dem Gemurmel der 
Menge den Namen Katharine herauszuhören; in der That frug 
man einander, warum fie wohl im Kleemann’schen Haufe geblieben 
fein möge. Diefe unvernehmlichen Gefpräche wurden jedoch durch 
den allgemeinen Ausruf der Bewundrung übertönt, den die Schön 
heir und der gefchmadvolle Putz der Braut den Zufchauern entlodie. 
Die Menge entfernte fich, ohne weiter an Katharina zu denfen oder 
vielmehr, fie folgte dem Wagenzuge bis zu den Kirchenthüren. 

Erſt eine Feine halbe Stunde fpäter, als die Straße menihen- 
leer war, bemerften einige Nachbarn, wie Katharina und ihre beis 
den Kinder aus dem Kleemann'ſchen Haufe durch die Dienericaft 
berausgejagt wurden, welche die unglüdliche Frau mit den beichimpf- 
endften Beiwörtern beleidigte. Katharina, die dagegen ganz theile 
nahmlos zu bleiben ſchien, that, als fchlüge fie den Weg ein, den 
man fie gehen hieß; in Wahrheit aber lenkte fie auf einem Umwege 
ihre Schritte nach der Kirche. 

In diefer halben Stunde mußte Katharina unendlich viel ge- 
litten haben; denn ihre Gefichtözüge waren wie aufgelöft, ihr Geficht 
hatte eine erſchreckende Bleiche angenommen und dabei zitterte fie 
an allen Gliedern; ed waren die verfloffnen Minuten für fie von 
der Anzahl derer gewefen, welche auf die Seele tiefer wirken, als 
ganze Jahre eines gewöhnlichen Lebens. 

Durch die Verzögerung, welche Loſtätt's Gefpräch mit Katha- 
rinen herbeigeführt hatte, war num eine zweite veranlaßt worden. Da 
nämlich in der Kirche noch ein andres Paar aus demfelben Kirchen: 
fprengel heute getraut werden follte, fo war der Geiftliche, nad» 
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dem er eine Biertelftunde vergebend auf das erfte Brautpaar ge 
wartet hatte, indeß zur Ginfegnung des zweiten harıenden Paares 
geichritten, fo daß, als der Kleemann’ihe Zug endlich eintraf, man 
nicht fofort zur heiligen Geremonie fchreiten fonnte, fondern, obgleich 
gorftätt vor Ungeduld faft verging, doch erjt die Beendigung der 
erften Traubandlung und die nöthigen Vorbereitungen zur zweiten 
abgewartet werden mußten. Endlich begann auch für ihn der Ein» 
fegnungsact ; Karl hatte die Hand feiner geliebten Braut ergriffen, 
diefe Hand, die bald jein theures Cigenthum jein follte, und war 
neben Amalien, die ſchüchtern und verwirrt war, bingefnieet: Amalie, 
deren Wangen in diefem Augenblid eine jungfräulihe Schamröthe 
fürbte, war reizender als je, und die zarten Thränenperlen, die in 
ihren Augen fchimmerten, waren nur der reinfte Ausdruck der Leber» 
fülle ihres unüberfchwänglichen Glüdes, Ihr Vater, ihre Ber: 
wandten und die befreundeten Zeugen umringten te; Aller Blide 
waren theilnehmend auf Karl und Amulie geheftet. 

Nach den einleitenden, gottesdienftlichen Handlungen, richtet der 
fungirende Prieſter an Karl die feierliche Frage: Nimmft Du zur 
Frau u. f. w. Lorjtätt wirft Amalien einen Bli zu, in welchem 
taufend Eide liegen; aber noch ehe fein Mund das unwiderrufliche 
MWörthen Ja ausgefprochen, überläuft ihn plöglich ein fichtbarer 
Schauer, er zittert und erblaßt: er verliert gänzlich feine Faſſung 
und mit fchrederftarrtem Auge betrachtet er eine Frau, die zwei 
Knaben an ihrer Hand führend, athemlos, eiligen Echritted durch 
die Seitenthür einer dem Altar gegemüberliegenden Kapelle in bie 
Kirche ftürzt. 

In weit fürzerer Zeit, ald wir zur Erzählung brauchen, in der 
Dauer faum einer Secunde, war Katharina auf Amalie und Lorftätt 
binzugerannt und hatte mit fchallender Stimme ausgerufen: 

„Diefe Heirath ift unmöglich, denn diefer Mann ift der Vater 
meiner Kinder!‘ 

Amalie Hößt einen durchdringenden Schrei aus und wäre ohn« 
mächtig zufammengefunfen, hätte nicht ihr Vater fie aufrecht gehal» - 
ten; diefer ftampft vor Wuth mit dem Fuße auf den fteinernen 
Fußboden der Kirche. Aller Augen haften auf Lorftätt, der unbe» 
weglich blieb, als hätte ihn ein Blipftrahl getroffen. Bald aber 
faßte er ſich und fagte: 





„Diefes Weib ift toll, ich weiß nicht, was fie von mir will.“ 

Der Priefter ergriff nun das Wort und wandte fi an Ka- 
tharinen: r 

„Meine liebe Brau, habt Ihr einen gefeplichen Einwand zu 
machen? Warum habt Ihr ihn alsdann nicht auf regelmäßigen 
Wege nach den öffentlichen Aufgeboten geltend gemacht? Seid Ihr 
an Herrn LRorftätt verheirathet, oder habt Ihr eim fchriftliches Ehe- 
verfprechen von ihm ? 

„Nein, aber er hat zehn Jahre mit mir gelebt; er ift ver Vater 
meiner beiden Kinder.“ 

„Hat er fie als feine Kinder anerfannt?” frug der Bürgermeifter 
des Städtchens, der ald naher Verwandter des Kleemann’ichen 
Haufes der Trauung beiwohnte. Alsdann muß er Euch Alimente 
zum Unterhalt der Kinder auswerfen.“ 

„Anerfannt? Nein, nicht nach dem Buchftaben des Gefebes; 
aber er wird nicht ein Nabenvater fein und feine Kinder, fein Blut 
und Fleifch verläugnen wollen. ine Geldfumme zum Unterhalt! 
Gr will fie ihnen wohl geben; aber ich mag fie nicht! Die Gorg« 
falt und Liebe eines Vaters, das ift es, was fie nöthig haben; er- 
nähren will ich fie felbit, wie ich es bisher gethan habe!“ 

„Meine gute Frau,” fagte der Priefter, deſſen Geſichtszüge das 
peinliche Gefüht’verriethen, das diefer Auftritt in feiner tugendhaften 
Seele erweckte, ver aber feines Herzens Stimme unter feinen Amts⸗ 
verrichtungen erftifen mußte, meine gute Frau, da Ihr feinen gefeh- 
fih begründeten Einwand machen könnt, fo vermögt Ihr auch die 
Heirat) des Herrn Lorftätt nicht zu verhindern. Ich bitte Euch daher 
die heilige Geremonie nicht länger unterbrechen zu wollen. Berlaft 
lieber die Kirche.” 

„Nein,“ rief Katharina mit dem Ausdruck der höchften Ber- 
zweiflung; „ich weiß wohl, daß ich von den Geſetzen nichts zu ers 
warten habe, noch auch von der Geſellſchaft, aber wird eine Frau 
nicht mit einer andern Mitleid haben? D, mein Fräulein!" — 
und bier warf fie fih Amalien zu Füßen — „Sie, die Cie reich und 
geehrt find in der Welt, wollen Sie mir das einzige Gut rauben, 
das ich befige? Können Sie den hartherzigen Muth haben, meinen 
Kindern ihren Vater zu nehmen?” 

Arme Amalie! Denke fih die zarte Leferin in die Seele dieſes 
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jungen, reinen, unfchufdfeufchen Mädchens, die nichts von der Welt 
und ihren Verirrungen wußte, bis fie an diefem Tage, den fie für 
den fehönften ihres Lebens gehalten hatte, fo traurige Kunde davon 
befam. Man ftelle fich ihren Seelenzuftand vor, als fie, die ſchüch— 
terne, furchtfame Jungfrau, plöglich zur zweiten Heldin diefes ſcan— 
dalöfen Auftritts wurde: man denke fih ihre Pein, als fie, voll 
heißer, freudiger, ftolger Liebe für ihren Lorftätt, diefen fo plötzlich 
öffentlich einer jchmachvollen Handlung angeflagt, ja fich felbjt, feine 
Richterin zu fein, aufgefordert fah. Arme Amalie! Gin einziger 
Augenblit bat alle Illufionen ihre Herzens zerftört; ihre Träume 
von Glüd find erblaßt, verfchwunden; fie fieht nur noch einen gäh— 
nenden Abgrund von Uebeln vor fich; mit fechzehn Jahren ift des 
Lebens Blüthe für fie vom verpeitenden Samumhauche welf gewor- 
den! Arme Amalie! 

Als fie Katharinen zu ihren Füßen erblidte, erfaßte fie ein 
tiefes Mitleid; fie fühlte, ein Herz müſſe bier als Opfer bfuten, 
und gern will fie das ihrige ald Brandopfer darbringen, 

„Lorftätt,” fagte fie mit fchwacher, erfterbender Stimme, „heirathe 
diefe; fie hat ältere Rechte auf Dich.“ 

Aber LKorftätt, als wäre nicht blos das Geſetz, fondern auch 
das Recht auf feiner Eeite, rief Katharinen mit "nem ftrengen 
Ausdruf in der Stimme an und fagte zu ihr: | 

„Weib, ich fordere Euch hiemit laut auf, öffentlich zu erflären, 
ob ich Euch je irgend ein Verſprechen gegeben habe, ob ich Euch 
jemal8 auch nur zu der leifeften Hoffnung berechtiy. habe, daß ich 
Euch heirathen würde?“ 

„Nein,” ſagte Katharina, mit einem fchneidend bitteren Ausdruck 
des Spottes, „ich habe nie irgend ein DBerfprechen von Euch 
verlangt.‘ 

„Meine liebe Frau,” nahm der Priefter wiederum mit bitten: 
dem Tone das Wort, „verlaßt die Kirche; diefer Auftritt bat ſchon 
allzulang die Heiligfeit des Ortes entweiht.“ 

„Nein, ich werde nicht von binnen weichen; denn Diefe Heirath 
darf nicht wor fich gehen.‘ 

„Da dieſes Weib darauf beharrt, den öffentlichen Gottesdienft 
zu unterbrechen und die heilige Trauhandlung eigenwillig und ohne 
Grund zu ftören, fo verfällt fie der weltlichen Sicherheitsbehörde,“ 
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nahm jegt der Bürgermeifter wieder das Wort. „Geht alfo in Güte, 
oder ich werde mich genöthigt jehen, Euch gewaltfam aus der Kirche 
entfernen zu laffen und zur Beftrafung der Obrigfeit zu übergeben.‘ 

Da Katharina auch diefer Aufforderung Feine Folge leiftete, fo 
bemächtigten fih ihrer auf einen Winf des Bürgermeifterd zwei 
zur Aufrehthaltung der allgemeinen Ordnung anwejende Polizei 
diener und brachten fie in die Wachtftube des nahegelegenen Rath- 
hauſes, wo fie einige Etunden eingefperrt blieb, biß der vom Hoch- 
zeitsfefte zurückkehrende Bürgermeifter fie, ohne weitere Beftrafung, 
entließ. 

Die in der Kirche zurüidgebliebenen Hochzeitsgäfte verharrten 
einige Augentyidte in tiefem Stillſchweigen: es war über alle ein 
Geift der Beftürzung gekommen und jeder Einzelne ergab fich ſchwei— 
gend dem Lauf der zahlreich fich aufprängenden Gedanken. Endlich 
erfuchten Kleemann und Lorftätt den Priefter, die heilige Handlung 
wieder beginnen zu wollen. 

„Niemals, niemals!” rief Amalie, mit verzweiflungsvoller Stimme 
und Bewegung; „mein Vater, mein Vater, laß uns von hinnen 
gehen!“ 

„Amalie! Was höre ich?" rief Lorftätt, „Wie, wäre es mög— 
lich? Sollte ich durch dieſen gehäffigen Auftritt Deine Achtung, 
Deine Liebe verloren haben? D ich fühle es tief, wie viel Schred- 
liches diefed Nergerniß für Dich haben muß; aber fei deshalb nicht 
ungerecht gegen mich; ich fchwöre Dir, daß ich in Wahrheit nicht 
fhuldig bin. Du bift zu jung, Amalie, um Alles dies in feinem 
rechten Zufammenhange zu begreifen; aber ich fann Dir heilig be- 
theuern, daß ich Deiner ſtets noch würdig bin. Deine Hand — 
Du haft fie mir verfprochen und haft feinen hinreihenden Beweg— 
grund fie mir jegt zu verweigern: es geht um Deine Ehre, nicht 
minder als um die meine.“ 

Kleemann und die andern Anwefenden, mit Ausnahme des 
Priefters, der immer noch in ſcheinbar theilnahmlofem, im Grunde 
wohl mißbilligendem Echweigen verharrte, gefellten jegt Lorftätt ſich 
bei, um fein Benehmen zu rechtfertigen und vereinten ihre Bitten 
mit den feinigen, um Amalie dazu zu bewegen, daß die heilige 
Handlung, die fie fo lange unterbrochen, endlich fortgefegt werben 
könne, 
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Das arme Mädchen bedurfte eigentlih all der Gründe nicht, 
mit denen man auf fie einftürmte: die innige Liebe, die fie für Lorftätt 
hegte, und das tiefe Mitleid, das fie für den unglücklichen Bräutigam 
fühlte, waren die beredteften Fürfprecher in ihrer Bruft; trog deffen 
verlangte fie einen Auffhub von wenigftens einem Tage: es fchien 
ihrer zarten Seele allzu entfeglich, fich mit Lorſtätt zu verbinden, während 
die herzzerreißenden Schreie Katharinens noch in der Kirche zu wider- 
halfen fchienen und jedenfalls in ihrem Ohre noch mächtig nachtönten. 

„Nein, nein,” rief Lorftätt; „es geht um meine Ehre; bedenke es 
wohl, Amalie, ehe ich mich entjchließen fönnte, mich ohne den Titel 
Deines Gemahld wieder in der Gefellfchaft zu zeigen, würde ich 
lieber augenblidfich die Stadt verlaffen, und ich wäre im Stande, 
das Aeußerſte zu begehen.“ 

Amalie, welcher der Gedanfe der Verzweiflung ihres Geliebten 
unerträglich war, ergab fich endlich den dringenden Bitten Lorſtätt's, 
ihres Vaters und ihrer Verwandten. 

Sp ward denn der Hochzettdact vom Prieſter vollendet, ohne 
weitere Vorfülle, ald daß der Priefter feine Traurede fichtlich aufs 
Möglichte abfürzte, da Amalie fo offenbar leivend war, daß 
man ihr von fünf zu fünf Minuten einen Flacon mit fräftigen 
aͤthetiſchen Salzen reichen mußte, damit fie nicht in Ohnmacht falle. 
Ehva eine halbe Stunde nach dem durch Katharina herbeigeführten 
Auftritt war Amalie in das Haus ihres Baters zurüdgefehrt und 
empfing ald Madame Lorftätt die Glüdwünfche der Freunde und 
Verwandten, welche nebft einigen andern fpäter eingetroffenen Gäften 
zahlreich um eine prachtvolle Tafel, die mit einem glänzenden Früh— 
ſtück bedeckt war, umberfaßen. 

Aber fo reichlih auch die Meine floffen und fo fehr auch alle 
Gefichter eine feftliche, freudige Miene anzunehmen verfuchten, jo 
war der Gindrud, den die Ecene in der Kirche in allen Gemüthern 
der Dabei Anweſenden hinterlafien hatte, doch zu peinlich, als daß 
man ihrer Freude das Erzwungene nicht angefehen hätte, worturch 
denn auch die ungetrübte Fröhlichfeit derjenigen, die erft nach ver 
Trauung fich eingefunden, in ihrem natürlichen Strome bald gehemmt 
wurde. Amalie ſelbſt machte unerhörte Anftrengungen, um wenig- 
ftens den Außerlichen Anfchein der Ruhe zu bewahren. Die Gejell- 
ſchaft entfernte ſich daher möglihft raſch und fobald fih Amalie mit 
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ihrem Vater und ihrem Gatten allein befand, brach fie in unaufhalt- 
ſames, lautes, ſchluchzendes Weinen aus und zeigte einen Kummer, 
den gänzlich zu ftillen für ven Augenblid alle Liebesbezeugungen 
Lorſtätt's nicht hinreichten. 
Noch in derfelben Woche reiften die jungen Chegatten nach 
Mien ab, wo fich Lorftätt den ganzen Winter zu verbringen vor- 
nahm, damit in der fremden Umgebung, wo Amalie durch Nichts 
an die fatalen Worfälle diefed Tages erinnert würde, die Zeit die— 
felben gänzlich aus ihres Herzend Gedächtniß verwiſchen und der 
wohlthätige Balſam diefer untrüglichen Göttin die Wunden vernars 
ben möge. In der That auch fehlen Lorſtätt's Gattin in den Zer— 
ftreuungen, die ihr die Reiſe und der Aufenthalt in der fchönen, 
bunten, fröhlichen Mefidenz Durch die liebende Eorgfalt ihres Gemahls 
in reichlihem Maße bot, die traurigen Gedanken zu vergeffen, welche 
ihr Gemüth in den erften Tagen ihrer Che umdüfterr hatten. Gie 
fchten fi mit aller Luft eines jungen, glüdlichen Weſens den Er- 
göglichfeiten und Vergnügungen hinzugeben, welche fie überall, und 
unter ſtets abwechjelnden Formen, auf Bällen, im Theater u. f. w. 
antraf, ber ein gebetmer Gedanfe vergiftete alle Freuden ihres 
neuen Daſeins, es war Died die Grinnerung an Katharina; ein 
hbeimlicher Gewiſſensbiß, deiien ihr zartes Gemüth fich nicht erweh- 
ren fonnte, daß fie, wenn auch unmwillentlich und unwiſſentlich die 
Urfache diefes Unglüds geweien; eine unbeftimmte, ahnende Yurcht 
deſſen, was die Zufunft ihr noch vorbehalte und endlich eine heiße 
Neugier, zu erfahren, wie fih dieſes Verhältniß zwijchen ihrem 
Gatten und jener Frau angefnüpft habe. In den erften Tagen 
ihrer Ehe befragte fie Lorſtätt häufig über diefen Gegenftand; fie 
und fprach fait von nichts, als von Katharinen und machte ihrem Herzen 
der Mein, die fie empfand, dadurch Luft. Karl aber antwortete, — 
und bierin fchlug er einen falſchen Weg ein — feiner Frau höchſt 
einſylbig auf folche Fragen und bezeugte deutlich, wie peinlich un« 
angenehm ibm diefer Geiprichsgegenftand ſei; ja er bat fie zulegt 
geradezu, ihn nicht mehr zu berühren. Amalie hatte fich dem Wunfche 
ihres Gatten bequemt; aber gerade, indem fie von Katharinen zu 
fprechen aufhörte, ward ihre geiftige Erinnerung an diefelbe um fo 
inniger und jtärfer, fo daß fich dieſes Bild fortan allen Eindrüden, 
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die fie erhielt, beimiſchte. Fand fie in den Büchern, die fie las, 
oder in den Theaterftüden, deren Aufführung fie beimohnte, irgend 
Etwas, das eine Nehnlichfeit mit ihrer eigenen. Gefchichte darbot, 
fo faßte fie es gierig auf und zog daraus Schlüffe in Bezug auf 
die Art und Weiſe, wie fie felbit gehandelt hatte, oder wie fie wer 
nigftens hätte handeln jollen und bejchäftigte ſich beſonders mit den 
möglichen Unglüdsfällen, welche ihr aus ihrer Handlungeweife für 
die Zufunft noch erwachien fünnten. In der Gefellfchaft glaubte 
ihr unruhiger Geift jeden Augenblif Anfpielungen in dem Gang 
der Unterhaltung auf ihre eigene Gefchichte wahrzunehmen. Wenn 
die Stine ihres Oatten ihr irgend von Wolfen umdüftert fehien, 
fo fagte fie zu ſich ſelbſt: 

„Ach, ja! Er denft an Katharina. MWahrfcheinlich bereut er 
ed, fich fo gegen fie benommen zu haben; vielleicht bedauert er es, 
mich geheirathet zu haben; vielleicht liebt er fie gar noch!“ 

So quälte fie ſich über das Geringfte, oft ohne alle Veranlaf- 
fung. So juchte fie in allen Briefen, die fie und Lorftätt erhielten, 
mochten fie num von ihrem Vater oder von ihres Gatten Gefchäfts: 
-führer fommen, in jeder Phraſe eine verftecte Beziehung auf Kathas 
rina. Kurz gerade das, was die arme Amalie fo fehr gefürchtet 
hatte, war ed, was ihr Leben trübte: ein Gedanke, ein Gefühl 
ber Eiferfucht, der Beforgniß, des Mißtrauens, das um fo mehr 
Herrfchaft über alle ihre geiftigen Kräfte gewann, je mehr fte fich 
bemühte, es jorgfältig im ihres Herzens geheimnißvolle Tiefe zu 
verbergen und je weniger fie ihm je erlaubte, an's Tageslicht frei 
hervorzutreien. 

Daß diejer einzige Gegenftand zwifchen Amalien und Lorftätt 
unerörtert geblieben, daß ſie nicht hierüber, wie über alles Andere ihre 
Gedanken und Gefühle durch gegenfeitige Mittheilung ausgetaufcht, 
war ein hinreichender Grund geworden, um allen Reiz ihres ver: 
traulihem Beifammenlebens zu verdunfelnz; oft faßen fie in langem, 
peinlihem Etillfchweigen neben einander, oder’ wenn fie fprachen, 
fo waren ed nur einzelne, abgebrochene Worte, die fih mühlam ihrer 
Bruft zu entwinden fibienen. Im ihre füßeften Herzensergüſſe 
mifchte fich eine geheime Befangenheit und zwar deßhalb, weil ein 
Jedes von ihnen fich mit einem Gedanfen trug, den es dem andern 
nicht mittheilte und weil diefer Gedanfe fo mächtig in ihnen war, 
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daß er in ihrem Geifte immer wieder burchdrang, wenn fie fich auch 
bemühten, von etwas Anderem zu fprechen. 

Eine vollfommene Bertrautheit ift das größte Süd, deſſen 
zwei Menſchen hienieden genießen können, es iſt ein Glück der himm— 
liſchen Weſen, aber eigentlich auch nur für dieſe möglich. Denn 
die Grundbedingung einer ſo engen Vertrautheit iſt, daß keine Zu— 
ruüͤckhaltung in den Gedanken der beiden Freunde herrſche und daß 
ein Jeder in das Herz des Andern fo tief eindringen, fo Har darin 
lefen fönne, wie in feinem eigenen, ber ach! das Menichen- 
herz ift ſchwach und welches ift wohl fo engelrein, fo fledenlos, daß 
nicht, wenn auch nur im verftedfteften Winfelchen, ein Heiner Ges 
danfenfeim ftedte, den man kaum fich felbit einzugeftehen wagt und den 
man um feinen Preis das Seelenauge eines Andern möchte erbliden laſſen! 

Vielleicht auch war Amalie nur deshalb fo geneigt, fich felbft- 
peinigend eingebilvete Qualen zu fchaffen oder das Böſe der wirk— 
lichen Uebel durch Uebertreibung ſich fühlbarer zu machen, weil fie zu 
jener Frauenklaffe gehörte, welche von allen Glücksgütern fo über- 
häuft find, daß ihnen nichts zu wünſchen übrig bleibt; weil fie funf- 
zehn Etunden täglich ohne alle Beichäftigung war, alfo übergenug 
Zeit hatte, ſich in fich felbit zu verienfen und zu unterfuchen, warum 
fie ihr Gluͤck nicht fo lebhaft empfinde, als fie es eigentlich gefollt 
hätte. Amalie hatte, wie die meiften Frauen ihres Standes, eine 
fehr ſtark entwidelte Intelligenz, fand aber für ihren Geift feine 
binlängliche Beichäftigung; folche Geiſter müffen denn durch eine 
Menge kleinlicher Beihäftigungen felbftimörderifch fich verengen und 
zerſtören oder fie müflen fich für eine Idee leivenfshaftlich begeiftern. 
Amalie hatte nicht das Herz, um ihren Geift zu verfleinlichen, fie 
fonnte weder ein lebhaftes Intereffe an dem Wechfel der Moden, 
noch am den verläumbderifchen Gefprächen nehmen, die in fo vielen 
Frauengefellfehaften der einzige Unterhaltungsftoff find; durch ihre 
Schönheit Triumphe für ihre Eigenliebe zu erringen und ein wenig 
zu kofettiren, fiel ihr nicht im Entfernteften ein. Ihre Befchäftigung, 
ihre fire Idee, ihr ganzes Leben war die ausfchließliche Liebe, die 
fie ihrem Gatten widmete; und Alles, was Bezug auf diefe Liebe 
hatte, war daher für fie ein Gegenftand der heftigiten Aufregung. 
Das ganze Weltall war für Amalie auf den engen Kreis einer 
einzigen Zuneigung befchränft. 
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Inde war der Winter verflofien; Kleemann verlangte immer 
dringender die NRüdfehr feiner Kinder, da er felbft fich zur Ruhe 
jegen und fein Gefchäft mit dem Ähnlichen des Eidams vereinigen 
wollte. Lorftätt'd3 eigene Gefchäfte heifchten auch dringend die An- 
weienheit des Herrn. Amalie felbft übrigens war von dem geräufch- 
vollen Wirbel des Wiener Lebens. ermüdet und fehnte fich, ihren 
Bater, ihre Jugendfreundinnen wieder zu fehen, ihre eigene häusliche 
Einrichtung zu machen, und ſich jenes trauliche, flillfchöne, innre 
Familienleben zu bereiten, wie fie und ihr Gatte vor und feit ihrer 
Heirath es einander fo oft ausgemalt hatten. Ihr neuer Zuftand 
erforderte übrigens die Ruhe der Fleineren Stadt; denn ihr und 
ihres Gatten heißeftes Eehnen war erfüllt, Amalie hatte die Hoff: 
nung, in einigen Monaten Mutter zu werden. So verließen fie 
denn trotz der freundlichen Aufnahme, die fie daſelbſt gefunden, die 
glänzende Kaiferftadt ohne Bedauern und Fehrten in ihre Heimath 
zurüd in einer fröhlichern Gemüthsftimmung und unter heiterern Ge— 
danfen, als fie bei ihrer Abreife von dort gehabt. 


II. 


Die Heimkehr. 

Die Reiſe der beiden jungen Ehegatten war überaus angenehm; 
während fie ihr Weg durch herrliche, unter dem Zauberſtab bes 
Srühlings mit neuen Reigen fich fchmädende Fluren führte und fie 
von außen die lachendften Gindrüde erhielten, rollten ihre Gefpräche 
über nicht minder erfreuliche Dinge. Sie machten füe Pläne für 
die Zufunft; beide trugen daflelbe Verlangen nach Ruhe und Zu— 
rüdgezogenheit; fie ftrebten nach nichts Anderem, ald nad den 
frielichen Freuden eined häuslichen Lebens, das fie ganz dem Far, 
milienglüd und der Erziehung ihres Kindes widmen wollten. Ihr 
Kind! das war der umerfchöpfliche Stoff ihrer Unterhaltungen, das 
war eine Glüdfeligfeit, die, obfchon noch der Zukunft angehörig, 
doch fchon jet ihre Seelen ganz ausfüllte. So flohen die Stunden 
eben fo raſch an ihnen vorüber, als die Gegend, welche fie durch— 
teiften und beide boten ein ſtets wechfelndes, aber ſtets fchönes Ge— 
mälde mit noch berrlicheren Ausfichten im Hintergrunde. Amalie, 
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ihr füßes Lockenhaupt an die geliebte Bruft ihres Gatten gelehnt, 
fühlte fich in einem jener nur zu feltenen, entzüdenden Augenblide, 
in denen die Seele vollfommen befriedigt iſt, und fchon bemerften fie 
‚ freudig, im der Ferne, die erften Häufer und den Kirchturm ihrer 
Geburtsftadt, als Lorftätt plöglih Amalien erzittern und zufammen- . 
fehaudern fühlte; fein Bli folgte der Richtung des ihrigen und 
auch er erzitterte und fchauderte; er ward bleich und fchloß die Augen 
und bie traurigften Ahnungen verfcheuchten plöglich die freudigen. 
Bilder, von denen fie vorher umgaufelt waren. _ 

Sie hatten beide am Rande der Heerſtraße eine ſchwarz geflei- 
dete Frau bemerkt, Die zwei blauäugige, blondlodige Knaben an den 
Händen hielt. Als der Wagen an diefer Frau vorbeifuhr, fonnten 
die darin Sigenden deutlich hören, wie die Frau, auf Lorſtätt weifend, 
zu den Kindern fagte: 

„Seht Ihr, ich hatte ed Euch wohl gefagt, daß er zurüd- 
kommen würde |" 

Meder Amalie noch Lorftätt fprachen ein Wort; fie hoben nicht 
einmal die Augen gegen einander auf, biö fie vor dem Kleemannz 
fhen Haufe anfamen. 

Verfhwunden war die Freude über ihre Nüdfehr; alle Gegen- 
ftände erfchienen ihnen jegt in düjteren Karben und felbit als jte 
in den Armen ihres Vaterd lagen, hatten ihre Umarmungen etwas 
Erziwungenes, ihre Liebesworte etwas Bellommenes, 

Amalie hatte nur einen Gedanken, und ver hieß: Katharina; 
aber fie wagte es weder gegen ihren Vater, noch gegen ihren Gatten, 
fi hierüber auszufprechen. 

Eobald Lorftätt mit feinem Schwiegervater allein war, lenkte 
er das Gefpräch fofort auf diefen Gegenjtand und erzählte ihm, wie 
fie Katharina angetroffen hätten, 

„Das nimmt mich durchaus nicht Wunder,“ fagte ihm Kleemann 
hierauf; „denn feit ſechs Monaten ift fie trog Schnee und Regen, 
trog Sturm und Kälte, jeden Abend auf die Heerftraße gegangen, 
auf der Eie zurüdfommen mußten, um Sie zu erwarten. Seit 
Ihrer Abreife, mein lieber Schwiegerfohn, ift fie halb vom Verftande 
gelommen: man fann ihr zwar gerade feine wahnfinnige Handlung 
vorwerfen, aber ihre Reden find fonderbar und unzufammenhängend 
und Ihr Name, Karl, ift ftets das dritte Wort, das aus ihrem 
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Munde Fommt. Sie hat zu Jedermann, der fie anhören mag, es 
gefagt, daß, wenn fie nicht feft überzeugt wäre, daß Eie von Wien 
zurüdfommen würden, fie gewiß dorthin gehen würde, um Cie auf 
zufuchen; denn fte fei nicht im Stande zu leben, ohne Sie zu fehen.” 
Diefe Worte zerftörten einen Vorſatz, den Lorftätt fchon halb 
und halb gefaßt, nämlich feine Vaterftadt zu verlafien, fo mächtige 
Bande ihn auch in jeder Beziehung, ſowohl in Betracht feines Ver— 
mögens und Geſchäftes, als feiner Freunde und Verwandten, an 
feinen Geburtsort feflelten; denn Fein Opfer wäre ihm zu groß vor: 
gefommen, wenn er damit Katharinens Entfernung und feiner Ge- 
mahlin Beruhigung, alfo fein eigenes Glück hätte erfaufen fünnen. 
Aber da er erkannte, daß Katharina ihrem Charakter nach im 
Etande fet, ihm überall hin zu folgen, fo fah er ein, daß diefer 
Schritt nur ein unnüges Opfer fein würde und befchloß nun, der 
Alles verändernden Zeit die doppelte Aufgabe anheimzuſtellen, die er 
allein nicht, wie er nun wohl einfah, zu löfen die Kräfte befaß; 
er überließ e8 der Zeit, in Katharinend Herzen alle Erinnerungen 
ihrer früheren Liebe zu verwifchen und in fteigendem Verhältniſſe 
Amaliend Herz von den Qualen raftlofer Eiferfucht zu befreien. 
Letztere, die fich jebt häuslichen Sorgen ergeben, verbrachte 
mehrere Tage damit, ihre Haushaltung auf den gehörigen Fuß zu 
bringen, alle ihre Zimmer gefchmadvoll und elegant zu verzieren, 
und ihre Befchäftigungen fo einzurichten, daß ihre Mußeftunden mit 
denjenigen zufammenfielen, wo ihr Gatte und ihr Vater von ihren zahl⸗ 
reichen Gefchäften frei waren und fie fich ihrer ®efellfchaft erfreuen fonnte, 
Sodann war es für beide Gatten eine wichtige, einflußreiche Be— 
fhäftigung, ihren vertrauteren, täglichen Gefellfchaftöfreis zu beftimmen 
und deſſen Glieder forgfältig unter beiderjeitigen vorehelichen Bes 
fanntfchaften auszufuchen; ferner die PBrunfs und Geremonien- Tage 
anzufegen, wo fie größere Zirfel empfangen würden; ‚denn zu legte- 
rem nöthigte fie die Stufe, die ihnen ihr Vermögen unter den Bor- 
nehmften des Ortes anwies, fo wie mannigfache gelchäftliche 
Beziehungen. Mit Freuden dachten beide Gatten an die bald heran- 
nahenden heißeften Commermonate, in denen theild aus Mangel an 
Arbeitern, der Ernte halber, theils, weil dies überall die Monate 
der Gefhäftsftodung find, fowohl Kleemann's als Lorſtätt's Fabri— 
fen weniger im ange waren und den Beſitzern Zeit ließen, einige 


30 

Monate der Erholung auf dem freien Lande, fern von dem Getreibe 
der Majchinen, fo wie der Gefellfchaft zugubringen und fich felbft zu 
leben. Beſonders dachten fie nun an die Geburt ihres Kindes, 
welche in diefe Zeit des Ländlichen Aufenthalts fallen follte; und 
diefer Gedanfe reichte "hin, um in Amaliend Seele ein ganzes 
Freudenparadies aufblühen zu laffen, jo daß fie auch wieder ver- 
trauenden Blides in die Zufunft hinausſchaute, weil noch fo viele 
Keime des herrlichften Glückes in ihr aufgehen follten. 

Als fie zum erften Male mit ihrem Gemahle ausging, — es 
geſchah, um einige der unumgänglichften Anfunftsbefuche zu machen, — 
fprachen fie davon, wie fie zur Entfchädigung für die viele Langweile, 
die fie heute würden zu ertragen haben, fich morgen das Vergnügen 
eines einfamen Spazierganges zu zweien in der fchönen Umgegend der 
Stadt bereiten wollten; plöglich aber verftunmmten beide und wurden 
Falt und nachdenflich; denn beide hatten bemerkt, wie ihnen Katha- 
rina nebft ihren zwei Knaben in einiger Entfernung auf dem Fuße 
folgte. 

Sie beichleunigten ihren Gang; aber, nach Bollendimg ihres 
erften Bejuches, finden fie beim Heraustreten aus dem fremden 
Haufe Katharina wartend. Amalie, mit fehwacher Stimme, bittet 
ihren Gatten, nach Haufe zu gehen; Xorftätt willigte gern darein, 
denn auch er fühlte, daß er in einer ſolchen Gemüthsftimmung, wie 
diefe Begegnung und ihr Einfluß auf feine Gattin fie in ihm ber- 
vorgerufen, nicht im Stande fei, von Haufe zu Haufe eine Reibe 
inhaltslojer Gefpräche durchzuführen. Kaum find fie zu Haufe an- 
gelangt, fo zerfchmilzt Amalie in Thränen; Karl begreift ihr Leiden, 
aber er glaubt, fie nicht beffer beruhigen zu können, als indem er 
ihr vorftellt, wie ihre Thränen ein Vorwurf für ihn feien, und daß 
es heiße, ihn durch Kummer tödten wollen, wenn fie ihn zugleich 
für ihr und Katharinens Unglüdf verantwortlich machen wolle. In- 
dem Karl gegen Amalie eine folhe Sprache führte, bezwedte er 
damit, ihr Muth zu verleihen und ihre Großmuth zu ihrem Beften 
in's Spiel zu ziehen, damit fie nicht fich felbft unglüdlich mache; 
aber Alles, was Amalie über ſich vermochte, war, daß fie ihren 
Schmerz forgfältig in ihrem Inneren verbarg. 

Man denfe fih nun aber erft ihre Beftürzung, als fie eines 
Tages gewahr ward, daß ihre Nachbarin, gerade ihrem Haufe 
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gegenüber, Niemand Anderes als Katharina war! Katharina, die 
vom Morgen bis zum Abend am offnen Feniter jaß! Sie betrachtete 
unaufhörlic das Lorftätt'jche Haus und alle PBerfonen, die hinein- 
und herausgingen und bezeugte, fo oft fie Karl ſah, vie lebhafteite 
Freude. Diefe fortwährende, fpionenartige Beobachtung verurfachte 
Amalien eine unerträglihe Marter. Da fie nicht alle Fenfter, die 
nach der Straße gingen, fonnte vermauern laffen, fo verhing fie dies 
felben wenigftens mit dichten, doppelten Vorhängen und hielt fie 
ftets forgfältig verfchloflen, fo daß es ihren Zimmern faft an Luft 
und Licht fehlte. Trotz diefer ihr Dafein verfümmernden Mafregel 
fonnte fie fich dennoch den Gedanfen nicht aus dem Kopfe bringen, 
das Katharina nur einige Schritte von ihr entfernt fei und, wenn 
fie fih allein befand, Fonnte fie fich nicht einmal enthalten, felbft 
ihrerſeits verftohlen einen fpionirenden Blick auf ihr Treiben zu 
werfen. 

Diefe moralifhe Wunde ward bei Amalien immer tiefer und 
güftiger. Denn fo oft fie mit ihrem Gatten ausging, folgte ihnen 
Katharina bald mit ihren Kindern, bald ohne diefelben. Noch mehr 
quälte fie, was man ihr zu wiffen gethan, daß, wenn ihr Gemahl 
allein ausging, Katharina ihm gleichermaßen folgte, und ihn ſchon 
mehrere Dale angeredet habe. 

In der That hatte fie einmal, als Lorftätt fein Weg durch eine 
abgelegene Gafje der Borftadt geführt, fi ihm in den Weg geftelit 
und ihn angehalten. 

„Weib,“ hatte dieſer mit zornigem Tone zu ihr gefagt, „gebt 
Raum.” 

„Karl,“ antwortete ihm Katharina, „laß mich einen Augenblid 
Dich betrachten, laß mich Deiner Stimme Ton hören, es hat mir 
Beides fo lange Zeit gefehlt! Jetzt wenigftens fehe ich Dich doch hin 
und wieder vorübergehen; aber ſechs bitterlange Monate hindurch 
bin ich des Glüds beraubt gewejen, Dich zu fehen. Ach, ich fönnte 
eine folche Leidenszeit nicht noch ein Mal durchmachen; daher ich 
Dir auch fortan überalihin folgen werde. O, höre mich, Karl, 
höre mich eined Augenblides kurze Dauer an! Deine Frau ift ja 
nicht bier, fie wird es ja nicht wiſſen, daß ich mit Dir fpreche. 
Höre, ich habe Dir an Deinem Hochzeitstage Verdruß gemacht, 
aber das foll mir nicht mehr zulommen; ich wußte es felbft nicht, 
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wie ſehr ich Dich liebte, Du haſt mich verlaſſen und verſtoßen, Du 
biſt verheirathet, Du verachteſt mich, aber ich — — ich habe weder 
Zorn noch Haß gegen Dich; ich habe nur einen Wunſch, und der 
iſt, Dich zu ſehen. Ich muß Dich ſtets ſehen, muß Dich zuweilen 
ſprechen, muß Deinem Leben bis in feine kleinſten Einzelnheiten fol— 
gen koönnen, denn Du biſt für mich die Luft, die ich einathme, vie 
Sonne, die mich erleuchtet; ein freundliches Wort von Dir würde 
mich glüdlid machen, Karl! o, gieb mir ein folches, ich verlange 
ja fonft nichts auf Gottes Welt von Dir. Mein Gott, mein Gott, 
wie fannft Du nur fo ohne Erbarmen gegen mich fein, da mich 
doch der Gram und Kummer faft wahnfinnig gemacht haben, Denn 
ganze Nächte wälze ich mich auf dem Fußboden meiner Kammer 
und fchreie laut nah Dir, ohne daß ich am andern Morgen ein 
Eterbenswörtchen davon wüßte, wenn es mir die armen Kleinen 
nicht, fagten.“ 

Katharina weinte, als fie fo fprach; Karl felbft traten Die 
Thränen in's Auge, da er fie hörte und ihr Geficht betrachtete, Dej- 
fen abgemagerte, eingefallen bleiche Züge die deutlichiten Spuren 
ihres Leidens trugen. Haft gerührt antwortete er ihr mit fanftem 
Tone: 

„Katharina, ich habe ſchweres Unrecht gegen Dich begangen ; 
aber Du vergiltft mir reichlich, denn Du machft mich fehr unglüd: 
lih. Du rächft Dich an meiner Frau; Du vergiftet ihr Leben, 
indem Du Dich, wie ein rächender, ftrafender Geiſt, an ihre Schritte 
hefteft; Du verlangjt mein Mitleiden, aber haft Du felbft Mitleid 
mit mir?" 

„Ei ja! Du großmüthiger Mann,” entgegnete Katharina mit 
bitterem, höhnifchen Lachen: „es wäre freilich fo bequem für Dich, 
wenn ich meine Klagen in meine Bruft oder in die Stille des Gra— 
bes verjenfen wollte. Ach! mein Gott, ich habe wohl mein Leid in 
mich verfchließen wollen; aber die Anftrengung war zu groß und 
das hat mich wahnfinnig gemacht. Jetzt habe ich vor Nichts weder 
Scham, noch Furcht; ich fehe auf der ganzen weiten Welt Nichts 
als Dich allein, alle anderen Geſchöpfe find für mich gleich diefen 
Bäumen, diefen Steinen, diefem Raſen; es giebt feine menfchliche 
Scheu mehr, die mich abhält. Du fiehft, ich bin zu Allem fäbig 
geworden. Und doch Liebe ich Dich fo fehr, daß ich mich damit be- 
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gmüge, Dein Mitleid anzuflehen. Aber nicht mit mir haft Du 
Mitleiden, nein mit Deiner Frau, Deine Frau! Es giebt aljo ein 
Geſchöpf auf Erden, das glüdlich genug ift, Deine Frau zu fein. 
D, mein Gott, mein Gott, und ich bin Nichts in feinen Augen, als 
ein niedriged Gewürm, das man unbeachtet zertritt.“ 

„Katharina, ich habe unfägliches Mitleid mit Dir und ich 
wollte gern all. mein Blut dafür hingeben, könnte ich dadurch das 
Weh erfaufen, das ich Dir zugefügt. Aber Gefchehenes iſt nun 
nimmer zu ändern, um ®otted Barmherzigkeit willen, laß’ ab von 
Deiner Verfolgung.” - 

„Höre, Karl! Da Du Dich gut bezeugft, fo will ich auch gut 
gegen Dich fein; ich werde Dir nicht mehr folgen, wenn Deine 
Frau bei Dir ift, nur dann, wenn Du allein fein wirft; aber dann 
wirft Du mich auch zuweilen betrachten und wirft noch ein Mal 
zu mir fagen: Katharina, ich habe unfägliches Mitleid mit Dir.“ 

Nah diefen Worten war Katharina verfhwunden, ohne Karl's 
Antwort abzuwarten. 

Seit diefem Tage war fie in der That Lorftätt nicht mehr ges 
folgt, wenn er mit ſeiner Frau ausging. Da aber diefe ihre Unter- 
haltung mit Karl von neugierigen Nachbarn belaufcht und mit bös— 
willigen Zufägen vermehrt zu Amaliens Ohren gefommen war, fo 
quälte fich Diefe noch mehr durch den Gedanken, daß Kathartna 
ihren Mann, wenn er allein ausginge, anfprechen und ihn um 
Worte des Mitleids anflehen könne. Es war bei Amalien eine 
unaufbörlich ftachelnde Giferfucht, eine unabläffig ruhlos quälende 
Bein. Wenn ihr Gemahl ausgegangen war, verbrachte fie ihre 
Etunden in tiefen Gedanken und das forgenfchwere Haupt auf ihre 
beiden Hände geftügt, indem fie die Zeit feiner Abwefenheit ihm 
forgfältig nachrechnete und fich ihn ftets vorftellte, wie er Katharina 
anhörte und von der Erzählung ihrer Leiden fih rühren ließ. Wenn 
er dann heimfehrte, jo forfchte fie auf feinem Gefichte nach den 
Epuren feiner Rührung, nach den SKummerfalten feines Geiſtes; 
all feine Worte, all feine Bewegungen legte fie nach dem einzigen 
Gedanken aus, der fie felbft beherrfchte. Sie begriff recht gut, daß 
er mit Katharinen Mitleid haben müſſe; fie auch feufzte im Herzen 
über das traurige 2008 der Unglüdlichen; aber je mehr fie von dem 
Sammer derfelben gerührt war, defto zehrender nagte die Eiferfucht 
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an ihrem Herzen, indem fie fich berechtigt glaubte, aus ihrer eigenen 
Sympathie für Katharinend Leiden auf eine noch größere in Karl’s 
Seele fchließen zu dürfen. 

In der That war Lorftätt untröftlich über die Lage Kathari- 
nens und ihrer Kinder. Denn wie hätte er einem fo großen Unglüd 
und einer fo tiefen Leidenschaft gegenüber theilnahmlos bleiben kön— 
nen? Konnte er ganz die Erinnerung an ein Band. verlieren, das 
ihn zehn Jahre lang fo glücklich gemacht harte? Und dann blieb fte 
nicht immer noch die-Mutter feiner Kinder? Und diefe Kinder, diefe 
armen Kinder, in deren Epiele er fich fo oft gemifcht, die er fo oft 
zärtlich in feine Arme gefchloffen und denen er jegt, trog Katharie 
nens Bitten, die unbedeutendften Liebfofungen verweigerte, waren ja 
im Grunde die feinigen und im Innerften feiner Seele liebte er fie 
herzlich. Wie groß mußte daher fein Kummer, fein, als er ſah, wie 
ihre Erziehung, zu der er jo forgfältige Grundlagen gelegt, fortan 
ganz vernachläfftgt wurde; als er diefe armen, unfchuldigen Kleinen, 
faft nur noch in Pumpen gehüllt, mager und bleichfarbig vor Elend, 
im Geleite ihrer faſt wahnjinnigen Mutter ſah, die fie überallhin 
mitfchleppte; als er erfuhr, daß, wenn fie unter die Spiele der an— 
dern Kinder fich mifchen wollten, fie mit den verlegenden Worten : 
Fort, ihr Banferte! zurüdgeftoßen wurden! Vergebens hatte er 
Katharinen zur Annahme einiger Unterftügung bewegen wollen: fie 
wies jede Geldfumme aus fremden Händen zurüf, und da ihr zer 
rütteter, geiftiger Zuftand fie zu einer anhaltenden, forgiamen Arbeit 
unfähig gemacht, fo gewann fie kaum genug, um ihren Kindern das 
trodene Brot zu verſchaffen. Korftätt hatte verfucht, ihr das Herz 
loſe eines jolchen Benehmens darzuthun; fie aber hatte ihm ge— 
antwortet: 

„— Wer denn hat diefe Kinder zu Elend, Schmach und Unwiffen- 
heit verurtheilt? Doch wohl derjenige, der fie verlafien und ihre 
arme Mutter wahnlinnig vor Schmerz gemacht hat. Oder iſt es 
etwa die Schuld dieſer unglüdlichen Mutter, die durch ihren Kum- 
mer unfähig geworden, fie zu erziehen, fie zu pflegen, ihr Brod ihnen 
zu gewinnen? Almoſen foll ich von Dir annehmen? Niemals, nie 
mals! Komm und befuche Deine Kinder, Karl, fomm, felbft fie er« 
ziehen, gieb ihnen die Liebeöbezeugungen eines Waters, und alsdann 
werde ich darein willigen, daß fie auch Dein Brod eſſen.“ 


Karl fonnte hierauf Feine Antwort geben; denn er war feft 
entichlofien, niemals zu Katharinen zurüdzufehren. Eines Abende 
aber, als er aus der Vorftadt, wo feine Fabrik lag, nach Haufe 
kam, traf ihn Katharina mit lautem Schluchzen an und in der hef— 
tigiten Verzweiflung fagte fie zu ihm: 

„Dein Kind ftirbt, fomm und befuche es! O fomm, komm, laß 
mich nicht allein zwifchen dem einen meiner Knaben, der ftirbt, und 
dem andern, der vor Sammer heult.” 

Lorftätt Tieß fih fortreißen: er hatte nie noch fo tiefe Zuneigung 
zu Katharinen und ihren Kindern gefühlt, als in dieſem Augenblid, 
Als er in ihre Dachfammer trat, padte ihn mit Entfegen das Ges 
mälde ded Elends und der Unordnung, die er von allen Eeiten 
fieht, und mit denen er im Geifte die geichmadvofle und faubere 
Einfachheit von Katharinend früherer Wohnung vergleicht. Das 
Elend ift entfeglich ; denn es fehlt der Kammer an den allernoth- 
wendigften Dingen; die Unordnumg ift abftoßend, empörend. Auf 
einem erbärmlichen Strohlager ywindet fich eins feiner unglüdlichen 
Kinder unter furchtbaren Krämpfen; der andere voll Echreden und 
Mitleid über den Zuftand feines Bruders, wälzt fich verzweiflungs- 
voll auf dem Fußboden und ftößt Entjepensichreie aus, fo daß zu 
befürchten war, er würde bald in denfelben gefährlichen Zuftand 
verfallen; Katharina felbft wirft fih weinend auf das armielige 
Bet und ruft aus: 

„Sieh! da find fie beide dem Tode nah und ich weiß nicht, 
was ich ihun foll, um ihnen zu Hülfe zu fommen; denn ich fühle 
mich ganz irre im. Kopfe; 0, zuweilen wandeln mich fchauervolle 
Verſuchungen an: da habe ich Luft, mich aus dem Fenfter hinab- 
zuftürzen oder mich nebſt dieſen armen Kindern in's Waſſer zu 
werfen. D, Karl, Karl, fieh, wie viel Uebles Du mir zugefügt !” 

Lorftätt weint heiße, bittere Thränen; er ergreift Katharinen 
bei den Händen, jagt ihr einige ſanfte Worte, welche auf ihre Franfe 
Seele die Wirfung eines wohlthätigen Balfams haben, der den 
Schmerz ftillt und die Maffenden Wunden fchließt. Sodann, raſch 
wie der Blig, fucht er einen Arzt auf, bringt ihn fofort mit, ver 
Ichafft ſich möglichft fchnell die von ihm verordneten Heilmittel und 
wacht forgfältig darüber, daß fie gehörig angewandt werden. Er 
verläßt Katharinen nicht eher, als bis ihr Kind außer Gefahr ift 
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und noch bei feinem Fortgehen richtet er einige tröftende Worte an 
fie. Die arme Frau, durchdrungen von einem MWonnegefühl, das fie 
feit langer Zeit nicht mehr Fannte, faßt ihn bei feinen beiden Hän- 
den, folgt ihm, als er fich fanft Ioswindet, und ftürzt fich ihm faſt 
zu Füßen, indem fie unzählige Male wiederholt: „O, Karl, Du 
wirft wiederfommen, fage ed mir, daß Du wiederfommen wirft, 
Dein franfes Kind zu befuchen!” Karl fonnte nicht umhin, ihr dies 
fo heiß begehrte Verfprechen zu geben. 

Als er nach Haufe Fam, quälte feinen Geift zugleich die trau- 
rige Grinnerung an die herzzerreißende Scene, deren Augenzeuge 
er fo eben gewefen, neben der Unruhe, welche fein ungewöhnlich 
verlängerted Ausbleiben Amalien verurfacht haben würde. Gr 
fand fie in Gedanfen verfunfen, ſchweigſam, den blaffen Tod auf 
der Stirn ; aber ohne eine Klage vorzubringen, ohne einen Vorwurf 
ihm zu machen, reichte fie ihm die Hand und indem fie ein Lächeln 
auf ihre Lippen zwang, verfuchte fie ein Gefpräch über gleichgiltige 
Dinge anzufnüpfen. Xorftätt, unentjchieden, was beſſer jet, jprechen 
oder fchweigen, begiebt fich zu Bette, indem er eine Auseinander— 
fegung auf morgen früh verfchtebt. Aber ded Nachts, während 
Beide fih anftellen, als lägen fte in tiefem Echlummer, hört er 
Amaliens ängftliches Athemholen, da fie fih bemüht, ihre Seufzer 
in ihre Bruft zurüdzuprefien: bei dem bleichen Schimmer der Nachts 
lampe jieht er, wie die Thränen langſam über ihre Wangen hinab- 
fließen. Er fragt fie, ob fie leidend fei; da vermag Amalie nicht 
länger an fich zu halten, und gefteht ihrem Gemahl, daß te vor 
Eiferfucht ſtirbt, daß Katharinens Verfolgungen und ihr unaufbör- 
licher Anblid eine unerträglihe Qual für fte find, daß ſie Die Vor- 
gänge ded heutigen Abends ſchon erfahren, ehe Lorftätt nach Haufe 
gefommen und daß, obzwar fie fein Benehmen nicht misbilligen 
könne, ſie Doch ſicherlich vor Gram fterben werde, wenn er, aus 
welchem Grunde es auch immer fein möge, fortfahre, Katharinen 
zu bejuchen. Lorſtätt gerieth über das, was er hiererfuhr, in Ver— 
zweiflung, denn da er wußte, wie verderblich diefe Erregung für Ama— 
lie und ihren jegigen Zuftand werden fonnte, jo ftiegen die unheil— 
vollften Befürchtungen in feinem Geifte auf. Er fucht fie durch 
zärtlihe Worte zu beruhigen und verfpricht ihr, dag er alles Mög— 
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liche anwenden wolle, um Katharinens Verfolgungen ein Ende zu 
machen und jeglichen Umgang mit ihr abzubrechen. 

Am Morgen nach dieſer nächtlichen Scene theilte er ihr feinen 
Entſchluß mit, ſchon jegt fih auf ein nur in geringer Entfernung 
-von der Etadt gelegenes Landhaus zu begeben. Dort werde er 
allein mit ihr fein und fönne ihr feine ganze Zeit widmen. Amalien 
gefiel, wie man fich leicht denfen kann, diefer Vorſchlag vollfommen ; 
fie dankte ihrem Gemahl in den liebevolliten Ausprüden für feine 
Güte und verfprah ihm, ihrerfeits alle möglichen Anftrengungen 
zu machen, und ihrer unruhigen inbildungsfraft Meifterin zu 
werden. 

Ein letztes Mal jedoch begab fich Karl noch zu Katharinen, 
um ihr anzufündigen, daß er eine lange Reife unternehmen müſſe, 
und wollte fie hierauf verlafien, indem er eine Börfe voll Golpftüde 
auf ihren Tiſche zurüdlieg. Aber Katharina verfuchte ihn zurück— 
zubalten; fie flammert fi an ihn; bald bricht fie in bittre Ver— 
wünfchungen aus, bald vergießt fie reiche Thränenftröme, bald richtet 
fie die rührendften Bitten an ihn und das Ende all ihrer Reden 
iſt immer der Schwur, ihm überall hin zu folgen. Lorſtätt Fehrte 
untröftlih nah Haufe zurüd; er jah ein, wie es eine Unmöglichkeit 
fei, fib den Verfolgungen Katharinens zu entziehen. Das Entfeg- 
lichfte für ihn aber war, daß er im Grund fie und noch mehr feine 
Kinder liebte, während er andrerſeits Amalien anbetete und daß er 
erfannte, wie ihrer aller Echidfal durch feine Schuld verdorben fei. 


Lorftätt und Amalie hatten fi nun wirflich auf ihr Landhaus 
begeben. Seine Lage und Umgebungen waren wunderfchön; es ift 
ein gebirgiged Land, in dem ein Feiner Bach fließt, der in feinem 
gewundenen Laufe eine Zierde der malerifchften Lanpfchaften wird. 
Man fieht ihn ſich durch reiche, in uppiger Vegetation erglängende 
Thäler fchlängeln, welche von Gebirgen umgeben find, die bald 
enger fie einfchließend, bald fjich weiter von einander dehnend, die 
Abwechſelungen einer bald lachenden und fruchtbaren, bald wilden, 
und unfruchtbaren Natur darbieten, je nachdem der Boden feine 
Weinranfen und feine forgfältig bebauten Felder den Blicken entrollt, 
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oder nur die nadten Gipfel eines Felſens in phantaftifcher Forms 
bildung zeigt. Der Reifende, oder vielmehr Spaziergänger — denn 
diefes Bergthal lag feitab der, großen Heerftraße und lodte nur 
felten einige Reifende an — muß auf feinem Wege ſich vom Laufe 
des Baches abwenden, um einen Fleinen Hügel zu erflimmen ; da 
zeigt ſich alsdann nach und nach feinen Bliden eine weite Ausficht 
und ein unabfehbarer Gefichtöfreig; in der Kerne, aber nur als un— 
deutliche Maffen, einige Städte, näher die umliegenden Dörfer, deren 
fpige Kirchthürme man zu unterfcheiden vermag, und endlich gerade 
feinem Standpunfte gegenüber Gruppen von Häufern, die auf den 
Seiten des Gebirges zerftreut find, oder auf den Gipfeln von Hügeln 
niften oder in eine Höhlung der Felfen hineingebaut find, und Die 
faft mit Fünftlerifcher Hand hie und da angelegt zu fein fcheinen, 
um der Landichaft Mangelhaftigfeit und Lebendigkeit zu verleihen; 
überall aber, wohin der Blick fiel, fand man den fchlangenartig fich 
’ windenden Lauf des Baches, der in feinem herumirrenden, ziellofen 
Gange taufend Abwechfelungen, taufend fonderbare Geftaltungen 
des Bodens bildet und auf feinem Wege die Schaͤtze befruchtet, 
welche die Natur in ihrem Bufen trägt. 

Wie glüdlih war Karl und Amalie in den erften Tagen, als 
fie zufammen diefe ſchöne Gegend durchftreiften, indem fie langſam 
längs der Ufer des Baches hin ihren Spazierweg nahmen oder Die 
Höhen beftiegen und dort in entzüdter Betrachtung der reihen land— 
fchaftlihen Bernfihten und in Bewunderung der majeftätifchen 
Einfachheit der Natur, ihrer erftaunenswerthen Fruchtbarkeit, ihrer 
erhabenen Harmonien Stunden, ja Tage verbrachten! Wie glücklich 
waren fie, wenn fie, auf dem Abhange eines Hügels, unter dem Schatten 
eines überhängenden Felsſtückes figend, dem beredten Stillſchweigen 
der Natur laufchten und fich durchdrungen fühlten von jener Ruhe, 
welche aus der atmosphärifchen Luft in die Seele übergeht! Wie 
glüdlich waren fie durch das gegenfeitige Bewußtſein ihrer Liebe, 
die in dieſer Einfamfeit um fo viel zärtlicher und leidenfchaftlicher 
wurde, da dies ſtets die Wirfung des Naturlebens ift, daß es die 
Gefühle erhöht, reinigt und erhebt und innigfräftiger macht, als 
fie im dunftigen Gifthauch der Städte find, wo unfre Aufmerffam- 
feit fo vielfach zerftreut, unfer Herz eingezwängt und unfre Seele 
durch die täglich fich gleich bleibenden Eindrüde abgeftumpft wird, 


39 





Dabei num blieben Lorftätt :umd feine Gemahlin nicht etwa alle 
Tage in die bloße Betrachtung der Natur verfunfen, fondern fie 
fuchten durch die Hülfsmittel der Kunft und Wiflenfchaft fie beſſer zu 
verftehen, über fie nachzudenfen, fie fich ganz anzueignen. Bald bes 
fehäftigten fie fich mit Botanifiren ; denn Beide liebten Teidenfchaftlich 
diefes Studium, das dem es Betreibenden jeden Tag den Lohn 
feiner Bemühungen giebt, ohne ſich je zu erfchöpfen, ein Studium, 
das eigentlich feines ift, da ed nur aus einem fanft hinfchlendernden 
Spaziergang, einem dolce far niente, einer leichten, zugleich förper- 
lichen und geiftigen Hebung befteht: bald übten fie fich in Zeichnungen 
nach der Natur. Oft auch lafen fie einander Stellen eines Dichters oder 
Romanfhriftftellerd vor, der ihnen die ewig neuen umd doch ewig 
gleichen Harmonien der Gottheit, der Natur und ber Liebe unter 
andern Geftaltungen und Formen vorführte. 

Diefes Glück Karl’8 und Amaliens dauerte fo lange, bis fie 
eines Tages, nachdem ſie auf ihrem Lieblingsplage, unter einem Fels- 
dache mehrere. füße Stunden verbracht hatten, plöglich Katharinen 
bemerften, die nebft ihren beiden Knaben in einer Rite deſſelben 
Feliens niedergefauert faß, an deflen Fuß fie fich befanden. Amalie 
erbleichte, ihre Füße wanften. 

„Komm, geliebter Theurer,” fagte fie zu Lorftätt, „Fomm, laß uns 
fliehen ; ih fanın mich des Gedanfens nicht erwehren, fie wolle ein 
Felsftüd auf unfre Häupter werfen, um uns zu zerſchmettern.“ 

Bei diefen Worten war fie von einem frampfhaften Zittern 
ergriffen worden und fie fehlen wirflich die Befürchtung zu hegen, 
Katharina wolle fie und ihren Gemahl ermorden. Mit unfäglicher 
Mühe führte fie Karl nach Haufe, indem er fie mehr in feinen 
Armen trug, als ſie ſelbſt zu gehen vermochte. 

In Berzweiflung über den Zuftand feiner Frau und neue Er— 
-fehütterungen für fie befürchtend, gab Lorftätt feiner Dienerfchaft 
den Befehl, forgfältige Wache rings um das Landhaus zu halten, 
damit Katharina nicht hineindringe fönne, und wenn er mit Amalien 
ausginge, ihnen ſtets in einiger Entfernung zu folgen, um jede An— 
näberung Katharinens an ihn und feine Gattin unmöglich zu 
machen. Jedoch empfahl er ihnen dabei an, fie gelinde zu bes 
handeln und fich nie ein raubes Benehmen gegen die Unglüdliche 
zu erlauben. 
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Es war aber überaus jchwer, daß diefer legte Theil von Lor« 
ftätt’8 Anordnungen pünktlich befolgt werden Fonnte, Die Bedienten 
überhäuften Katharinen, um fie von der Wohnung fern zu halten 
und aus dem Gefichtöfreife ihrer Herrichaft zu entfernen, mit Be» 
fohimpfungen, ja fie legten fogar mehrere Male Hand an fi. Zus 
gleich wurden durch die geſchwaͤtzige Dienerfchaft Gerüchte über den 
Zuſammenhang diefer Gefchichte unter die Bewohner des benachbarten 
Dorfes verbreitet, in welchem Katharinı eine erbärmliche Hütte 
bewohnte. Lorftätt und feine Gemahlin waren bei den Bauern 
iehr beliebt: obendrein waren fie die vornehmften Leute aus dem 
Bezirk, reiche und mächtige Perſonen in Vergleich mit den Dorf- 
bewohnern, während Katharina nur eine Unglüdliche aus dem Volke, 
alfo aus ihrer eigenen, niederen Klafje war, die nicht allein das 
Unrecht begangen hatte, fich von Lorjtätt verführen zu laffen, fon« 
dern nun noch die Frechheit hatte, fich zu beflagen und mit ihrer 


Schande öffentliches Aufjeher zu erregen. Man beflagte Lorftätt 


allgemein über eine folche Verfolgung, man bedauerte feine junge, 
fo fchöne, fo liebenswürdige Gemahlin; auf Katharinen dagegen 
ergoß man mit vollen Händen Tadel und Berachtung. Niemand 
ſprach mit ihr, Niemand näherte fich ihr; man beleidigte fie mit 
den Blicken, man fchmähte fie mit Worten, wenn fie ihre Mund» 
vorräthe einfaufte oder um irgend einen geringen Dienft bat; die 
fleinen Kinder des Dorfes felbft beichimpfiten fie und warfen nach 
ihr und ihren armen Kindern mit Steinen. Dieje üble Behandlung, 
diefer allgemeine Tadel und Abjchen, — Katharina empfand ohne 
Zweifel tief das Bittre deſſelben; aber äußerlich that dies nichts 
fund, fie ertrug Alles fchweigend. Die einzige Urfache ihrer Vers 
zweiflung war, daß fie von der Dienerfhaft des Landhaufes ftets 
zurückgewieſen wurde und daß fie oft ganze Tage unter den glühen- 
den Strahlen der Sommerjonne umberirrte, ohne Lorftätt gewahr 
zu werden, oder auch nur feine Wohnung betrachten zu Fönnen. 

Sie ftieß alödann entjegliche, jchneivende Seufjer aus und wälzte 
fich in einer Art von Wahnfinn auf der Erde herum; erft, wenn 
es völlig dunfle Nacht geworden, entjchloß fie fich, in ihre Hütte zur 
rüdzufehren, wo fie fich dann ganz angefleidet auf ihr Lager warf 
und fortfuhr, zu weinen und zu feufgen, bis fie am andern Tage 
mit den erften Strahlen des Morgens von Neuem begann, um das 
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Landhaus herumzuirren, Ev fah man fie ganze Tage auf den 
Bergen Flettern und die Feljen erflimmen, um nur Lorftät's Woh— 
nung von fern zu erbliden. Sie zerfleifchte dabei oft ihren Körper 
und mißhandelte dabei ihre armen Kinder, die gezwungen waren, 
ihr überall hin zu folgen. Die Kleider aller drei waren zerfeßt und 
zerriſſen, ohne daß fie daran dachte, diefelben auszubeffern und ohne 
das fie die Mittel hatte, ihnen neue zu verfchaffen. Denn fie war 
faft ohne Geld im Dorfe angelangt, da fie die Börfe, welche ihr 
Korftätt zurücgelafjen, in ihrem uneigennügigen Liebeswahnfinn un- 
berührt auf dem Tiſche ihrer ftädtifchen Wohnung hatte liegen 
lafien. Die immer fteigende Zerrüttung ihrer geiftigen Kräfte machte 
es ihr unmöglich zu arbeiten und fich mit den Nothwendigfeiten 
des Lebens zu befchäftigen.. So fam es, daß ihr zulegt fogar die 
Nahrungsmittel ausgingen und fie fich genöthigt fah, um Almofen 
zu flehen; oder vielmehr e8 waren ihre Kinder, die, da fie allzu- 
fehmerzlich vom Hunger litten, bettelten, um fich Brod zu Faufen. 
Die armen Kleinen wurden faft ftumpffinnig; ed war ein Jammer, 
fie anzufeben, fo elend und abgemagert, fo bleich und eingefallen 
waren ihre Züge. 

Lorftätt kannte den graufenvollen Zuftand Katharinens und ih— 
rer Kinder nicht: feine Gattin war niedergefommen und die Sorg— 
falt und Abwartung, welche ihr Zuftand erheifchte, nahmen feine 
Thätigfeit gänzlih in Anfpruh. Amalie hatte ihm einen Sohn 
gegeben; die Wonne, die er über die Geburt diefes Kindes empfand, 
wurde jedoch durch die peinliche Küderinnerung an die Freude ge— 
trübt, -die er fchon bei der Geburt der zwei armen, unglüdlichen 
Kinder empfunden, die fortan von ihrem Water verlaffen waren. 
Diefes bittern Gedankens konnte er fich fortan nicht entichlagen, 
fondern er quälte ihn immer wieder, fo oft er fein Kind liebfofte: 
was ihm aber noch weher that, war, daß er denfelben Gevanfen in 
Amaliend Augen las oder wenigftens zu lefen glaubte. 

Sei Amaltend Niederfunft mochten nun etwa drei Wochen 
verfloffen ſein; Lorftätt hatte, fo zu fagen, ihr Zimmer nicht ver: 
laffen: Amalie begab fih zum erften Mal in den Garten hinab, 
wo fie, geftügt auf die Arme ihres Gemahls, dem Vergnügen eines 
erften Epazierganges einer Genefenden fich hingab, Nach Tiiche 
beſchloß Karl, da Amalie fich vollfommen wohl befand, fie auf Furze 
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Zeit zu verlaffen, um fich in die Stadt zu begeben, wo feine Ges 
fchäfte dringend feine Anweſenheit auf einige Stunden erheifchten. 
Es war fein erfter Ausgang feit langer Zeit und er gedachte, wenn 
er auf dem Wege Katharinen begegnen follte, ihr einige freundliche 
Worte zu fagen und ihr bejonders dringend anzuempfehlen, ihre Kinder 
forgfam zu pflegen ; denn das Vaterherz jchlug liebender ald je früher 
in feiner Bruft. Vergebens fuchten fie jeine Blide auf dem Heim- 
wege; als er jedoch auf dem Rüdwege von einem kürzern Fußfteige aus 
fich wiederum der großen Heerſtraße näherte, börte er tiefe Seufzer 
und erblidte ein Schaufpiel, das auf der Fleinen Erhöhung, die er 
eben erftiegen, ihn feftbannte. Am Fuße derfelben Erhöhung, am 
Rande der Chauffee, befand fich eine zufammengefauerte, mit Lumpen 
bededte Frau, die Hände waren blutig von Dornen zerfleifcht, das 
Geficht zerfragt und bleifarben, die Wangen hohl und eingefallen, 
die Augen fchweiften irre umber, die Haare flatterien aufgelöft um 
den Kopf und fchleppten fich im Etaube und Kothe der Lanpdftrafe 
hin. „Mein Gott, follte died Katharina fein?" dachte Karl und 
entfegte fih, bald aber fonnte er feinen Zweifel hieran begen, | 
da er ihre beiden Kinder faft nadt neben ihr figend bemerfte und 
ſah, wie fie weinend ihre Fleinen, gefalteten Haͤnd hen gegen den 
Himmel hoben und da er aus dem Munde des einen die ‚herggerreis 
fenden Worte hörte: 

„Mutter, ich habe Hunger.‘ 

„Ach, Mutter, wird denn heute Niemand mehr über die Land« 
ſtraße gehen?" fügte der Aeltere. 

„Mein Gott, follen wir bis morgen warten, ehe wir ung Et- 
was zu eflen verfchaffen koͤnnen ?“ 

„Niemand hat uns heute Etwas geben wollen.” 

„sch bin heute einem Wagen beinahe eine Biertelftunde gefolgt, 
immerfort laufend und weinend, bis mir der Kutfcher einen Schlag 
mit der Peitfche gegeben hat, daß ich zu Boden gefunfen bin." 

„Im Dorfe wagen wir es gar nicht, Jemanden um Etwas zu 
bitten, denn da ftoßen und fchlagen fie und und treiben und weg, 
indem fie fagen: Fort mit Euch, ihr Kleinen Bankerte.“ 

„Und alle Kinder werfen und mit Steinen, wenn fie ung 
ſehen.“ 

„Mein Gott, ſollen wir denn Nichts zu eſſen befommen ?“ 
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Katharina antwortete auf alle Klagen ihrer Kinder nur folgende 
Worte, von deren Wirkung auf Lorſtaͤtt's Gemüth man fich leicht 
einen Begriff machen kann: 

„Ihr feid Unglüdliche, die weder efien, noch trinten, noch leben 
dürfen, weil Euer Vater e8 nicht will, Er hat ein anderes Kind 
jest, Euer Vater, das muß leben: und aber möchte er gern alle 
todt ſehen.“ r 

Schon wollte nach diefen Worten Lorftätt zu feinen Kindern 
binabftürgen, da famen in demfelben Augenblid mehrere Perfonen 
vorbei; die Kinder reichten ihre Händchen hin und erhoben flehend 
ihre traurigen Etimmchen, man warf ihnen einige Kupfermünzen zu 
und fie eilten ind Dorf, um Brod dafür zu holen. Bald famen 
fie auch mit einem Etüd zurüd, das fie ihrer Mutter reichten. 
Sie wirft fich gierig darauf und alle drei afen mit einer heißhun— 
grigen Gefräßigfeit, die von langem, fohmerzlichem Entbehren zeigte 
und einen traurigen Anblid bot. Da nun die Nacht bald einzu» 
brechen drohte, fo baten die Kinder ihre Mutter, fie möchte doch mit 
ihnen in's Dorf zurüdfehren. Diefe aber erwieberte: 

„Rein, nein, ich muß erft noch in’s Schloß gehen, ich muß ihn 
ſehen.“ 

„Mutter,“ antworteten die Kinder, „Du weißt ja doch, daß uns 
die Bedienten wegjagen werden und daß fie ung gedroht haben, die 
Hunde auf uns zu been, wenn wir uns Abends dem Wohnhaus 
nähern.” 

Lorftätten fchlug das Blut in allen Adern mit fieberifcher Ges 
walt und drohte ihm faft das Herz zu brechen. 

Die beiden Kinder fuhren fort, Katharinen anzuflehen, fie 
möchte nach Haus gehen und faßten fie bei den Händen, um fie 
fanft fortzuziehen‘, ald das umglüdliche Weib, von einem plöglichen 
Anfall wilden Wahnfinns ergriffen, ſich auf ihre Kinder ftürzt, fie 
mit Faͤuſten fchlägt, fie blutig mit ihren Nägeln Fragt, fie zu Boden 
ipirft und fich felbft neben ihnen auf der Erde wälzt, indem fie laut 
aufichreit und feinen andern articulirten Ton von fich giebt, ald den 
zu unzähligen Malen: wiederholten Namen Karl. 

Lorftärt eilt auf fie zu und entreißt ihr ihre Kinder, die über 
und über bluteten und halb todt vor Schred und Erfchöpfung waren. 
Er will die Knaben in feine Arme drüden, fie tröften, aber fie 
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treten wie mit Abicheu vor ihm zurück und fcheinen feine Liebfo- 
fungen noh mehr zu fürchten, als die wahnfinnigen Anfälle ihrer 
Mutter. Der fchredlichfte Name für fie ift der ihres Waters, den 
feit faft einem Jahre ihre Mutter ihnen fortwährend als den Urs 
heber all ihrer Leiden vworgeftellt hat. Xorftätt weint und fchlucht; 
er ruft Katharinen mit den zärtlichften Namen: beim Tone diefer 
geliebten Stimme kömmt Ddiefe, die bisher wie befinnungslos dages 
legen, wieder zu fich, fie beruhigt fich und wie aus einem tiefen 
Schlafe erwachend, findet fie, da fie Lorftätt fieht, Thränen in ihren 
von der wilden Gluth des Wahnfinns fait verfohlten Augen und 
hebt die Hände nach ihm auf, wie man fie flehend zu Gott erhebt. 

In diefem Augenblick befigt Katharina alle Kräfte ihres Ver— 
ftandes; fie hört Lorſtätt aufmerffam zu, begreift feine Reden und 
antwortet ihm ganz vernünftig. Aber ach! was können fie einander 
fagen, als was fte einander ſchon zu taufend Malen gefagt haben, 
daß Katharina nicht ohne Lorftätt leben fann, daß fie nicht Herrin 
ihrer jeldit ift, daß er aber ganz Amalien angehört. Aber Karl 
weint, bedauert die Bergangenheit, bittet Katharinen um Verzeihung 
und bejchwört fie auf feinen Knieen, ihm ihre Kinder zu überliefern, 
damit er fie in einer PBenftonsanftalt Fönne erziehen laſſen, und fie 
aus diefem grauenvollen Zuftande des Elendes und der thierifchen Her- 
abwürdigung befreie. Katharina fchreit in ihrer Verzweiflung laut 
auf, ihr Herz wird nie in dieſes Opfer willigen, aber ihr Mund 
hat nicht die Kraft, eine Weigerung auszufprechen, wenn fie Lorftätt 
ed zu ihren Füßen als eine Gnade anflehen hört und er ihr vers 
fpricht, daß er fie nicht mehr verftoßen und verlaffen, fondern fie 
zuweilen bejuchen werde, wenn fie feiner Forderung nachgiebt. Ka 
tharina, die unter dem Gewicht fo heftiger Aufregungen erlag, 
widerfteht nicht länger und läßt fi von Karl blindlings führen. 

Sie gehen in’s Dorf nah Katharinens Hütte; dafelbit ange: 
fommen, verläßt fie Lorftätt, aber nur, um in einigen Augenbliden 
mit einer Frau zurüdzufommen, die auf feinen Befehl in größter 
Eile Alles zufammengebracht hat, was fie an Leibwäfche, Munds 
vorräthen und Wirtbichaftsgeräthichaften im Dorfe hat auftreiben 
fönnen; er läßt durch diefe Katharinens Hütte einigermaßen in 
Ordnung bringen, läßt für fie und ihre Kinder ein Abendbrod bes 
seiten, und fagt ihr, daß er diefe Frau beauftragt hat, dafür Sorge 
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zu tragen, daß es ihr fortan an Nichts fehle. Darauf beſchwoͤrt 
er fie von Neuem, ihn ihre Kinder mit fich fortführen zu laffen ; 
er zeigt fie ihr, wie fie bleich, abgemagert, muthlos find, den Tod 
auf dem Gefichte tragen; er thut ihr dar, wie es ihre Pflicht fei, 
fih auf einige Zeit von ihmen zu trennen, damit fie Leben und 
Gefundheit wieder erhalten‘ fönnten; er verfpricht ihr, fie würde 
diefelben an dem Drte, wo er fie hinbringen werde, oft befuchen 
fönnen. Katharina fchlägt es weder ab, noch willigt fie ein: fie 
weint und umarmt ihre Kinder -und drüdt Lorftätt’8 Hand unter 
Thränen und Schluchzen: ihr Körper ift dermaßen erfchöpft, daß 
ihre Seele nicht mehr zu Fämpfen vermag. Endlich finft fie in 
einen tiefen, ohnmachtähnlichen Schlaf; Lorftätt empfiehlt fie noch» 
mald der Sorgfalt der Frau, die er bei ihr gelaffen und reichlich 
mit Geld verfehen bat, und verläßt fie, indem er die Kinder mit 
fih fortführt, die ihm aber nur mit Widerwillen und Bedauern folgen. 

Lorftätt begreift wohl, wie hart es für Katharinen fein wird, 
beim Erwachen ihre Kinder nicht. mehr zu finden. Aber es handelt 
fih um das Leben der beiden unglücklichen Kleinen: e8 hieße, fie 
geiftigem und förperlichem Untergang ficher ausfegen, wenn man 
fie länger unter der Obhut ihrer faft wahnftnnigen Mutter ließe, 
Er glaubt in feiner Eeele und vor feinem Gewiflen, daß er fo 
hat handeln müfjen, wie er es in diefem Falle gethan. Er beeilt 
fih nun, die Knaben in das Haus eines benachbarten Arztes zu 
führen, den er bittet, fie fo lange in Penſion zu halten, bis fie hin- 
längliche Kräfte und Gefundheit wiedergefunden, um fie in eine 
Erziehungsanftalt eintreten zu laffen. 

ALS er fpät Abends nach Haufe Fam und der überaus beforg- 
tn und unruhigen Amalie die Vorgänge diefes Tages erzählte, 
weinte Diefe vor tiefem Mitleid und inniger Rührung ; die Eiferfucht 
war aus ihrer Seele verſchwunden und fie billigte Alles, was Lor- 
ſtaͤtt gethan und verfprochen. 


IM. 
Der Tod. 


Es war am Morgen nach diefem ereignißvollen Tage: Karl 
und feine Gemahlin faßen im Garten ihres Landhauſes und erfreuten 
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fich der frifchen, ftärfenden Morgenluft: Amalie fäugte auf einem 
Lehnftuhl ihr Kind und Lorftätt betrachtete fie mit liebevollen Blicken. 
Die Vorfälle des geftrigen Tages machten noch den Gegenftand 
ihres Gefpräches aus und zum erften Male, feit fie verheiratbet 
waren, hatten fie den vollfommnen Einklang ihrer Seelen gefunden, 
indem fie einander gegenfeitig die Unruhen und Qualen mitgetheilt, 
welche fie wegen Katharinen ausgeftanden. Da erfchien plöglich 
feuchend und athemlos ein Meib im Hintergrunde des Gartens : 
Lorftätt erfannte in ihr die Perfon, der er die Bewachung Katha: 
rinens übertragen. Beunruhigt über ihre Erfcheinung in dieſer 
frühen Stunde, ging er auf fie zu, noch ehe fie den Drt ihres 
MWohnfiges erreicht hatte: und da erzählte ihm dann die Frau, wie 
Katharina, als fie früh mit Tagesanbruh aufgewacht fei und ihre 
Kinder nicht bei fich geſehen habe, in einen entfeglichen Anfall von 
MWahnfinn verfallen und in ihrer Wuth aus dem Dorfe entflohen 
fei, indem fie dabei die Richtung nach Lorſtätt's Landhauſe einge: 
fhlagen habe. Während dieſer noch den Bericht des Weibes 
mit anhörte und wie von inftiuftartiger Furcht bewogen, von der 
Ferne ber einen beforgten Blick auf Amalien und ihr Kind warf, 
fah er plöglich auf der feinem jegigen Standpunfte entgegengejegten 
Seite des Gartend Katharinen eine Hede erklettern, im Garten 
erfcheinen, mit der Schnelligfeit eines Bliges und mit der Wuth 
‚einer Wahnfinnigen auf Amalien loöftürzen, fie mit einem Fauſt— 
ſchlage zu Boden fchmettern, ihr ihren Knaben entreißen und mit dem 
Kinde auf demfelben Wege entfliehen, auf dem fie in den Garten 
gedrungen war. Died Alles hatte faum eine Secunde gedauert: 
in noch fürzerer Zeit aber ftürzte ihr ſchon Lorftätt über die Hecke 
nach, dermaßen außer fih und fo von dem Gedanken durchdrungen, 
daß er feinen Augenblid Zeit zu verlieren habe, daß er auch nicht 
ein Wort fpricht und an der zu Boden hingeftredten Amalie vorbei- 
rennt, ohne auch nur einen Blid auf fie zu werfen. Diefe aber 
erhebt fih von felbft und eilt gleichfalls Katharinen auf dem Fuß 
nah und zwar mit einer übernatürlihen Schnelligkeit; während 
ihres Laufes jedoch ftößt ‚fie fo fchmerzhafte, durchbohrende, herzzer⸗ 
reißende Schreie aus, wie noch Niemand dergleichen gehört: ed war 
mehr das Brüllen einer Löwin, der man ihre Jungen geraubt, als 
ein menfchenähnlicher Ton. Aber leiver! übertraf Katharine in ihrer 
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Tollbeit fie beide an Schnelligkeit und Gewandtheit; mit Pfeiles- 
fchnelle durchfliegt fie die Wiefen, fie erflettert das Gebirge und 
erflimmt die Felfen mit jener Gefchidlichfeit, welche eine forg» 
lofe Unbewußtheit der Gefahr Kindern, Wahnfinnigen und Mond— 
füchtigen verleiht. Lorftätt, trog der Wuth, die ihn befeelt, vermag 
ihr nur in einer Entfernung zu folgen, die unglüdlicherweife immer 
größer wird: die jammervolle Amalie finft ohmmächtig und erfchöpft 
am Fuße eined Berges nieder, den zu erflimmen ihr die Kräfte 
gänzlih abgingen. Mit brechendem, verzweiflungsvollem Auge folgt 
fie Katharinen und ihrem Kinde; fie ſieht, wie diefelbe auf dem 
Gipfel des Berges ftehen bleibt; dann vorwärts aufeine Felfenfpiße 
tritt, die unter ihren Füßen nachzugeben fcheint; fie ſieht, wie fie 
zu gleicher Zeit ihr Kind in den Lüften fchaufelt und dabei ein 
wildes &efchrei, mit einem triumphirenden Ausdruf, ausftößt. 
Jeden Augenblid befürchtet Amalie, ihr Kind entgieite Katharinens 
Händen und ftürze zerfchmettert zu ihren Füßen’ nieder. Alle ent- 
fegliche Angſt, die ein Mutterherz zerfleiichen kann, empfindet fie im 
hurzen Zeitraum weniger Minuten: bleich, kalt, faft leblos, ohne 
Athen, die Augen und die Hände nah Katharinen hingerichtet, 
ruft fie nur tas eine Wort unaufhörlich: 

„Mein Kind! Mein Kind!“ 

Unaufhaltfam, ohne Athem zu fchöpfen, verfolgt Lorftätt Ka— 
tharinen: feine Dienerfchaft, mehrere Fabrifarbeiter, die er den Tag 
vorher einer Heinen ©artenanlage halber zu ſich hinaus beftellt 
hatte und die indeß angefommen waren, fo wie Bauern aus dem 
benachbarten Dorfe, welche Amaliend weitoringendes Gefchrei herbei- 
gelodt, halfen ihm in feiner Jagd; und Lorjtätt rief ihnen, fo oft 
er ihrer anftchtig wurde, ermunternd zu: 

„Meine lieben, guten Leute, mein halbes Vermögen demjenigen, 
der mir mein Kind zurückbringt!“ 

Eo oft fie fih aber Katharinen zu nähern glaubten, Tachte 
diefe helllaut auf, rannte wüthend den Berg hinab, fprang über 
Schluchten, vertiefte fih in’s Didicht, erfchien wieder auf entfernte 
ten Gebirgshöhen und verfchwand dann wieder, indem fie ihrem 
Verfolger Hohn zu bieten fchien. 

Als Lorftätt fah, es fei faft unmöglich, Katharinen zu erreichen, 
warb er wie wahnfinnig vor Verzweiflung. Go oft feine Blide 


43 





nah dem Punkte bin fich richteten, wo Amalie faß, fah er fie in 
einem fchredlichen Zuflande: dabei hört er aus ihrem Munde fort- 
während den Schmerzensfchrei: Mein Kind! Mein Kind! Kaum 
wagt er es fich ihr zu nähern und einige Worte des Troftes an fie 
zu richten: immer wieder verlangt fie ihr Kind. Endlich bewegt er 
fie durch vieles, inftändiges Bitten, fich nach Haus zu begeben, er 
fhwört ihr, daß fie ihn nur mit ihrem Kinde wieder erbliden werde, 
und verläßt fie mit dem feſten Entichluffe, diefes Verſprechen zu 
halten und follte e8 ihn auch fein Leben Foften. 

Ein ganzer fchmerzengreicher Tag war dmit Diefer entjegensvollen 
Jagd und Nachforfchung hingebracht. Die fünmtlichen Bewohner 
des Dorfes verfolgten Katharinen: Lorftätt eilte ihnen ftetd voran, 
indem er das unfinnige Weib bald flehentlich befchwor, bald mit 
Verwünfchungen überhäufte. Am Nachmittage hatte man ihre Spu— 
ren gänzlich verloren: unter den Einwohnern der zahlreichen, über« 
all zerftreuten Hütten der Umgegend hatte Niemand weder Katha- 
rinen, noch das Kind bemerft. Man fepte, die Nachjuchungen aufs 
Gerathewohl hin fort; Lorftätt hatte alle Hoffnung verloren: er 
unterlag faft der Müdigkeit und den Strapagen diefed in wilder 
Bewegung und entjeglicher Erregung faft nahrungslos verbrachten 
Tages; dabei peinigte ihn tödtliche Unruhe und Bejorgniß über 
Amaliens Zuftand und doch wagte er es nicht, allein fich ihren 
Augen zu zeigen. Erft fpät, gegen Abend, entſchloß er ſich/ in ſeine 
traurige Wohnung heimzukehren. 

Welch entjeglicher Augenblid war der, in welchem beide Gatten 
einander wieder erblidten! Welchen Blid warf. ihm Amalie zu, welch 
fchmerzhafte Betonung hatte ihre Brage: Und mein Kind? Da fie 
glauben mußte, e8 fei nicht mehr am Leben, ward fie von heftigen 
Krämpfen ergriffen. Das war zu viel für ihren unglüdjeligen 
Gatten: ed war ihm unmöglich, diefen Anblid länger zu ertragen 
und einem Unſinnigen gleich floh er aus feinem Haufe und fuchte 
füch gleichfam in einer hohlen Bergichlucht zu verbergen, wo er ſich 
zu Boden warf, indem er einen Strom von Thränen vergoß und 
Gott bat, diefen Schmerzensfelh von ihm zu nehmen, da er feine 
Kräfte überfteige. Seinen Seufern antworteten fremde Seufjer 
und plöglich hörte er feinen Namen, Karl, Karl! ausrufen und 
erfannte fofort den leidenfchaftlichen, wahnfinnigen Ton, mit welchem 
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Katharina ftets feinen Namen auszufprechen pflegte. „Katharina! 
Katharina!” antwortete er und dDiegentgegengefepteften Gefühle, Haß, 
Entiegen, Mitleid, Hoffnung wurden in feinem Herzen nach einan- 
der wach und verichmolzen mit einander, ald er Katharinen ruhig 
mit dem Kinde in ihren Armen, ihm nahe treten ſah. Lorſtätt's 
erfte Bewegung war, nach dem Kinde zu greifen; aber Katharina 
bielt es fo feit, daß er befürchten mußte, es Fönnte, wenn es 
der Gegenftand eines Ningens würde, im Etreit von ihr erftict 
oder erdrüdt werden. Ach! wußte er denn überhaupt, ob ed noch 
am Leben fei! f 

Katharina fagte mit fanfter, weicher Stimme zu ihm: 

„D Karl, wie fehr freue ich mich, Dich anzutreffen! Denn Du 
weißt gewiß nicht, daß ich Dein Kind habe, Du weißt nicht, daß 
man mich den ganzen Tag hindurch verfolgt hat, um ed mir zu ent- 
reißen ; aber ich habe es nur Dir allein zurüdftellen wollen. Ich 
habe gedacht, es würde Dir zu viel Kummer verurjachen, wenn Du 
es verlieren follteft; ich weiß, wie viel ich leide, daß ich meine Kins 
der verloren; gieb fie mir wieder, Karl, hier haft Du das Deinige, 
gieb mir meine Kinder wieder! Wenn Du wüßteft, was ich heute 
am Morgen gelitten habe, als ich fie nicht mehr neben mir fand: 
da ergriff mich eine Wuth, die mich den ganzen Tag über wie toll 
gemacht hat; es haftet mir mur noch eine verworrene Erinnerung 
im Kopfe, als hätte ich Dein Kind geftohlen, daß es mir die mei- 
nen erfege, und als fei ich dann davon gelaufen, weil man mich 
verfolgte, bis ich endlich hier in die Nähe Deines Landhaufes zu- 
rüdgefommen bin, weil mir plöglich der Gedanke fam, Du würbdeft 
unruhig fein, und auch Du würdeft leiden, wie ich gelitten habe.‘ 

Während Katharina fo fprach, hatte fie Karl fein Kind über- 
reicht, diefer betrachtete es mit ängftlicher Sorgfalt, belebte e8 mit 
feines Mundes Hauch und horchte auf die ſchwachen Schläge feines 
Herzens, welche bezeugten, es fei noch ein Reft von Leben in ihm. 
Kun beeilt er fich, das unglüdliche Weib zu verlaffen, der er troß 
des jammervollen Tages, den fie ihm bereitet, noch Danfesworte 
ſchuldet und auch giebt, und fliegt zu Amalie zurüd, Ach! er denkt 
nicht daran, ihr den Uebergang zur Freude abzuftufen und nicht 
plöglich diefelbe auf fie einftürmen zu laſſen: nein, er glaubt viel» 
mehr, fie habe fo viel gelitten, daß man nicht fehnell genug ihr 
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Herz von biefer Schmerzendlaft befreien koͤnne. Es war in dieſem 
Augenblid, wo Lorftätt Amalien,ihr Kind übergab, Beiden fo zu 
Muthe, ald wäre ihnen ein himmlifches Paradies geöffnet. 

Bald jedoch ward diefe Freude durch neue Befürchtungen ge- 
trübt; der arme Kleine hatte in diefem Augenblid viel gelitten und 
Amalie hatte fo dDurchgreifende Erfchütterungen erhalten, daß, als fie 
ihr Kind nun an ihre Bruft legte, um es zu fäugen, die Milch in 
diefer vertrodnet war. Der Arzt, den man hatte herbeirufen laffen, 
fehlittelte mit einem fchmerzlihen Blick auf Lorftätt traurig den 
Kopf: eine tödtliche Angft bemächtigte fich des unglüdlichen Gatten 
und Baterd: man ließ in aller Eile eine fäugende Bäuerin holen, 
um dem Kleinen ald Amme zu dienen, und er ſchien fi auch, nach- 
dem er die Bruft genommen, wieder zu fräftigerem Leben zu erholen. 
Der Arzt aber nahm, ehe er wegging, Lorftätt bei Seite und 
fagte ihm: 

„Ihr Kind, mein Herr, wird Mühe haben, fich zu erholen; 
aber ich kann Ihnen nicht verbergen, daß die Mutter fih noch in 
viel drohenderer Gefahr befindet.’ 

Trotz der übermäßigen Strapazen dieſes Tages ſchloß Lorftätt 
die ganze Nacht Fein Auge, fo fehr quälten ihn die jchmerzlichften 
Gedanten. 

Am andern Morgen verlangte der Schulze des Dorfes, ihn 
zu fprechen: er fam, um ihm die Anzeige zu machen, Katharina fei 
wieder in denſelben Anfall von Wahnfinn verfunfen, wie geftern, 
und fie habe von Neuem verfucht, die Hede, welche den Garten des 
Landhaufes umgebe, zu erklettern: der Schulze fügte die Bemerfung 
hinzu, es fei für Lorſtaͤtt's perfönliche Ruhe, jo wie für die allges 
meine Sicherheit, ja fogar zum Wohl der Unglüdlichen ſelbſt das Befte, 
wenn man fie in das Irrenhaus der nahe „liegenden Stadt ein» 
fchlöffe Lorftätt ſchauderte bei diefem Worte: aber er fonnte gegen 
die Nothwendigkeit und den Nugen der Maßregel nichts einwenden und 
erfannte, daß fie in der That die einzige fei, wodurch er Amalieng 
Ruhe fiher ftellen könne. Da er jedoch vermeiden wollte, daß man, 
um fi der Unglüdlichen zu bemächtigen, gewaltſame Mittel an— 
wende, fo bat er den Schulzen fi nur damit zu befchäftigen, Daß 
er einen Boten in die Stadt fhide, um den Director ded Irren⸗ 
hauſes von der Anfunft feiner neuen PBflegebefohlenen zu unterrich- 
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ten: Katharinen daſelbſt Hinzuführen, wolle er ſelbſt dieſe Nacht 
übernehmen. 

Korftätt verbrachte den ganzen Tag bei Amalien und ihrem 
Kinde; des Abends dagegen verläßt er fie zu früher Stunde, indem 
er vorjchügt, daß er, erichöpft von den Strapazen des geftrigen Ta— 
ges, der Ruhe bedürfe. Er verläßt darauf unbemerft und geräufch« 
108 fein Landhaus, nachdem er Befehl gegeben, feinen Wagen an- 
zufpannen, und geht geradezu in das Thal, wo er geftern Abends 
Katharina angetroffen. Sie befand fich wirklich dafelbft, zwar in einem 
lichten Augenblid und im Befig ihrer Vernunft, aber in der heftigften 
Aufregung. Kaum ward fie Lorftätt anfichtig, fo jchrie fie ihm zu: 

„D Karl, Karl! Gieb mir meine Kinder zurüd, ich habe fo 
viel gelitten, ich fan nicht ohne fie leben; ich habe nur diefen ein» 
jigen Troft auf der Welt, o Karl, Karl, gieb mir meine Kinder 
zurück!“ 

So fleht ſie ihn lange Zeit an und richtet die herzzerreißend⸗ 
ſten Bitten an ihn. Lorſtaͤtt hört ſie ſchweigend an. Endlich ſagte 
er zu ihr: 

„Folge mir, Katharina, laß Dich von mir fuͤhren, es iſt zu 
Deinem eigenen Beſten.“ 

„Wohin willſt Du mich führen?“ 

„Folge mir, habe Vertrauen zu Deinem Freunde.“ 

„Nein, ich habe kein Vertrauen mehr zu Dir, denn Du haſt 
mir meine Kinder genommen: ich werde dieſe Stelle hier nicht mehr 
verlaſſen, ich werde hier den Hungertod ſterben, wenn Du mir 
meine Kinder nicht zurücgeben willſt.“ 

„Run, jo fomm, Katharina, ich will Dich zu Deinen Kindern 
führen, folge mir.“ 

Nur die Unmöglichkeit, Katharinen durch ein anderes Mittel 
iu bewegen und die unumgängliche Nothwendigfeit, fie von feinem 
Vohnorte zu entfernen, hatte Karl zu einer fo graufamen Lüge 
wingen fönnen; man flellt ſich daher leicht vor, welch ein entfegliches 
Schaufpiel für fein gefühlvolles Herz Katharinens Freude war, wie 
weh ihm ihre Dankffagungen, ihre Thränen, ihr Schluchzen, ja 
felbft die Gelehrigfeit that, mit der fie fih von ihm leiten ließ 
und ihm, im Bertrauen auf diefes Verfprechen, folgte. Sie ftiegen 
in den harrenden Wagen und während des ſechs Stunden Iangen 
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Weges, den fie bis nach der benachbarten Stadt, welche das Irren⸗ 
haus enthielt, zurüdzulegen hatten, ſchien Katharina, die noch vor 
wenigen Tagen vor Wonne außer fich gerathen wäre, fo lange mit 
Karl vereinigt zu fein, Feine andere Freude zu kennen, als daß ſie 
bald den Anblick ihrer Kinder genießen folle. Lorftätt war gezwun⸗ 
nen, fie in diefem Wahne zu laffen. Um jo jchredlicher war für 
Beide der Augenblid, da fie aus dem Wagen fliegen, in’s Haus 
traten, von dem Direftor der Irrenanftalt empfangen wurden und 
da Katharina, als fie ihre Kinder vergeblich mit den Augen fuchte, 
plöglich einen Argwohn, ja die Gewißheit der entjeglichen Wahrheit 
erhielt! Der Blid, den fie alsdann Karl zufchleuderte, dieſe zu Bo— 
den fchlagenden Worte: Du bift mein Henfer bis an's Ende! 
der Anfall wilder, wahnfinniger Wuth, von dem fie nun ergriffen 
ward, die Ketten, die man ihr anlegen mußte — das Alles waren 
mehr Schmerzen, ald Karl's Seele ertragen konnte, Er fühlte, daß 
er in diefer einen Minute um zehn Jahre gealtert fei, daß es für 
fein Herz fortan feine reine Freude mehr geben könne; noch zwar 
wollte er fih gegen das Unglüd ftemmen, aber es war übergroß 
und fo erdrüdte es ihn und fchlug ihm gänzlich nieder: er Fam 
muth - und fraftlos, an Körper und Geift erfchöpft, nah Haufe. 
Armer Karl! Das Schidfal hatte bejtimmt, ihm die härte- 
ften Proben aufjuerlegen, die ein Menſch ertragen kann. Sechs 
Monate lang pflegte er feine Gattin und fein Kind; aber er jah 
fie Beide langfam unter feinen Augen hinwelfen, ohne daß weder 
feine Zärtlichfeit, noch feine liebende Sorgfalt ihre Lebensflamme, 
die ftets dem Erlöjchen nahe fchien, anfachen fonnte. Das Kind 
ftarb zuerft; feitdem war alle Hoffnung verfhwunden, die Mutter 
zu retten; diefer legte Schlag zerbrach ihren ſchwachen Körper völlig. 
Diefe fchöne Amalie, überhäuft mit allen Gaben des Glüdes, ftarb 
fo in ihrem achtzehnten Jahre, weil fie die Uebel dieſes Lebens all- 
zu lebhaft empfunden. Sie war ein zu gebrechliches Geſchöpf, ihre 
DOrganifation war zu zart für dieſe traurige Welt; jie ließ fih vom 
“ geringften Sturmhaud hin und herfchleudern, ließ fih von alfen 
Zufälligfeiten dieſes Lebens zu leicht verlegen, fo daß fie endlich ge« 
beugt und niedergedrüdt, einem legten Schlage unterlag. Amalie 
ftarb in den Armen ihres Gatten mit vollem Bewußtfein, indem 
fie die zärtlichften Worte an ihn richtete und nur feinethalben noch 
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länger zu leben wünichte. Sie rief alle Segnungen ded Himmels 
aut fein Haupt berab und empfahl ihm Katharinen und ihre Kin— 
der. „Yiebe fie und wache über fie, zur Erimmerung und aus Liebe 
für mich; das waren ihre legten Worte 





Kurze Zeit darauf verließ Karl, den Rathſchlägen einer Freunde 
nachgebend, diefe Orte, den Schauplag der traurigiten reigniffe 
feined Lebend und trat eine Reiſe durch die Schweiz; und "Italien 
an. Vor feiner Abreife verfahb er einen feiner Freunde mit dem 
nöthigen Geld für Katharina und ihre Knaben und bat ihn, für 
diejelben alle mögliche Sorgfalt zu tragen; er ſelbſt aber hatte nicht 
den Muth, fie zu befuchen. Er blieb ein ganzes Jahr abwefend, 
während defien er in den fchönften Landfchaften der Echweiz und in ' 
den vorzüglichiten Städten Italiens fich aufhielt, ohne daß er jemals 
fein Herz von der Laft des Kummers, die ed niederdrüdte, erleichtert 
oder Dielen zerftreut fühlte. Weder die Natur in ihren größten 
Schönheiten, noch die Kunft mit ihren Wunderwerfen, weder die 
großen geichichtlichen Grinnerungen, noch das fanfte Klima, kurz 
feine von den Ölanzfeiten des fonnig fröhlichen Italiens war im Stande, 
jeine Aufmerfjamfeit zu feffeln: ed war eine ermüdende Bein für 
ihn, Alles ſehen und hören zu müflen: feine Gedanfen waren ftets 
anderswo, und die Bilder, denen er durch feine Reifen zu entfliehen 
ftrebte, trug er in feinem Innern ſtets mit fich herum. Wäre fein 
Leiden nur die Sehnfucht nach einem verlorenen Glücke geweſen, fo 
bätte er wohl in feinen traurigen Erinnerungen jelbft noch etwas 
Eanftes finden mögen. Aber ein Gedanfe peinigte ihn unabläffig, 
daß nämlich er felbft der Urheber und das Werkzeug feines Unglüds 
geweien. Die zerftreuende Neuheit der Gegenftände, die feinem Auge 
vorgeführt wurden, quälte feinen Geift nur noch mehr, anftatt ſei— 
nen Schmerz zu lindern. Wonach fein Herz ein dringendes Bedürf- 
niß empfand, das war Mitleid, Liebe und Zuneigung und es war 
etwas Entjegliches für ihn, allein mitten unter Menfchen und Ländern 
berumzuirren, die ihm fremd waren. Es fchien ihm, ald wäre er 
die Beute eines peinlichen Alpdrudes, aus dem er vergebens zu 
erwwachen fuchte ; was lag ihm an Meijterwerfen der Kunft? Seine 
Augen fanden feinen Reiz darin, denn ihnen fchwebten überall die 
Bilder feiner Verftorbenen und feiner lebendig Begrabenen vor. 
Was lag ihm an gejchichtlichen Erinnerungen? Sein Geift nahm 
fein Interefie daran; denn die düftern Erinnerungen feiner eigenen 
traurigen Gefchichte füllten ihn ganz aus. Was lag ihm an einer 
milden, beraufchenden Natur? Die Empfindungen, die fie werte, 
fanden in feinem erjtorbenen, erfälteten Herzen feinen Anflang. So 
wurden feine Seelenleiden durch den Mangel an Einklang oder viel- 
mehr durch den völligen Ziwiefpalt, der zwiichen ihm und den ihn umge: 
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benden Gegenſtänden beſtand, noch größer und ſeine Schmerzen noch 
peinlich ſtechender. Nur an einigen Stellen der Schweiz, mitten in 
einer duͤſtern, furchtbar ſchönen Natur, gegenüber großen Gefahren, 
empfand fein Herz eine furze Erleichterung von wenigen Augenblif- 
fen; aber auch hier erfchienen bald wieder Amaliens, Katharinens 
und feiner Kinder Bilder feinem Geiſte in jo Fräftigen Farben, daß 
er die Einfamfeit floh, wie er das Geräuſch und den Lärm ber 
Städte gemieden hatte, 


So fehrte er nach einem unnüg durchreiften Jahre eben fo uns 
(üdlich in feine Heimath zurüf, ald er fie verlafien hatte. Er 
efhloß nun, dafelbft in einfamer Zurüdgezogenheit zu leben und Die 
Erziehung feiner Kinder von Katharinen zu feiner Lebensaufgabe 
zu machen. Auch verfprach er fih, zunveilen diefe unglüdliche Frau 
zu befuchen und alles Mögliche zur Linderung ihres Weh zu thun. 
Wenige Tage nach feiner Nüdfehr, noch bevor er irgend einen fei- 
ner Verwandten oder Freunde bejucht, wollte er diefen fchmerzlichen 
Entihluß zur That machen und begab fich in die Irrenanftalt. Er 
nannte fi) und erhielt jofort die Erlaubniß, Katharinen zu fehen. 
Aus Schonung hatte ihm feiner feiner Freunde von dem Zuftande 
berichtet, in den die Unglüdliche gerathen war: um fo mehr erftarrte 
er, und er blieb wie verfteinert ftehen bei dem entfeglichen Echau- 
fpiel, das fich jegt feinen Bliden darbot: das bedauernswerthe Ge- 
fhöpf war nackt, angefettet, wüthend, mit ganz entftellten Zügen, 
mit fchäumenden Munde fcheußlich anzufehen, ähnlicher einem wils 
den Thiere, dad man in feinem Käfig anfettet und dem man feine 
Nahrung nur von fern zuwirft, als einer menfchlichen Geftalt ; furz 
fie war zur legten Stufe menfchlicher Erniedrigung herabgefunfen. 
D, mein Gott! und dieſe Frau hatte Karl angebetet, vergöttert, ja 
in feiner Erinnerung liebte er fie noch. Er blieb wie angenagelt 
auf feinem Platze und fein Auge, mit dem er nach Katharina hin 
ftarrte, war faft eben fo irrblidend, als das ihrige. Und welche 
Gedanken durchzogen wohl während diefer entfeglichen Anfchauung 
feinen Geift? Etwa Gedanfen von Tod und Vernichtung ? Nein, 
Gedanken der Liebe und irdifchen Freude. Unwillfürlih, in Folge 
eined feltfamen Spieled der feelifchen Wahrnehmungen und eis 
ner fonderbaren Gedanfenverfnüpfung, verfegte fich Lorjtätt im 
Geifte, wie durch eine unbegreiflihe höhere Zauberfraft, in die 
Zeiten, wo er Katharinens Befanntichaft zuerft gemacht hatle. Er 
fieht fie plöglich wieder vor fih in aller Blüthe der Jugend und 
Schönheit; er beraufcht fich in Liebe am Glanze ihres Blides, an 
der Eüßigfeit ihres Lächelns, an dem Mürdevollen ihrer Haltung. 
Er ehrfürchtet und bewundert ihre Herzenseinfalt, ihre Beicheiden- 
heit, ihr geregelted Benehmen, ihren Muth im Unglüd. Die Tage 
der Baik ziehen fih in einförmig ftilem, ruhig fanftem Safe 
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dabin: fie hat Niemanden in diefer Welt, an dem fie eine Etüge 
ſuchen fann; aber fie hat ihr Vertrauen auf Gott gelegt. Lange 
Zeit flieht fie vor Lorftätt, fie entzieht fich feinen Berfolgungen, 
aber ihre Unfchuld felbft bringt fie zu Balle; er verlangt nur 
fie zu ſehen, fich mit ihr zu unterhalten; fie ift allein auf diefer Welt 
und ed bietet fich ihr ein Freund dar, fie nimmt ihn alfo an, das 
arme, junge Mädchen und bald liebt fie ihn mit allen Kräften ihrer 
Eeele, noch ohne zu wiflen, was Liebe if. Und Er, er verbringt 
entzüdende Tage bei ihr, er betet diefe einfache, engelartige Natur 
an und verfenkt fih ganz in die Wonnen der jo wahren Xiebe, die 
man für ihn hier fühlt. Dann fommen die Tage der Thränen, 
der Befürchtungen, der Beichwörungen, des Widerftandes und des 
heißen Flehens, der dringenden Bitten von der einen und von der 
andern Seite; dann fommen die Tage völliger Vertrautheit, wo 
Karl unter der Laft feines Glüdes faft erliegt, eines Glüdes, das 
ihm ganz durch Katharinen kömmt, ohne daß er ihr dafür etwas 
Anderes wiedergeben könnte, als daflelbe Glück: jene Tage, in denen 
ihm Katharina ihr ganzes Leben. fchenfte, indem fie Nichts von 
ihm verlangte, als: er folle fich lieben laffen. ever Augenblid 
diefer zehn Jahre tritt in diefer Stunde in Karl’8 Gedächtniß als 
Bild mit frifchen Farben und lebenswarmen Zügen hervor: zehn 
Jahre, in denen Katharina nur für ihm gelebt, ihn jeden Tag 
erwartend, Feine andre Freude, fein andre Glück fuchend, als ihn 
zu fehen; zehm Jahre, in denen fie nie aufgehört, ihm als die treuefte 
Freundin, die -Teidenfchaftlichite, glühendſte Geliebte, als die zärtlichfte 
Mutter, als ein im ihrer Schwäche noch ftarfes, weibliches Welen 
zu erfcheinen, das ihm, Karl, ihr Leben hingegeben, weil fie ihn 
mehr liebte, ald ihr Leben. Er fieht fie mit den Augen des Geiftes 
wieder in voller Friſche und Fülle, ein Fräftiges Leben; er fieht fie 
wieder zugleich ald junges Mädchen, Geliebte und Mutter; er fteht 
fie fhön erft in ihrer Befcheidenheit, fodann fehön vor hingebender 
keidenichaft, ſchön vor aufopfernder Treue; er fchließt fie in feine 
Arme, er hört ihre fanfte, melodifhe Stimme, er betrachtet mit 
Liebe die Kinder, die fie an ihren Bufen drüdt; die gewaltigften 
egungen durchdringen und entzüden ihn: Katharina, füßes, 
rührendes Gefchöpf! . . . Aber plöglich erwacht Lorftätt aus diefem 
ſeliſamen Rüdtraume feines Gluͤckes ... Katharina ift da, aber 
lich nadt, angefettet, heulend und unter ihrem Heulen den 
Namen Karl's mit Verwünfchungen begleitend und nach ihren Kin 

dern ſchreiend. Entfegliches Erwachen! 
‚ Der unglüdliche Lorftätt entflieht, wie von rächenden Burien 
uet; feine Bruft erliegt unter einer übergroßen Laſt; er fleht zu 
ott und Menfchen um Hülfe, aber vergebens; er möchte all fein 
Hab und Gut um eine fanfte, wohlthuende, erquidende Rührung 
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eben. Wo foll er fie aber fuchen? Sa, bei feinen Stindern, bei 

Kam und Katharinens Kindern. Keinen Zweifel mehr, wenn er 
fie an fein Herz drüden, die Liebkoſungen ihrer zarten Händchen 
fühlen wird, fann feine Seele wieder Ruhe gewinnen. Er begiebt 
fih in die Erziehungsanftalt, in welcher er fie untergebracht hat. 
Der Vorfteher derſelben kann ihm nicht genug Lobenswerthes von 
den beiden Knaben fagen: er rühmt ihren Charakter, ihren emſigen, 
arbeitfamen Fleiß und die herrliche Entwicklung ihrer geiltigen Fä— 
higfeiten; das Einzige, was ihm an ihnen mißfällt, ift eine gewiife 
düfter mürrifche Seite ihres Gharafters, eine zur Gewohnheit ge— 
wordene Schweigſamkeit, ein Zurüdzieben auf fich felbft, ein Mangel 
an gemeinfchaftlihem Leben und Umgang mit ihren Kameraden. 
Lorftätt läßt fie berbeirufen: beim erſten Blid, den er auf fie wirft, 
fühlt er fich gerührt, er öffnet ihnen feine Arme und ruft fie mit 
dem füßen Namen feiner lieben Kinder an fein Her. Sie aber 
treten, wie mit Abfcheu, vor ihm zurüd; fie bleiben eifig Falt, trüb 
ftumm, ihr Blick ift faft wild und ihre Hände verweigern den Druck 
der feinigen. Endlich nach einigen Minuten diefes traurigen Still: 
fhweigend fangen fie an in Thränen auszubrechen und in faft 
drohbendem Tone fragen fie Lorftätt: 

„Unfre Mutter? Wo ift unfre unglüdliche Mutter, die Sie zur 
tollen Bettlerin gemacht haben, unſre Mutter, von der ung feit Jahr und 
Tag Niemand eine Nachricht gegeben hat? Wo ift fie? wo weilt fie?” 

Das war Alles, was ihr Mund mit dem Ausdrudf des bitter- 
ften Vorwurfs bervorbringen fonnte, jo fehr ſchien diefer, in erneuter 
Kraft über fie fommende Schmerz ihnen das Herz zufammenzufchnüren. 

Loritätt verläßt fie, noch unglüdlicher als zuvor und irrt auf 
Feldern und Wieſen umber, fich ganz dem Zufall überlaffend. Er 
leidet Unfügliches und doch muß er fih, wenn er fein Gewiffen 
ftreng prüfen will, wenn er allein mit Gott ift, und in die Tiefe 
feiner Gedanken dringt, noch den Vorwurf machen, daß fein Schidfal 
ein verdientes fei, weil er nicht Bedenfen getragen, einem andern 
Meilen ein entfeglihes Echidfal zu bereiten; daß Alles, was ihn 
treffe, eine nothiwendige Folge feiner jelbjtiichen Handlungsweiſe fei. 
Und doch kann er ſich im Grunde feiner Seele und feines Gewiſſens 
nicht fchuldig erfennen; denn, jagt er, — fo ftarf ift die Macht ges 
jellfchaftlicher Vorurtheile und der faljchen Ideen, die unfre Erziehung 
uns einimpft — denn im Grunde habe ich Katharinen do 
nicht heirathen Fünnen 

* * * | 

Mehrere Jahre find feitdem verfloffen. Katharinens Zuftand 
tft allmälig befier geworden und auch die Kinder haben fih nah 
und nach mit mehr Yiebe ihrem Vater zugewandt, der in ihrer Er: 
ziehung feine ganze Freude und feinen einzigen Troft findet. 


Die me 


Gine Wovelle. 





Das Meer hat feine Perlen, 
Der Himmel jeine Sterne, 
Aber mein Herz, mein Herz, 
Mein Herz hat feine Yiebe. 
5. Heine. 


In einer Winternacht, ich weiß nicht genau, welchen Jahres 
im achtzehnten Jahrhundert ereignete fich in Norwegen ein ———— 
entſetzliches Abenteuer. 

Ein junger Mann, von etwa fünf und zwanzig Jahren, ein 
reichgefleideter Reiſender, der ſich wahrſcheinlich verirrt hatte, klopfte 
ſtark an die Thüre einer Hütte, die in Mitten der Gebirge ftand, 
welche. in der Nähe von Chriftiania gelegen find. Bald auch öff— 
nete fich ihm. die Thüre der Wohnung zum gaftlichen Empfange 
und man beeilte fih, ihn in das gemeinfame Zimmer diefed arın« 
kligen Haufed zu führen. Dort bat man ihn, fih auf den Gem«- 
ienfellen niederzulaffen, welche um einen Herd herum lagen, der nur 
noch eine kaum warme Ajche enthielt. Der Fremde, der vor Kälte 
iüterte, that, als ob er fih an dem Herde wärme. 

Die erbärmlihe Wohnung, in die wir unfre Leſer eingeführt 
haben, gebörte einem Bauer, Namens Cedric; der unglüdliche Nor- 
weger befaß auf diefer Welt nur zwei Schäße: feine gute Jagdflinte, 
mit der er feinen Lebensunterhalt fih gewann, und eine ehrſame 
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freilich nicht zum Beften bei ums befinden, . ... bis morgen früh... 
eine ganze Nacht . . . das tft fo lange Zeit noch!" 

„Seid darüber nur ganz ruhig, mein Freund,’ entgegnete der 
Reiſende; „ich habe nicht immer, wie ich es jest thue, die äußeren 
Anzeichen ded Glüdes und Reichthums an meiner ‘Berfon getragen; 
ich habe manch’ liebes Mal Sturmnächte an einem Herde verwacht, 
der ed mit dem Eurigen in feiner Weife aufnehmen konnte.” 

„Wenn dem fo ift, fo wollen wir um fo tüchtiger einheizen 
und und wärmen, mein Herr! ... Margarethe, noch ein Scheit!“ 

Raſch erhob fich das junge Mädchen, und die fnifternde Flamme 
fprühte in unzähligen Bunfen auf von dem neuen Holz, das ihr 
zur Nahrung ward. 

Der Fremde verlangte einen Trunf. 

„Bir haben nichts, ald Hares Waſſer,“ antwortete Cedric. 

„sch verfichre Euch, mein Freumd, daß ich oft ſchon Waffer 
getrunfen, Das nichts weniger, ald Far war... . Gebt mir nur 
Wafler 

„Wünfcht Ihr vielleicht nach dem Trunk auch etwas zu eflen, 
mein Herr ? 

„Recht gern.“ 

„Nur muß ich Euch vorher fagen, lieber Herr, daß wir Euch) 
nichts, als einige gefottene Kartoffeln anbieten können.“ 

„Großen Danf für Euer Anerbieten, mein Freund; ich habe 
mehr ald eine Mahlzeit angenommen, die weniger werth war, als 
die Ihr mir jegt anbietet. Gebt mir nur Eure Kartoffeln, ich will 
fie Euch theuer bezahlen, ich ſchwöre e8 Euch... . das heißt zu 
einem Breife, wie fie ihn nur für einen Mann haben, der nahe . 
daran ift, vor Hunger zu fterben.” 

Man ſetzte ihm auf einem Schemel eine Schüffel gefottener 
Kartoffeln vor. Aber wer vermag wohl das Erftaunen, ja die 
erftarrende Berwunderung Cedric's und Margarethens zu malen, 
als der Reiſende, der mit einem eines befferen Abenpbrotes würdigen 
Hunger fich über die Kartoffeln hermachte, für eine jede Kartoffel, 
die er aus der Schüffel nahm, eine nach der andern, auf eine wahr« 
haft königliche Weile eine ganze Anzahl Fleiner, weißer ‘Berlen in 
die Schüffel fallen ließ, die, meiner Treu, ächte, feine Meerperlen 
waren, 
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Cedric fprang plöglih auf, zitternd und bleich vor Gier unb 
Vergnügen, indem feine Blide und Gedanfen auf den Schat fich 
hefteten, der ihm für einige erbärmliche Kartoffeln zu Theil gewor⸗ 
den. In demfelben Augenblid verfuchte Margarethe fih auf den 
verſchwenderiſchen Reifenden zu ftürzen; aber wahrfcheinlich fehlte 
ihr der Muth; denn fie fanf auf ihren Stuhl zurüd und zwei 
große Thränen — auch zwei Perlen — entrannen den fehönen 
Augen des jungen Mädchens, 

Warum fie wohl weinte? Mein Gott, ganz einfach deshalb, 
weil ed ihr fchien, als ob fie durch die Jllufionen und Erinnerungen 
ihrer erften Jugend hindurch den geheimnißvollen Gaft, den ſchönen 
Zauberer zu erfennen vermöchte, der ein elendes Mahl unter einem 
elenden Obdach mit Perlen zahlte. 

„Mein Gaft . . .” ftammelte der alte Norweger, „wer feid Ihr? 
Gin millionenreiher Kaufmann, ein hoher adeliger Herr, ein ver- 
fleideter Prinz, ein König, ein Räuber oder ein Zauberer ? 

„Nichts von diefem Allen; ich bin nur ein norwegifcher Bauter, 
der ed zu etwas gebracht hat in der Welt, ich heiße ganz einfach 
Chriftian und damit aus,“ 

ALS ‚diefer Name Chriftian genannt ward, machte Margaretha 
einen zweiten Verſuch, ſich in die Arme ihres Gaftes zu flürzen; 
aber eine befehlende Handbewegung des Meifenden gab ihr die 
Reifung, noch am fich zu halten und zw fchweigen; das junge 
Mädchen begnügte ſich damit, ihn von fern, in ihren Gebdanfen, in 
ihren Wünfchen, mit Küffen zu überhbäufen, während ihre Blicke 
ihn ganz verichlangen, indem ihre Augen bald Liebfofungen, bald 
Vorwurf ausdrücten. 

Der Saft fuhr in feiner Nede fort, indem er fich dabei fchein: 
bar nur an Cedric wandte. 

„Es find jest beinahe acht Jahre her, da lebte ich, oder viel: 
mehr fühlte ich mich täglich fterben, in dem Dorfe Aggesderf, auf der 
andern Seite des Gebirges; in jener ach! fo glüdlichen und doc 
fo traurigen Zeit war ich nichts, als wie ich Euch jo eben gefagt, 
ein ungefchliffner Bauerburfche, ein elender Schäferiunge ; ich war 
der Hirt Chriftian, der die Heerden des ganzen Dorfes hütete und 
der fie obendrein fchlecht, fo fchlecht hütete, daß die armen Thiere 
nur allzu oft die Beute der benachbarten Wölfe wurden.“ 
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„Zu achtzehn Jahren fonnte ich weder lefen noch fchreiben ; natür= 
lih, denn Niemand hatte es mich gelehrt; aber ich konnte fühlen, 
ſprechen, denken; meine Unwiſſenheit in allen Dingen war fehr groß, 
ich geitehe ed gern; aber ich beobachtete Alles, was ringe um mich 
vorging, mit jeltener Aufmerffamfeit; ich verglich die Refultate mei- 
ner Beobachtungen und zog Schlüfle daraus, getrieben von einer 
angebornen Thätigfeit des menfchlichen Geiftes; kurz, ich war fein 
gewöhnlicher Bauer.” 

„Das Erwachen der geiftigen Kräfte erzeugt Leidenfchaften : ich 
fing an, mich feidenfchaftlih nach der Pracht und den Herrlichfeiten 
einer Welt zu fehnen, die ich zwar noch nicht fannte, die ich mir 
aber jchon errathen zu haben fchmeichelte.e Indem ich Die magern 
Heerden, Die meiner Bewachung anvertraut waren, vor meinem 
Stabe bertrieb, kaum einen Blid auf diefelben werfend, fchweiften 
meine Gedanken weit über mein Dorf hinaus und ich, der ich nichts 
weder von Freiheit, noch von Kenninifjen, noch von KReichthum 
wußte, ich verlangte von einer, hinter den meinen Gefichtsfreis be: 
grenzenden Wolfenhöhen verborgenen, geheimmißvollen Zukunft Uns 
abhängigfeit, Wiffenfchaft, Vergnügen.” 

„Ttotz meines niedrigen Urfprungs und meiner vernachläffigten 
Erziehung trug ich im Grunde meiner Seele die Neigung und die 
Luft, große Dinge fennen zu lernen und zu thun. Alles, was jchön, 
was glänzend, was unermeßlich war, ließ mein Herz ftärfer fchla- 
gen und flößte mir fehnende Wünſche und tiefes Bedauern ein. 
Jeden Abend brachte ich von meinen Streifereien, meinen planlofen 
Jrrzügen durch Feld und Bufch, mir felbft unbekannte, geheime Be: 
wunderungen, lange Träumereien mit nach Haus, die, mich oft in 
einen fieberartigen Wahnfinn verfegten. In dem Schaufpiel der 
Raturwunder, unter den Herrlichfeiten, die mich von allen Seiten 
umgaben, ließ ich mich in Anichauungen, in Betrachtungen gehen, 
die zugleich ans Entzüden, an die Trunfenheit, an die Thorheit 
grenzten, [23 

„Sol ich es Euch geftehen, meine neuen Freunde? Oft mitten 
unter den Träumen meiner franfhaften Ginbildung, fam mir ein 
tolltühn verwegener Gedanke. Wenn ich fo nach meiner Herzensluft 
auf den Feldern berumftreifte und die geheimnißvolle Arbeit der 
Wärme und des Lichts in den geringften Kleinigfeiten ihrer himm⸗ 
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liſchen Aufgabe betrachtete; wenn ich, ohne etwas an einem ſolchen 
Wunder zu begreifen, Alles bewunderte, was entſteht, was glaͤnzt, 
was duftet, was grünt, was ſproßt, was reift, kurz was lebt und 
zwar vermöge des befruchtenden Tageslichtes lebt: dann ließ ich es 
mir einfallen, kennen lernen, ergründen oder errathen zu wollen Das 
undurchdringliche Geheimniß dieſes mächtigen Künftlers, diefes ums 
fehlbaren Zauberers, den man die Sonne nennt. Ja, ih irrte auf 
Bergen und in Thälern umher und fuchte es den Adlern gleich 
zu thun und meine Augen unabläffig auf diefen ewigen Lichtlörper, 
auf diefe blendende Echeibe zu richten, welche in großen Strömen 
goldigen Lichtes die Welt erwärmt und beledt. Die Sonne züch— 
tigte mich für meine dummftolze, übermüthige Neugier; ich hatte ihr 
fo lange und fo fehr zu trogen und ins Geſicht zu fehen gewagt, 
daß plöglich ein unfichtbarer Schleier auf meine Augen niederfanf; 
eine feurige Hand ruhte ſchwer auf meinen Augenlivern; ich börte 
auf zu fehen. Wie durch einen entfeglichen Zauber waren ganze 
acht Tage lang hindurch des Himmels und der Erde Lichter mur 
die Erinnerungen eines Blindgewordenen für mich.“ 

„Als ich dem Äußeren Leben, das heißt, ald mir das Licht dieſer 
Sonne, des großen Erleuchters der bunten Zauberlaterne, welche 
mar Welt heißt, wiedergegeben war, da dachte ich nicht mehr 
daran, das Geheimniß der himmlifchen Glanzförper erforichen zu 
wollen. Ich begnügte mich, fortan nur die reizenden, entzücdenden 
Schönheiten zu fehen umd zu bewundern, welche auf ber Erde 
glänzen. So widmete ich meine Bewunderung zunächit den fchön- 
ften Kindern der Sonne, den Blumen, und ward ein wahrer Bota- 
nifer und legte, ohne an die Wichtigkeit defien zu denfen, was ich 
that, oder ohne es irgendwie zu beabfichtigen, eine Pflanzenſamm⸗ 
fung an, welche faft eine Art norwegijcher Flora bilden konnte. 
&o auch betete ich andre, noch fehönere Blumen an, die hübfchen 
Bauermädchen aller Dörfer auf dem Gebirge, bis ich mich zulegt 
ganz ernftlich in ein fehönes Kind verliebte, die mich, ich bin deſſen 
fiher, wieder liebte und die ich ftetd treu geliebt habe... . Sie 
hieß, ich glaube . . .” hier machte er eine Heine Pauſe. .. . „Ich 
habe nichts von ihr vergefien, aber ihren Namen... Sie hieß, 
wie Eure Tochter, mein Wirth... . Ja, ich erinnere mich, fie hieß 
Margaretha!" 
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„Der füßefte Borzug, den die Liebe vor der Ehe hat, it, daß 
fie weder der Arbeit, noch des Reichthums bedarf, um wahrhaft 
glüdlich zu fein; die Liebe verlangt für ihr Leben nur Jugend und 
Hoffnungen. Margaretha und ich, wir waren beide kaum achtzehn 
Jahre alt, und ich laſſe Euch errathen, wie reich wir an fchönen 
Zufunftsgemälden, an Schwüren und Liebfofungen waren. 

„Hätte ich Margarethen damals geheirathet, jo würde ich 
nichts, als ein gar fehr zu beflagender, armer Teufel gewefen fein, 
und durch unfre beiderfeitige Armuth würden ich und meine Frau 
nur doppelt gelitten haben. Im Interefle unfrer Liebe und unfrer - 
Zukunft nun befchloß ich zu reifen, mich zu unterrichten, die Welt 
zu ſehen. Jedes Mal, wenn ich nach unfern heimlichen Zufammen- 
fünften von Margarethen Abfchied nahm, war ich nahe daran, einer 
innern Stimme, dem Gewiflensrufe meiner Liebe zu folgen, die mir 
zurief: Vorwärts! Vorwärts! Laß dies den legten Abichied fein!... 
Kortwährend lebte in mir der feltfame Wunfch, meinen Hirtenftab 
weit hinab in die Haiden des Dorfes zu fchleudern und von binnen 
zu gehen, von Stadt zu Stadt, und aufjufuchen die Arbeit, bie 
Kenntnifie, den Reichthum.“ 

„Aber ach! ich frage Jedermann: wie follte ich mein Glüd 
finden, wenn ich in der großen Lotterie diefer Welt nicht einmal 
meinen Einſatz machen Fonnte? Wie jollte ich reich werben ver- 
mittelft ded Elends? Wie folkte ich mit Nichts etwas erwerben?... 
Endlich Fam Margaretha felbft meiner Unwiffenheit und meinem 
Unglüd zu Hülfe, und zwar auf folgende Weife.” 

„Seltebter Freund! fagte fie eines Abends zu mir, als wir zu 
der gewöhnlichen Stunde an einem abgelegenen Drte zufammenge- 
troffen waren, Du willft das Dorf verlaflen, Du willft Deine 
Margaretiya verlafien, und, obgleich ich bei dem bloßen Oedanken 
an Deine Entfernung mich der Thränen nicht zu enthalten vermag, 
fo feheint es mir doch, als hätteft Du Recht, wenn Du von binnen 
sieben willſt. Ich denfe hierin, wie Du felbft, Chriſtian. Du haft 
nicht8 gelernt und weißt doch viele Dinge, weil Du fie errathen 
haft: in den Augen aller Welt bit Du nur ein fchlechter Schäfer, 
der feine Heerde übel hütet: allein in meinen Augen bift Du, weil 
ih Dich liebe, ein Gelehrter, ein Mann von Geift, ein Drafel, ein 
Sott!.. . Theurer Freund, wir find arm, fehr arm, nicht wahr? 
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Nun, Deine Geiftesfraft muß unfrer gemeinfamen Armuth zu Hülfe 
fommen: um glüdlich zu fein, Ehriftian, ift es nicht genug für ung, 
daß wir jung find und einander lieben; wir fönnen nicht länger 
fo, der Gnade Gotted uns überlafjend, in den Tag hinein leben... 
Ehriftian, Du wirft nächfte Nacht von hier abreifen; Du wirft ar 
beiten, wirft ein brauchbarer Menſch werden, wirft reich fein, und vor 
allen Dingen wirft Du mich lieben, und ich, ich werde auf Dich warten " 

‚Ich umarmte und küßte Margarethen.“ 

„Nimm, fagte das junge Mädchen und reichte mir ein rothes 
- Käftchen, hier find Deine Mittel zur Reife.“ 

„Was ift das? fragte ich mit zitternder, bebender Stimme.“ 
„Das? antwortete fie lächelnd, daß ift ein Schatz. .. Schau’ ber.” 
„Margareta hatte indeß das rothe Käftchen geöffnet, und ich 

fah, zu meiner größten Unruhe und Beftürzung, ein Halsband von 
Heinen, weißen Perlen in den Händen des jungen Mädchens liegen.“ 

„Ohne ein Wort zu fprechen, fo fehr war ich erftaunt und 
überrafcht, frug ich doch mit meinen, vielleicht faft anflagenden 
Blicken Margarethen nach dem Urfprunge diejed Schatzes.“ 

„Die Perlen gehören mir, antwortete mir meine Geliebte und 
pugte fih dabei mit dem fchönen Halsbande, fie find vollfommen 
mein eigen, und ich fehenke fie Dir, Ehriftian.‘ 

„Aber wer hat fie denn Dir gegeben, Margaretha? 

„Meine Milchichwefter, ein reiches, adliges Fräulein, die jetzt 
in Ehriftiania im Echloffe wohnt: fie war, als fie fich verheirathete, 
gut genug, an die Mitgift ihrer armen, noch unverheiratheten Baugrn- 
fehwefter zu denfen: fie hat mir aber, ich weiß nicht warum, auf die 
Seele gebunden, Niemanden etwas von diefem Gefchenfe zu fagen. 
Nun Du, mein Geliebter, mein künftiger Ehegatte, bift natürlich 
eine Ausnahme... . Ich habe mein Wort übrigens fonft gehalten: 
Du bift die erfte Perſon, mit der ich von der Sache fpreche, und 
tas nur, weil ich hoffe, daß wir einft ein Paar werden. ... 
Alfo, mein Herr und Gemahl, nimm, ohne zu erröthen, den Fleinen 
Schatz an, ven ih Dir biete. Zwifchen uns beiden ift dies ja nur 
ein neuer Vorfchuß. ... . Ich habe Dir ja mein Eoftbarftes Gut, 
meine Liebe, gefchenft und wage um Deinetwillen auch noch meinen 
guten Ruf... . Nimm alfo, e8 handelt fich ja nur um die Mitgift 
Deiner zukünftigen Frau.” 
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Das junge Mädchen nahm bei diefen Worten das Halsband, 
dad fie fich probirend angelegt hatte und das ihr reizend ftand, wie: 
der ab und reichte es mir hin: ich nahm Margarethens Perlen an, 
indem ich vor Danfbarfeit und Freude reiche Thränen vergof. 

Theures Kind! fagte ich, „ich will, was Du mir fo liebevoll 
giebft oder vielmehr leihft, bier und da ausſäen, um eines Tags 
daraus Wohlſtand, Reichthum und Ruhe für unfer ganzes Leben 
zu ernten. Lebe wohl, Margaretha! ... Deine Aufopferung und 
Ergebenheit wird ein befruchtender Keim für meine Geiftesfraft fein; 
Deine Liebe wird mir Glück bringen. ... Ich werde reich werden, 
ich werde zurüdfehren, um Dich zu fchmüden mit den fchönften Ber: 
len diefer Welt; ich werde Dich ftets lieben... und Du erwarte 
mich !* 

„Noch einmal öffnete Margaretha das rothe Käftchen: fie nahm 
das Halaband heraus und küßte jede einzelne Perle, als wollte fie 
mit dem Hauche ihres liebenden Mundes fie weihen und fegenbrin« 
gend machen.” , 

„sn der Nacht darauf verließ ich zu Fuße, raſchen Schrittes 
davon eilend, das einfache, reigend gelegene Dorf Aggesverf; ein Ju— 
welenhändler in der nächften Stadt zahlte mir eine ziemlich bebeus 
tende Summe für Margarethend Halsband, von dem ich nur das 
rothe Käftchen zurüdbehielt, um über kurz oder lang andere weiße 
Berlen bineinzulegen.” 

„Dierzehn Tage nach einer Entfernung von Aggesverf war ich 
in der Hauptftant Schwedens, in Stodholm, in einem Gaft- 
baufe. Der Kleivung nach, die ich angelegt, konnte man mich für 
einen jungen, deutfchen Studenten halten. Ich Faufte mir Bücher, 
die mir Belehrung und Geift geben follten: mit großen Koften ver- 
fhaffte ich mir den Unterricht gelehrter Lehrer; und ftellt Euch mei» 
nen Stolz vor, nad) einigen Monaten Studiums Fonnte ich lefen, 
fonnte ich fchreiben. . . . Fortan war ich in den Stand gefest, aus 
den Meifterwerten des menfchlichen Geiſtes den meinigen zu nähren 
und zu Fräftigen; ich konnte mit fo ſchwachen Werkzeugen, als eine 
Feder und ein Stüd Papier find, die Gedanfen und Gefühle, die 
fih in meinem Kopfe und meinem Herzen drängten, ausdrüden und 
hatte fie dadurch doppelt. Kurz, ich wiederhole Euch, Ihr vermögt 
Euch kaum einen Begriff von meinem Glüf und meinem Stolze zu 
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machen, als ich fehreiben und Iefen Fonnte! . . . Mein Gott! ich 
glaubte, damit wäre ich im Stande, die Welt zu erobern und zu 
beherrichen.“ 

„Die fchönften Träume werden ſtets durch das Erwachen verdor- 
ben: jo auch träumte ich fo lange von meinem zufünftigen Ruhme, 
von meinen fommenden Reichthüntern, bis das Elend mich gewalt« 
fam aufrüttelte.‘ 

„Da erkannte ich denn aus dem Wenigen, was ich erlernt hatte, 
daß ich eigentlich Nichts wußte und noch Alles zu lernen hatte. Meine 
geringen Kenntniffe aber hatten nur die traurige Folge, daß ich num 
die Wunden und die Echmach fühlte, tiefer, lebhafter fühlte, als 
früher. Denn ich war bald wieder arm, fo arm, wie ich ed in 
meinem Dorfe gewefen, nur mit neuen geiftigen Kräften ausgeftattet, 
die mir aber nur dazu dienten, befier mein Elend zu begreifen, mit 
einem neu angenommenen Stolz, der mich nur über mein Elend noch 
mehr erröthen machte.” 

„Aber der Gedanfe an Margarethen flößte mir Kraft zur Arbeit, 
die Erinnerung an ihre Liebe Muth zum Leiden ein. Das Perlen: 
halsband, das fie ald Eamenkörner in meine Lebensfurche geftrent 
hatte, ließ mich nicht einfchlafen, oder in ein thatlofes Elend verfin- 
fen. Ich verfprach mir, ed durch Arbeit, Ausdauer und Liebe wies 
der zufammenzureihen. Der Aggesderfer Schäfer nahm wieder 
feinen alten Stand an, er hatte früher den Heerden gedient; jetzt 
fing er an, den Menfchen zu dienen. . . „* 


Hier unterbrach der immer heftiger draußen wehende Wind, 
der fich heulend in den Bergklüften verfing und faft das Feuer auf 
dem Herde auszulöfchen drohte, einen Augenblid die Erzählung 
unfres jungen Reijenden. Diefe gezwungene Unterbrechung benupte 
Ehriftian, um fein vorhin abgebrochenes Mahl fortzufegen : er machte 
fich wieder daran, Wafler zu trinfen umd Kartoffeln zu effen, und 
wiederum ließ er für jede Kartoffel, die er aß, indem er dabei feine 
Blide fortwährend auf Margarethen geheftet hielt, Eoftbare Perlen 
von einer ganzen Schnur feiner Perlen herab in die Schüflel gleiten. 

In den Augen Cedric's bligte eine wilde, gierige Freude. Er 
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erhob ſich plöglich und ftürzte eilig an die Thür der Hütte; dort 
fbien er, mit dem Ohre an das Schlüffelloh gefenft, jenen wilden, 
wirren, geheimnißvollen Stimmen zu laufhen, die in- einem Sturm 
jo traurig weinen. Dann Fam der alte Noriveger wieder zurüd 
und feste fih auf feinen alten Plag, in die Nähe des Rei— 
fenden und feiner Tochter, aber er war bleich, zitternd, wie außer 
fih; er fiel mehr, wie eine todte Laſt, auf feinen Schemel, ald daß 
er ſich fette; wielfeicht Feuchte er umter der erdrüdenden Laft irgend 
eines fchredlichen Gedankens. 

„Herr,“ frug er feinen Gaft mit einer befremdenden Kühnheit, 
„habt Ihr noch viel von diefen hübſchen Heinen Perlen ?“ 

„Ih babe auch nicht eine mehr, die ich Euch geben Tann,” 
entgegnete diefer, der indeſſen rüftig weiter gegeflen hatte und mit 
den Kartoffeln, wie mit der Berlenfchnur zu Ende gefommen war; 
„ih habe nur noch das Halsband, das für meine Geliebte beftimmt 
it, das fchöne Halsband meiner Margaretha.‘ 

Bei diefen Worten zog Ehriftian ein rothes Käftchen aus der 
Tafche, öffnete es mit außerordentlicher, behutfamer Sorgfalt, und in 
dieſem, offenbar von langem Gebrauch etwas abgenugten Käftchen 
lag ein bewundernswerth ſchönes Halsband von Perlen, wie man 
ihreögleichen kaum in den glänzendften Verlenfifchereien ded Oceans 
findet. 

Ob beim Anblid diefes prächtigen Halsbandes Margaretha 
verfuchen wollte, dem alten Schäfer von Aggesverf ihren Dank ab: 
zuftatten, ich weiß es nicht: nur das weiß ich, daß fie vor ihm nie 
derfniete, mit gefalteten Händen und gen Himmel gerichteten Augen. 
Und ald nun Cedric fie aufhob und zu ihr fagte: 

„Aber was ift Dir denn, Kind? Was mahft Du da, Mar 
garetha 9 

Da antwortete ihm das junge Mädchen mit leifer Stimme: 

„Das Wetter ift entjeglich, mein Water, und ich flehe zu Gott 
für den Reifenden . . .“ 

Sie wollte nicht fagen: für den verkiebten Reiſenden. 

In der Hütte war ein Augenblid des Stillfehweigens eingetre- 
ten, der Sturm draußen heulte entfeglich fort und fchüttelte die 
Tannen der alten Borfte, daß die Riefenbäume laut vor gewaltigen 
Schmerze aufzufeufzen ſchienen, fo fehr knarrten ihre Wehe. 
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Endlich wies der alte Norweger auf das Haldband hin und 
murmelte balb für fich, halb zu feinem Gafte gewandt: 

„Mit einem folchen Schate des Nachts ohne Vorficht und ohne 
Führer zu reifen, ift nicht weife: ich hoffe, junger Mann, Ihr ſeid 
wenigftens bewaffnet?” 

„Rein,“ entgegnete Ehriftian; „ich reife unter Gottes fchübender 
Obhut und im Vertrauen auf Norwegens altberühmte gaftliche 
Treue! ... Nein, Cedric, ich habe durchaus feine Furcht... . . 
Und doch habe ich bier in meiner Brieftafche etwas noch weit Bef- 
feres, weit Koftbareres, als ein armfeliges Perlenhalsband.“ 

„Etwas noch Koftbareres? ... Was ift denn das?“ rief der 
Bauer. 

„Ein Geheimniß, ein Wunder, eine Welt! Wartet. . . .“ 

Mit einer wahrfcheinlih unwillfürlichen Bewegung legte Cedric 
feine Hand auf fein großes Jagdmefjer, während Margaretha mit 
ihren Fingerfpigen den Griff einer am Herde lehnenden Holzart 
berührte. Es ward wohl bei Beiden Nichts daber gedacht... . 
aber man hätte wahrlich meinen mögen, ver Eine gedenfe den Kei- 
fenden zu erichlagen, während die Andere fih anfchide, ihn zu ver: 
theidigen. 

Chriftian bemerkte weder des Vaters, noch der Tochter Hand- 
bewegung ; er ftedte forgfam das rothe Käftchen wieder in die Tafche, 
aus der er ed genommen, und fuhr in feiner Geſchichte, dieſer 
Odyſſee feiner geiftigen Entwidelung und feiner Arbeit folgenver- 
maßen fort. 


— — [nn 


Hunger und Durſt, dieſe ſchlimmen, aber unabweislichen Rath⸗ 
geber, hatten mich gezwungen, mich bei den Glücklichen dieſer Erde 
für Lohn und Gold zum Diener zu bequemen; wenigftens aber 
wollte ich, daß diesmal dem Sklaven feine Knechtichaft noch etwas 
mehr einbringe, als blos Geld, diefe fchnöde Dankbarkeit der Rei— 
hen. Bei aller Entfernung, welche den gehorchenden Diener von 
dem befehlenden Herrn trennt, ſah ich doch gerade hierin ein Mittel 
mfür ich, Vermögen und Freiheit mir zu erobern, indem ich meinen 
Borgefegten felbft die große Kunft, in diefer Welt fein Glüd zu 
machen, abzulernen mir vornahm.“ 


_n_ 
„Bon dem Augenblide an ftrengte ich alle meine Geiftesfräfte 
an, um in dem Stande, der Gefchidlichfeit, dem Talent der Reichen, 
denen ich zu dienen verdammt war, ein geheimed Anzeichen deſſen 
zu entderfen, was ich verfuchen, was ich thun mußte, um mich auf 
zuflären und zu Kenntnig und Reichthum zu gelangen. Mein wahr» 
rer Beruf war mir noch ein umentfchleierte® Geheimniß, ein unge- 
löftes Näthfel; ich hatte mir daher die Aufgabe geftellt, den Geiſt 
und das Gewerbe meiner Herren zu durchforfchen, um meiner eige 
nen Beftimmung auf die Spur zu fommen und das in möglich fur 
zer Zeit. In den Augen meiner Herren war ich nur ein Diener und 
war einer, der fie vollfommen befriebigte; in meinen eigenen Augen 
ein fleißiger Zögling in der Schule der geiftigen Ausbildung und 
des Güde.” r 
„Sn Stodholm wurde ich der Reihe nach der Diener eines 
Großhaͤndlers, eines Dichters, eined Staatsmannes und eines Arztes. 
Indem ich mein Benehmen, meine Pläne, meine Studien, meine 
ganze Kebensrichtung nach dem heilfamen Beifpiele meiner Herren 
zu regeln fuchte, richtete ich oft genug, auf jeder der verfchiedenen 
Stationen meiner traurigen Reife durch die Borzimmer und Diener 
fammern, die- Fragen an mich: Bin ich zum Handel oder für die 
Poeſie geboren? Iſt Politik oder Arzneifunde meine Beftimmung ?...“ 
„Der Kaufmann, mein erfter Herr, ftand früh auf und ging 
fpät zu Bette ; feine Frau war fein eriter Zadendiener, feine Kinder 
dienten ihm als Laufburfhen und Magazinwächter. Unter dem 
Vorwande, Ordnung und weife Sparfamfeit zu üben, war er ein 
Geizhals; er hate die Armen, weil er felbft nicht immer reich ges 
weien; das Vergnügen verabicheute er ald eine unnüge Geldaus— 
gabe ; gern überwarf er fich mit feinen Freunden, um, fagte er, Feine 
Schuldner zu haben. Nur in Einem war er verfchwenderifch, näm- 
lih in Moralprevigten und Rathichlägen; einem Jeden, dem erſten 
Beften gab er taufend gute NRathfchläge und Lehren, wie er leben 
jolle, fchlug ihm aber einen Gulden ab, und fonnte er ihn damit vom 
Hungertode erretten. Zudem verkaufte er feine Waaren nur mit 
wucherifchem Gewinn und ftahl innerhalb des Schranken der Geſetzes, 
jo viel ihm möglich war. Mir verleidete diefer Handelsherr den 
Handelsftand vollkommen.“ 
„ver Dichter jchrieb herrliche Verſe und befang die Götter be> 
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mwunderungdwürbig ſchoͤn: . . . aber von den Menfchen ſprach er 
entfeglich viel Böfes. Er war glühend heiß von Liebe für die Göt- 
tinnen und die Engel: . . . aber er war eifig falt gegen feine Frau 
und Kinder. Im feinen Berfen lebte er nur von Nectar und Am—⸗ 
brofia; im täglichen, profaifchen Leben nährte er fih nur mit Den 
ausgefuchteften Weinen und den nachhaltigften Speiſen. Da oben, 
auf dem Parnaß, reifte er nur in einer azurblauen, goldgeränderten 
Lichtwolfe: bier mitten auf unjerer armen Erde ließ er fih von 
trefflichen Roffen in herrlichem Wagen fahren. In feinen Gedichten 
glich er einem Bache, der fanft und ruhig dahinflieft über Harem 
Sandbette: im wirklichen Leben des großen Mannes ward der durch⸗ 
fichtig heile, glatte Bach oft von den Winden der 2eidenfchaft ges 
furcht und von dem Schlamm des Eigennutzes getrübt. In feinen 
Morten wollte er nur den Ruhm, in feinen wahren Gedanfen er— 
ftrebte er nur das Geld. Im Himmel der Poeſie liebte er alle 
Melt, hienieden liebte er Niemand. Kurz, nur feine Gedichte waren 
dichterifch: der Dichter felbft aber hätte mir faft die Poefte verleidet.“ 

„Der Staatsmann, in deſſen Dienjte ich hernach trat, hatte allen 
Anfchein einer tieflinnigen Berfon: er war ernfthaft, bedächtig, ſchweig⸗ 
fam und oft fehr traurig. In ihm vereinte fich übrigens ein fehr 
feltfamer Widerſpruch. Er war ein liebender Oatte und Vater, ein 
berzlicher Freund, ein milder Herr für feine Diener und felbft für 
die Thiere im Haufe: in Stockholm und ganz Schweden hatte er 
fih einen entfeglichen, nicht ungerechten Ruf graufamer Härte erwor- 
ben! Die ganz einfache Urfache hiervon war, daß in feiner öffent- 
lichen Thätigfeit der Beamte den Menfchen vergaß, fo daß dieſer 
legtere fich nur im Privatleben zeigte. Leicht ward fein Mitleid von 
jedem perjönlichen Unglüd zu warmer, reger Theilnahme angefacht, ſo⸗ 
bald es fich nur mit leifer Stimme beflagte . . . aber er zeigte fich 
mitleidslos und hart gegen das Elend des Volks, das mit lauter Stimme 
feine Klagen hören ließ. Jedem Bettler, jedem Bagabunden, der ihn 
auf der Strafe anfprach, verweigerte er niemals ein Almofen und 
meift fogar gab er ihnen reichlich; ... . aber ald Beamter unters 
zeichnete er Verordnungen von fait graufamer Strenge gegen Bett 
fer umd Herumſtreifer. In feinem Yamilienzimmer war er ohne 
Bitterfeit und Galle: in feinem Arbeitscabinet war fein Haß uwer⸗ 
jöhnlich , fein Zorn leicht erregt. Der bloße Anblid einer Lancette 
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flößte ihm Furcht ein, denn über einen Aderlaß flel er in Ohnmacht: 
aber unerfchüttert blieb er beim Anblif eines Echaffots und das 
Blur feiner politifchen Feinde, das er in Strömen vergoß, flößte ihm 
feinen Schreden ein. Im Privatleben war er einfach, bejcheiven, 
leiyt Jedermann zugänglich; in feinem amtlichen Dafein war er 
anmaßend, hochmüthig, unzugänglih. Es war in ihm ein fteter 
entjeglicher Kampf zwiſchen einem Manne, der fich feiner natürlichen 
Güte überläßt, und einem Andern, der fich ein Bedürfniß gemacht 
hat, bös zu fein. Das Beifpiel diefes Minifters flößte mir allen 
Abſcheu gegen die Politik ein.“ 

„Der Arzt, mein vorleter Herr, war ein grauſam -Tpaßhaftes 
Driginal. In allen Krankheiten jeiner zahlreichen Glientel ſah er 
nur eine glüdliche Gelegenheit, nicht etiwa feinen eigenen Geldinter- 
eſſen, oder denen der leidenden Menjchheit, fondern nur denen der 
Wiftenfchaft, wie er fagte, zu dienen, ald ob diefe ın der That einen 
in ihr felbft liegenden Zweck hätte, nicht vielmehr ihre einzige Des 
ftimmung in Milderung der menfchlidyen Leiden läge. Er befand 
fih am wohlften, wenn er an einem Sterbebette beobachten fonnte, 
und er bedauerte, daß nicht Die ganze Stadt ein großes Hofpital 
jei. Die Leiden der Kranken waren Nichts in feinen Augen: in 
einem Patienten fuchte er Nichte, als das Studium einer neuen 
Kranfheitdericheinung, oder eine neue Erfahrung über die Wirkſam— 
feit eines Heilmittel. Da er reich war, verlangte er nie einen 
Lohn für feine Bemühungen, die freilih nur für ihn einen Nugen 
hatten: er machte fich aber nur allzureichlich durch die vielen Leich- 
name bezahlt, die er in's Grab hinein erperimentirte. In feinem 
Haufe zog ich alle Tage den Schluß, daß, da die Mediciner alle 
Tage die Leute tödten müſſen, um Etwas zu lernen, auch die fo 
gewormene Erfahrung meift negativer Art ift, diefe Wiffenfchaft noch 
nicht fehr viel wiſſen könne. Ich felbft verfpürte durchaus Feine 
Luft in mir, ein folcher fuftematifcher Henker zu werden.“ 

„Endlich hatte der Zufall oder vielmehr die Vorfehung Mitleid 
mit dem armen, im feinem Suchen nach einem Lebenszwecke fo un. 
» glüdlichen Ehriftian. Ich hatte, als ich den Dienft des Arztes ver» 
ließ, das Glüd, in den Dienft eines ehrlichen Mannes zu treten, 
eines berühmten, den untern Vollsklaſſen entfprofienen- Gelehrten, 
der feinem Geifte fein reichliches Auskommen und feine hohe Stellung 
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verdankte. Der König beehrte ihn mit freundfchaftlichem Vertrauen: 
die Akademie der Wiflenfchaften hatte ihn zu ihrem SPräfiventen er- 
wählt; faft alle gelehrten Geſellſchaften zählten ihn unter ihre Mit- 
glieder: an der Univerfität bekleidete er die Profefiur der Botanif. 
Sein Name ift unfterblih: Karl Kinnel. 

„Damals befchäftigte fich Linne mit unermüblichen Eifer mit 
einer Ordnung und Klaffifieirung aller theilweiſen Sammlungen der 
nordifchen Flora nach dem neuen Syfteme der Pflanzeneintheilung, 
dem er feinen Namen gegeben. Als ich in fein Haus kam, war .er 
in diefer Klaflificirung bis zur Flora des norwegifchen Lapplands 
getommen. Eines Tages wagte ich mich in das Arbeitszimmer meines 
Herrn zu fommen und überreichte ihm mit zitternder Hand die Pflan- 
zenfammlungen , die ich felbft in dem uncultivirten Garten unferer 
Gebirge zuſammengebracht.“ 

„Bon wen und wo find diefe Blumen und Pflanzen — 
worden ?“ frug Linne. 

„Bon mir in Norwegen,“ antwortete ich mit kaum hörbarer 
Stimme, | 

„Wer und woher bift Du? Was thatft Du in Norwegen ? y“ 

„Ich bin aus Aggesderf, wo ich die Heerden hütete; jetzt bin 
Diener in Eurem Hauſe.“ 

„Wie Teufel biſt Du darauf gekommen, Dich mit Pflanzenkunde 
zu beſchäftigen ?" 

„Als ich ihm auf diefe Frage ganz offenherzig mit Erzählung 
meiner Sonnenforfchungen und der dadurch verurfachten Blindheit 
und der Folgen diefes Vorfalls geantwortet, frug er weiter :“ 

„Aus welchem Grunde haft Du Dein Dorf verlaffen? Was 
willt Du bier thun oder werden?“ 

„Weil ich in mir fühlte, ich ſei nicht geboren, um bloßer Bauers- 
mann zu bleiben; weil ich ferner mein Glüd machen, zu Bermögen 
fommen wollte, um felbft reich zu fein und Margarethen: reich 
zu machen.” | 

„Ber ift diefe Margarethe? frug er lächelnd.“ 

„Ein junges Mädchen, die beim Abſchiede mit einem. Kuffe zu 
mir. fagte: Geh hin und werde ein reicher Mann: ich werde auf 
Dih warten! . . . Ich möchte fie nun, da ich überzeugt bin, 
daß fie Wort halten wird, nicht gar zu lange warten laflen.“ 
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Linné verſank einige Augenblicke in ein tiefes Nachdenken; dann 
fagte er mit gerührter Etimme zu mir: 

„Du flößeft mir Interefle ein, weil Deine Jugend der meinis 
gen ähnlich ift; gleich Dir waren meine Anfänge in Armuth; gleich 
Dir habe ich von meiner Hände Arbeit leben müflen; Du Haft vor 
nicht gar zu langer Zeit den Hirtenftab getragen, ich trug früher 
das Werkzeug eines Arbeiter; Du bit Botaniker geworden, ohne 
ed zu willen, fo wie auch ich, ohne daran zu denfen, in der Botanif 
zuerft auftrat. Gleich Dir enplich wollte ich ein junges Märchen, 
die in einem verftedten Dorfe meiner wartete, reich machen; aber 
ah! ich habe fie nie mehr wieder geſehen! Mögeft Du, Chriſtian, 
glüdlicher fein al8 Dein Herr und Deine Margarethe wiederſehen. J 

„sch werde fie wiederſehen.“ 

„Run fortan, Ehriftian, bift Du nicht mehr mein Diener, jon« 
dern ſollſt mein Schüler werden: beobachte wohl, was ich thue; 
merk' wohl auf meine Worte und vor Allem — arbeite!” 

„sch verfprah zu gehorchen. Ich beobachtete und belaufchte 
fo gut als möglich meinen Befchüger und Lehrer; es fehlen mir, 
als hätte ich nun plöglich das Geheimniß meined Berufs enträth- 
felt ; ver wahre Gelehrte lehrte mich die Wiſſenſchaft anbeten.“ 

„Mein Leben in Linne’d Haufe war eremplarifch: ich arbeitete 
am Morgen und am Nachmittag und am Abend, und nur mit Mühe 
entjchloß ich mich zu einigen Stunden unumgänglich nöthiger Nachts 
ruhe. Vor allen Vergnügungen, vor aller Zerftreuung, allen Thor- 
heiten der Welt hatte ich einen tiefen Abſcheu: im Umgange mit 
Männern war ich linfiih und verlegen, mit Frauen fhüchtern und 
zitternd: der füßefte Blick, vie fanftefte Stimme verurfachten mir eine 
Art Fieber: das Kniſtern eines Frauengewandes in meiner Nähe 
flößte mir Zurcht ein und ich wäre, glaube ich, vor Echam geftor- 
ben, hätte ich zu den Füßen eines Mädchens, das nicht ————— 
war, hinknieen ſollen.“ 

„Meine Kammer, einfach und beſcheiden, war ſtets tief ſchweigſam: 
mein treuer Hund, den ich aus den Gebirgen mitgebracht, und ich, 
das waren die lebendigen Bewohner des Zimmurd: alte Möbel, 
Mufcheln-, Käfer, Mineralien» und Pflanzenfammlungen machten 
jeinen Schmuck aus; Bücher, Hanpfchriften, zahlreiche Meifterwerfe, 
MWunperwerfe des menfchlichen Geiftes, das Eigentum Linne’s, 

v, 6 


76 


— 





waren meine Gäſte, meine Kameraden, meine Freunde; ein glänzen» 

der Sonnenftrahl, der mein Zimmer befhien und den poetifchen 
Morgennebel durhdrang, war mir ein getreuer, täglicher Beſuch.“ 

„So lebte ich zwei Jahre, nach deren Verlauf ich von dem Er- 
trag meiner Arbeiten ſchon einige Erſparniſſe machen fonnte, die ich 
darauf verwandte, fünf oder ſechs Perlen zu faufen, die ich forgfäl- 
tig in dem rothen Käftchen aufhob, worin Margarethens Halsband 
gelegen hatte.” 
ESeltſam überhaupt: ed fchien dort oben gefchrieben zu ftehen, 
daß die Perlen in allen meinen Lebensrichlungen eine große Rolle 
fpielen follten. inne hatte nämlich auf fein Anfuchen von den 
Ständen Schwedens die Mittel erhalten, durch mehrere feiner Zög— 
linge aus den verfchiedenen Fächern der Natunvifienfchaft große 
wiffenfchaftliche Reifen unternehmen zu laffen und durch die Freund: 
fchaft des Meifterd war auch ich unter diefe Zahl aufgenommen 
Am Bord eines Föniglihen Schiffes trat ich meine Reife an und 
landete ſechs Monate nachher auf der Infel Ceylon, gerade an dem 
Tage, wo in den Tiefen des indifchen Oceans der Bang der ‘Berl: 
mufcheln beginnen follte.‘ j 

„An diefem Morgen eines herrlichen Februartages bot die Bat 
von Kondatchy auf der Inſel Geylon den Bliden ver europäiſchen 
Reifenden ein Schaufpiel von bewwundernswerthem, mannigfuch wech— 
felndem Reichthum. Die morgenländiiche Sonne goß Ströme helfen, 
flaren Lichts über die unermeßliche Fläche ded Dceans, der in bien: 
denden, funfelnden Karben erglänzte, fo daß er gleichfam mit koſtba— 
ren Edelfteinen zu Ehren des ‘Berlenfeftes fich geihmüdt zu haben 
ſchien. Das Ufer war bededt mit Hütten, größeren und Heineren 
Zelten und Kaufläden: man begegnete da Menjchen aus allen Län— 
dern, von allen Kaften, allen Religionen und allen Farben. Die 
Kaufleute, die Goldarbeiter, Juwelenhändler, die Wechsler, trieben 
um die Wette ihren reichen Handel bis an das Ufer des Meeres, 
defien Wellen ihnen fait die Füße badeten, ja oft in Nahen auf 
dem Meere felbit jhwimmend. Die Frauen und Töchter der Ber: 
lenfifcher verfündeten unter lautem, freudigem Gefang die Ankunft 
der mit bunten, glänzenden Slaggen verzierten Barfen, welche von 
den zumächft der Küfte gelegenen Bänfen zurüdfehrten. Bei ver 
Landung eines jeden Kahne, der feinem Herrn die Erzeugniffe der 
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foftbaren Fiſcherei brachte, drängte man fich dicht an die Taucher- 
felaven, um fchneller zu ſehen, zu zählen, mit den Bliden zu 
wiegen, zu bewundern, zu faufen oder zu verkaufen die glüdlich 
machenden ‘Berlen, den Thau des Himmels, wie fie die Dichter der 
Inſel Ceylon in ihren Feſthymnen nannten.” 

„Die unnachahmlichen Scenen, die auf diefem weiten, dem Ber- 
gnügen, der Neugier, dem Lurus, der Eclaverei und dem Handel 
gewidmeten Schauplag vorgingen, gewannen für mich eim ganz 
befonderes Intereſſe in Folge eines jonderbaren Vorfalls, der den 
entichiedenften Ginfluß auf meine Zufunft und mein Glüd haben 
follte. Cine alte, erbärmlich gefleidete, jammervoll ausfehende India— 
nerin ftand, abfeitd der lärmenden, fröhlichen Menge, am Ufer Binter 
einer Hütte; fie ſprach jchluchzend fortwährend mit fich ſelbſt; meine 
Neugier und zugleich mein Mitleid waren dadurch rege geworden 
und ich Tieß mich durch die gefällige Vermittlung des Dolmetfchers, 
der unferer Erpedition beigegeben war, in ein Gefpräch mit ihr ein. 
Die Urſache ihrer Thränen fei, fo fagte fie, der Verluſt ihres Gat— 
ten und ihrer Söhne, welche der Tod ihr'geraubt. Als ich fragte, 
was diefe geweſen feien, antwortete fie: „Sie waren die bravften 
und geichicteften Taucher und VBerlenfifcher an der ganzen Küfte! 
Eines Morgens fah ich fie alle zur Fiſcherei ausziehen; des Abends 
aber fah ich feinen wieder am Ufer erfcheinen! ... Sie hatten fo 
lange und fo gut getaucht, daß das Meer fih an ihnen hat rächen 
und fie behalten wollen! ... . Alle find fie von den Fluthen begra- 
ben worden... . Und doch, wenn fie nur das Glüd gehabt hätten, 
noch einen einzigen Tag zu leben, fo hätten fie aufgehört, Scla— 
ven zu fein, hätten der gefahrvollen Perlenfifcherei entfagen können!“ 

„Maren fie denn fo reich” 

„Nein, aber fie bereiteten fich vor, e8 zu werden; denn — bier 
beugte fie fich zu dem Dolmetfcher und flüfterte ihm die folgenden 
Worte als ein Geheimniß, das er Niemand weiter anvertrauen folle, 
in’s Ohr — denn, ftellt Euch vor, mein Gemahl hatte ein Mittel 
entdedt, In allen, felbft den gemeinen Meerauftern nach Belieben 
Verlen zu erzeugen.“ 

„Als ich, im höchiten Grade neugierig gemacht, nach dieſem 
Mittel fie fragen ließ, antwortete fie mit jenem fchlauen Lächeln, 
das manhen Wahnfinnigen eigen ift, wenn es fih um ihre fire 
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Idee handelt, legte bedeutfam den Finger auf den Mund, zum Zei- 
chen ihres Stillihweigens, und entfernte ſich eilig. Raſches Nach- 
gehen meinerfeits half mir nichtö; fie war unter der Menge ver- 
ſchwunden. Der Dolmetjher verjicherte, das Weib fei wahnfinnig.‘ 

„gange Zeit erinnerte ich mich am diefe feltfame, freilich wahn- 
finnig fcheinende Aeußerung der unglüslichen Indianerin; ich träumte 
fortan die ganze Reife über jchlafend und wachend nur von Perlen 
und Perlauftern. Dft ſchien mir die Erfüllung deflen, was dieſe 
arme Thörin in Kondatchy gelagt hatte, zwar eine Wunderfache, 
aber feine Unmöglichkeit ; ich verfprach mir, über dieſes unglaubliche 
Wunder, das ich zu thun mir vornahm, die Erfahrung und den 
hohen Geift meines Meifters zu Rathe zu ziehen. Faſt war biefer 
Keim, den die Aeußerung der Wahnfinnigen in mein Gehirn ge: 
ftreut hatte, zu einer firen Idee bei mir geworden.“ 

„Endlich Fam ich nach Schweden, in das befcheidne Haus 
meines gelehrten Beichügers in Etodholm zurüf. An einem der 
erjten Abende, wo ich meine Reifeerfahrungen erzählte, theilte ich 
ihm auch das Geheimnig ver alten Frau auf Geylon mit und frug 
fodann, was er davon halte. Man denke fich mein Erftaunen, als 
mein hoher Meifter erflärte, die Sache habe zwar allen äußeren 
Anihein eines Unfinnes, fei aber trogdem nicht unvernünftig; es ſei 
wwar nichtd Leichtes, aber es liege doch im Bereiche der Möglichkeit, 
nach Belieben Perlen in den Meerauftern, ja fogar in gewiflen 
Muſchelgattungen der Eüßwaflerftröme, fo zu fagen, Feimen zu 
faffen. Das Mittel hiezu aufzufinden, fei freilich ein Problem, das 
noch zu löjen fei.” 

„Nun, fo will ich es löfen, hatte Chriftian geantwortet.“ 

„Möge Dir der Himmel in Deinem Vorhaben beiftehen.“ 

„Und ver Himmel ift mir beigeftanden, meines Meifters Wunſch 
hat mir Segen gebracht, das Problem ift gelöft, ich habe es gelöft.” 

Bei diefen Worten, die Chriftian mit einem frommen, feier: 
lichen Enthufiasmus ausgeiprochen hatte, ftieß Margaretha einen 
lauten Schrei des Stolzes und der Freude aus; Cedric aber barg 
jein Haupt in feine beiden Hände. 

Der Reifende öffnete nun feine Brieftafche und indem er ein 
briefartig zufammengefaltetes, mit rothem Siegellack verfchloffenes 
Papier herausnahm, rief Ehriftian : 
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„Hier ift das ganze Geheimniß meines Ruhmes und meines 
Reichthums! Schon bin ich wohlhabend, aber ich werde reich fein, 
fehr reich ; noch bin ich ein Bauerfohn; bald werde ich in den Adel: 
ftand erhoben fein. Vorher aber habe ih mein Dorf Aggesverf 
wiederfehen, ich babe meinen an Margarethen gethanen Liebeseid 
halten wollen,morgen werde ich wiflen, ob fie mich noch liebt und 
ohne Zweifel werde ich das Verlenhalsband, das ich einft vom Hals 
meiner Geliebten herab empfing, morgen um ben Hals meiner Gattin 
Hechten können!“ 


Hätte ihm Margaretha zu antworten gewagt, fo wäre jedes 
ihrer Worte ein Ausdruck abgöttifcher Verehrung gewefen. 

Cedric's Jagdmefler war von dem Tifche verfchwunden. . . . 

Die Naht draußen war entjeglih. Der Wind zerbrach die 
böchften Bäume und dedte die Hütten auf den höheren Bergfpipen . 
ab, oder riß fie um. Bon Zeit zu Zeit hörte man durch das 
Eturmgeheul hindurch aus Ghrijtiania einen Klang wie Gloden- 
geläute: aber e8 waren wirre Töne, fchreiende Klänge, die dem Ohr 
wehthaten. Ehriftian aber dachte nicht im ntfernteften an vie 
Gefahr, eine folhe Nacht an dieiem einjamen, abgelegenen Orte zu— 
bringen zu müfjen: feine Gedanken alle überfprangen die Nacht und 
waren beim Erwachen ded andern Morgend und bei Margarethen 
Schönheit. 

Indeß war es fpät geworden, man mußte an’d Zubettegehen 
denfen. Cedric führte feinen Gaft in ein ihm bereitetes Ehren— 
zimmer; der alte Norweger felbft zog fich in eine Art Loch: zurüd, 
das einen Söller der Hütte bildete; das junge Mäpchen aber blieb 
allein in dem gemeinfamen Zimmer, entjchloffen den Morgen zu 
erwachen. Bald aber unterlag fie der Aufregung ihrer Gefühle 
und der Ermüdung: fie entfchlummerte ... . ihre Hand aber ruhte 
noh auf dem Griffe der Holzart. 


Die Nacht war weit über die Mitte verfloffen, ald Margaretha 
ploͤtzlich aus ihrem Schlafe gewedt wurde: Falter Schauer überlief 
fie, als fie die Augen aufichlug: in einem Winfel des Zimmers 
ward fie beim traurigen Schein einer Harzlampe ihren Bater ge- 
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wahr, der ein vierediges Stüf Papier in feinen zitternden, frampf- 
haft feftgefchloffnen Händen zerknitterte. . . . Es fchien dem jungen 
Mädchen, als fei das Geficht Cedric's bleich und verzerrt; ja fie glaubte 
fogar an den Fingern ihred Vaters etwas Blut herabträufeln zu 
fehen; entfegt erhob fte fich und ging auf ihn zu, 

„Still, fprich fein Wort!" ... fagte der Norweger zu ihr; 
„wir find reich... wir werden in ben Adelſtand erhoben... . 
Jetzt kann ich ausrufen, wie vorhin diejer übermüthige Gelehrte: 
Hier ift das ganze Geheimnig meined Ruhmes und meines Reich» 
thums.“ 

„Um Gott, mein Vater!“ — ſagte mit einer von Schreck erftick- 
ten Stimme das Mädchen: „Ihr habt doch nicht unfern Gaſt, 
unfern Freund, unfern Wohlthäter während feines Schlafes beſtohlen.“ 

„Nein,“ entgegnete der Bauer... . „Ich habe ihn getödter !” 

„Slender Mörder!“ fchrie Margaretha; „der NReijende, den Du 
erfchlagen, . . . er war mein ©eliebter, mein Bräutigam, mein 
Gatte! ... Diefe Margaretha, die er noch liebt, ich bin es, ich, 
Eure Tochter.” 

„sch weiß es wohl, murmelte der Mörder. 

Margaretha fanf auf einen Schemel zurüd; ihre Kraft hatte 
fie verlaffen, fie blieb ftarr, ohne Bewegung, ohne Thräne im Auge, 
ohne ein Hagendes Wort! ... 

Cedric brach das rothe Siegel... . Er entfaltete diefes Send- 
fchreiben, das ein Gelehrter an den Ruhm, an den Adel, an den 
Reichthum gerichtet... . Es drängte ihn, den Unglüdlichen, zu 
Iefen, oder fo gut er ed vermochte, zufammenzubuchitabiren diefe Foft- 
bare Schrift, die nichts Geringeres enthielt, al8 die Entftehungss» 
weile eined Wunders, Das die Wiffenfchaft eines Menfchen zu Wege 
gebracht! ... Er warf gierige, verfehlingende Blide auf das ges 
heimnißvolle Papier... . Aber, o Wunder! Es gab für ven 
Mörder feine Perlen, feinen Adel, feinen Reichthum! ... Das 
Papier enthielt auch nicht eine gefchriebene Zeile, ..... es waren 
nichts als Chiffern und Zahlen darauf von Chriftian gezeichnet 
worden. . .. Chiffern, unverftändlich für jeden Uneingeweibten ... 
Die zauberartige Erfindung war zugleich mit dem Erfinder, deſſen 
Zauberftab fie hervorgerufen, verfchwunden ! 

Zu gleicher Zeit ward in der Hütte ein feltfames Geräufch 
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vernehmbar; im anſtoßenden Zimmer ging etwas, ſchleppte ſich etwas, 
beflagte ſich etwas. ... War es ein Sterbender, in deſſen ſterblicher 


Hülle die Seele noch rang, oder war es ein Todter, der aus der 


andern Welt zurückkam, um einen Mörder anzuklagen? Eine 
ſchwache Hand ſtieß die Thüre auf, und Chriſtian, Chriſtian ſelbſt 
erſchien auf der Schwelle des Zimmers. Er ſank zu Margarethens 
Füßen, in ihre Arme nieder, als hätte er ein Zeugniß ablegen 
wollen, daß er die Unſchuld des iungen Mädchens anerkenne. 

Cedric aber rannte entſetzt aus der Hütte ins Gebirge hinaus. 
gepeinigt von den Geißeln des Schreckens und der Verfolgung eines 
Geſpenſtes zu entrinnen ſuchend, deſſen Wunden noch bluteten. 

Auf alle Bitten, alle Fragen, alle Klagen Margarethens gab 
Chriſtian feine Antwortz+ er lebte nur noch mit dem Herzen und 
erwiederte daher nur ihre Liebfofungen durch andere Liebfojungen. 
Nur zu einem Wort, einem Namen noch gab ihm feine treue Er» 
gebenheit für feinen Meifter die Kraft: indem er auf das verhäng- 
nißvolle Papier hinmwies, in welchem das Geheimniß der ‘Perlen ent« 
halten war, jprach er den Namen Linne! Linne! aus, 

Enplich öffnete Chriftian jenes rothe Käftchen, an das meine 
Leſer gewiß nicht vergeffen haben, nahm das glänzende Halsband 
heraus, welches er feiner Geliebten, feiner Gattin beftimmt hatte, 
und mit den legten Kräften feiner Hand jchlang er ed um den 
Hald der fchönen Margaretha. So bezahlte fterbend der arme 
Liebhaber aus Aggesderf feine alte Liebesfchuld. 

Am andern Morgen fand man fern, fern von der Hütte in 
einem tiefen Abgrund des Gebirges den Leichnam Cedric's, des Nor- 
wegerd. Margaretha, die man ind Gefängniß geworfen hatte, ward 
nach einer langen gerichtlichen Unterfuchung, welche ihre Unfchuld 
vollfommen erwies, wiederum in Freiheit geſetzt. Dieſe benugte fie 
fogleih, um fich in Erinnerung der legten Worte Ehriftian’d nad) 
Stockholm zu begeben, wo fie an die Thür des durch feine Herzend- 
güte, wie Durch feinen Geift gleich ausgezeichneten Linne, Hopfen 
wollte. Diefer hörte das junge Mädchen an und nahm fie gütig 
in feine eigene Familie auf: die geheimnißvollen Ehiffern feines ge— 
liebten Zöglinges, deſſen wunderbare Entdeckung er fchon vorher 
Tannte, emtchifferte er leicht. 

Einige Monare fpäter legte er Ehriftian’s Geheimniß, das 
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er durdy eigene Forſchungen umd Erperimente ganz unfehlbar ge- 
macht hatte, ver Prüfung, das heißt der Bewunderung der ſchwe— 
difhen Stände vor. Er erhielt zur Belohnung für das von Ehriftian 
erfundene und durch feine Arbeiten vervollfommnete Mittel, in Süß⸗ 
waffermufcheln nach Belieben ‘Perlen zu erzeugen, den ſchwediſchen 
Avelatitel und eine bedeutende Summe an baarem Gelde*). Den 
erſteren behielt er für ſich und feine Bamilie, die letztere gab er 
Margarethen. 

Dem armen Mädchen aber flößte ihr Wohlftand und Reichthum 
weder den Wunfch, noch den Muth ein, ihren unglüdlichen Geliebten 
Ghriftian zu überleben. Ihre fehmerzlichen Erinnerungen und ihre 
ungeftillte Sehnfucht rafften fie bald hin. Als fie aber nah daran 
war, von diefer Erde zu foheiden und in den Himmel einzugehen, 
wo ihrer die Freuden einer ewigen Liebe harrten, da fchmüdte fie 
fih, um es nie wieder abzulegen, und als fönnte fie es auch ins 
Jenſeits mit hinüber nehmen, mit dem Berlenhalsbande ihres 
Beliebten. : 


*) Die Sache ift hiftorifch begründet ; nur ift man heutzutage von dieſer 
Methode, Perlen zu erzeugen, abgefommen und das Geheimniß derfelben faft 
gänzlich verloren, Einige Gelchrte glauben, es berube bauptfädhlich auf einer 
Ginbohrung von Löchern in die Mufchel gewiffer Mufchelarten. 

Anm. d. Berf. 


Der befte Freund. 


Kovelle 
von 
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Am funfehnten Oktober des Jahres 193... trat ein Feiner 
Greis, bededt mit Schweiß und Staub, mit eiligen Schritten in den 
Gafthof „zum gelonen Adler,“ ein Gafthaus wo Ranges in 
der Jofephitadt in Wien. 

„Herr Graf von Hornfeld zu Haufe”? frug er den Hausmeifter 
des Gafthofes. Bei diefer Frage warf der Hausmeifter einen for 
ihenden Blick auf den Greis, den ihm diefer aber mit Wucher 
wieder zurüdgab. 

„Herr Graf von Hornfeld?” frug er ftatt der Antwort zurüd; 
fodann wandte er ſich zu ſeiner Frau um, die eben im Begriffe war, 
fih zum Ausgehen anzuziehen und frug diefe: 

„Iſt das nicht der junge Mann, der eben aus Karlsbad ges 
lommen ift ?“ 

„Ei num, freilich,” entgegnete die Hausmeiſterin. 

„Alsdann, gnädiger Herr, fteigen’$ die Treppe A. hinauf, 
Zimmer 8. 

Kaum hatte der Greis diefe Worte vernommen, fo eilte er 
möglichft rafch nach dem Hofe hin, fuchte und fand die Treppe A., 
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Hofmung auf die Erbichaft eines von der Melt entfernt lebenden 
Dbelind in Siebenbürgen; aber einmal war diefer Onfel doch noch 
nicht todt und fodann fonnte er immer noch über feine Güter anders 
verfügen, als zu Gunften feines Neffen, der alfo bier fehr leicht 
feine Rechnung ohne den Wirth gemacht haben fonnte. 

Graf von Homfels ſelbſt ward von diefen und Ähnlichen pein- 
lien Betrachtungen bald fo beläjtigt, daß er, um ihnen zu entgehen 
und fich zu zeritreuen, den Entichluß faßte, all fein Mobiltar und 
entbehrliches Hab und Gut zu verfaufen und eine große Neife zu 
unternehmen. Glüdlich genug beendete er auch, ohne daß einer 
feiner zahlreichen Gläubiger Lunte roch, feine Reifevorbereitungen im 
Stillen und verließ fodann, ohne Jemanden von der Richtung feiner 
Reife in Kenntniß zu fegen, Wien. Er durchftreifte zwei Jahre 
lang Jtalien, Franfreih, England, Holland und Belgien, unerreich- 
bar dem Arme feiner Verfolger. Endlich aber, theild des unnügen, 
zwedlofen Reiſens müde, theils entichlofien, in Defterreich irgend 
eine Anftellung zu fuchen, fehrte er nach Deutfchland zurück und 
ging über Dresden durch Böhmen nach Wien. Ein Zufall bewog 
ihn einige Tage in Garlsbad zu verweilen. Durch den Aufenthalt 
des Fürften Metternich in diefem Badeorte waren aber fo viele aus— 
gezeichnete Freunde zum Befuche defjelben bewogen worden, daß der 
Graf bei feiner Anfunft alle Gafthäufer und Privatmohnungen im 
böchiten Grade überfüllt gefunden und fich genöthigt gefehen hatte, mit 
einer elenden Dachſtube vorlieb zu nehmen, die in einem Fleinen, 
am Außerften Ende des Ortes gelegenen Häuschen unbeſetzt geblie- 
ben war, und die faum für ihn und feinen Bedienten Raum genug 
zum Schlafen bot. Er verbrachte vaher die Tage, da er feine Ges 
ſellſchaft auffuchen wollte, meift mit Spaziergängen und Befteigungen 
der umberliegenden Berge. 

Eo hatte er eines Tages einen Ausflug nach dem wilden Drei⸗ 
freugerberge gemacht und ftieg eben den Berg hinab, ald er zweien 
Spaziergängern begegnete, die wahricheinlich ebenfalld die fchöne, 
wenn auch rauhe Ausficht hieher gelorft hatte. - Der Cine war ein 
Mann von etwa funfig Jahren: fein harter, tief eindringender Blid 
jeigte von einer probehaltigen Feftigkeit und Strenge feiner Grund» 
füge: feine feinen, gefniffenen Lippen verriethen jenen Falten, zurüds 
halten den Charakter, der den in Geldgefchäften oder Handelefpecula: 
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tionen befonders bewanderten Leuten eigen ift: jeine dicken, fernge: 

funden, glänzend rothen Wangen und fein runder Bauch endlich 
fündigten unftreitbar einen gediegenen Wohlftand an, befonders da 
er diefe Zeichen vdefielben, gleichfam ftolz auf die Mittel, wodurch er 
zu fo anjehnlicher Fülle gelangt war, zur Schau trug: kurz man 
fonnte feinen Augenblit in Zweifel fein, daß man einen Mann. 
aus der Handelöwelt und zwar einen reichen Mann vor fich habe, 
Ihm leiftete eine junge Dame Gefellfehaft; mach ihrem fchlanfen, 
gefchmeidigen Wuchs und der ausgezeichneten Feinheit ihrer Züge 
zu urtheilen, mußte es eine kaum aus der Kindheit getretene Jung» 
frau fein; ſelbſt ohne diefe offenbaren Kennzeichen hätte man übri- 
gens ihr Alter leicht an dem fchüchternen und feufchen Ausdruck 
ihres gejenften Auges errathen können, 

An dem Drte, wo Wilibald den beiden Spaziergängern begeg- 
nete, war zufällig der Weg außerordentlich -fchmal: ed war ein 
enger Fußſteig, den die Füße der Ziegenhirten in den Fels getreten 
hatten und der zu beiden Seiten von Abgründen oder fehlüpfrigen 
Felfen umgeben war, über die hinweg fich einen Weg zu bahnen, 
eine todesgefährliche Unbejonnenheit gewefen wäre. Es blieben da— 
her die beiden Männer, als fie einander anfichtig wurden, ftchen, 
unentſchieden, was fie in diefer Verlegenheit thun follten. 

„Mein Herr," fagte mit ernftem Tone der Meltere, „ich glaube, 
wir müffen beide nach dem Orte zurüdfehren, von woher ein jeder 
von und gefommen tft.‘ 

„Barum das?” frug Wilibald. 

„Sie müßten über mich hinweg gehen wollen.“ 
| „Sch allein kann umfehren,“ erwiederte der junge Mann mit 
Artigfeit; „auf diefe Art werde ich Ihren Spastergang nicht unter- 
brechen und werde das Vergnügen haben, den meinigen in Ihrer 
werthen Gefellfchaft zu vollenden.“ 

Bei diefem höflichen, gefälligen Vorfchlag erröthete das junge 
Mädchen und ihr Vater — denn das mußte dem Alter nach 
der Fremde wohl fein — nahm ihn mit einer leichten, danfenden 
Verbeugung an. 

Das fchöne Kind hatte auf den Grafen von Hornfels einen 
fehr lebendigen Eindrud gemacht und ohne daß er fih von den 
Gefühlen, die er für dafjelbe empfand, noch gehörig Hare NRechen- 
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ſchaft zu geben vermochte, wuͤnſchte er doch gar ſehr, mit ſeinen neuen 
Weggenoſſen eine Unterhaltung anſpinnen zu können. Mehrere 
Male ſchon hatte Wilibald zu dieſem Endzwecke das Wort an ſie 
gerichtet; aber, hatte nun die Gefahr der Lage alle ſeine Geiſtes— 
kraͤfte in Anſpruch genommen, oder hatte er die verdächtige Abſicht 
des jungen Mannes errathen, oder hielt er es endlich für angemeſſen, 
der allzu vertraulichen Gefpräcdigfeit eines Unbekannten gegenüber 
feiner Würde nichts zu vergeben — furz, der Kaufmann hatte bisher 
immer nur böchft einfyldig und auf eine faft abitoßende Weife ge— 
antwortet. Die Wahrheit zu geftehen, Alles traf hier zufammen, 
daß auch nicht einer der Wünfche unfres jungen Reifenden in Er- 
füllung ging. In Folge ihrer gegenfeitigen Richtung, als fie ein- 
ander trafen, war Wilibald, der fich umgewandt hatte, an die 
Spige ded Zuges gefommen und fchritt den beiden andern voran: 
nun wagte er nicht, fich fo oft umzudrehen, ald er gewollt hätte, 
um die Schönheit feiner Gefährtin zu bewundern. Zudem hatte er 
ed zwar mehrere Male verfucht, hatte aber jedes Mal hinter fich 
das abſchreckende Geficht des alten Vaters gefunden, der ihn mit 
unerfchütterlich ruhigem Blicke betrachtete, während er doch dem 
armen Grafen den fchönften Theil feines Gefichtöfreifes verbedte. 
Und doch war es die höchfte Zeit für Wilibald, wenn er zu irgend 
einem Refultat fommen wollte; denn der enge Fußiteig konnte nicht 
in die Ewigfeit hineinführen und das jah der Graf wohl ein, daß 
wenn fie einmal aus diefer ſchwierigen Etelle heraus wären, er feinen 
Borwand mehr habe, länger feine Gefährten mit feiner Gefellichaft 
zu beläftigen: auch glaubte er annehmen zu dürfen, daß der Greis 
ſelbſt höchft wahrſcheinlich fich beeilen würde, einer Nachbarichaft ledig 
zu werben, die jo wenig Angenehmes für ihn zu haben fchien. 

Und dazu fam es auch in der That bald. Kaum hatte der 
ftrengdenfende Kaufmann wahrgenommen, daß der Boden unter 
ihren Füßen breiter werde und ein Kehrtmachen geftatte, fo wandte 
er fich mit den Worten an den jungen Mann: 


„Mein Herr, es bleibt und jegt nur noch übrig, Ihnen unjern 
berzlichften Danf für Ihre Gefälligfeit abzuftatten.” 

„Umgefehrt, mein Herr,“ entgegnete Wilibald, „ich bin es, der 
Ihnen am meiften Danf ſchuldig iſt.“ 
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Und nach einem gegenſeitigen verbindlichen Gruß entfernte ſich 
ein Jeder von ihnen in ihrer urſprünglichen Richtung. 

Kaum befand fih Graf Hornfeld allein, fo warf das verwirrte 
Gefühl, das ihn bisher bewegt hatte, plößlich eine faft blendende 
Helle und Klarheit in feine Seele. Wilidald konnte nicht länger 
zweifeln: er war verliebt. Unglüdlicher Weife aber hatte er nicht 
die mindefte Hoffnung, das anbetungswürdige junge Mädchen jemals 
wiederzufehen. Gr ftieg daher mit betrübter, düflrer Miene den 
Berg hinab, als er, von einer Hoffnung auf ein letztes Erbliden 
bewogen, noch einmal den Kopf umwandte. . .. Plötzlich blieb er 
ftehen und rief erftaunt aus: „Mein Gott!" 

Und indem er hierauf die Hand über's Auge bielt, um unter 
den vielen Gegenftänden, die im Bereich feiner Sehfraft lagen, den 
einen, worauf er feine Blicke heftete, ficherer herauszufcheiden, blieb er 
einen Augenblick unbeweglich in ftumme, emfthafte Aufmerffamfeit 
verjenft, als läge feine ganze geiftige Kraft in diefem Auge. 

„Sch täufchtem ich nicht,“ fagte er endlich; „da oben it ein Mann 
in Gefahr . . . eine Frau iſt bei ihm... . fie fchwingt ihr Tafchen- 
tuch . . . offenbar verlangt fie Hilfe!” 

Eofort dem aroßherzigen Antrieb feines Innern gehorchend, 
verfegte er fich in einen pfeilfchnellen Lauf und eilte nach dem Drte 
hin, von wo diefe fchmerzreiche Norhflagge wehte. Man denfe fi 
Wilibald's Erftaunen, als er in der gefahrbedrohten Perfon feinen 
Spaziergangs- Gefährten wiedererfannte. 

„Ach, mein Herr, mein Herr,“ rief das junge Mädchen und 
ftürzte auf den Grafen zu, „um des Himmels Barmherzigkeit willen, 
retten Sie meinen Vater.“ 

In der That hatte fih der Kaufmann, bewogen von einer 
übel angebrachten Neugier, auf eine Belsipige hinausgewagt, von 
wo aus man freilich einen wunderherrlichen Gefichtöfreis mußte 
überjchauen Fönnen, die aber dermaßen von Abgründen umringt 
war, daß der einmal oben Befindliche leicht dazu verdammt fein 
fonnte, diefe Ausficht ewig zu genießen. 

„Wie alle Teufel find Sie da hinauf gekommen?“ frug Wilibald, 
erftaunt über diefen fühnen Streich. 

„Sa, weil ich leider beim Hinaufflettern nicht an die Schwie- 
rigfeiten des Herabfteigend gedacht habe.‘ 


9 


„Run, laſſen Sie Eich hinabgleiten, ich werde Sie auffangen.“ 

‚Danke fehr für Ihren guten Rath! In meinem Alter und 
mit meinem Körper gleitet man nicht mehr, fondern man Fugelt 
binab.‘ 

„Ja, das ift freilich eine fchlimme Sache... . Doch warten 
Eie einen Augenblid." Hierauf fprang er leicht über den Raum 
hinweg, der ihn noch von dem unvorfichtigen Neugierigen trennte, 
und warf fih fodann zu Boden, indem er fich, fo viel ihm nur 
möglich war, an den Spalten des Felſens mit den Füßen und einer 
Hand anflammerte; die andre reichte er dem Kaufmann. 

„Nun,“ fagteer, „laſſen Eie ſich gehen. Haben Sie feine Furcht, 
ich werde Eie nicht loslaffen: eher fol das Gebirge mit uns zu— 
jammenfallen.‘ 

„Das ijt es wohl im Stande,” murmelte der dicke Mann, in- 
dem er jedoch troß feiner Wengftlichfeit der Aufforderung feines Be— 
freierd gehorchte. 

Während der glüdlich unten angelangte Vater fich in den 
Armen feiner Tochter feiner wunderbaren Rettung erfreute, hatte 
fich Wilibald auf dem Felſen niedergefauert, überließ fich fodann dem 
natürlichen Abhang des Felſens, um hinabzurutfchen, und fam auch 
bald, glüflih und unverlegt, aber ftürzend wie eine Lawine, unten an. 

„Mein Herr,” fagte der Kaufmann, „Danf Ihrer Hilfe bin ich 
hier einer großen Gefahr entronnen. Darf ich willen, mem ich 
diefen Dienft fchulvig bin?“ 

„sch heiße Wilibald Graf von Hornfels,” antwortete der junge 
Mann mit befcheidenen Tone Das fleine Wörtchen „Graf,“ das 
unfer Reifender feinem Namen beigefügt, machte auf den Kaufmann 
einen faft zauberartigen Gindrud. 

„Herr Graf,” entgegnete er mit höchft verbindlicher Herzlichkeit, 
„ich hoffe, wir werden uns wiederfehen. Bewohnen Sie vielleicht 
auch für den Augenblick Karlsbad?" 

„Genau genommen, nicht.‘ 

Denn feine Dachkammer war eigentlich nicht in dem Orte, 
fondern über ihm gelegen und feinesfalld wollte er vor irgend einem 
Fremden fich zu einer folchen Wohnung befennen. | 

„Nun dem fei, wie es wolle, wenn Cie aber der Zufall vor 
dem Gafthaufe „zum weißen Echwane” vorbeiführt, ſo wollen Cie 
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nicht vergefien, mich mit Ihrem Befuche zu erfreuen: ich bin der 
Banquier Obereiner aus Troppau.“ 


Graf Wilibald gab auf dieſe artige Einladung eine — 
Antwort, fügte aber derſelben noch ein liebenswuͤrdiges Lächeln als 
Danf für den Antheil- hinzu, den durch einen freundlichen Blid Die 
junge Dame an den Worten ihres Vaters genommen hatte. 


Zwei Stunden fpäter ging Graf Wilibald von Hornfeld zu— 
fällig vor dem Oafthofe „zum weißen Schwane” vorüber; der Zufall 
fhien ihm aber wahrfcheinlich nicht hinlänglich ächt zu fein; denn 
er ließ nur rafch feinen Blick an den Fenftern hingleiten, obne hin- 
einzugehen. In Wahrheit hätte er auch eigentlich, ohne zudringlich 
zu erfcheinen, nicht jo fohnell von einem Zufall Gebrauch machen 
fönnen, den er vermuthlich fehr abfichtlich herbeigeführt hatte. Am 
andern Morgen erlaubte der feine Ton eher einen Befuh. Auf 
diejen einen folgten erft in gemefjener Entfernung mehrere, dann 
wurden die Pauſen fürzer und endlich fo kurz, daß man faft fagen 
fonnte, er fei fortwährend bei Obereiner's zum Bejuch. 


Graf Wilibald aber liebte nicht allein die Tochter des alten 
Banquiers, fondern er ward auch von ihr geliebt. Emilie, fo hieß 
das fchöne Kind, war noch zu unerfahren, ald daß ihre jung- 
fräulihe Scham fie abhielt, das Gefühl, das fie empfand, offen zu 
befennen, oder daß fie alle Regungen und Kundgebungen deſſelben in 
ihr Herz zurüdzudrängen verftand. So lebte der Braf Hornfels im 
feligen Genuſſe einer fchönen erften Liebe und vergaß dabei ganz 
- bie Heimkehr nach Wien und feine elende Wohnung in Karlsbad. 
Denn auch er hatte eigentlich bisher noch nicht recht geliebt, fondern 
alle feine Berhältnifie mit Frauen waren nur leichter, tändelnder 
Natur geweſen. 

Indeß Alles in dieſem Leben hat fein Ende, felbft die Bade— 
faifon: der Augenblid der Trennung für unfere Liebenden war da. 

„Herr Graf,” fagte eines Taged der Banquier zu diefem, „mehr 
men Sie unfer Lebewohl an, meine Tochter und ich verlaflen morgen 
Karlsbad.“ | 

„Und fehren wahrfcheinlich nach Troppau zurüd ?” frug der junge 
Mann mit fchlechtverhehlter Aengſtlichkeit. 

„Rein, ich habe Emilien veriprochen, ihr die Hauptſtadt zu 
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zeigen; zubem babe ich felbft einige wichtige Geſchaͤfte dort abzu— 
ſchließen: wir gehen alfo auf einige Wochen nach Wien.“ 

„Rah Wien? ... Nun ich reife ja auch nach Wien. Erlau— 
ben Sie mir, Ihr Reifegefährte zu fein und erjparen Sie mir fo, 
Ihre Abwefenheit zu bedauern: ich bin fo frei, Ihnen meinen Reife 
wagen anzubieten.” 

„Mein liebfter Herr Graf, meiner Seitd würde dies mit dem 
größten Vergnügen angenommen werden; aber auf der Poſt find 
alle Pferde für Ertrapoften fhon auf acht Tage im Voraus beftellt 
und felbft die gewöhnlichen Poſtwagen find jo überfüllt, daß ich 
mır mit Mühe und Roth noch einen Platz für mich und meine 
Tochter in einem Beiwagen erlangt habe. Nehmen Sie hiermit 
meine Adreffe, damit wir wenigftens, wenn auch um einige Tage 
fpäter, in Wien das Vergnügen haben fönnen, Sie wiederzufehen.“ 

Sn der That reifte am andern Tage Banquier Obereiner nebft 
feiner Tochter ab, während Wiltbald noch zwei tödtlich Tange Tage 
in Karlsbad verbringen mußte, ehe es ihm gelang, Ertrapoftpferde 
für feinen Reifewagen zu erhalten. Nichts peinigte ihn in diefer 
Zeit mehr, als der Gedanke, es fünne während diefer Zeit fo vieles 
feiner Liebe Nachtheilige in Wien fich ereignen. Kaum war er 
daher endlich in der Reſidenz angelangt, als er auch fich beeilte, in 
eigener Berfon vor dem Bafthaufe des alten Banquiers vorfuhr und 
durch Abgabe feiner Bifitenfarte feinen Befuch für den andern Tag 
vorbereitete. Durch diefe Pflichterfüllung beruhigt, kam er nun, wie 
wir oben gejehen haben, in feinen Gafthof „zum golpnen Adler“ 
zurüf, den er vorzüglich gewählt hatte, weil er in diefer Gegend 
Wien’s weniger befannt war, als in den andern Bierteln, dem. ge- 
wöhnlihen Aufenthaltsorte der fafhionablen Welt. 

„Herr Graf," fagte fein Bedienter zu ihm, „ed hat ein Herr 
nah Ew. Gnaden gefragt.‘ 

„Wie heißt er?" 

„Mein Seel, gnädiger Herr Graf, ich weiß es nicht, aber es 
ft Ihr allerbefter Freund, wie er gejagt hat.“ 

„Mein allerbefter Freund . . . murmelte Wilibald erftaunt. ... 
Will er wiederfommen ?” 

„Sa, Ew. Gnaden.” 

‚Run, fo iſt's gut; Du kannſt gehen.” 
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Der gutgeichulte Diener öffnete bei diefen Worten die Thüre 
umd entfernte fich aus dem Gemache feines Herrn; diefer, müde von 
den Strapazen der Neife, ließ fich nachläffig in einen ſchwellenden 
Lehnſtuhl gleiten; fofort aber ging die Thüre des Zimmers wieder 
auf und der hereintretende Bediente meldete den Beſuch von heute 
Morgen, der befte Freund des Herrn Grafen jei wieder da und 
verlange vorgelaffen zu werden. 

„Run, fo laß eintreten,” fagte der Graf. 

Der Bediente trat bei Eeite, und der Fleine Greis, den unfre 
Leſer ſchon fennen, trat ein, noch bededt mit Staub und Schweiß. 
Als Milibald ihn anfihtig ward, überlief ihn ein Schauder; er 
erhob fih und rief aus: 

„Herr Benn!“ 

Dann fanf er, wie vernichtet und fraftlos, auf feinen Lehn— 
ftuhl zurück. 

Herr Benn, deſſen plögliche8 Erfcheinen und Verfchwinden ung 
bisher noch nicht erlaubt hat, ihn in Bezug auf Gharafter und 
Phyſiognomie unfern Leſern genauer zu befchreiben, war ein Mann, 
der fchon in den legten Stufen des menfchlichen Lebensalters ſtand. 
Nur feiner außerordentlihen Magerfeit und Dürre verdanfte er es, 
daß er in feinem hohen Alter noch eines ziemlich befriedigenven 
Gefundheitszuftandes ſich erfreute, weil eben feine ausgetrodneten 
Gliedmaßen den Krankheiten und Schwächen, die fonft das Greiſen— 
alter zu begleiten pflegen, feinen Nahrungsftoff bot. 

Eeine Stirne, die urfprünglich eng und befchränft gewefen 
war, wie die aller geiftig niedrigitehenden Köpfe, hatte im Laufe der 
Zeit durch emfige Bemühungen und angeftrengte Arbeit ihr Gebiet 
fo weit ausgedehnt, daß fie jegt einen großen Theil des Vorder: 
haupts und der Kopfwände umfaßte. Zwei weiße, bufchigte Augen- 
brauen, die an feinem fahlen, ausgetrodneten Hirnfchädel hafteten, 
wie ſchneebedecktes Gefträuch in den Epalten eines unfruchtba- 
ren, rauhen Felfens, legten Zeugniß ab von der bleishenden Kraft 
der beinahe achtzig Jahre, die an diefem Haupte vorübergegangen. 
Tiefe, aber ausdrucks- und charakterlofe Runzeln, das legte, traurige 
Symptom eines Dafeins, mit dem es zur Neige geht, machten die 
Hinfälligfeit des Fleinen Greijes vollends unleugbar. Unter dieſer 
abgenugten äußeren Hülle aber hatte Herr Bern noch eine jugend» 
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liche Friſche des geiftigen Lebens bewahrt, die fich durch das Unru- 
hige feiner Bewegungen und durch das Glühende feiner Blide auch 
nah außen bin fund gab. 

Diefe innere Gluth und Geiftesfraft, welche die Menfchen fonft 
gewöhnlich auf die Gegenftände der verfchiedenen Leidenfchaften zu 
verwenden pflegen, von denen ein Menfchenleben in feinen auf einan- 
der folgenden Stufen bewegt wird, hatte Herr Benn immer nur auf 
einen Gegenftand verwandt: das Geld war feine Leidenfchaft, fein 
Abgott geweſen. Mit folchen Anlagen fann man es in der Welt 
ziemlich weit bringen: erft giebt man fein Geld in die Sparkafle, 
dann leiht man es im Kleinen, wochenweife, aus; fpäter, wenn man 
das Begehrungsvermögen ftärfer ausgebildet hat, ftiehlt man zwar 
gerade nicht, denn man will nicht gern in's Zuchthaus kommen; 
aber man macht e8 wie Herr Benn, d. h. man weiß feine Capita— 
lien fo gefchieft umzufegen, daß fie ungeheure Zinfen tragen und von 
Jahr zu Jahr anwachſen. 

Unfer Graf von Hornfeld nun war nicht der legte junge Mann 
in Mien gewefen, der zu den Foftipieligen ®efälligfeiten unferes 
Wucherers feine Zuflucht genommen hatte. Diefem hatte der vor« 
nehme Name Wilibalds und die Erfundigungen, die er über den zu 
beerbenden Eiebenbürgifchen Oheim eingezogen, binlängliches Ver— 
trauen eingeflößt, fo daß er eine Gefchäftsverbindung mit dem Gra— 
fen um fo weniger von fich wies, als ihm diefer in Bezug auf In— 
tereflen u. f. w. vollfommen freies Epiel ließ. So hatte Herr Benn 
dem Grafen bis an die dreißigtaufend Gulden Conventionsmünze 
geliehen. Da aber der junge, unbefonnene Fant ohne alle Gewiſ— 
jensbiffe und ohne fich irgendwie über das Ende eine Sorge zu ma- 
hen, aus der Foftjpieligen Duelle fchöpfte, jo warb Dies endlich Doch 
Herrn Benn zu viel und fobald er erft einmal angefangen hatte, 
Belorgniß zu fchöpfen, verweigerte er ihm auch fortan ımbarm- 
berzig alle Hilfe. Von dem Augenblid der erften abfchlägigen Ant— 
wort an ließ fih auch Wilibald nicht mehr bei ihm jehen, und nun 
lief der MWucherer dem Schuldner nach; Wilibald verlangte Verläns 
gerung feiner Wechfel und diefe wurde ihm bewilligt; troß deſſen 
fonnte er, als die DVerfallzeit endlich doch herannahte, feinen feiner 
Wechſel bezahlen, fondern diefe kamen fämmtlich mit Proteft in 
Herrn Benn’s Hände zurüd. Da aber unfer Wucherer auf dem 
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Plage feiner Börfengefhäfte halber einen gewiffen Faufmännifchen 
Auf zu fchonen Hatte, fo war ihm dies auf einander folgende Prote— 
ftiren mehrerer von ihm ausgegebener Wechfel der nachtheiligen Fol: 
gen halber, die es für feinen eigenen Credit haben fonnte, unanges 
nehm; er ward daher gegen den Grafen Hornfels drohend. So— 
fort fah Wilibald ein, der Kampf werde mit ungleichen Waffen ge 
führt: er machte daher einen Rüdzug in gefchloffenen Reihen; er 
trat nämlich jene große Reife an, von der wir oben gefprochen und 
von der er eben jest über Carlsbad zurüdgefehrt war. 

Man Kann fich daher leicht einen Begriff machen, warum der Ein- 
tritt ded Herrn Benn einen jo lähmenden Eindrud auf unfern jungen 
Helden machte: Grftaunen und Schreden hatten hier wohl zu gleis 
chen Theilen gewirkt. Nach einer Abwefenheit von zwei Jahren 
war er kaum vom Reifewagen geftiegen und hatte fich abfichtlich in 
ein Hotel einlogirt, das allen feinen früheren L2ebensgewohnheiten 
fern lag. Wie war es num dem verhaßten Gläubiger gelungen, fo 
rafch nicht allein feine Nüdfehr zu erfahren, fondern auch feine 
Wohnung auszufundfhaften? Das blieb Wilibald ein unbegreifliches 
Räthfel. Zudem war die Ausflucht, deren fich Herr Benn bedient 
hatte, um Zutritt zu ihm zu erhalten, indem er fich als feinen bes 
ften Freund anfündigte, gerade nicht fehr beruhigender Natur. Ans 
drerfeits ‚befand fi Graf Hornfeld noch unter dem Einfluß der 
twunderfchönen Träume, die in Garlsbad feine Seele umfponnen 
hatten, und noch voll der fügen Hoffnungen, zu welchen ihn Die Liebe 
des Fräulein Obereiner berechtigte. Denn obgleich es ihm unfhid- 
lich gefchienen hatte, fo ſchnell fchon einen Heirathsantrag zu ma— 
chen, fo glaubte er doch in dem vertrauten Verhaͤltniß, das zwifchen 
ihm und Emilien obwaltete, und in dem großen Dienft, den er ih— 
rem Vater geleiftet, hinlängliche Grundlagen zum Abfchluf einer 
Ehe zu. befigen, die ihm für fein Herz und feine Gelvangelegenhei- 
ten gleich großes Bedürfniß fchienen. Die plögliche Erfcheinung des 
Wucherers führte ihm nicht nur alle jene quälenden, beunruhigenden 
Sorgen wieder zu, denen er fchon einmal nur durch die Flucht ſich 
hatte entziehen können, fondern bedrohte ihn auch noch obendrein, 
da ihm die ftrengen Grundſätze feines Schwiegervater in spe be- 
fannt waren, mit einem unvermeidlichen Bruch zwifchen dem Ban- 
quier und ihm. 
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Trog diefer niederfchlagenden Betrachtungen bedurfte Wilibald 
doch nur eines kurzen Augenblids, um feine erfte Unruhe zu über» 
winden und fich neuen Muth zu fammeln, fo daß er bald wieder 
binlängliche Energie bejaß, um dem Angriff des Gläubigers uner« 
Ichrodenen und tapfern Widerftand entgegenzuftellen. 

„Was wollen Sie, Herr Benn?“ frug er ihn fed, 

Herr Benn, der bisher, während Graf Wilibald fih von dem 
durch feinen Eintritt verurfachten Schred erholt hatte, unbeweglich 
und wie in eine Art ftillen Entzüdens über den Anblid des jungen 
Mannes verfenft geblieben war, erhielt bei diefer in trogigem Tone 
an ihm gerichteten Frage neues Leben. Er ftredte jeine beiden Arme 
plöglich nach dem Grafen hin, jo daß fie halb aus den viel zu kur— 
zen Aermeln feines Rodes hervortraten, und rief aus: 

„Ach! Mein liebfter Graf Wilibald! Wie froh bin ich, * 
wiederzuſehen!“ 

„Sehr gütig, Herr Benn ,. . Nehmen Sie doch Platz.“ 

„Danke, danfe, bin nicht müde... . Erlauben Sie mir viel: 
mehr, ie recht mit Muße zu betrachten... . Sie find es wahr- 
haftig mit Leib und Seele! ... Wie frifch und munter Eie aus— 
iehen! ... . Ihr Gefundheitszuftand ift doch vollfommen erfreulich ? 
Nicht wahr, Herr Graf?” 

„Sch befinde mich wohl, wie ein Fiſch im Waſſer.“ 

„Run, um fo beſſer iſt's ... Ach! Was für Sorgen haben Sie 
mir gemacht! So abjureifen, ohne einer menfchlichen Seele ein Wort 
zu fagen! Zwei Jahre auszubleiben, ohne irgend etwas von fich 
hören zu laffen, ohne irgend eine Nachricht von fich zu geben! Wif- 
fen Sie, daß ich Sie für todt gehalten habe ?" 

„Sie armer Herr Benn!“ 

„Run machen Cie fich auch einen Begriff von meiner Freude, 
als ich heute Morgen fo in meiner Troftlofigfeit — denn die Ge- 
Ihäfte find jegt ganz ftil — über den Stephansplag fchlenderte und 
Cie nun fo ganz unvermuthet in Ihrem Reifewagen, den ich fogleich 
erfannıte, vorbeifahren ſahl Erft war ich von der plöglichen Freude 
fo ergriffen, daß ich weder Arm noch Bein regen Eonnte; bald aber 
habe ich meine Kräfte wiedergefunden und da bin ich, wie ein Blig, 
Ihrem Wagen nachgerannt .. . D, ich habe tüchtig laufen müffen, 
dad kann ich Sie verfichern; aber thut nichts, jegt bin ich ganz zus 
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frieden, ganz glüdlich; jebt babe ich Sie wiedergefunden, jebe Sie 
leibhaftig vor mir ftehen: nun habe ich all meinen Kummer, all 
meinen Verdruß reinweg vergeflen.‘ 

Bei diefen Worten wiſchte fich der fonderbare Greis eine 
Thräne aus dem Auge und heftete auf den jungen Mann einen 
Blick voll zärtliher Berrunderung. Graf Wilibald war nun zwar 
das Nüthfel, wie fo jener feine Amwefenbeit und Wohnung erfahren, 
gelöft, das Benehmen des Alten aber blieb ihm um fo unbegreiflicher. 

„Wie?“ fagte er, „Sie find meinem Reijewagen nachgelaufen, 
Herr Denn?" 

„Ja wohl, Herr Graf... Und doch fuhren Sie mit Drei 
Mferden! ... Aber fehen Eie, ich fühle es, daß ich ie liebe, als 
wären Sie mein eigened Kind.“ 

„In Wahrheit, Herr Benn, ich weiß nicht, wie ich Ihnen meine 
Greenntlichfeit biefür ausprüden ſoll.“ 

„O, das fol Ihnen nicht fehwer fallen. Seien Sie hübſch 
Hug, ſchonen Eie jorgfältig Ihre Gefundheit, Leben Sie fange, lange 
Jahre, leben Sie ewig, wenn das möglich ift; das ift Alles, was 
ich von Ihnen verlange.“ 

„Meiner Treu’, Herr Benn, Sie find nicht übertrieben in Ihren 
Forderungen.“ 

„Ach, mein Gott, durchaus nicht! Hören Sie, Graf Wilibald,“ 
fuhr der Gläubiger mit fehmeichelnder Miene fort, „wir haben früber 
einige Heine Unannehmlichfeiten mit einander gehabt: nun ich bitte 
Sie darım, bannen Sie die Erinnerung daran aus Ihrem Ge 
dächtniß.“ 

„Sehr gern.” 

„Ihr Onkel lebt noch, nicht wahr?” frug der Wucherer, indem 
er verftohlen einen dudmäuferifchen Blid auf den jungen Mann 
beftete. 

„Acht Ja.“ 

„Und Sie haben wahrfcheinlich Fein Geld, um mich zu bezab- 
len?” fegte Herr Benn fein peinliches Verhör fort: 

„ach! Nein“ 

„Nun gut! Beſſer fo!" rief der Feine Greis, indem er feine 
frühere freundliche Miene wieder annahm. „Sch will gar nicht von 
Ihnen bezahlt fein: ich kann dies wohl halten, wie ich will. Uebri- 
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gend haben wir ja immer noch Zeit, diefe Kleinigfeit fpäter in Ord— 
nung zu bringen.” 

„Breilih wohl. 

„Nun, auf Wiederfehen, ohne Abſchied, Graf Wilibald. Sie 
etlauben mir hoffentlich, daß ich Sie von Zeit zu — beſuchen 
darf ?“ 

„Mit größtem Vergnügen, Herr Benn.“ 

„Wenn Sie je irgend Etwas bedürfen, irgend einen Dienſt 
nöthig haben, fo rechnen Sie auf mich; bin ich denn nicht Ihr be— 
iter Freund ?“ 

Bei diefen Worten reichte Herr Benn dem rufen die Hand 
bin und verabfihiedete fich, nachdem er ihm in einem unbefchreiblichen 
Bid und Lächeln alle Echäge zärtlicher Zuneigung bingeworfen hatte, 
die in feinem ausgetrodneten Herzen Raum haben Fonnten. 

„Hol der Guduf Dih und Deine Freundichaft!” murmelte 
Milibald, als er die Thür hinter ihm schloß. „Uebrigens will ich 
mich hängen laffen, wenn ich fein Benehmen auch nur im Minde— 
ſten begreife.” 


Wenn man in der That das Benehmen des Herrn Benn mit 
den Gründen zufammenftellt, die eine Feindfeligfeit von feiner Seite 
gegen den Grafen von Hornfeld vollfommen gerechtfertigt hätten 
und deren fich diefer um fo mehr bewußt war, als fie ganz in feie 
nem Benehmen gegen Benn lagen, jo muß man allerdings über diefe 
Areundlichfeit des Wucherers erftaumen und wird fie mit dem Gra- 
fen unbegreifli finden. Uber die Pläne der Borfehung find un- 
durchöringlich, und nie gelingen diefer ihre Wunderthaten beffer, als 
wenn fie auf die verhärteften Charaktere wirken will: die wunder- 
bare Umgeftaltung nun in der Gefinnung des MWuchererd war auf 
folgende Weije vorgegangen. Das plögliche Verſchwinden des Gra- 
fen hatte zuerft den Herrn Benn in ein tiefes Erſtaunen verſetzt; 
dieſe Flucht ſchien ihm ein unerhörter Act der entſetzlichſten Treulo— 
figleit, ein Hochverrath an feiner Gläubiger-Majeftät, eine überaus 
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fträfliche Pflichtverlegung von Seiten ded Schuldners. Was ihn 
am meiften verdroß und was er fich durchaus nicht verzeihen fonnte, 
war, daß er, der fonft alle Welt zu betrügen pflegte, diedmal ver 
Angeführte war. 

Ein folches Verfahren verdiente Rache und da er diefe nicht an 
dem Schuldigen felbft ausüben konnte, fo beging er, ein neuer Hero⸗ 
des, einen zweiten Bethlemitifchen Kindermord: er ſchickte nämlich 
ohne alle Auswahl und alle zu gleicher Zeit eine ganze Menge 
Schuldner, von denen er füllige Wechfel in Händen hatte, in den 
Schuldthurm. Diefe graufame Laune, das Kind einer blinden Wuth, 
dauerte jedoch nicht lange; denn das Alimentiren der Eingeſperrten 
war ihm zu foftjpielig. Auch hatte Herr Benn indeffen Zeit gehabt, 
einige Reflerionen zu machen, die feinen Zorn einigermaßen ab» 
fühlten. 

Er hatte nämlich überlegt, daß Graf Hornfeld zu derjenigen 
Menfchenklaffe gehörte, denen das elegante Leben, das fie in der 
Hauptftadt führen, dermaßen zum Bedürfniß geworden ift, daß fie, 
gleich den ums Licht flatternden Xibellen, nie lange außerhalb dieſes 
blendenden Zauberfreifes bleiben können, fondern felbft auf die Ge- 
fahr bin, fich die Blügel zu verfengen, immer wieder um das mag— 
netifch anziehende Centrum fich bewegen. Es redueirte ſich alfo die 
ganze Angelegenheit auf die Frage: „Wie lange? Nämlich wie 
lange würde e8 Graf Wilibald ertragen, fern von Wien, alfo außer 
dem Bereiche feines „beiten Freundes“ zu leben? Sobald Herr Benn 
die Sache einmal von diefem Gefichtspunfte aufgefaßt hatte, ergab 
er fich in Geduld. 

Indefien aber verlängerte fi) Graf Hornfels’ Abweſenheit denn 
doch über alle pfychologifchen Vermuthungen hinaus, fo daß dem 
armen Benn fein Zweifel mehr an dem traurigen Umftande 
erlaubt fchien, fein Schulpner ſei geftorben und mit ihm feien 
feine dreißigtaufend Gulden zum Nimmerwieder-Auferftehen in’s Grab 
gejunfen. 

In folche traurige Betrachtungen nun war Herr Benn gerade 
in dem Augenblide verfenkt, als er, wie er felbft oben erzählt, den 
Grafen Hornfeld in feinem Reifewagen auf dem Stephansplage an 
fich vorbeirollen fahb. Die Umwälzung, die durch diefen Anblid in 
feinen Gefühlen herbeigeführt ward, fehildern zu wollen, ift unmög- 
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ih. Das Reſultat derfelben aber war, daß er alte jen eis 
leriſche Unerbittlichkeit, jene feljenharte Gefühllofigkit, die ibn 
bisher zum barbarifchiten aller Gläubiger gemacht hatte, ploͤtzlich 
und für immer abzulegen beſchloß und ftatt deflen unwiderruflich ger 
gen den Grafen jene herzlichen, angenehmen Umgangsformen an 
nahm, die wir ihn oben haben entfulten ſehen. 

Denn war nicht Graf Wilibald in der That die wahrhaftefte 
Bergegemwärtigung feiner Echuldforderung? Banden fich nicht die 
dreifigtaufend Gulden an das Dafein Ted jungen Mannes gebum- 
den, fo daß fie mit allen Ummwandlungen, die fein Geſchick erhalten 
Ionnte, innigft zuſammenhingen, daß Alle, was auf ihn einen Ein— 
fluß ausübte, auch auf ſie zurüdwirfte?- Wenn der gräflihe Schuld⸗ 
ner frank ward, ſo verloren nothwendigerweije, je nach Maßſtab der 
Gefahr der Kranfheit, auch die dreißigtaufend Gulden mehr oder 
minder an reellem Werth: ftarb unglüdlicherweife gar der Graf frü- 
ber als fein fiebenbürgifcher Onkel, fo war auch die Schuldforderung 
todt umd ‚begraben. Im YAugenblid, ald Herr Bern den Grafen 
Hornfeld über: den Stephansplag fahren ſah, waren die dreißigtau—⸗ 
fend Gulden frifh und munter, vollfommen gejund, rojenwangig 
und blühend. Mußte man nun nicht mit möglichfter Eorgfalt eine 
jo foftbare Gefundheit [onen und Alles zu vermeiden fuchen, wo— 
durch fie. irgendwie leiden fonnte? Die Angelegenheit lief immer nur 
noch ‚darauf hinaus, Geduld zu haben ; und es blieb ftets Zeit, von 
diefem fo forgfältig gepflegten . Boden mit Wucher das feinem 
Schooße anvertraute Gut zurädzufordern. 

Zum Unglück für den Grafen Wilibald Fannte diefer nicht, 
gleich und, ‚die Beweggründe, auf denen die Umwandlung feines 
Gläubiger beruhte. Er befchloß Daher, die wenigen Ruhetage, 
welche die Zärtlichkeit des Herrn Benn — mochte fie nun aus, irgend 
einem ihm wunbefannten Grunde eine wahre fein, oder, wie er aller 
Wahrjcheinlichfeit zufolge annahm, eine erheuchelte, die ihn ficher 
machen follte, — ihm zu laſſen verfprach, zur. möglichft fchleunigen 
Ausführung feines fchon feit mehreren Wochen gehegten Vorhabens 
zu benutzen. Es war dies, wie man leicht denken kann, nichts weis 
ter, ald um die Hand von Emilie Obereiner anzufuchen. 

Graf Hornfels begab fich daher gleich am andern Morgen nach 
feiner Ankunft zu dem Troppauer Banquier. Als er in deſſen Gaft- 
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hof ankam, fand ſich derfelbe gerade durch einen Gefchäftsbefuch ab» 
gehalten, fo daß der junge Mann nur feine Tochter, im Gefellichafts- 
zimmer antraf, Den zärtlihen Empfang, der ihm ward, fo ıwie das 
rührende Wiederfehen des Liebeöpaared zu.fchildern, erlaſſen mir die 
geneigten 2efer hoffentlich. Bald Fam nun auch Kerr Obereiner 
aus feinem Gabinet und reichte dem jungen Manne mit herzlichen 
Bewilllommnungsworten die Hand: 

Das Gefpräch fpann ſich anfangs, da Wilibald innerlich fehr 
aufgeregt war, etwas mühjam über die gewöhnlichen Stoffe des 
Weiters, der beiderfeitigen Reifen u. dergl. mehr fort. Bald aber 
faßte der Graf Muth und mit einer möglichft fchidlichen Wenpung 
auf den Gegenſtand feines eigentlichen Beſuchs übergehend, fagte er: 

„Herr DObereiner, Sie haben jegt das Geſchick meiner Zukunft 
in Händen; all mein Lebensglüd hängt nun von Ihnen ab.‘ 

„Und was kann ich hiefür thun?“ frug der Banquier erftaunt. 

„Geben Eie mir die Hand Ihrer lieben Tochter.“ 

Als Emilie diefes unerwartete Gefuch hörte, ward fie von einer 
fo lebhaften, fo tiefen Bewegung ergriffen, daß «8 ihr in ihrer jung⸗ 
fräulich zarten Verfchäntheit unmöglich ward, einer Unterhaltung 
ferner beizuwohnen, die doch ihr zufünftiges Glück fo nahe anging: 
fie entfernte fich daher rafch, aber ihre mit holder Röthe übergoffe- 
nen Wangen umd ihr leuchtendes Auge zeigten deutlich, daß ihr 
Graf Wilibald's Antrag nichts weniger ald zuwider war. Ihren 
Vater hatte diefed fo unvermurhete Geſuch dergeftalt überrafcht, daß 
er gänzlich außer Faſſung gerieth. Bald aber, nach einem Augen» 
blick beiderſeitigen Schweigens und Nachdenkens, erholte er ſich, 
faßte freundlich die Hand des jungen Mannes zwiſchen ſeine beiden, 
ſchuͤttelte fie herzlich und fagte: 

„Graf Wilibald, nad dem Dienſte, den Cie mir geleiftet ha⸗ 
ben, glauben ie, daß ich tief gerührt bin von Lem Echritte, ben 
Eie jo eben gethan .» - 

Die Augen ded Grafen glaͤnzten nach diefen Worten wunder⸗ 
am heil. Ä I 
„Aber,“ fuhr der Banquier fort, „ich bebauere eben fo tief, ihn 
nicht fo aufnehmen zu fönnen, wie Eie und id «6 gern gewollt 
hätten; mein Wort ift mir heilig und das habe ich längft einem 
Andern gegeben: meine Tochter ift fehon laͤngſt verfprochen.“ 
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Das war eben fo fun, als far; hiegegen Heß ftch durchaus 
wicht die mindefte Eimwendung machen. Wilibald entfernte ſich mit 
jerrijjenem ‚Herzen: im Borzimmer envartete ihn Emilie. 

„Run?“ frug dieſe. 

„Ich bin ein verlorener Menſch; Ihre Hand iſt einem Ande⸗ 
ren verſprochen.“ 

„Großer Gott! Iſt es alfo wirklich gejchehen! Haben mich 
alio meine Ahnungen doch nicht getäufcht l" 

„Bie meinen Eie dies !" 

„3a, es fam mir immer vor,” entgegnete das junge Mädchen, 
„ald hätte ich hinter meinem Rüden von Ddiefer Heirath fprechen 
bören; aber bisher wagte ich, nicht an mein Unglück zu glauben, 
io jern lag mir der Gedanke, mein Bater werde je darein willigen, 
“ mir einen andern ©atten, als den meiner eigenen Wahl zu geben.“ 

„Zie kennen alfo meinen Nebenbuhler? 

„Rur fehr wenig; ich habe ihn zwei oder Drei Mal in Troppau 
geiehen, wo in er in ben Univerfttätsferien gewöhnlich Fam, um 
feinen Oheim zu befuchen, einen alten Gejchäftsfreund meines Vaters: 
diejer Oheim bat ihn bei uns eingeführt.“ 

„ie heißt er? Was it er? Wo wohnt er?” 

„Er heißt Eduard Derblinger und ift Arzt, hier in Wien.” 

„Hier in Wien? ... Ja nun begreife ich erft recht den Zweck 
der Reife, die Ihr Bater mit Ihnen hieher gemacht hat; aber bes 
ruhigen Sie fih, Emilie; diefe Heirath ſoll nicht ftattfinden. . , . 

„OD, mein Gott, was wollen Sie beginnen?” 

„Fürchten Eie Nichts: ich weiß wohl, was.ich thun werde.‘ 

Nach diefen Worten entftürzte Wilibald eiligft, um dem 
jegt fo jchmerzlichen Anblick Emiliens zu. entgehen. Als er aber 
auf die Straße gefommen war, hielt er in feinem Laufe inne; denn 
in Wahrheit wußte er durchaus: nicht, was er thun wollte. 

Nach und nach aber wurden feine Gefühle befänftigt, feine 
finnlihe Aufregung ließ nach und er fonnte nun mit einiger Falt- 
bfütigen Belinnung feine Lage von allen Eeiten betrachten: fie war 
aber von feiner Seite angenehm. Vergebens zermarterte er ſich das 
Gehirn, vergebens firengte er feinen Geift an, vergebens rief er 
feine Einbildungskraft zu Hilfe; er wußte nicht, wie er fich feinen 
Nebenbuhler vom Halſe fchaffen ſollte. Es gab wohl ein Mittel 
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und dad war, ihn gu tödten: in unſrem gefitteten Europa aber 
tödtet man feine Feinde nicht, ohne daß man fih ver Gefahr 
ausfegt, mit demjelben Recht von ihnen getöbtet zu werden. 
Wir haben in ımfrer Givilifation den Mord zum Duell erhoben. 
Unfer Graf Willibald nun wählte, da fich ihm fein beſſerer Ausweg 
bot, dieſen. 

Raſch erfragte er die Wohnung des Herrn Eduard Derblinger 
und rajch begab er fich zu ihm. 

Eduard Derblinger war ein hochgewachfener, junger Mann, 
bleich von Gefiht und mager von Körper ; an einem gewiflen Aus- 
druck feiner Gefichtözüge aber Fonnte man leicht erfennen, daß diefe 
Erfhöpfung nicht von übermäßiger Anftrengung burch geiftige Arbeit 
herrühre. Er hatte zwar Medicin ftudirt und war gleich vielen 
Andern glüdlic, zum Arzte promovirt worden; aber hierin hatte er fich 
nur den Wünfchen feiner Familie gefügt, nicht feinem eigenen Triebe. 
Als Graf Wilibald bei ihm eintrat, lag der junge Doctor, in einen 
weiten, behaglichen Echlafrof gehüllt, in aller Bequemlichkeit auf 
ein Eopha bingeftredt und ließ fich einen trefflichen, türkijchen Tabaf 
aus feiner in langen Streifen über den Boden des Zimmers fich 
binwindenden Pfeife ſchmecken. 

„Mein Herr,” fagte Wilibald, Inden er ohne alle Einleitung 
ſich gleich zu feinem eigentlichen Gefprähs- und Befucheftoff . über- 
ging; „ich komme in einer fehr wichtigen Angelegenheit zu Ihnen; 
erlauben Sie mir daher, alle Borreden zu erfparen . . . Eie follen, 
wie ich glaube, Fräulein Dbereiner aus Troppau heirathen ?“ 

„Das ift wahr, mein Herr.“ 

„Und wann foll diefe Heirath vor fich gehen?" 

Bei diefer gegen alles gefellichaftliche Herfommen verftoßenden 
Frage warf der Doctor einen forfchenden Blick auf feinen Beſuch, 
als wollte er erkennen, ob er es mit einem Wahnfinnigen oder mit 
einem Vernünftigen zu thun habe: nach einer kurzen Ueberlegung 
aber entfchloß er ſich dennoch, ihm zu antworten: 

„Die Heirath wird wahrjcheinlich in den nächften Wochen vor 
ſich gehen.” 

„Rein, mein Herr,” fagte Wilibald, indem er heftig den Kopf 
fhüttelte, „diefe Heirat) wird nie vor ſich gehen.“ 

As er diefe fonderbaren, unbegreiflihen Worte hörte, fprang 
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Doctor Derblinger von feinem Sopha auf, warf feine Pfeife fort 
und fragte mit fräftigem Tone: 

„Bas foll das heißen, mein Herr?" 

„Was das heißen ſoll?“ fagte Wilibald, indem er nach feinem 
Hute griff und fich zum Weggehen anſchickte: „das foll nichts weiter 
beißen, als daß ich auch Anfpruch auf Fräulein Emiliens Hand mache 
und durchaus nicht gefonnen bin, fie gutwillig einem Andern ab⸗ 
zutreten.“ 

„Sie ſchlagen mir alſo ein Duell vor ? 

„Ein Duell auf Tod umd Leben zwifchen und Beiden.” 

Der junge Arzt fegte fich gelaffen nieder, nahm feine Pfeife 
wieder zur Hand und mit ruhiger Stimme, indem ein Lächeln um 
feine Lippen ſchwebte, fagte er: 

„Wollte ich die Sache fireng nehmen, fo wäre ich vollfommen 
in meinem Rechte, wenn ich Ihre Forderung ausfchlüge; denn die 
Sachen ftehen zwifchen uns Beiden nicht gleich; ich, ald der erforene 
Schwiegerfohn, habe weit mehr zu verlieren. Trotz deſſen will ich 
das Duell annehmen ... Wann und wo treffen wir einander?" 

‚Wenn ed Ihnen fo recht ift, in zwei Stunden im Schönbruns 
wer Wälochen, das ja bei jegiger Jahreszeit, da der Kaifer ſchon 
in die Hofburg zurüdgefehrt ift, nicht mehr befucht wird.“ 

„Welche Waffenart wählen Sie?" 

„Mir ganz gleichgültig; ich glaube aber, daß für das Refultat, 
das wir erhalten wollen, Piſtolen am Geeignetften find.“ 

„But, fo ſei ed auf Piftolen.” 

„Sch würde Ihnen,“ nahm Graf Wilibald das Wort, „ſehr ver: 
bunden fein, wenn Sie für mich einen Secundanten mitbringen 
wollten: ich bin erft feit einigen Tagen hier und mag feinen meiner 
Freunde zu diefem Zwede auffuchen.“ 

Der Doctor nickte mit dem Kopfe, ald Zeichen feiner Einwilli⸗ 
gung in diefe Bitte und Flingelte feinem Bedienten um euer, da 
über dem Geſpraͤch denn doch feine Pfeife ausgegangen war. Graf 
Hornfel8 empfahl fich mit Zurüdlaffung feiner Karte. 

Als er fih aber nun auf der Straße befand und auf dem Wege 
nach feinem Hötel fein Benehmen überdachte, fand er, daß er eigent- 
lih eine Dummheit begangen habe. Denn was fonnte er bei dem 
Duell gewinnen, feld ven glüdlichfien Ball angenommen, daß er 
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feinen Gegner erfchoß? Durchaus Nichte, da won einem Manne mit 
fo ftrengen Grundfägen, wie Obereiner war; ſich feinedwegs erwarten 
ließ, er werde feine Tochter einem Raufbold, einem Duellanten geben. 
Dog nun war es zu fpät, ein Zurücdtreten mit feiner Ehre unver: 
traͤglich. Er eilte alfo nach Haufe, um die nörhigen EURER 
zum Zweifampfe zu treffen. 

„Johann,“ fügte er, kaum in’s Zimmer getreten, „eine Bi 
ftolen.“ 

Bald brachte ihm nun der Diener eine prächtige incruftirte 
Büchfe aus Paliſſanderholz, worin zwei treffliche Piftolen Tagen. 
Der Anblick diefer Waffen erheiterte Wilibald und rief einen unbe 
fchreiblichen Ausdruf felbftbewußten Etolyes auf feinem Geſichte 
hervor. Gleich jo vielen Andern feines Schlaged hatte er zwar nicht 
‚immer Mittel, um zu leben; nie aber fehlte es ihm an Mitteln, fi) 
oder Andere zu tödten. Der junge Mann nahm nun die PBiftolen 
eine nach der andern in die Hand, prüfte und unterfuchte jorg« 
fültig Schloß und Hahn und fegte neue Zündhütchen auf. Diefe 
Unterfuchung aber, die fich, da er mehrere Male blinde ‘PBrobefchüffe 
that, etwas In die Länge zog, brachte den Grafen nach und nah 
auf ehvas traurigere Gedanken. Ya feine Aufregung ward fogar 
fo lebhaft, daß: er ſich bewogen fand, die Fenſter zu öffnen, um durd) 
die friiche äußere Luft das innere Feuer, von dem ihm Kopf und 
Bruſt glühten, etwas abzufühlen. 

In Diefem Augenblide ging die Thüre auf und Herr Benn 
erfchien auf der Echwelle. 

„D, Sie Umnvorfichtiger,“ fehrie.der Greis und ließ es fein er 
fies Gejchäft fein, nach dem Fenſter hinzulaufen und es zu fchließen ; 
„wie fönnen Sie nur in diefer Jahreszeit bei offenen Fenſtern blei⸗ 
ben?“ (linfere Leſer wollen fich erinnern, daß man den fechzehnten 
Dftober fchrieb.) Sodann fegte er ſich mit feinem heiterblickenden 
Angeficht dem jungen Mann gegemüber umd frug ihm mach feinem 
‚Befinden. 

Der ganz unerwartete Befuch des Herrn Benn war dem Gra- 
- fen Wilibald durchaus, nicht angenehm: feine Antwort ward daher 
in ziemlich unwirſchem Tone gegeben; der Wucherer aber bemerlte 
über feiner eigenen fröhlichen Stinfinung die verdrießliche Laune des 
Andern nicht, fondern zog ein ganz neues Cigarrenetui, das er offen, 
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bar erft zu biefem Zwecke gefauft hatte, aus feiner Taſche und bot 
dem Grafen mit aller Freundichaft eine Achte Havannah an. Diefer 
dankte troden. Der Heine Greis aber ließ fich nicht abfchreden, 
fondern mit fich ſtets gleich bleibenden, wohlwollendem Ausprud 
fagte er: 

A propos , Herr Graf, ich habe heute Morgen einen Korb 

vortrefflichen Ungar erhalten, aͤchten Eilſer; Sie wiſſen aber, daß 
ich nie Wein trinfe: Sie werben mir hoffentlich die: Ehre erwpeilen, 
ein Dutzend Flafchen ald Heines, freundfchaftliches Bewillfommnungs- 
geichenf anzunehmen.“ 

„Sch werde noch ſehen,“ entgegnete Graf Hornfels und konnte 
ſich dabei eines deutlichen Zeichens ſeiner Ungeduld nicht erwehren. 
Jethzt gingen dem Wucherer auch die Augen auf und er rief nunaus: 

„Aber, mein Gott, Herr - was haben Eie denn? Sie find 
ja ganz verändert.“ 

„Ich habe Nichte.” 
| „Doc, doch, Sie haben irgend einen Kummer, ober Eie find 

doch nicht etwa gar franf?.. . . Ich befchwöre Sie, fagen Sie mir, 
was Ihnen if. Wenn Sie krank find, fo fehide ih Ihnen meinen 
Arzt ber, einen alten, tüchtigen Praftifus. Oder bedürfen Sie irgend» 
wie Troſt? Nım, bin ich denn nicht da, Ihr befter Freund?" 

Bei diefen leuten Worten diefer ihm fo läftigen, wiederholten 
Verficherung einer unbegreiflichen . oder erheuchelten Freundſchaft, 
fonnte Wilibald nicht länger an fich halten: 

— ja, Herr Benn,“ ſagte er; „ja wohl, ih babe etwas 

. ich habe Luft, allein zu fan: mit einem Freund, braucht 
man ie ja nicht gu geniren.‘ 

Indem er fo fprach, zog fich der junge Mann in die Fenſter⸗ 
niſche zurüd, um von feinem Wunfche nach Einfamfeit einen pralti⸗ 
fhen Beweis zu geben. Nur hatte er. dabei auf den Umftand nicht 
Acht gegeben, daß er durch dieſe Bewegung das Piftolenfäftchen 
den Bliden des Greifes Preis gab, das er ihm. bisher durch feine 
Stellung — er hatte an dem Tiſchchen, worauf fie lagen, ſich ger 
Ichnt gehalten — verborgen hatte. Als Herr Benn diefer Mord- 
werkzeuge anfichtig ward, verlor fein Geficht alle Farbe, under fing 
an allen Gliedern zu zittern an: nun plöplich ward ihm Alles Far: 
feine dreißigtaufend Gulden follten ſich duellicen! Er wollte laut 
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auffchreien, aber die Stimme verfagte ihm: er wollte fich dem Gra- 
fen von Hornfels zu Füßen werfen, aber er vermochte nicht, feine 
Beine in Bewegung zu fegen: kurz er blieb fo ftill und unbeweglich, 
daß Graf Wilibald, der durch die Echeiben zum Fenfter hinausge- 
fhaut hatte, fih nun allein glaubte und ſich umwandte. Da ward 
er den Wucherer gewahr, bemerkte feine feltfame Stellung, wie er, 
ftumm und Eraftlos, die Augen feft auf das verhängnißvolle Käftchen 
dumm, ftarrend geheftet hielt: der Graf felbft num fah ein, wie gren⸗ 
zenlo® unvorfichtig er geweſen, und jitterte. 

Indem Graf Wilibald ohne Genehmigung des Herrn Benn 
über fein Leben verfügte, ließ er fich offenbar einen Mißbrauch des 
in ihn gefegten Vertrauens zu Schulden fommen, wofür Jener 
Rechenfchaft von ihm zu fordern berechtigt war. Die Erene alfo, 
welche er fofort beim ungelegenen Cintritt des Greiſes befürchtet 
und bisher zu vermeiden gefucht hatte, ftand num unabweislich be= 
vor: ed gab fein Mittel mehr, den Eturm zu befchwören. Jedoch 
blieb dem jungen Mann noch ein freilich fehr unzartes Mittel, näm⸗ 
lich höher zu fchreien als der Wucherer, wenn ed dieſem einfallen 
follte zu fchreien und wenn diefer gar ihm thatfächlichen Widerftand 
gegen fein “Duell entgegenfegen wollte, Gewalt mit Gewalt zu vers 
treiben. Im der Ueberzeugung nun, daß, wenn er. diefed Verfahren 
einmal annehmen, wolle, er am Beften thue, fih den Vortheil 
des erften Schlages zu fichern, befchloß Graf Wilibald, den Angriff 


zu beginnen und, indem er nun mit drohender Miene auf ben Greis 


zuging, fehrie er mehr als er fprach: „Herr Ben! ...*  . 

Bei diefem Rufe aber erwachte der Wucherer, wie ein bei 
YHusrufung feines Namens erwachender Eomnambuler, aus feis 
nem Starrfranmpfe; er heftete einen langen, lebhaften Blid auf den 
Grafen Hornfels, trat einen Schritt nach rüdwärts, um eine wür- 
digere Haltung anzunehmen, und indem er ftolz die Arme über die 
Bruft kreuzweiſe übereinander legte, antwortete er auf den angreifen- 
den Ruf Wilibald's: 

„Herr Graf, glauben Eie, daß das fchön von Ihnen gehandelt 
ift, was Sie da vorhaben" 

- „Der junge Mann, der auf diefe Art doch den erften Hieb 
befommen batte, verlor num feinen Bortheil und im Bewußtfein 
feines Unrechts fenfte er fein Haupt nieder. 


108 

„Wie? nahm bes Greis die Rebe weiter auf, „Ste wollen ſich 
ſchlagen, wollen fich in Lebensgefahr begeben? :-Ruft Ihnen denn 
Feine innere Stimme, Nichts in Ihrem Herzen zu, daß Sie im Ber 
griff find, ein Verbrechen zu begehen? Aber unglüdfeliger Menſch, 
denfen Sie doch wenigſtens an Ihre Mutter, die aus Verzweiflung 
über Ihren Tod in's Grab finfen würde!” 

In der Hige feiner improvifirten Strafprebigt hatte Herr Benn 
ganz vergefien, daß Graf von Hornfels in feiner früheften Jugend 
beide Eltern’ verloren hatte. 

„Meine Mutter ift lange tobt, “4 antwortete dieſer. 

Herr Benn aber, der in ** Augenblick viel zu ſehr von 
ſeiner eigenen Waͤrme fortgeriſſen war, beachtete dieſen ſchlagenden 
Einwurf ſeines Gegners gar nicht, ſondern fuhr in ſeiner eindring⸗ 
lichen Rede fort: 

„Und Ihre Braut? Floͤßt Ihnen der Gedanke denn feine Ge— 
wiffensbiffe ein, wie viele Thränen Sie ihren ſchoͤnen Augen ent» 
loden werben.” 

Man ficht, ed war Herrn Benn eben fo leicht, Todte zu er- 
weden, als Lebendige zu verfchenfen: er hatte des Grafen Mutter 
aus dem Grabe geholt und ihm, aus feiner eigenen Phantafie, eine 
fhöne Braut befcheert. Mit Lepterem hatte er nun freilich nicht 
gar fo weit von der Wahrheit getroffen. Der Graf erwieberte ihm 
daher, mit verbiffener Wuth und zähnefnirfchend : 

„Meine Geliebte ift. das verfprochne Bräutchen eines Andern. " 

„Und an mich denken Sie gar nicht? An mich, der ich Ihnen 
ergeben bin, wie ein Vater feinem theuren Kinde? Begreifen Sie 
denn nicht, welchen entjeglichen Verluſt ich durch Ihren Tod erleiden 
würde? D, ficherlich, ich würde Eie nicht überleben.“ 

Und um feiner Rede noch mehr Nachdrud zu verfchaffen, legte 
der Greis feine Hände auf feine Augen und entzwang ihnen durch 
ſtarkes Drüden einige Thränen, worauf er mit melancholifch » zaͤrt⸗ 
lichem Tone fortfuhr: 

„Ah! Und doch glaubte ich Ihr befter Freund zu fein! 

Graf Wilibald hob bei dieſer Freundfchaftsbetheuerung, die 
ihn unaufhörlich verfolgte, fein Auge gen Himmel; dies Mal jedoch 
verzieh er fie dem armen Wucherer, theild weil er felbft feiner Ber- 
zeihung bedurfte, theild in Erwägung des tiefen Schmerzes, ben ‚er 
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ihm verurfachte, Er antwortete. ihm daher mit einem Aberaus 
‚wohlwollenden Tone: 

„Ich weiß, wie viel ich Ihnen ſchuldig bin, Herr Ben.“ a 

„Nein, das können Sie gar nicht wiflen.“ 

„Doc, doch, Herr Bern; ich weiß recht gut, wie viel ich Ihnen 
fhuldig bin für Ihre Freundfchaft, Ihre Bemühungen und Ihr 
zuvorfommendes Benehmen gegen mich; aber unglüdlicher Weife 
‚geräth man in dieſem Leben oft in Berhältniffe und Lagen, wo es 
dem Menfchen unmöglich ift, der Innern Etimme feines Herzens 
zu folgen.“ 

„Sie beftehen alfo darauf, fich fchlagen au wollen.” 

„Ich muß.“ 

„Rein, Eie müffen nicht; ich will wicht, daß Sie fi fchlagen, 
durchaus nicht.‘ 

„Und doch werbe ich mich ſchlagen. | 

Nein, Eie werden fich nicht fchlagen !" 

„Ha, ha! Ich werde mich nicht fchlagen ?!“ 

„Nein, mein Herr, ich fage e8 Ihnen noch einmal, Eie werben 

fich nicht fchlagen.“ 
* „Rum und ich fage Ihnen zum legten Male: ich werde mich 
dennoch fhlagen: und ich fage Ihnen nody mehr: ich werde mich 
erſchießen laſſen ... will doch einmal ſehn, wer mir das ver⸗ 
wehren wird.” 

„Nun gut, Sie werben das fehen.“ . 

Und mit diefen Worten ftürgte Herr Benn nad) der Thür und 
verfchwand wie ein Blig. 





Im. 


Die obige Scene war, wie man fieht, durch alle nur erbenf- 
bare Phaſen hindurchgegangen, von flehentlichen Bitten und Schmerz⸗ 
bezeugungen bis zu zornigen Drohungen hatten beide Redner alle 
Wendungen der Sprache benugt. 

„Ich fol mich nicht ſchlagen,“ rief Graf Hornfels noch, nach⸗ 
dem der Wucherer iweggegangen war, indem er in einem Zuflande 
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der höchften Mufregung in’ feinem Zimmer auf und abfchritt: „nun 
ich will doch fehen, wie er mir das wehren: wird.‘ 

Darauf warf er- einen Blick auf die Uhr und da von den 
zwei Etunden eine ſchon faft zum größten Theil abgelaufen war, 
fo traf er in größter Eile die legten noch nöthigen Vorbereitungen, 
fchellte nad) deren Beendigung haftig feinem Diener und hieß ihn einen 
Fiaker beftellen. Johann Fam bald mit der Nachricht zurück, der Wagen 
‚warte vor der Thüre des Gafthaufes auf den Herrn Grafen. Dars 
auf griff diefer nach feinem Piftolenfäftchen, rannte haftig die Treppe 
binab und flieg in den Fiafer. 

„Nach dem Schönbrunner Wäldchen : fahrt tüchtig zu, Kutſcher.“ 

Der Fiater fegte fih fofort holpernd und ftolpernd in Bewegung: 
jügleich aber. zogen auch vie ‘Pferde eines. andern, in ber Nähe 
haltenden Fiafers an und Herr Benn, der feinen halben Leib zum 
Kurichenfchlage binausftedte, rief. dem Kutjcher mit aller Kraft 
feiner Lungen zu: „‚Zolgt diejem Fialer, der vor Euch fährt, auf dem 
Fuße nach. | 

Der Wagen, in dem Graf Homfels- feinem Rendezvous zurollte, 
troch entieglih langſam vorwärs. Sobald nämlich der Kutfcher 
erfahren hatte, welche anfehnliche Strecke er zu fahren habe, — «8 
ift von ver Joſephſtadt bis nach dem Schönbrunrer Wälpchen faft 
eine Stunde Weges, — hatte er fofort die nörhigen Vorſichtsmaß⸗ 
regelm getroffen, um die Reije jo bequem als nur immer möglic) 
zu ae 

Gr hatte fich forgfältig in feinen Mantel gehültt, einen. tüchti- 
gen, fhallenden PBeitfchenhieb in die leere Luft hinausgethan und 
war ſodann gemächlich eingefchlafen, inden er jeine Seele Gott und 
feinen Körper feinen zahm und müd gehetzten Gäulen überlaffen 
hatte. Anfangs bemerkte Graf Wilibald, ver felbit in ein tiefes 
Nachdenken verfunfen war, die. Nachläffigkeit feines Kutſchers nicht; - 
bald aber ward er die langſame Fortbewegung des Fiakers den 
doch gewahr und da er fürchtete, er würde zu fpät auf dem Kampf: 
plate anlangen, was auf ihn als den Herausforderer und Urheber 
des ganzen Etreites ein ſehr nachtheiliges Licht geworfen hätte, fo be⸗ 
zähmte er feine Ungeduld nicht fehr lange, fondern rief mit jenem: 
ipöttifchen Ton und Ausdruck, den ein heftiger Zorn * felten 
annimmt, dem Rofielenfer zu: 
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„Be, Kutfcher, verfucht doch einmal, ob wir wielleicht ſchneller 
vorwärts fommen, wenn wir rüdlings fahren.” 

. Des Kutfcher, den diefer mit Sauter Stimme an ihn gerichtete 
Ruf aufgeſchreckt hatte, hob plöglich feinen Kopf in die Höhe und 
riß die fchlaftrunfnen Augen weit auf; da er aber fah, daß ringe 
am ihn her Alles ruhig fei, fo peitichte er feine Pferde und fohlief 
wieter ein. Graf Wilibald mußte ſich nun gezwungener Weife in 
Geduld ergeben. Das Glüf war ihm aber in jo weit günflig, daß, 
als fein Fiafer endlih bis nad dem Schönbrunner Wäldchen ge- 
fehlichen war, er noch Riemanden auf dem Kampfplape fand. 

Sehen wir und nım, während ber Graf jeinen Gegner erwartet, 
einen Augenblid nach. Herm Benn um. Als diefer den jungen 
Mann verließ, hatte er in Worten zwar fehr trokig gethan, in der 
That aber wußte er damals durchaus noch nicht, wie er es anfan- 
gen follte, um das Duell feined Schuldners zu verhindern. Der 
arme Gläubiger würde in dieſem Augenblick wahrfcheinlich feine 
Schuld herzlich gern mit fünf und fiebzig Procent Verluft abgetreten 
haben. Denn ein Duell ift eine wichtige und feierliche Angelegen- 
beit; und wenn zwei junge Leute einander erft dermaßen haſſen, daß 
fie in dem biutigen Waffenjpiele ihr Leben ‚gegen einander einfeen 
wollen, fo ift es meift umenblich ſchwer, faft unmöglich, fie Davon 
abzubringen, Weder die Bitten und Beichwörungen einer Mutter, 
noch die. gejehliche Strafe, der fie verfallen, kann fie abjchreden; 
denn fie fcheuen ja den Tod nicht, der bittrer iſt als dies Alles. 
Und Died wollte nun Herr Benn ganz allein unternehmen. Ob es 
Ihm vielleicht gelungen wäre, die Kämpfenden zu trennen, indem er 
fih den geraubten Sabinerinnen gleich zwiſchen fie ftürzte, wollen 
wir unentjchieven laflen, und zwar um fo mehr, da ein folder bel- 
denmäßiger Schritt, bei dem das eigene theure Leben in Gefahr 
gerieth, durchaus nicht zu Herrn Benn’s Gewohnheiten gehörte. Er 
hielt es daher nach einigem Nachdenfen für das wirfjamfte 
Mittel, durch die thätige Dazwifchenktunft des Geſetzes und feiner 
bewaffneten Bollfireder dad Duell zu verhindern. Demgemäß fuchte 
er fih zwei Boligeifergeanten auf: die beiden erften, denen er auf 
der nächften Straße begegnete, jehienen ihm gut genug zu feinem Plane. 

„Meine Herren,” ſagte er zu ihnen, „ein entſetzliches Ver⸗ 
brechen foll begangen werben: ich fordere Sie im Namen des Ge⸗ 
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feßes auf, mir mit bewaffneter Hand in deſſen Berhinderung bei⸗ 
zuſtehen.“ 

Die beiden Polizeiſergeanten blieben über dieſen unenvarteten 
Anruf erftaunt fiehen: fie wußten nicht, war e3 Ernft oder wollte 
man fie narren: aber die Formel war eine feierliche, gejeglich vor— 
gefchriebene: fie wurden zur Erfüllung einer Pflicht aufgefordert, 
der fie fich unmoͤglich entziehen konnten. 

„Was geht denn vor?“ frugen fie, 

Herr Benn erklärte ihnen von der Sache, fo viel fie — zu 
wiſſen bedurften und indem er beſonders auf der Nothwendigkeit 
beſtand, den jungen Mann auf der That zu ertappen oder vielmehr 
an einem Orte, wo fein Aufenthalt ihn verdächtige, trieb er die noch 
ganz verdugten Polizeidiener in einen Fiaker, der nahe am Gafthofe 
hielt, wo Hornfeld wohnte, jo daß er alle feine Bewegungen unge 
ſehen beobachten Fonnte. Unfre Leſer haben num geichen, wie Herr 
Benn mit feinem bewaffneten Gefolge in diefem Verſteck das Aus⸗ 
fahren des Grafen dur und ihm ir geringer Entfernung 
nadjfuhr. 

Der Graf war faum aus feinem Fiafer neftiegen, als er voll 
Ungeduld und um durch fein Biftolenfäftchen Feine unnüge Aufmerfs 
famfeit auf füch zu ziehen, tiefer in das Waͤldchen hineinging. Herr 
Benn umd feine Gefährten aber, die ihn aud nicht einen Augenblick 
aus dem Geficht verloren hatten, folgten ihm ungefehen, und: der 
Greis fagte nun zu den Poligeifergeanten, da er den Augenbiid für 
gelegen hielt umd nicht Die Ankunft des andern Duellanten und der 
Secundanten abwarten mochte: 

„Steckt mir zunaͤchſt den da ein!“ 

Sofort traten nun die Polizeimaͤnner auf den jungen Mann 
zu und frugen ihm erſt höflich, indem fie auf das verratheriſche 
Piſtolenkaͤſtchen wieſen: 

„Was führen. Sie hier bei ſich, gnädiger Herr?" | 

„Was geht dus Euch an?“ NR Hornfels, indem er ſich 
ungeſtuͤm von ihnen wegwandte. 

„Was das und angeht, ... verfebte mit etwas größeren 
Tone der Eine. „Wer find Sie? Können Sie fich durch gehörige 
Papiere ausweiſen ?“ Bei diefer fütalen Forderung biß fih Wilibald 
in die Lippen und erblaßte: er jah ein, vaß er verloren war. 
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Ich bin’Oraf Hornfeld; ſeit wann aber braucht mm denn 
einen Paß, um ron Wien nah Echönbrunn fpazieren zu fahren 3" 
frug er. | 

„Nein, gnädiger Herr,” entgegnete der Volizeidiener ganz rubig; 
„aber man braucht auch Fein Piftolenfäftchen zu einem Epaziergang 
nah. Schönbrunn. Jedenfalls haben Sie irgend etwas vor, was 
gefeglich verboten if; wir müffen uns alfo die Erlaubnis ausbitten, 
Eie in Ihre Wohnung begleiten zu dürfen, damit wir ung überzeu- 
gen Fönnen, daß Sie wirflich der find, für den Sie fich ausgeben.” 

Wilibald fhäumte vor Wuth; .er. warf unftete Blide um fich 
ber, als hätte er irgend eine unerwartete Hilfe gehofft und follte 
fie ihn auch von feinem Gegner und den Secundanten kommen; 
aber Niemand war weit und breit zu fehen und die beiden Polizei— 
männer waren von jo Präftigem Ausfehen, daß fie einen Kampf 
durchaus nicht zu fürchten ſchienen. Es blieb ihm alfo Nichts übrig, 
als alle Idee an einen Widerftand aufzugeben, der eben fo unnuͤtz 
ald ſcandals geweſen wire und fich von den bewaffneten Geſetz⸗ 
vollftrefern in feinen Biafer, der ihm noch erwartete, begleiten. zu 
laffen. Eine Stunde bernach kamen fie fümmtlich im Gafthof „zum 
goldnen Adler“ in der Jofepbitadt an, und nachdem ſich die beiden 
Volizeifergeanten forgfältig von Wohnung, Namen und gefellichaft- 
licher Stellung ihres Gefangenen überzeugt batten, empfahlen fie 
fih, indem fie ihn um Verzeihung der verurjachten Störung halber 
baten. 

Herr Denn hatte den gefälligen Beamten eine feine Gratifi- 
cation ſchon im Voraus bewilligt, um fich ihrer Verichwiegenheit 
betreffs feiner Theilnahme zu verfihern. Die Entführung des 
Grafen Hornfeld hatte er hinter einem Baum. verborgen mit ange 
fehen, empfand aber trog des glüdlichen Erfolges feiner Kriegelift, 
noch große Unruhe umd Beſorgniß. Denn bei einem Manne von 
fo hochfahrendem Character, wie Graf Wilibald, ftand gar fehr zu 
befürchten, daß die eben vorgegangene Ecene noch hundert Mal 
nachtheiligere Folgen habe, als das Duell, das er dadurch hatte 
verhindern wollen. Der Wucherer fah ein, wie nothwendig es fei, 
denfelben zuvorzufommen; er ftieg daher eiligft in feinen Fiafer und 
indem er dem jungen Manne wiederum in geringer Entfernung 
nachfuhr, fam er bald, nachdem die Polizeibeamten fich entfernt bat- 
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ten, in's Gaſthaus und in’s Zimmer ded Grafen. Er fand diejen 
kraftlos in einen Seffel zuiammengejunfen und geiltig überaus nie» 
dergefchlagen: al® er aber den Heinen Greis anſichtig ward, iprang 
er mit Lebhaftigfeit von feinem Sitze auf: feine Augen funfelten 
und mit donnernder, fchredlicher Stimme rief er ihm zu, indem er 
ihm drohende Blide und Handbewegungen zufchleuderte: 

„Aha! Seid Ihr auch da! ... Num begreife ich Alles: Ihr 
habt mir die Polizei auf den Hals geſchickt, und jegt fommt Ihr, 
um Euch Eures Sieges zu erfreuen.“ 

Bei diefem plöglichen, directen Angriff empfand Herr Benn 
einen Augenblif unwilltürlichen Schreden: das Bewußtfein feiner 
dreigigtaufend Gulden aber gab ihm bald feinen Muth und feine 
Geiftesgegenwart wieder, und indem er die Miene eines völlig Un— 
ſchuldigen, über eine grundloje Anklage in Erftaunen Gerathenen 
annahm, fagte er: 

„Ich begreife nicht, was Cie meinen, gnaͤdigſter Herr Graf.” 

„93a, ja, verftellen Sie ſich noch; ich weiß fortan, was ich von 
Ihnen zu halten habe. ... Cie haben mir einen nichtewürdigen 
Streich geipielt, Herr Benn; aber ich ſchwoͤre Ihnen, der Streich 
ſoll Sie theuer zu ſtehen lommen.“ 

„Was kann er mich loſten?“ frug der Wucherer mit einem 
Erftaunen, das dies Mal nicht geſpielt, ſondern durchaus aufs 
richtig war. 

„Richt wahr, Sie haben gemeint, auf dieie Art Ihre Schuld⸗ 
forderung ficher zu ftellen, die Ihnen freilich: Durch meinen in Folge 
diejed Duell fehr leicht möglichen Tod verloren gegangen märe? 
Aber,“ fuhr Graf Hornfels fort umd griff raſch nach feinen mod) 
daliegenden Biftolen, „Sie follen fih in Ihrer Rechnung getäujcht 
haben, Herr Benn! Bisher hat mich nur die Berzweiflung gepeinigt; 
nun aber haben Eie mein Leben völlig unerträglich gemacht, indem 
Eie mir die doppelte Schmach zuzogen, mein Duell zu verfehlen und 
von Bolizeimännern wie ein Verbrecher in die Stadt edcortirt zu 
werden. Es bleibt mir aljo Nichts übrig, ald mich zu erfchichen ; 
die Schuld Fönnen Sie zum guten Theil auf fih nehmen.“ — Bei 
diefen entjeglichen. Worten, deren Echredensinhalt. durch den Falt- 
blütigen Ton des Grafen’ noch entjcheidender Hang, fprang- der Kleine 
Greis wie ein Tiger auf den Arm des jungen Mannes zu, jo daß 





diefer, um micht unwillkürlich den Wucherer zu treffen, dad Piſtol 
aus der Hand legen mußte, worauf mit unglaublicher Gewandtheit 
der Greis fich deſſelben bemichtigte: ſodann ſank er ſofort vor dem 
Grafen aufs Knie und Iprach mit flehentlichem Tone: 

„Um der himmliſchen Barmherzigkeit willen, thun Sie das 
nicht, guädigfter Herr Graf! Ja, ich bin ſchuldig; ich befenne mich 
ja dazu, ich habe dies entjegliche Duell verhindert, aber wahrhaftig 
mir um Ihres Dafeind willen, nur um Ihr theured Dafein zu 
retten. Wollen Cie nun auf mich die entjegliche Verantwortlichkeit 
ihres Todes laden ? 

Graf Wilibald ſchien indeß einiger Maßen ruhiger geworden 
zu fein; Herr Benn erhob fich von den Knieen, wagte ed aber 
nicht, das Gefpräch anzufmüpfens es trat daher eine augenblictiche 
Pauſe ein, bis fie der Graf felbft mit ‚folgenden Worten unterbrach: 

„Herr Benn, Eie haben mir einen ungeheuren Schaden zuger 
fügt, aber ich verzeihe Ihnen unter der Bedingung, daß Eie ihn 
gut zu machen fuchen. Sie nennen fich fortwährend den beiten 
meiner Freunde; gut, ich will Eie als folchen behandeln und mich 
mit Ihnen durchaus nicht geniren: ich verlange alfo einen zweifachen 
Dienft von Ihnen.” | 

„Befehlen Sie über mich, gnädiger Herr Graf,” antwortete Der 
rei, der froh war, daß die Dinge eine folhe Wendung nahmen; 
„Sie wiſſen, daß ich Ihnen ganz ergeben bin.“ 

„Zunächit brauche ich Geld, viel Geld und das follen Eie mir 
leihen: ich will alle meine Gläubiger, Cie ausgenommen, fofort 
bezahlen: man kann nicht wiflen, was vorgeht.“ 

Als Herr Benn dieſe feltfame Zumuthung hörte, riß er feine 
Augen jo weit auf, baß fie rund wie Fifchaugen wurden: aber er 
fah wohl ein, jegt fei nicht der Augenblid zu Erörterungen: er hielt 
ed daher für gerathener, feine Einwendungen und Glaufeln ftill im 
Handeln anzubringen, fein Verfprechen aber laut zu geben, da ja 
zwifchen Verfprechen und Halten noch viel liege. Demgemäß fagte er: 

„Gi, gnädiger Herr Graf, Eie follen. e8 haben.“ 

„Da ich nun ferner, wenn ich. nicht ehrlos erfcheinen will, 
darauf halten. muß, daß dieſes Duell,. das Cie heute verhindert 
haben, möglichit bald vor fich gehe, jo werden Eie ſelbſt meinem 
Gegner einen Beſuch machen, und ihm die Gründe auseinanderfegen, 
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ın Folge deren aus unfrem erften Zufammentreffen Nichts geworden 
ift und ihn fragen, zu welcher Stunde es ihm gefällig ift, die Partie 
vorzunehmen.‘ 

„Alfo Sie wollen fi durchaus doch wieder ſchlagen?“ frug 
Herr Benn mit dem Ausdrud der höchiten Beftürzung. 

„Es ift eine unabweisbare Nothwendigfeit. Diefer Mann 
raubt mir das Mädchen, das ich liebe, und er foll fie heirathen: 
alfo muß er entweder fterben oder mich tödten: es ift fein andrer 
Ausweg möglich.“ 

Als Herr Benn diefe Eröffnung vernahm, richtete er fich hoch 
auf: ein Blitzſtrahl der Hoffnung durchleuchtete ſein Geſicht: 

„Wann ſoll denn dieſe Heirath vor ſich gehn?“ 

„Sn den nächſten Wochen.“ 

„Und giebt e8 eine Ausſteuer?“ 

Freilich.“ 

„O, es giebt eine Ausſteuer!“ ſchrie der Wucherer, ganz außer 
fi) ... „Nun die Heirath darf nicht vor ſich gehn.” 

Graf Wilibald zudte mit den Achſeln. 

„Wer wird es verhindern? Eie etwa?" ... 

, J a ich.“ 

„Aber wie?“ 

„Das weiß ich noch nicht; aber ich ſchwöre Ihnen, Ihr Neben- 
bubler befommt die Ausftener nicht; die bleibt hübſch für ung !” 

Der Ausdrud von felbftbewußter Sicherheit, mit dem der Greis 
fprach , fein wie begeifterted MWefen, und die dee, daß er wirklich 
eine außerordentliche Gewandtheit in Gefchäften befige, machten auf 
Graf Wilibald's Geift wirklich Eindrud und brachten in feinen 
Gefinnungen gegen ihn eine gänzliche Umwandlung zu Wege. 

„Hören Sie, Herr Denn,” fagte er zu ihm und ergriff dabei 
mit herzlihem Drud die Hände des Wucherers, „wenn Ihnen Ihr 
Vorhaben gelingt, Fönnen Sie auf weine ewige Dankbarkeit und 
Erfenntlichkeit rechnen. 

„Run darauf rechne ich ſchon. ... Aber wir haben feinen 
Augenblid zu verlieren... . Wohlan, wie heißt der zufünftige 
Schwiegervater?" 

„Banquier Obereiner aus Troppau.” 

V. 9 


| 18 

„Aha, ein Banquier! Nun das ift ja Föftlih! Ein Gollege! 
Wo ift er jetzt?“ 

„Hier in Wien; er logirt im Matfchaferhof.“ 

„Und wie heißt Ihr Nebenbuhler?” 

„Doctor Eduard Derbling:r.” 

Als der Graf diefen Namen genannt, fiel Herr Benn plöglich 
rückwärts nieder, wie wenn ihn Jemand heftig vor die Bruft ge- 
jtoßen hätte, 

Der heftige Fall des Wuchererd ohne allen fihtbaren Beweg— 
grund und in einem Augenblide, wo die lebhaftefte und aufrichtigite 
freude fich auf feinem Gefichte abfpiegelte, verfeßte den Grafen 
Hornfeld dermaßen in Grftaunen, daß er feinen Augenblid zweifelte, 
es habe feinen Gläubiger plöglich der Schlag getroffen. Er ftürzte 
daher auf ihn zu, um ihm zu Hilfe zu kommen; der Heine reis 
aber erhob jich fofort. 

„Nun, was haben Eie denn?” frug der junge Mann, den dieſe 
plögliche Hellung noch verdugter machte. Aber noch war der arme 
Herr Benn feines Wortes mächtig. 

„Kennen Sie etwa den Doctor Derblinger ?“ frug Graf Wili- 
bald weiter. 

„Ach ja! Herr Graf,” entgegnete der Wucherer, der noch zu 
beftürzt war, um die ganze Wichtigfeit feiner Antwort zu ermefien. 
„Doctor Derblinger ift einer meiner allerbedeutendften Schuldner.‘ 

Bei diefen Worten biß fih Graf Hornfeld auf die Lippen; 
nun begriff er Alles. 

In der That waren der Doctor und er nicht nur zu den Fü— 
fien der ſchönen jungen Troppauer Banquierstochter mit einander 
zufammengetroffen: fondern, in einem wie im andern Falle gegen» 
feitig Nichts von einander wiſſend, hatten fie früher auch alle 
beide in fehr vertrauten Beziehungen zu Herm Benn’s Gelobeutel 
geftanden. 

„Herr Benn,“ nahm der Graf nun das Wort und aus feiner 
Rede leuchtete ‚offenbar eine unverhohlene Erbitterung hervor, „ich 
fehe nun ein, daß ich von Ihrer Seite Nichts mehr zu hoffen habe. 
Sie haben zwei Schuldforderungen, die wahrfcheinlich gleich bedeu⸗ 
tend, alfo Ihrem Herzen gleich theuer find, während nur eine Mit- 
gift zur Bezahlung vorhanden iſt. Erinnern Sie fi aljo wenig« 
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flend an den niederträchtigen Streih, den Sie mir heute Morgen 
gefvielt haben und an Ihr Verfprechen, das Sie mir vorhin gege- 
ben, ihn fo viel ald möglich wieder gut zu machen.“ 

Indem der junge Mann diefe Worte fagte, wies er den Greis 
mit den Fingern auf die Thüre hin. Vielleicht hoffte er durch diefe 
Worte das unentfchieden hin- und herfchwanfende Gemüth des 
MWuchererd ganz für fich zu gewinnen; aber fein Einfchüchterungs- 
ſyſtem blieb erfolglos. Herr Benn, der felbft ungeduldig war, aus 
diejer Verlegenheit feiner Lage herauszufommen und der frei und 
ungeftört darüber nachdenfen wollte, was er bei diefem fatalen Zus 
fammentreffen zu thun habe, ſtand fofort auf. 

„Herr Graf,” entgegnete er, „es ift wahr, daß diefe Berwidelung, 
die fo unerwartet eingetreten ift, mich gehindert hat, dem erften 
Antrieb meines Herzens zu folgen; ‘aber verlieren Sie darum den 
Muth nicht: in einer Stunde jollen Eie Nachricht von mir haben; 
welcher Art fie fein wird, fann ich freilich noch nicht beftimmen.“ 

Und fogleich verließ er das Zimmer und begab fich fchleunigft 
aus dem Gafthofe nach feiner Wohnung. 

Der Doctor und Graf Wilibald machten einander wirklich, 
ohne ed zu wiflen und zu wollen, die Zuneigung des Herrn Benn 
dermaßen ftreitig, daß er einen Augenblid ganz rathlos blieb, wie 
dies oft den tiefiten Denfern zu begegnen pflegt, wenn fie beim 
Beginn einer Unterfuchung zwifchen zwei einander gegenfeitig auss 
fchließende Anfichten gerathen. Endlich aber drang Flareres Licht in 
feine Seele und er fonnte feine Rage unter ihrem wahren Gefichte- 
punkte fich anfchaulich machen, 

Es gab nur Ein junges Mädchen, d. h. ed gab nur Eine 
Ausfteuer. Nothwendiger Weife mußte alfo zwiſchen den beiven 
Bewerbern auch feiner Seitd ein Kampf ftattfinden, d. h. eigent⸗ 
lich zwifchen den beiderfeitigen Schuldfummen. Das wirkliche Duell 
der beiden jungen 2eute verfchmähte er fchon deshalb ald Aus 
funftsmittel zu gebrauchen, weil ein tüdifches Schickſal ent« 
weder beide am Leben erhalten und die Sache unentjchieden 
laſſen oder beide tödten und die Eache doppelt zu feinem Nachtheil 
beenden konnte. Es handelte fih nun nur noch darum, zu ent- 
ſcheiden, welche von beiden Schuldforderungen geopfert zu werben 
verdiene, und welcher er den Borzug laſſen folle. 

9% 
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Unftreitig war von allen Schulonern des Herm Benn unfer 
Graf Wilibald verjenige, der ibm am meiften Unruben und 
Sorgen aller Art verurfacht hatte und zugleich war er auch der» 
jenige, dem er am meiften fchönflingende Freundfchaftsbetheurungen, 
am meilten Proben feiner wohlwollenden, zärtlihen Zuneigung 
gegeben hatte. Daher entichted fih Herr Benn anfangs zu Gun: 
ften des Grafen Wilibald, Gin rafcher Blick auf feine Rechnungs: 
bücher that ihm aber dar, daß die Echuldfumme des Doctor 
Derblinger wohl um fünf bie fechstaufend Gulden bedeutender fei, 
als die feines Nebenbublers, Auf Ehre und Gewiffen alfo, mußte 
nach den Grundfigen der Gerechtigkeit und einer gefunden Wirth. 
fchaftslehre diefe Schuld den Vorzug haben; denn noch che er 
Menfch war, war Herr Benn doch Wucherer. Die Schale neigte 
fih alfo zu Gunften des Doctord. Uber, überlegte der Greis 
weiter, Doctor Derblinger war ein Iuftiger Lebemenich, der Die 
Genüffe und Vergnügungen dieſes Dafeins noch lange nicht er- 
fchöpft hatte und der obendrein feine Gläubiger und Schulden mit 
eremplarifcher Geduld ertrug und die Ausficht auf eine fichere Erb» 
ſchaft von Seiten feines reichen Vaters bot. Graf Hornfels dagegen 
hatte erft an diefem Morgen einen fo deutlichen Beweis davon 
gegeben, wie überdrüftg er des Lebens und wie aufs Aeußerfte 
getrieben feine Gemürhsftimmung fei, daß man in Wahrheit nicht 
fagen fonnte, die Geldfumme, deren ganze Sicherheit auf feinem 
Leben berubte, fei nicht arg bedroht. Dieſes legte Argument war 
ein fchlagendes, und der Wucherer jchloß feine Selbftberathung da- 
mit, daß nun Graf Wilibald entfchieven der Erforene feines 
Herzens war. 

Herr Benn gehörte zu den Perſonen, für die ein einmal ge: 
faßter Entfchluß heilig, unumftößlich if. Sobald er befchlofien 
hatte, Doctor Derblinger für diefen Augenblid zu opfern, dachte 
er nur noch über die Mittel nach, dieſe ungelegene Heirath zu 
verhindern. Das war ihm nun freilich fehr leicht. Er hatte 
gegen den Doctor, wie faft gegen alle feine Schuldner, Wechiel- 
arreft nach SProteftirung ihrer Papiere erwirft und hielt diefen, 
wie ein Damoklesſchwert, ſtets drohend über ihren Häuptern. Er 
brauchte alfo den jungen Mann nur nah dem Schuldthurm 
zu befördern; denn er fannte die allgemeine Denkweiſe der Handels- 
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welt zu gut, um nicht richtig vorauszufeben, daß ein Banquier wie 
Dbereiner (der, obgleich in Troppau wohnend, doch auch in Wien 
als bedeutendereds Haus befannt war) niemals Ddarein willigen 
werde, jeiner Tochter den Bräutigam aus dem Schuldtburm her— 
aus zu holen. Jedenfalls ward dadurch dem Grafen das Feld 
frei gemadt. An dem Gelingen feines Planes durchaus nicht 
jweifelnd, fegte fih nun unfer Wucherer an feinen mit Papieren 
aller Art übderladenen Schreibtifch und ſchrieb an den Grafen 
Hornfeld einen Brief folgenden Inhalts: 
„Mein theurer Herr Graf! Bon diefem Augenblid an 
tönnen Cie fih als den einzigen Bewerber um die Hand 
des Fräuleins Obereiner betrachten. Entjagen Eie aljo allen 
Ideen an ein Duell oder an anderweitige Rache Inner: 
bald vier und zwanzig Stunden werde ich Sie von Ihrem 
Nebenbuhler befreit haben.” 

Nachdem er hierauf zu größerer Eicherheit den Brief eigen: 
händig auf Die Stadtpoſt gegeben, begab er fich wieder nach Haus 
und fuchte den proteftirten Wechfel, fo wie das Arrefterfenntniß Des 
Wechfelgerichts gegen Doctor Derblinger heraus, um von demfelben 
morgen mit dem Früheften Gebrauch zu machen. 


IV. 


Am andern Morgen, — ed war der fiebzehnte Detober und 
die Glode mochte kaum fieben Uhr fein — Flopfte Herr Denn 
an die Thüre feines Nachbars, des Gerichtsvollziehers Federer. 

„Herr Federer,” fagte er, „ſchicken Sie mir nach einem Fialer 
und zwei Gehülfen: ich habe heute Morgen ein Erfenntniß des 
MWechfelgerihts auf Perſonal⸗-Arreſt vollftreden zu laſſen.“ 

Ein Viertelftündchen fpäter waren zwei ftämmige Gerichtspiener 
da und Die vier unheilbringenden Berfonen fliegen in den Fiafer, der 
ihrer wartete und der fie bald nach der Kärnthnerftraße Nummer 25 
brachte, wo Doctor Derblinger wohnte. 

„Wartet hier auf mich,“ fagte Herr Benn zu dem Gerichtövoll« 
zieber und feinen Gehülfen: „ich will allein hinaufgehen und das 
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Wild aus dem Lager treiben, ich werde Euch dann vom Fenſter 
aus rufen.“ 

Bel diefen Worten ftreiften der Gerichtsvollzieher und feine 
Begleiter ihre Aermel auf, gleih Tigern, die ihre Tagen zeigen. 
Herr Benn ftieg allein in die Wohnung des Doctord hinauf. 

„Ei, ei!“ rief diefer, ald er den Wucherer gewahr ward, „Herr 
Benn!“ 

„Ja, mein Herr, ich bin es,” antwortete der Greis und zog 
feine Brauen dicht zufammen, um ven ftechenden Blid darunter 
zu verbergen, den er auf den jungen Mann fchleubderte. 

„Ich babe Sie fehr lange nicht bei mir gejehen.“ 

„sch kann dafjelbe von Ihnen jagen.“ 

„Kann ich fragen, was mir die Ehre Ihres Beſuches ver- 
fchafft ? 

„Mir fcheint, Herr Doctor, Sie fönnten die Urfache meines 
Kommens jehr leicht errathen. Ich habe bisher fehr viel Geduld 
mit Ihnen gehabt; Sie dürfen aber hierin feinen Grund zu der 
Annahme finden, meine Geduld ſei. . ..“ 

„Ewig,“ fiel der Doctor lachend ein; „ganz richtig.” 

„Ganz richtig, wie Sie felbft zu bemerken belieben: ich bin 
gekommen, um mein Geld von Ihnen zu fodern.” 

„Und Sie haben fehr wohl daran gethan, entgegnete ber 
Doctor mit unerfchütterlicher Ruhe: „Ihr Geld liegt zu jeder Stunde 
für Eie bereit... . .” | 

Die innre Erfchütterung, die Herr Benn in diefem Augenblid 
empfand, war, wenn möglich, noch größer, als die ihn geftern 
durchfchüttelte, da er erfuhr, Graf Hornfeld und Doctor Derblinger 
fein Nebenbuhler um eine und diejelbe Braut. 

„Was, Sie wollen mich bezahlen?” unterbrach der Wucherer. 

„Setzt Sie das fo in Erftaunen ?“ 

„Haben Sie geerbt? Haben Sie in der Lotterie gewonnen ?“ 

„Richtig gerathen, das Leptere; jehen Sie hier mein Loos und 
hier die Liſte der geftrigen Ziehung nebft dem Brief des Collecteurs, 
den ich geftern Morgen erhalten und der mir eine Tern von funf- 
zigtaufend Gulden anfündigt. . . Ich werde Ihnen das Loos nebft 
einigen Zeilen an den Gollecteur geben, damit er Ihnen gegen 
Auslieferung meiner Wechfel den Betrag bezahle.” 
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Herr Benn war ganz niedergefchlagen. Konnte ihm auch in 
der That jept etwas Unangenehmeres widerfahren, als die Uns 
möglichkeit, den Doctor in den Schuldthurm zu fchiden? Wie 
follte er nun deſſen Heirath hindern? Mit welchem Gefichte follte 
er nach feinem fo ftolgen Billet vor Graf Hornfeld erfcheinen ? 
Und was Ffonnte auf diefen eine derartige Nachricht für einen ent» 
feglichen Eindrud üben? Wie war bei defjen frevelhafter Luft zu Duell 
und Selbftmord möglich, der Verzweiflung des Grafen vorzubeugen ? 
Und doch Fonnte er unmöglich fich gegen fein eigenes Glück em- 
pören, das ihm fo unvermuthet die Bezahlung einer Schuld 
zuführte, der er noch fo lange Ausftand gegeben hatte. Mit halb 
widerftrebendem Herzen näherte er fi daher dem Tifche, umter- 
fuchte forgfältig die Angaben des Doctor und deren Beweisftüde, 
und nachdem er fih von deren vollfommner Richtigfeit überzeugt, 
nahm er das Briefchen des Doctor nebft dem Foftbaren Loofe 
an fih. Indem er hierauf aus umwillfürliher Danfbarfeit ‚gegen 
das großmüthige Verfahren feines Schuldners ein freundliches 
und wohlmwollendes Lächeln auf fein verdrießliches Geficht zwang, 
ſagte er: 

„Run, ich danfe Ihnen herzlich, Herr Doctor... . Auf 
Wiederſehen.“ 

„Rein, Herr Benn,“ ſagte dieſer, indem er den Wucherer 
mit aller Artigkeit begleitete, „nicht auf Wiederſehen. Leben Sie 
für immer wohl.“ | 

Der Gerichtsvollzieher, der indeflen nebft ſeinen beiden Ge— 
bülfen im Wagen verborgen und mit der Hand am Kutfchenichlage, 
um beim erften Zeichen bereit zu fein, auf feine Leute gelauert 
hatte, beugte fih jegt, da er den Wucherer fommen fah, mit dem 
ganzen Kopfe hinaus, war aber überaus erftaunt und unzufrieden, 
als ihn Herr Benn mit einer Fleineren Bergütigung heimfchidte. 

Herrn Benn's erfter Gedanke war, fofort mit feinem Looſe 
zum Gollecteur zu gehen, um feine vierzigtaufend Gulden einzu- 
caffiren. Durch einen merfwürdigen Zufall aber war der fiebzehnte 
October gerade ein Samftag und das Gomptoir des Collecteurs, 
eines frommen Belenners der mofaifchen Religion, feft geichloffen. 
Herr Benn hatte feit zwei Mal vier und zwanzig Stunden fo 
viel Ergreifendes erlebt, daß er feinen Kalender vergefien und 
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weder den Tag der Woche, noch das Monatsdatum gewußt 
hatte. Er fam nun gefenften Haupted in feine Wohmmg zurüd 
und in größter Unentfchloffenbeit, was zu thun fe. Bor dem 
Befuh, den er nun notwendiger Weife dem Grafen Hornfels 
abftatten mußte, graute ihm dermaßen, daß er übermäßig am 
ganzen Leibe zitterte, fo daß feine ungeheuer weiten Kleidungsftüde 
ihm um alle Gliedmaßen fchlotterten. Und doch, ein Mal mußte 
er fich zu dieſem Befuche entjchließen. Denn Graf Wilibald 
konnte fih, ermuthigt durch das in feinem geftrigen Schreiben ent= 
haltene Berfprechen, zum Banquier Dbereiner begeben und «es , 
war jedenfall Doch befier, dem jungen Manne vorher die wahre 
Lage der Dinge zu entdeden, als ihn der graufamen Demüthigung 
und Gnttäufhung auszufegen, die bei dem Banquier unfehlbar 
feiner barrten und die ihn vollends zu einem ertremen Schritte 
treiben konnten. 

„Es iſt in Wahrheit fehr Schade,” dachte Herr Benn, „daß 
es nicht möglich ift, der Heirat des Doctor in den Weg zu tres 
ten, befonders jest, da ich fo gut wie bezahlt bin: denn fünnte ich 
nun dem Grafen Hornfeld die Ausfteuer in die Hände fpielen, fo 
wäre ich auch diefer Schuld ledig.“ 

Kaum hatte Herr Benn diefen tiefen Gedanken durchdacht, 
ald er innerlih ein ungeheures Mißbehagen fühlte, wie wenn er 
mit irgend einer fruchtbaren Idee fchwanger ginge, die fchwer ang 
Tageslicht zu befördern wäre. Bald auch fing fein Genie Feuer 
und wie eine geharnifchte Minerva entiprang feinem Haupte ein 
teuflifcher Plan. Schnell wie eine verderbliche Kanonenfugel dem 
Gefchüge enteilt, rannte Herr Benn aus feiner Wohnung nad) 
dem Matjchaferhof und war einige Minuten darauf bei dem Ban— 
quier Obereiner eingeführt. 

„Mein Herr” fagte er, „ich bedaure überaus, Sie mit meinen 
Kleinigkeiten beläftigen zu müffen, aber ich habe erfahren, daß Eie 
Herrn Doctor Eduard Derblinger kennen.“ 

„Sch Eenne ihn in der That,” entgegnete der Banquier, indem 
er mit einem Blid ded Gritaunend das fonderbare Wefen maß, 
das er vor fich hatte; „Darf ich fragen, mit wem ich... .“ 

„Sch heiße Stephan Benn und bin gleih Ihnen Banguier 
auf hiefigem Plage, . . .” 
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„D nicht doch,” fagte ablehnen und mit verachtendem Tone 
Herr Obereiner, ‚ich bin nicht hiefiger Banquier und nicht gleich 
Ihnen.” Er mochte wohl aus innerem Gefühl die Gefchäftsweife 
feines Befuches errathen. 

„Nun babe ich,” fuhr diefer, ohne jenes Zwiſchenrede und 
ihren Ton zu beachten, „An früherer Zeit mit Herrn Doctor Derblinger 
Geſchäfte gemacht. . 

„Geſchaͤfte!“ — ihn jener mit Erſtaunen; „ich begreife 
nicht. Was für Gefchäfte können Sie mit Herrn Doctor Medicinä 
Derblinger gehabt haben?“ 

„Ei nun,“ antwortete der Wucherer mit ... Lächeln; 
„Junge Leute brauchen zuweilen Geld, und alsdann ... Sie ver 
ftehen wohl.“ 

„Ah ja, nun verfteh’ ich,” fagte der Banquier und zog bie 
Brauen, düfter zufammen, indem er feinen Stuhl einige Schritte 
weit zurüdfchob; „nun was weiter, mein Herr ?“ 

„Nun, mein Herr, Doctor Derblinger und ich ftanden alfo 
eine Zeit fang in gegenfeitiger Berechnung; plöglich aber haben 
unfre Verbindungen aufgehört und der Doctor ift mein Schuloner 
für einen bedeutenden Betrag geblieben.“ 

„Ah fo! Der Doctor ift Ihnen Geld fchuldig! Und wie 
viel etwa” 

„Ei nun. ... Ein fechs und dreißigtaufend Gulden . ... oder 
ehvas darüber mit den Intereſſen und Gerichtöfoften.‘’ 

„Sechs und dreißigtaufend Gulden !” fchrie Herr Obereiner und‘ 
fprang von feinem Sige heftig auf. Bald aber fegte er fich wieder - 
hin und fagte: 

„Bahren Sie fort, mein Herr, wenn’s beliebt.” 

„Da ich nun fah, daß ich nicht zur Bezahlung meines Gut: 
habens gelangen fonnte, fo verfchaffte ih mir vom Wechfelgericht 
ein Erfenntniß. . . .* 

„ie, ein Erfenntniß?” 

„Ja wohl, ein Erfenntnig auf Perfonals»Arreft gegen Herm 
Doctor Derblinger. Es würde mir alfo fehr leicht fein, ihn zu 
beftrafen, wenn ich an feinen böfen Willen glauben müßte; da ich 
aber bisher mehr an feinem Können ald an feinem Wollen ge 
weifelt habe. . 





„Mein Herr,” unterbrach ihn Banquier Obereiner, „ich fenne 
Herrn Doctor Derblinger, da er fich feit mehreren Jahren hier in 
Wien aufhält, nicht fo genau; er ift mir aber von fo ehrenwerthen 
Perſonen empfohlen worden, daß ich nach den Berficherungen, die 
mir diefe von feinen VBerhältniffen und feinem Leben ertheilt haben, 
Ihren Aeußerungen nicht gut Glauben beimeflen kann.“ 

Herr Benn begriff, daß man fihlagende, überzeugende 
Beweiſe von ihm verlangte. Gr wuͤnſchte fih nun inniglichft 
Glück, daß der fiebzehnte Dectober ein Samftag war und fegnete 
im Herzen die Brömmigfeit des jüpifchen Collecteurs, wodurd er 
in den Stand gefegt wurde, feinen Beweis vollftändig zu führen. 
Sofort zog er daher aus feiner Brieftafche den proteftirten Wechiel 
des Doctor Derblinger und das Arreft> Erfenntniß des Wechfelge- 
richts und reichte fie Herrn Obereiner hin. 

„Hieraus, mein Herr, werden Cie erfehen fönnen, daß ich 
vollfommen die Wahrheit füge.‘ 

Der Banquier griff haftig nad den Papieren und prüfte fie 
eind nach dem andern mit gejchäftsmänniicher Oenauigfeit und 
Corgfalt. Aber leider ließ die Einficht derjelben durchaus feinen 
Zweifel übrig. 

„sh kann hierauf Nichts entgegnen,“ fagte er und reichte 
mit zitternder Hand die Papiere zurüd, Hierauf ſank er mit feinem 
Kopfe in feine beiden Hände und blieb einige Augenblide in tie: 
fem Nachdenken in diefer Stellung. Sodann wandte er fich wieder 
zu Herrn Benn und fagte: 

„Doctor Derblinger bat, wie es fiheint, ein ziemlich liederliches 
Leben bier in Wien geführt 

„Hem, hem!“ antwortete der Wucherer, der wohl wußte, 
welche treulos verderbliche Beredfamfeit in folchen halben Ant— 
worten lag, . » » „wie alle jungen 2eute, die Geld haben.” 

„Run ja... Und glauben Sie der einzige zu fein, dem er 
ſchuldig ift 9” 

Bei diefen Worten nahm Herr Benn einen unbefchreiblichen 
Ausodruck verlegter Würde an. 

„Mein Herr, entgegnete er, „wiffen Sie, daß das, was Eie 
von mir zu wiſſen wünfchen, eine Angeberei wäre %' 
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Damit befagte er nun freilich deutlih genug, daß er nicht 
der einzige Gläubiger des Doctors fei. 

„sch bitte um Entſchuldigung,“ fagte Herr Obereiner, ber, 
überwältigt von der Bewegung feines innern Zornes und Unwil⸗ 
lens, auf feinen Seſſel zurüdfanf. 

Herr Benn jubelte und triumphirte innerlich; der Hieb hatte 
die Achillesferfe getroffen und in der Paufe, die jest in ber Unter- 
haltung eintrat, genoß er gierig die Süße feines Sieges. Indeſſen 
dauerte das Stillfchweigen nicht allzu lang, fondern der Banquier 
ermannte fich bald, fchüttelte feine läftigen Gedanken von fi ab 
und zur Gegenwart zurüdfehrend, wollte er fich zunächft feines uns 
angenehmen Beſuches entledigen. Er fagte ihm alfo: 

„Run, mein Herr, ich glaube, daß Ihnen Doctor Derblinger 
feine Schuld bezahlen wird, wenn Sie fi) bald zu ihm begeben; 
denn er ift feit geftern ein reicher Mann geworden: wenigftens 
zeigte er mir geftern Abend einen Brief feines Collecteurs, der ihm 
einen Lotteriegewinn von funfzigtaufend Gulden anfündigte.” 

„sch danke Ihnen herzlich für diefe gütige Mittheilung. So 
will ich mich denn fofort zum Doctor begeben und einen legten 
Verſuch wagen; entfchuldigen Sie nur meine Beläftigung.* 

Herr Benn machte diefe feine Bemerfung, damit, wenn wider 
Vermuthen die beiden Leute mit einander und fpäter dann mit 
ihm noch ein Mal zufammen fämen, er fagen könne, er fei früher 
bei Herrn Dbereiner ald beim Doctor Derblinger gewefen. Nach) 
einer ehrfurchtsvollen Verbeugung empfahl er fich hierauf, und 
ließ den Banquier allein mit feinen traurigen Betrachtungen, wäh: 
rend er fiegeöftrahlend davonging. 

Nun brauchte er fich vor feinem Befuche beim Grafen Horn- 
ſels nicht mehr zu fürchten. Er ging daher eiligen Schrittes zu 
dem jungen Manne: und ed war auch Zeit, daß er hinfam, denn 
diefer hielt e8 vor Ungeduld kaum mehr aus. 

„Run,“ frug der Graf, fobald er den Greis bemerkte, „iſt es 
Ihnen gelungen ?“ 

„Still!“ antwortete Herr Denn und legte geheimnißvoll den 
Singer auf die Lippen. 

„Bas ift denn los?" 

„Sie werben fehen. . . .“ 
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„Run was denn?" 

„Beben Sie ein Mal Aht! Nun kommt bald irgend ter 
oder was, wodurch Sie mehr erfahren werden, als ich Ihnen jagen 
fann. Ich habe, glauben Sie mir, ein Vorgefühl, das mich nicht 
trügt.“ 

& fehr das jubelnde Wefen des alten Wucherers feine Hof: 
nungen belebte, eben fo ängftlich machten den jungen Mann deſſen 
halbe, geheimnißvolle Reden. Aber trog alles Bittend und Be 
ſchwoͤrens, trog alles Zürnens und Scheltens brachte Graf Wilibald 
aus dem unbarmberzigen Alten feine andre Antwort heraus. 
Einige Augenblide darauf klopfte es an die äußere Thür, die des 
VBorzimmers. Herr Benn ftand fchleunigft von feinem ige auf 
und verftedte fich in’s anftoßende Schlafzimmer. Es fam aber 
Niemand herein, ald der Bediente des Grafen, der einen Brief auf 
den Tiſch legte, den ein fremder Bedienter fo eben gebracht habe. 
Der junge Mann, den ausjchließlich die Gedanfen an feine un- 
glüdliche Liebe bejchäftigten, ließ ihn verächtlich umeröffnet Liegen. 
Herr Benn aber, der, fobald er gemerkt hatte, die Luft fei rein, 
aus feinem Verſteck hervorgefommen war, trat nahe an den Grafen 
heran und jagte: 

„Run, babe ih es Ihnen nicht gefagt? . . . Co Iefen Sie 
doch ! 144 

Der Graf, betroffen von dem fonderbaren Ton des Greifes, 
riß rajch den Umfchlag des Briefes ab und las folgende Zeilen: 

„Mein theurer, hochgeehrter Graf Wilibald! Verhältniſſe, 
die wider alles Vermuthen plöglich eingetreten find, haben 
mich des früher von mir gegebenen Wortes in Betreff der 
Hand meiner Tochter entbunden. Ich ſchätze mich überaus 
glüdlih, Ihnen heut diefelbe anbieten zu können. Kommen 
Sie, man erwartet Eie mit Ungeduld. 
Von ganzem Herzen der Ihrige 
Dbereiner.“ 

Diefer Brief machte einen ſolchen Eindrud auf den Grafen, 
daß er einen Augenblid lang ſprachlos vor freubigem Entzüden 
daftand- und fich die Augen mit der Flachhand bevedte, gleichlam 
um nicht von dem Lichte eines folhen Glückes geblendet zu werden. 
Der Heine Greis dagegen hüpfte und fprang in feiner quedfülbernen 
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Lebendigfeit wie toll in Zimmer umber: er hätte nach feinem eige- 
nen Ausdrud aus der Haut fahren mögen vor Wonne. 

„Herr Benn,” fchrie der junge Mann endlich, indem er mit 
Herzlichfeit die Hand des Wucherers ergriff, „ich verdanfe Ihnen 
mehr ald mein Leben.” 

„Das iſt freilich wahr, daß Sie mir fehr viel Dank fehuldig 
find,” entgegnete Herr Benn, der, wie wir geiehen haben, feine 
fire Idee hatte und fich feine Rechte ſtets vorbehielt. 

„Aber,“ fuhr der Graf fort, „ich vermuthe gar fehr, daß Sie 
den Doctor Derblinger, um mir zu dienen, in den Schuldthurm 
geichift haben : nun aber vermag ich den Gedanfen nicht zu ertragen, 
daß ein Menfch meined Glüdes halber feiner Freiheit beraubt ſei.“ 

„Sehr nobel gedacht, ift aber auch durchaus nicht der Fall: 
Doctor Derblinger ift frei und franf, und was noch mehr, ift mir 
nichts mehr ſchuldig.“ 

„Wie haben Sie e8 denn angefangen?" 

„Aha! Das ift mein Geheimniß! ... Aber nun rafch, 
rafch einen Fiafer, indeß kleiden Sie fih an, Herr Graf! . . Hier, 
hier it Ihr Rod, hier Ihr Hut; fo, nun eilen Sie, Sie haben nicht 
eine Minute zu verlieren.” 

„sch renne!“ 

„Ja ganz recht! Rennen Siel... Ich erwarte Sie hier; 
denn ich will wiffen, welchen Tag Ihre Hochzeit gefeiert wird; 
es ift nicht mehr als billig, daß ich ihr beiwohne.“ 

„Freilich follen Sie. ..“ 

„Schon gut, gehen Sie nur. Viel Glück auf den Weg. 
Nehmen Sie fid) nur vor dem Umwerfen in Acht.“ 

Der. junge Mann fuhr, jo fchnell nur die Pferde des Fiakers 
laufen fonnten, nach dem Matfchaferhofe zu. Da er aber feinen 
Weg über die Kärthnerftraße, alfo an der Wohnung des Doctors 
Derblinger vorbei nahm, jo ward-er dadurch an eine Pflicht erin- 
nert, die er noch zu erfüllen hatte Er ließ daher einen Augenblid 
halten und ftieg hinauf. 

„Herr Doctor,“ fagte er, „ich habe Ihnen Erklärungen zu 
geben und Genugthuung anzubieten.” 

„Weder das Eine noch das Andre ift Roth,” entgegnete der 
Doctor lächelnd; „Niemand iſt vor der Polizei ſicher. Ich kam 
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mit den Secundanten gerade von der andern Seite ber nach 
Schönbrunn gefahren und habe Ihr Unglück von Weitem mit an— 
geſehen.“ 

„Aber ich heirathe Fräulein Obereiner.“ 

„Sch weiß es: bier ift ein Brief vom alten Obereiner, der 
mich davon in Kenntniß fegt; in Wahrheit, ich bin nicht fehr böfe 
darüber, daß ich noch einige Jahre loder und ledig bleiben fann. 
Nur habe ich auf Iemanden einen fehr bedeutenden Verdacht, daß 
er mir in biefer Angelegenheit einen argen Liebesvienft geleiftet hat, 
und ich habe mir vorgenommen, diefem Gefchöpf eine Fleine Züchti- 
gung angedeihen zu laffen: ich habe auch ſchon aus diefem Grunde 
mir einen neuen Stod angeſchafft. Sehen Sie.“ 

Bei diefen Worten zeigte Doctor Derblinger dem Grafen ein 
anfehnliches, dickes Bambusrohr, das an die Stelle des binnen 
Stödchens treten follte, das er früher gewöhnlich getragen. 

„Das foll meine ganze Rache fein,” fügte der Doctor hinzu. 

In diefem Augenblide konnte fih Graf Hornfeld nicht ent: 
halten, mit innigem Bedauern an Rüden und Schulter feines beften 
Freundes zu denfen: natürlich aber fprach er diefen Gevanfen nicht 
aus, fondern, nachdem er feinem großmüthigen Nebenbuhler herzlich 
die Hand gedrückt, eilte er zu feinem Fiafer hinab und in ven 
Gafthof des Herrn Obereiner. 

Was nun noch zu erzählen bliebe, errathen befonders die 
fchönen 2eferinnen ſehr leicht. Die Heirath wurde nach einigen 
Tagen und zwar mit großer Pracht, befonderd aber mit aufrichtigem 
Frohfinn von beiden Seiten, gefeiert. Herr Benn wohnte, feinem 
Verfprechen gemäß, der Trauung bei, aber nur von Weitem und 
binter einem ſchützenden Pfeiler der Kirche verborgen. Da er aber 
mit Necht glaubte, es fei ihm fortan nicht mehr erlaubt, fich im 
Haufe des Grafen Hornfeld zu zeigen, damit er nicht etwa zu« 
fällig dem Schwiegervater deffelben begegne und den Eidam dadurd) 
compromittire, fo lauerte er dem jungen Manne beim Heraus 
gehen aus ber Kirche auf, und indem er eine Bewegung der drängenden 
Menge gefchidt benugte, näherte er fich ihm unbemerft. 

„Herr Graf," fagte er ihm in’s Ohr, „A fönnte morgen mein 
Guthaben bei Ihnen brauchen.” 

„Wie viel bin ich Ihnen fchuldig 9 
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„Fuͤnf und dreißigtaufend Gulden.” 

„sch werde fie Ihnen übermachen.“ 

„Sie find doch deshalb nicht bös auf mich.” 

„Wie follte ich?" 

„Sch bleibe alfo immer noch —“ 

„Sa, ja,” unterbrach ihn Graf Hornfel® ungeftüm „mein, wenn, 
auch nicht befter, doch theuerfter Freund.” 
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1. 
Das gefährliche Kenfter. 


Es war am achten Tage des Junimondes im Jahre 1556, 
als mit Eindrechen der Nacht ein heftiges Ungewitter über der Stadt 
Gent fih aufthürmte. Bald überſchwemmten auch flarfe Regen- 
güffe alle Straßen und Jedermann beeilte fich, ‚unter Dad und 
Fach) zu fommen, um dem böfen Wetter zu entgehen. Während fo 
ringsum alle Bürger in ihre Häufer eilten, indem fie bei jedem. 
der immer häufiger werdenden Blige fich anbächtig befreuzten, fehien 
ein junger Mann allein fich über die tobenden Ausbrüche der erzürn« 
ten Natur zu freuen und feine gewöhnlich forgenfchwere Stirn hatte 
einen ihr fremden Ausdruck der Heiterfeit angenommen. Diejer 
junge Mann hieß I008 Claes und war, wie ed auch fein Vater 
vor ihm geweſen, einer der ausgezeichnetften Arbeiter in feinem Ge— 
werfe, dem eines Drechslerd. Niemand im ganzen Königreich der 
Niederlande fonnte e8 ihm gleich thun, wenn es galt, die Rücklehne 
eines Seſſels, oder den ebenhoiznen Griff eines Mefjerd abzurunden 
und auszufchnigen und er war faum im Stande, alle feine zahlrei- 
chen Kunden zu befriedigen. So hätte er dem leicht zu gar großem 
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Meichthum gelangen mögen, wäre er eben fo emfig als geſchickt 
gewelen; Joos aber arbeitete nur felten. Wenn er fih an feine 
Drehbank gefept hatte, fo pflegte es nicht lange zu dauern und fein 
Fuß hatte vergefien, das Rad zu drehen, fo wie feiner Hand der 
Grabftichel entfallen war, mit dem er dad Holz fo ſchön meißelte; 
fein Kopf war auf die Bruft gefunfen und er ſelbſt war enDlofen 
Träumereien anheimgefallen. Wedte ihn dann die Stimme feiner 
Mutter aus diefem düfteren Sinnen auf, fo zitterte er am ganzen 
Körper, fchauerte zufammen, als hätte man ihn aus tiefem Schlafe 
jihlings aufgeſchreckt, und wandte fih gewöhnlich ab, um feine 
Thränen zu verbergen. eine Mutter dann, ganz troſtlos darüber, 
das einzige Kind, das ihr geblieben, in Trauer und Betrübniß bin- 
welfen zu fehen, beſchwor ihn flehentlich, er folle ihr doch micht 
länger ein Geheimniß aus dem machen, was ihn fo in Verzweif— 
lung ftürze, wobei fie ihm denn die Verficherung gab, fie werde, 
wenn fie nur erft wüßte, was ihn quäle, auch ſchon ein Heilmittel 
dagegen aufzufinden willen; Joos aber erwiederte, er habe durchaus 
fein Geheimniß, fegte fih dann von Neuem an feine Arbeit und 
war bald wieder in feinen früheren Zuftand des ftarren Dahinbrü— 
tend verfunfen, aus dem er nur erwachte, um von Neuem durch 
Thränen fich die bedrängte Bruft zu erleichtern. 

Dan kann fih von der Unruhe und Bejorgniß der armen 
Witiwe erft dann einen wahren Begriff machen, wenn man weiß, 
daß von fieben angebeteten Kindern und einem eben jo guten, als 
zärtlichen Gatten ihr nur dieſer eine Sohn geblieben war. Sechs ihrer 
Stinder hatte in einer einzigen Woche eine verhängnißvolle, anſteckende 
Krankheit hingerafft umd der Vater, ein weichgemutheter Mann, 
war einem fo jchweren Berlufte erlegen und feinen Heinen Engeln 
bald in den Himmel nachgefolgt. Seiner armen Witte, Gertrude, 
war es nur durch die forgfamfte, anhaltenpfte Pflege gelungen, den 
Heinen Joos, der damals vier Jahre alt war, zu retten. Eeit jener 
Trauerzeit hatte fie natürlich alle ihre Liebe, alle ihre Freude und 
alte ihre Hoffnungen auf Died eine theure Haupt übertragen und 
gern hätte fie ihr Leben bingeopfert, hätte fie dadurh auf Die 
Lippen des jungen Mannes jenes heitere, offene Lächeln wieder zus 
ruckrufen fönnen, das während feiner Knabenzeit darauf geblüht 


hatte; aber, wie ich meinen Leſern ſchon erzähle, eine Dumpfe Trau- 
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rigfeit, ein Kummer, deſſen Urfache er hartnädig geheim hielt, nagten 
fortwährend an ihrem Sohne. 

Jeglichen Abend, fobald der Schleier der Dunkelheit ſich fiber 
die Stadt ausgebreitet und das Feuerlöfchglödlein die Bürger aufs 
foverte, in ihre Wohnungen heimzufehren und fich behaglich auf 
ihr Bett hinzuftreden; jeglichen Abend fpät ging Joos aus und 
irrte, Gott weiß wo, herum, ohne auf die Gefahr zu achten, daß 
eine der zahlreichen Nachtwachen, welche die Stadt Durchftreiften, 
auf ihn Feuer geben und ihn tödten könnte. Ein einziges Deal 
hatte ihn feine Mutter an diefen lebensgefährlichen Nachtftreifereien 
hindern wollen, aber der fonft jo pflichtgehorfame und freie Cohn 
hatte durchaus fein Bedenken getragen, feiner Mutter den Gehor- 
fam zu verweigern, er, der bisher noch nie gewagt hatte, ihrer ge- 
ringften Willensmeinung zutoider zu handeln. Seitdem mochte fie 
ſich einer ſolchen Kränfung nicht noch einmal ausſetzen und fie ließ 
aljo gefchehen, was fie nicht zu wehren vermochte, obgleich jeden 
Abend tödtlihe Angft fie peinigte vom Augenblide an, da Joos 
das Haus verlaffen, bis da er unverfehrt wieder heimgefommen 
war. 

An dem Tage nun, an dem unfre Erzählung beginnt, Hülfte 
fih Joos, der, wie ich ſchon gefagt habe, fich des Sturmes zu 
freuen fchien, gegen zehn Uhr Abends wie gewöhnlich in feinen 
Mantel und richtete jeinen Weg nad) dem an den Ufern der Lieve, 
eines Fleineren in Gent in die Schelde fich ergießenden Fluffes hin, 
gebauten Stadtwinkel, wobei er aber wohlweislih anfangs Nichte 
ald Umwege. machte, damit Diejenigen, welchen e8 etwa eingefallen 
wäre, ihm nachzufolgen, an feinem Wege irre würden. Als er end» 
lih in eine ver Uferftraßen gefommen war, machte er von einem 
eifernen Ringe einen daran befeftigten Kahn los, flieg in denfels 
ben und rubderte fich mit Hilfe einer Etange nach einem etwa zwei 
hundert Schritte entfernten Haufe hin, deffen Hinterfeite nach dem 
Fluſſe zuging und deſſen Kellergefchoß von dem Wafler des Flufles 
befpült wurde, Vor dem Haufe angelangt, ließ er einen forgfältia 
prüfenden Blick über deffen Fenfter gleiten, die faſt alle. von Innen 
erleuchtet waren, und wartete in aller Geduld, ohne auf den heftig 
daniederftrömenden Regen zu achten, ab,. bid die Lichter eins nach 
dem andern erlofhen waren. 

10* 
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Als auch das legte nun verfchwunden war, bfieb das Haus 
etwa eine Biertelftunde in voller Finfterniß und Ieblos; dann aber 
ward langfam und geräufchlos ein Fenſter geöffnet. Joos hob leb⸗ 
haft den Kopf in die Höhe und mit einem vor Freude und Glüd 
ftrahlenden Weſen machte er eine feidene Etridleiter los, die er unter 
feinem Mantel um feinen Gurt gefchlungen hatte, und befeftigte fie 
an einen kleinen Strid, der vom Fenfter aus, die Mauer entlang, 
herabgelaffen ward. Der Strif ward fodann und mit ihm die 
Stridleiter hinaufgezogen und beim bleichen Schein eines Blitzes 
fonnte 3008 fehen, wie zwei Feine weiße Händchen die Schleifen 
derfelben an den Eifenftäben befeitigten, mit denen das Fenfter ver- 
rammelt war. Joos nun fletterte rajch und behend an dem fchiva- 
chen Gerüſte empor und ftand bald mit jeinem Geſichte dem eines 
fhönen jungen Mäbchend gegenüber, die aber, als er fie auf die 
Etirn kuͤſſen wollte, fich fanft zurüdzog, fo daß Joos' Lippen nur Die 
falten Eifenftäbe des Gitters berührten. | 

„Nein 3008,” fagte fie, „nein! Du haft gefchtworen, mir nur 
ein Bruder zu fein bis zu dem Tage, da Gott in feiner Barmbers 
zigfeit mit unfrer Liebe wird Mitleid haben wollen; halte auch 
Dein Berfprehen. Mein Gott! Ift es denn noch nicht genug von 
einem Mädchen, daß es fo fein Leben und feine Ehre um Deinet- 
willen in Gefahr bringt? Denn wüßte auch nur eine lebendige 
Seele in der Stadt um unfre nüchtigen Zufammenfünfte, fo wäre 
es für immer um meinen guten Ruf gefchehen; und würde mein 
Vater es je entdeden, daß ich trog feiner mehrmaligen Verbote 
meiner Liebe zu Dir nicht entfagt habe, er würde mich ficher auf 
der Stelle tödten.“ 

„Du braucht mich daran gar nicht zu erinnern,” fagte der 
junge Mann; „ich habe nicht vergefien, daß Etina Beemans die 
Tochter des reichen Oberälteften der Fleifhhauerzunft ift und daß 
mich unüberfteigliche Hinderniffe von ihr trennen. . . . Leb wohl!“ 

‚Das find nun Deine gewöhnlichen Thorbeiten, Joos! Es 
lohnt ſich wahrlih der Mühe, daß wir und beide fo vielen 
Gefahren ausfegen, blos um und zu zanfen.“ 

Gefhah dies zufällig oder abfichtlich, bei diefen Worten glitt 
ihr kleines weißes Händchen durch die Gitterftäbe hindurch und 
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fam den Lippen bed Drechölers fo nahe, daß er fle darauf drücken 
fonnte, wodurch denn der Streit fehr bald beendigt war. 

„Run,“ fagte hierauf das junge Mäpchen zu ihm, „haft Du 
Deinen Onkel Ullens gefehen und dürfen wir und von diefer Seite 
her einige Hoffnungen machen ?“ 

„Ad nein! Mein Onkel hat mich nicht einmal anhören wols 
len. D, glaube mir dies Mal, Stina, entſage Deiner unfeligen 
Liebe zu mir Erbärmlichen, einer Liebe, die Dir bisher nur Thränen 
verurfacht hat und Dich in einen Abgrund des Verderbens hinein« 
ziehen fann.“ 

„Slaubft Du, Stina Beemand habe jo wenig Beharrlichfeit 
in ihren Entichlüfien, Joos! Nein, bei meiner Schugpatronin, der 
heiligen Juftine, ich bin die Tochter meines Vaters, und Nichts 
vermag mich von meinem einmal gefaßten Entſchluſſe abzubringen. 
Als meine Mutter noch Iebte, 008, da hat fie unfre Liebe gebilligt 
und unfre Hände in einander gelegt, indem fie Dich meinen Bräuti- 
gam nannte und mir befahl, Dich zu lieben, Dich treulich mein 
ganzes Leben lang zu lieben. Mein Bater felbft gab damals den 
Plänen meiner Mutter feinen Beifall. Hat er auch feitvem feine 
Meinung verändert, fo ift doch meine Zärtlichfeit unverändert Die- 
felbe geblieben; mein Herz mag man nicht fo leicht nehmen und 
geben, wie man ein Haus Fauft und verfauft. Ich bin Dein, 3008, 
bis in den Tod.‘ 

„Dank Stina, Dank Dir für Deine Liebesworte; Du giebft 
mir Muth und Glüd mit ihnen wieder.“ 

„Leb wohl, 3008, bis morgen! Ich höre Lärm im Haufe, 
entfliehe raſch.“ 

Ohne Widerftand drückte Joos jept feine Lippen zum Abſchiede 
auf Stina's Stirn und mit freudetrunfenem Herzen ftieg er ſchleu— 
nigft die Etridleiter hinab, um feinen Kahn zu erreichen; aber die 
Füße unfred Helden trafen nur das Wafler des Fluſſes, der Kahn 
war verichwunden. 9008 glaubte, die Bewegung der Wellen habe 
ihn auf eine kurze Strecke fortgeriffen und er ftredte daher feine 
Deine fo weit ald möglich von fich, indem er ihn zu finden und an 
fih zu ziehen fuchte; aber der Verſuch blieb durchaus erfolglos. 
Da in demſelben Augentlide Stina, weldye meinte, er fei ſchon von 
der Reiter herabgeftiegen, diefe von dem Etride looknüpfte, fo fiel 
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er bis an den Gurt in’d Wafler und wäre unfehlbar untergeſunken, 
hätten nicht, faft durch eine Art Wunder, feine Hände in mechanis 
ſchem Umfichgreifen einen eifernen Hafen erfaßt, der aus einer 
Stelle der Mauer hervorragte. 

Krampfhaft und mit allen feinen Kräften umflammerte er ihn; 
aber bald ward er inne, daß der alte, von Roſt abgenugte Hafen, 
der zwoifchen zwei Ziegelfteinen. der Mauer nicht allzu feft ftedte, nicht 
ftarf genug war, fein Gewicht zu ertragen, fondern allmälig nach— 
nab, fo daß er mit einem Sturz in den Abgrund bedroht war. Der 
Tod war unentrinndbar; denn fanf er einmal in das Wafler hinab, 
fo war bei feiner ungeheuren Tiefe, die mehr als zwanzig Fuß be= 
trug, um fo weniger Möglichkeit zu einer Nettung, ald der Grund 
aus einem haltlofen Schlammboden beſtand. Es blieb ihm alfo 
Nichts übrig, ald den Berfuch zu wagen, ob er vielleicht ſchwimmend 
das entgegengefehte Ufer erreichen Fönne, wo die Häufer weiter vom 
Fluſſe abftanden und ein Landen möglich war; aber die Strecke 
war bedeutend, zudem herrſchte eine vollfommne Dunkelheit umd 
tobte der Sturm wüthender als je. Um fein Unglück vollfommen 
zu machen, hatte er, als er auf die Strickleiter geftiegen, feinen 
Mantel anbehalten und diefer nun, der obendrein durch das Waſſer, 
das vom Himmel herab unaufhörlich ftrömte, noch fchwerer gewors 
den war, hinderte jegt durch fein Gewicht wie feine Falten den un- 
glüdlichen Joos, fich frei zu! bewegen, während es ihm zugleich 
unmöglich war, fih davon los zu machen. So empfahl er 
denn in einem furzen Gebet feine Seele der göttlichen Barmberzig- 
feit und ließ ſodann entfchlofien den Hafen los, indem er jeine 
Arme zum Schwimmen ausftredte. In demſelben Augenblid aber 
erhielt er einen gewaltigen Echlag auf den Kopf mit einem Ruder 
und mitten aus dem tojenden Sturmed: und Windes -Geräufch her- 
aus ſcholl ein lautes höhnifches Lachen an fein Ohr. Darauf ent 
fernte man durch Fräftige Ruderfchläge einen Kahn aus feiner Nähe, 
in dem fich zwei Männer befanden und der vor dem Fenſter feinen 
Platz eingenommen hatte, feitbem Joos auf die feidene Etridleiter 
geftiegen war. 

Während Solches auf der Lieve, außerhalb ded Haufes, vor- 
ging, trat innerhalb deſſelben Meijter Beemans in das Zimmer 
feiner Tochter und ließ den Schein einer Laterne, die er in feiner 
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Hand hielt, auf das Geflcht der Angjtlih und jchredhaft zuſammen— 
fahrenden Stina fallen. : 

„Liebchen,“ fagte er mit bittrem, höbnifchen Lächeln zu ihr, 
„unge Mädchen, die noch fo ſpät Nachts an ihren Fenſtern 
frifche Luft fchöpfen wollen, fegen fich der Gefahr einer Erkältung 
altzufehr aus. Du wirft daher fortan diefes Zimmer mit demjeni- 
gen vertaufchen, das an mein Schlafgemach ftößt und magſt Dich 
fofort in daflelbe begeben. Es ift zwar etwas düfter, aber um jo 
geeigneter fcheint e8 mir, um dafelbft ein De profundis zu beten; 
überhaupt würdeft Du, nach meiner Meinung, gar nicht übel daran 
thun, wenn Du bald ein wenig an dieſes Gebet dächteft: es 
fönnte leicht Jemand deſſen bedürfen.“ 

„Mein Bater, mein Bater, was wollt Ihr damit fagen?” rief 
Stina, deren entſetzliche Angft und Furcht fie über den Abſcheu hin- 
weghob, welchen ihr Vater ihr einflößte. 

„Gar Nichts,“ entgegnete der Fleifcher ; „müſſen wir nicht alte 
Ehriften in unfer Gebet einfchließen? Nun, der Sturm, der draußen 
heult, ift entfeglich und wenn irgend ein Fahrzeug tolfühn genug 
wäre, ſich jegt auf den Fluß zu wagen, fo könnte deffen Mannfchaft 
wohl irgend einem unglücklichen Zufall unterliegen. Darum fage 
Du immer ein De profundis her, man weiß nicht, wem es zu 
Gute kommt.“ 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen, lieber Vater, rettet ihn, 
o rettet ihm!“ Tief das junge Mäpchen und fiel vor Beemans auf 
die Kniee. „OD, laſſet ihm nicht untergehen ; rettet ihn, ich beſchwöre 
Euch beim Andenken meiner feligen Mutter, die im Himmel ift und 
und hört; rettet ihn! D Gott! Ahr ftoßt mich zurück! D, reitet 
ihn und ich ſchwöre ed Euch, bei meiner Seelen Seligfeit, ich werde 
ihn nie mehr fehen, ich werde ihn mie mehr zu fehen fuchen, ich 
werde mid; bemühn, ihn zu vergefien. ... . Aber um des Himmels 
willen laßt ihm nicht zu Grunde gehen, rettet ihn vom Tode!” 

„Schweig ftill, ſchamloſe Dirne! Schweig und fprich nur nicht 
mehr von dieſem Elenden, um deffentwillen Du Deine Ehre auf's 
Spiel fegteft und Dich ver öffentlichen Schmach anheim zu geben 
im Begriffe warf. Glaubft Du denn, daß Eure nächtlichen Zu- 
fammenfünfte lange ein Geheimniß in der Stadt geblieben wären? 
Du mußt ibn für ewig meiden... . Doch horch! Man hört Nichts 
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mehr, weder Rudergeräufch, noch Menfchenftimmen. .... Aber ich 
höre die Hausthüre aufgehen... . Num es find Deine Brüder, die 
zurüdfehren, nachdem fie die Ehretihrer Familie gerächt haben.“ 

Aber Stina hörte jchon Nichts mehr; denn ohnmächtig lag fie 
zu den Füßen des Fleiſchers. Diefer warf einen Falten, gleichgültis 
gen Bli auf fie, hob fie auf ihr Bett und ging in das benachbarte 
Zimmer, wo feine beiden Söhne feiner warteten. 

„Nun, Jungens !” fagte er. — 

Der Aelteſte zeigte ihm eins von ihren Rudern, das noch blut⸗ 
gefärbt war. | 

„Zzerbrich dies Ruder,” fagte Beemans; „zerbrich ed und wirf 
die Stücke in’s Feuer, damit Niemand auch nur die leifefle Wer: 
muthung von unferer Rache haben könne. Man muß den Tod 
unfres Feindes lediglich einem Zufall beimeffen. Wenn man Euch 
morgen davon erzählen wird, fo habt Acht zu antworten: Schade 
um ihn, e8 war ein wadrer Burfche. Nun, gute Nacht, legt Euch 
zu Bett; Ihr feid meine braven Eöhne.” 

Er umarmte fie und feste ſich ſodann vor dem Kamine nieder, 
in welchem die blutigen Trümmer des zum Mordwerkjeuge gewordes 
nen Ruders brannten, nachdem er vorher zwei bie drei große Krüge 
Bier geleert hatte, deren Inhalt hinreichend geweſen wäre, um 
einen gewöhnlichen Trinfer zu beraufchen und zum Uebelbefinden zu 
bringen. Auf ibn aber machten fie weiter feinen Einfluß, als daß 
fie vereint mit der wohlthätigen Wärme des helfladernden Kamin- 
feuers ihn ſanft einfchläferten. 

Mährend der Zeit, da dies in und bei dem Haufe bes 
Fleiſchers fich zutrug, fchritten zwei Männer, die dicht in ihre Maͤn— 
tel gehüllt waren und deren Gefichtözüge durch die niedergefrämpten 
breiten Ränder ihrer Hüte verborgen waren, ſchweigſam durch die 
menjchenöden, ftillen Gaffen von Gent. Der Eine von ihnen blieb 
von Zeit zu Zeit ftehen, um beim bleichen Schein der Blige ein 
oder das andre von Gents merkwürdigen Gebäuden zu betrachten; 
fodann fegte er feinen Gang in Begleitung feines laut⸗ und bewe—⸗ 
gungslofen Gefellen fort. So fumen fie endlich auch an die Ränder 
des Fluſſes. Derjenige der beiden nächtlichen Wanderer, welcher der 
bedeutendere ſchien, feßte fih nun am Ufer nieder, ohne auf den 
Regen im Mindeften zu achten, und als fände er vielmehr eine 
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geheime Luft daran, auf das Raufchen des Waflerd und das tobende 
Heulen der Winde zu horchen, heftete er ftarr und unabläffig feine 
Blide auf die vom Sturm aufgeregten und aneinander prallenden 
Wellen. Während er aber fo mitten unter dem Rafen der entfefjelten 
Elemente fich feinen Gedanken überließ, ftampfte fein Gefährte, der 
weniger träumerifcher Natur war und daher weit geringere Freude 
daran finden miochte, zu jo fpäter Nachtftunde und bei fo unfreund« 
lih raubem Wetter am Ufer der Lieve Schildwache zu ftehen, dumpf 
mit den Füßen, um fich zu wärmen, wobei er den Regen von feinem 
Mantel zu fchütteln und fich noch enger in deſſen bergende Falten 
zu hüllen fuchte. Trotz befien wagte er weder auf und ab zu ges 
ben, noch jein Mißvergnügen durch Worte fund zu geben, obgleich 
der Andre auf den von dem naßfalten Wetter durchfchauerten Un— 
glüdlichen durchaus nicht Acht zu haben fehlen, fondern fih wahr- 
fcheinlih allein am düfteren Drte glaubte. Endlich begann der 
Sturm fich zu legen; die Wolfen, weldbe den Himmel bevedten, 
begannen fich zu lichten und durch eine Deffnung des fchwarzen 
Schleiers, der fein Licht bis dahin gänzlich verhüllt hatte, jandte der 
Mond feine reichen, glänzenden Strahlen. Die Lieve fchlen unter 
diefer plöglichen Beleuchtung aufjuglänzen und der Greis, der immer 
noch an dem Ufer des Fluſſes ſaß, brach plöglich in folgende 
Worte aus: 

„Graf, das ift ein Bild meined Gefchides! Erft Sturm und 
Nacht, am Ende aber die Ruhe und der Glanz des ewigen lebend; 
erft die dunfelfarbigen, düſteren Gedanfen diefer Welt und dann die 
ftrablendreinen Himmelögedanfen!” 

Der Graf entyegnete auf diefen Ausruf Nichts, fondern gab 
nur durch eine tiefe, ehrfurchtövolle Verneigung feine RER 
zu erkennen. 

„Aber, was ſeh ich da unten auf dem Waſſer,“ nahm * 
Greis wieder das Wort; „ſehen Sie nicht da weiter unten Etwas 
ſchwimmen? Gott ſteh mir bei, das iſt ein Menſch, der mit dem 
Tode ringt! Man muß ihm zu Hilfe fommen. . . . Doch, nein! es 
ift nur noch ein Leichnam. Eeht! Er ſchwimmt fteif und ohne 
Bewegung, jo weit ich bei dem unficheren Lichte des Mondes zu 
unterfcheiden vermag. Sein Kopf fcheint mit Blut bedeckt; helfen 
Sie mir doch, lieber Graf, ihn an's Ufer zu bringen. Sehen Sie, 


144 
die Strömung treibt ihm auf und zu und mit Hilfe Eures Schwer- 
ted werden wir im Stande fein, ihn aus dem Waſſer zu ziehen.‘ 

Mit einer ungeftümen Bewegung der Ungeduld entriß er den 
Händen feines Begleiters, der fich feines Schwertes ungefchidt ber 
diente, daffelbe haftig, beugte fich zum Strome hinab und hafte aud) 
endlich mit dem Griffe des Schwertes, das er am äußerften Ende 
der Klinge erfaßt hatte, die Kleider des Grtrunfenen an, worauf 
er ihn endlich ohne viele Mühe ganz an ſich zog und mit unge 
wöhnficher Körperftärfe aus dem Waſſer herausnahm. 

„Es ift ein junger Mann,” fagte er, „fein Herz fchlägt nicht 
mehr und feine Lippen geben feinen Hauch mehr von fih. Doc 
das thut Nichts zur Sache; wir wollen daher Nichts unverfucht 
faffen, wodurch wir ihn vielleicht in's Leben zurüdrufen können, 
das am Ende doch noch nicht gänzlich in ihm erlofchen fein mag. 
Helfen Sie mir ihn transportiren.” 

Der Greis nahm den Leichnam auf feine Echulter, fein Ge: 
fährte faßte ihm bei den Füßen und fo fehlugen darauf beide den 
Weg nach dem Plage den Poel (des Moraftes) ein. Unterwegs 
begegnete ihnen die Schaarwache und der commandirende Offizier 
hielt fie natürlich an, da zwei Reute, die in fo ſpäter Nachtftune, 
mit einem Leichnam belaftet, durch die Etraßen irrten, eine mehr 
als verdächtige Erfcheinung waren. Kaum aber hatte der &efährte 
des Greifes einige Worte gefprochen, als der Dffizier auch fchon 
höchft chrerbietig fein Haupt entblößte und zweien feiner Eoldaten 
den Befehl gab, den Leichnam auf ihre Schultern zu laden und den 
Befehlen, welche die beiden Unbekannten ihnen etwa ertheilen würden, 
in allen Stüden zu gehorchen. Diele ließen darauf den Leich- 
nam bis an die Schwelle einer Heinen im Dunfel verftedten Thüre 
tragen, zu welcher der Greis den Echlüffel hatte; fobald er Diejelbe 
öffnete, kamen drei bejahrte Diener eiligft herbei, nahmen auf ein 
Zeichen des Grafen den Körper aus den Händen der Eoldaten umd 
trugen ihn vorfichtig eine Heine Wendeltreppe hinauf, die gleich 
von der Thüre nach einer Reihe großer Gemächer führte. Dort 
angelangt, legten fie den Leichnam auf ein Ruhebett nieder und zwei 
von ihnen begannen fofort unter Leitung des Greiſes, gegen den 
ihr Benehmen alle Zeichen der höchften Ehrfurcht an fich trug, ihm 
die nöthige Hilfe angedeihen zu laſſen. 


15° 





„Beh jogleih nah einem Priefter und nach einem Arzte,“ 
jagte der Greis zu dem dritten Diener, der bis dahin ſchweigend feine 
Befehle abgewartet hatte; „vielleicht fann man, wenn auch nicht den 
Körper, doch wenigftend die Seele noch retten. ...“ 

Kaum waren nad diefen Worten einige Minuten verfloffen, 
jo waren auch fchon ein Priefter und ein Arzt zur Stelle. 

Der Greis, ermüdet von feinem nächtlichen Spaziergang, fegte 
fih oder vielmehr fanf in einen großen, nahe am brennenden Kamin 
feuer ftehenden Lehnſtuhl. Man fonnte fehr leicht erfennen, daß 
nicht fo fehr die Laft der Jahre, ald die Strapazen feinen Wuchs 
gebeugt und feine Stirn gefurcht hatten; fein Bart, der von röth- 
licher Farbe und nach ſpaniſcher Mode fpig zugefchnitten war, feine 
lebhaften Augen, deren ftechenden Blick man nicht lange zu ertragen 
vermochte, gaben feinem bleichen Geſichte, deſſen Badenfnochen fcharf 
hervorragten, einen mehr bittern als harten Ausdruck und doc) 
flößten feine Gefichtszüge, im Ganzen genommen, eine Art Furcht ein, 
deren fich feine der Perfonen, die ihn in diefem Augenblick ums 
gaben, felbft der Priefter und der Arzt nicht, zu erwehren vermochte. 
Erin Anzug beftand in einem überaus einfachen Gemwande, aus 
grobem, grauem. flandrifhem Tuch, bei defien Schnitt und An— 
fertigung der Schneider offenbar mehr auf Bequemlichkeit als auf 
die Forderungen der Eleganz und der Mode NRüdjicht genommen 
hatte. Auf einen Wink feiner Heinen, tadellos fchönen Hand entledigte 
ihn ein Diener feines vom Regen triefenden Manteld, während ein 
anderer flatt feiner ganz von Koth durchnäßten Fußbekleidung ihm 
weite Pantoffelr von Sammt mit Hermelinfurter hingab. Diefe 
auf feine perfönliche Bequemlichkeit verwandte Eorge hielt ihn aber 
durchaus nicht ab, die Unterftügungen zu überwachen und zu leiten, 
die man dem armen Ertrunfenen angedeihen ließ, in welchem unfre 
Leſer unftreitig ſchon den unglüdlichen 3008 erfannt haben werden. 


II. - 
Ein Seelenfampf. 


Sur fechzehnten Jahrhundert wurden viele jener heillofen Vor: 
urtheile über die Art und Weife, wie man Ertrunfene zu behandeln 
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habe, wie fie noch größtentheils bei den ungebildeten Volksklaſſen 
ihre Geltung haben, als Glaubensartifel der Arzneiwiſſenſchaft be— 
trachtet. Der erfte Berfuch, einen Ertrunfenen wieder in's Leben zu 
rufen, beftand gewöhnlich darin, daß man ihn an den Füßen auf 
hing, damit er das Waſſer, das er verfhludft habe, wieder von fich 
geben Ffönne; ein Berfahren, das einen vollfommen gefunden Men- 
ſchen binnen zehn Minuten vom Leben zum Tode zu bringen hin« 
reiht. Zum Glüf des armen 008 ward von dem Arzte, der zur 
Wiedererweckung ded Drechsiers herbeigerufen worden, fein ſolch 
mörberifhed Verfahren angewandt. Vielmehr begnügte fich dieſer 
damit, ihm zur Ader zu lafien, ibm warme Umfchläge auf die 
Bruft zu legen und fortwährende Reibungen an allen Gliedern ans 
zuordnen; und als er hierauf dem entfeelten Körper endlich wieder 
einige Wärme verlichen hatte, hüllte er ihn in einige wollene Deden 
und ließ dem reichlichen Schweiß, der, wie er wußte, nothwendiger 
Weiſe bald eintrat, die Eorge anheimgeftellt, ihn ganz zu beleben 
und in’s Dafein zurüdzurufen. Als nun der junge Mann endlich 
den wiederfehrenden Athem durch lautes Aufſeufzen fund gab und 
auch die Augen auffhlug und die Arme bewegte, gab der Greis 
allen Anmwefenden ein Zeichen, fich zu entfernen, fo daß außer dem 
Greife felbft nur noch der Arzt und der Priefter im Zimmer blieben. 


%008 richtete fich auf feinem Lager auf und ließ irre Blide 
auf den fremden Ort fallen, an dem er fich wiederfand. Als er 
zu feiner Rechten den ehrwürbigen Geiſtlichen, zu feiner Linken aber 
das feltfame Geſicht des Greiſes erblidte, glaubte er an der Him— 
melspforte zwifchen dem heiligen Petrus und dem böfen Geiſte zu 
fein, die einander feine Seele ftreitig machten und mit inftinctartiger 
Bewegung warf er fi in die Arme des Priefters und rief ängftlich: 


„Beſchützt mich!’ 

Der Greis begriff fofort die Gedanken des zum Leben Ermwadh- 
ten und dies rief ein Lächeln auf fein Geſicht, wodurch ed aber 
einen Ausdruck erhielt, der nur dazu beitrug, den Schreden des 
armen Burfchen noch zu vergrößern. 

„Bon mir allein hängt Dein 2008 ab,” fagte er mit tiefer, 
imponirender Efimme und ernftem Tone. „Ohne mich wäreft Du 
jegt tobt, folglich ift Dein Leben mein Eigenthum; ein Wort, ein 
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Wink von mir genügt, um Dich wieder in das Grab zu ſchicken, 
dem Du eben erft entronnen bift.” 

Man begreift, daß diefe Worte nicht fehr geeignet waren, 
den armen Joos, der eben erft aus einer langen Ohnmacht zu fich 
fam und noch ganz von Kräften war, zu ermuthigen, 

„Antworte ohne Hehl und aufrichtig auf die Fragen, die ich 
jegt an Dich richten werde,” fuhr der Greis fort, „und laß. Dir 
nicht einfallen, mich täufchen oder Hintergehen zu wollen; denn 
ih gehöre nicht zu denen, die man ungeftraft betrügen fann. Ers 
zähle mir, in Folge welcher Ereignifie Du Dich, am Kopfe verwun- 
det, im Fluß befandeft, willenlos von der Strömung fortgetrieben, 
Sprich rafch, ohne Umfchweife umd, ich wiederhole e8 Dir, unver« 
hohlen, ald ob Du vor Deinem Tode beichteteft.‘ 

Der junge Mann fühlte -fich durch diefe Worte beruhigt; denn 
er war num zur Erfenntniß gelangt, daß er Feinesweges geftorben 
fei, und daß er weder mit einem Engel, noch mit einem böfen 
Seifte zu thun habe, fondern mit lebendigen, gleich ihm menfchlichen 
Geihöpfen. Er erzählte daher in naiver Sprache, in möglichft 
wenig Worten und mit vollfommner Aufrichtigfeit fein Liebesver- 
haͤltniß mit Stina, ihre nächtlichen Zufammenfünfte und den trau- 
rigen Ausgang, den die heutige genommen hatte. 

„Barum verweigert Dir der Fleiſcher die Hand feiner Tochter” 

„Weil ih arm und niedriger Geburt bin, während er reich- 
und Oberältefter feiner Zunft ift.” 

„Warum haft Du vor Deiner Muster ein Geheimniß aus 
Deiner Liebſchaft gemacht?" 

„Weil ich wußte, daß dieſe Liebe unfinnig fei, nur Berzweiflung 
und Unglück in ihrem Gefolge führen könne und ich meine Mutter 
nicht mit mir in diefen Abgrund ziehen wollte.“ 

„Iſt füe nicht jegt dennoch hineingeftürzt ?” frug mit unbarms 
herziger Däalektif der reis. „Iſt fie nicht für immer von ihrem 
Sohne gefchieden, ohne Troft und ohne Stüge für ihr Öreifenalter? 
I fie nicht jegt kinderlos, wie gattenlos?“ 008 verbarg feine von 
Thränen überfließenden Augen in feine Hände. 

‚Bas Deine Stina anbelangt, fo foheint mir deren Loos auch 
eben nicht glüdlicher zu fein. Wenn man Deine nächtlichen Zus 
fümmenfünfte mit ihr entdeckt hat, wenn man gerade unter ihrem 
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Fenfter Dich zum Tode verwundet bat, fo fan dies durchaus mur 
auf Geheif ihres Vaters gefchehen fein. Nun aber will e8 mich 
bevünfen, als ob ein Water, der den Geliebten feiner Tochter meuch- 
kerifch ermorden läßt, gegen das Kind, das ihn hintergangen hat, 
ſich nicht fehr vorſichtig bezeigen werde.” 

„O barmberziger Himmel, fteh mir bei!“ rief Joos ganz außer 
fih „Ach! Wie gerne wollte ich mein eben darum geben, fönnte 
ich die verhängnißvollen Folgen meiner wahnfinnigen Liebe wieder 
gut machen; ich wollte meiner Seelen Seligfeit daran fegen . . . 
Gott verzeih mir diefe Läfterrede!” unterbrach er fich und befreuzte 
fich fromm. 

„ab, bah, Nichts als leere Worte, die nimmer zu einer wirt 
lichen That werden,” entgegnete der Greis mit feinem bittern, vers 
ächtlichen Lächeln. 

„Nein, ich fchmöre es Buß antwortete Joos, den indeſſen 
ein Schauer an allen Gliedern überlaufen hatte, als er dieſes höl— 
liſche Lächeln wahrgenommen und dem feine erften Befürchtungen, 
er habe es mit dem Teufel zu thun, wieder in den Kopf gefommen 
waren. 

„Merk wohl auf das, was ich Dir jest fagen will, Joos 
Glaes, und überlege genau, was Du mir darauf für eine Antwort 
gibft; denn das iſt jetzt der entfcheidende, inhaltſchwerſte, gewichtig- 
fte Augenblid Deines ganzen Lebens! Wenn man Dir das Aners 
bieten machte, alle üblen Folgen Deiner Fehler auszugleichen, Deine 
- Mutter zu tröften, tina ihre Ehre und Ruhe wiederzugeben und 
zu dem Allen für Dich noch die. Ausficht hinzufügte, einen Monat 
red Glückes in Gefellfchaft Deiner Mutter und Deiner Dir ver- 
mählten Geliebten zu verleben, — fag’, würdet Du alsdann Danf- 
barfeit genug im Herzen haben, um Dich mit Leib und Seele Dei— 
sem Mohlthäter zu ergeben, fo lang er Deiner — bedürfte? 

Mit Leib und Seele, merk wohl hierauf!” 
008 fühlte, wie ein Falter Schweiß ihm an allen Gliedern 
bherabrann und wie er nahe daran war, wieder in eine Ohnmacht 
zu füllen. 

„Run fichft Du, wie Du nur ein erbärmlicher Egoift bift, der 
nicht verdient, daß man Theil an ihm nehme! Du weigerft Dich, 
auf deine eigene Unfoften das Uebel wieder gut zu machen, das 
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Du zwei armen Frauen zugefügt haft, die nun im Unglück  fich 
befinden, bios, weil fie Dich allzufehr geliebt und jene felbftentja- 
gende Aufopferung an Dich verſchwendet haben, zu der Du Dich 
nicht zu entjchließen vermagft,“ 

3008 dachte noch einen Augenblid ernft und ſchweigend nach; 
dann fagte er zu dem Greife: 

„Ihr habt nicht richtig in meinen Gedanken gelefen. Wenn 
ich gezaudert zu haben fcheine, fo geichah dies nur, weil ich glaube, 
ein folches Verſprechen nicht leichthin und unbefonnener Weiſe thun zu 
dürfen. Höret Ihr num Eurerfeitd auf meine Rede: ich ſchwöre 
und wäret Ihr der Fürft der Hölle” — bei dieſen Worten fchlug er 
vorfichtig und fromm eine Anzahl Kreuze und freute fich überaus, 
als er ſah, daß died dem reife Feine Unruhe einflößte — „ich 
fhwöre Euch alfo, mich Euch und Eurem Willen mit Leib und 
Seele zu ergeben, fo lang es Euch belieben wird, wenn Ihr meine 
Mutter und Stina von aller Bejorgniß befreit haben werdet! Ihr 
follt fie auf immer vor Unglüd ficher ſtellen und mich einen Monat 
mit ihnen Beiden leben lafjen.“ 

„Gut, ich nehme es an, fagte der Greid. „Nun aber nimm 
‚diefen Trank und fchlafe ruhig ein, denn unfere Unterhaltung wird 
Dich etwas angeftrengt haben ; ichlaf ohne Sorgen, beim Erwachen 
wirft Du den Erfolg meiner Verfprechungen gewahr werden.“ 

008 nahm den Becher, den man ihm reichte und leerte ihn, 
So vielfuche Gedanken und Beforgnifie auch die fonderbar aben=- 
teuerlichen Grlebniffe diefer Stunde und die inhaltsfchwere Beveu- 
tung des von ihm eingegangenen Vertrages in ihm rege machten, 
jo unterlag er doch gar bald ven ausgeftandenen Strapazen und 
den einfchläfernden Kräften des Trankes und fank baid in einen 
tiefen und füßen Schlaf. 

Joos' arme Mutter indeß verbrachte, — ihr Sohn ſich 
füt ſie hinopferte, die Nacht in ſchrecklicher Angſt. So lange war 
er noch nie ausgeblieben wie heute. Jeden Augenblick Inufchte fie 
am Fenfter, ob fie nicht bald das Geräuſch feiner Tritte vernehmen 
und ſo Troſt finden würde. Lange Zeit hindurch aber hörte ſie Nichte, - 
ald das Heulen des Sturmwinded und das Krachen Dei bligbegleis 
teten Donnerd, bis endlich auf diefen Tumult der Natur ein noch 
beängftigendered Stiltfehweigen folgte, Das ihr cin düſtrer Vorbote 
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der Grabesſtille daͤuchte. Hätte Gertrud nicht im Gebete ſtets 
neue Kraft ſich geholt, fie wäre den Aufregungen dieſer Nacht er⸗ 
legen. Jede Stunde berfelben floß bleiern langfam dahin, jede 
bäuchte ihr ein Jahr. So war die Nacht zu Ende gegangen und 
fern am Himmel begann fchon der Tag zu grauen und noch war ' 
%008 nicht erfchienen. Endlich hörte fie von ferne ber Schritte 
fhallen ... . Aber, ach! fie erfannte gar bald, daß es nicht ihres 
Sohnes Gang fei. Und doch hielt man vor ihrer Thüre an; man 
Hopfte mit dem Hammer an die Pforte, um eingelaflen zu werden 
und im Gehirn der armen Gertrude wurden da Taufende von 
traurigen Gedanfen aufgewedt. 

Es wäre einer ſchwachen, menfhlichen Feder durchaus unmög- 
lich, alle die rafch wechjelnden und jchmerzlich fich zubrängenden 
Empfindungen zu fehildern, welche fie in der kurzen Zeit empfand, 
da fie fich von ihrer Kammer an die Hausthüre begab, um zu öff« 
nen. Dort fand fie in der Perſon, welche Einlaß begehrt hatte, einen 
ehrwürdig ausfehenden Greis. 

„Mein Sohn! Meinem Cohn ift irgend ein Unglüd begeg« 
net!” rief die alte Drechölersfrau ganz außer fich aus. 

„Ich bin nur ein Bringer erfreulicher Botfchaft,” entgegnete ber 
Bote mit ernfter Stimme. „Wenn Ihr Euren Sohn fehen wollt, 
habt Ihr Nichts zu thun, als mich zu begleiten. Nur kann ich 
den mir zu Theil gewordenen Befehlen zufolge, Euch nur alsdann 
mit mir nehmen, wenn Ihr Euch mit diefer Binde hier die Augen 
verbinden laffet; ſeid aber darum ohne alle Furcht; ich fchwöre es 
Euch, bei den Leiden Jeſu EHrifti, unfres Heilands, Ihr braucht 
weder beforgt noch furchtfam zu fein.” 

Es handelte fih darum, ihren Sohn wiederzufehen, ihren Sohn, 
deſſen Abweſenheit wihrend einer ganzen Nacht ihr eine fo töbtliche 
Unruhe verurfacht hatte; Frau Gertrud zögerte daher nicht, fo felt- 
fam ihr auch diefe Bedingung fehien. Uebrigens gaben ihr auch 

"das fanftmüthige Ausfchen und freundliche, artige Benehmen des 
Greifes, defien Leitung fie fich anvertrauen follte, eine gewiſſe Ber 
rubigung. Sie ließ ſich alfo die Augen verbinden, reichte jodann 
getroft ihrem Führer den Arm und nachdem dieſer abfichtlich einige 
Ummege gemacht hatte, damit fie nicht errathen könne, in welches 
Stadtviertel er fie führe, hielten fie vor einer Meinen Thüre an. 
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Während died mit Frau Gertrud vorging, befand ſich Meifter Did: 
jen Beemand, der Oberältefte der Fleiſchhauerzunft, noch ruhig in 
feinem Lehnfefiel am Kamine, indem er beim Feuer, dad mit dem 
mörderifchen Ruder genährt worden, fanft eingefchlummert war. 
Plöglich hörte er heftig an feine Thüre pochen; aus feinem Echlafe 
aufgefchredt, ftieg er an die Hauspforte hinab und frug in groben 
Ausprüden, was man zu fo fpäter Stunde von ihm wolle. 

„Deffnet, im Namen Seiner Majeftät, des Königs der Nieder- 
lande!“ entgegnete man ihm. 

In der That auch erblicdte er durch das Feine Gitterfenfter der 
Thüre hindurch, zwei Polizeibeamten, die von einer ziemlich beträcht- 
lichen Abtheilung bewaffneter Soldaten begleitet waren. 

„Und was will Seine allerfatholifchfte Majeftät von mir?" 
frug er zurüd. 

„Deffnet, und zwar unverweilt,’ antwortete der Polizeibeamte. 
„Ungehorfam nüste Euch Nichts; denn ich habe Befehl erhalten, 
im Nothfall Eure Thüre mit Gewalt einzufchlagen. Sch benach⸗ 
richtige Euch freundfchaftlih im Voraus davon, daß aller Wider: 
fand unnüg wäre; Eure Wohnung ift von allen Eeiten von Sol- 
daten umgeben und Kähne bewachen die Senfter Eures Haufes, 
die nach dem Fluffe zugehen.‘ 

Der Fleifcher, deſſen Gewiflen, wie meinen Leſern befannt ift, 
nicht rein war, fing an zu vermuthen, die Bolizei möchte wohl et 
was vom Mord der heutigen Nacht entdedt haben, und obgleich 
er im Kopfe und Herzen gleich unruhig und bewegt war, zwang 
er ſich dennoch zu einer fcheinbaren Ruhe und gehorchte ven Be- 
fehlen der obrigfeitlihen Beamten. 

„Seit wann,” frug er, „wendet man Eoldaten an, um von 
den Dberälteften der Fleiſchhauerzunft Gehorfam gegen einen Be- 
ieh! feiner Obrigkeit zu erzwingen?“ 

„Seitvem,” entgegnete mit leifer Stimme und trodnem Aus— 
drud der Offizier, „feitvem man blutige Zeichname unter den Fen— 
fiern des Oberälteften der Sleifchhauerzunft findet. Meifter, Ihr 
werdet mich begleiten, wohin ich Befehl habe, Euch zu führen. 
Eure beiden Söhne und Eure Tochter müſſen mit und gehen. 
Wollt Ihr Euch nicht Lärm und Scandal in Eurem Haufe zuzie- 
hen, fo empfehlet ihnen Nachgiebigfeit und Gehorfam.“ 

ıl 
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Der Fleiihhauer hätte von Herzen gern den Polizeibeamten 
wie einen Ochſen behandelt, d. h. ihm zu Boden gefchlagen und er 
würde auch mwahrfcheintich dem Gelüfte feines Hergens nachgegeben 
haben, wäre es ihm nur möglich gewefen, in aller Eile einige 
Dupend der ftämmigen, handfeften Gefellen feiner Zunft zufammen-» 
zubringen. Der obrigfeitliche Beamte aber, der mit feiner Arrefta- 
tion beauftragt geweſen, hatte fich feiner Sendung fo geſchickt ent- 
fedigt, daß alle derartigen Verfuche rein unmöglich geworden waren; 
überdem hielten die Soldaten die Yunten ihrer Piftolen brennend 
und waren fchußfertig, fo daß unfrem Meifter Beemans Nichts 
übrig blieb, ald zum böfen Epiel gute Miene zu machen und ſich 
geduldig in fein Geſchick zu ergeben. Er rief daher feinen beiden 
Söhnen Laureys und. Karl zu, fofort aufzuftehen und fich anzuzie: 
hen, holte darauf Stina aus ihrem Zimmer und machte fich, nach- 
dem er feiner Tochter eine bergende Kapuze über'8 Geficht geſchla— 
gen hatte, in Begleitung ded Polizeibeamten auf den Weg, feft 
entfehloffen, während des Ganges fleißig um fich zu fehauen, ob er 
nicht einiger Bleifchhauergefellen anftchtig würde, die er zu Hülfe 
ziehen Könnte, um ihm aus diefer Gefahr zu befreien. 

Zu feinem Unglück aber verband man nicht allein, wie man 
mit Frau Gertrud gethan hatte, ihm und den Seinigen die Augen, 
fondern man brauchte auch bei ihm umd feinen Söhnen noch die 
Borficht, daß man auch ihre Stimme durch Knebel erftidte. So 
konnten fie weder wiflen, wohin man fie führe, noch Fonnten fie 
durch Wort oder That fich zu befreien ſuchen. Als man ihnen den 
Gebrauch ihrer Augen und Stimme wieder geftattete, befanden fie 
fih vor dem unfern Leſern ſchon befannten reife, der fie mit jei- 
nem gewöhnlichen Lächeln empfing. 

Kaum ward der Fleiſcher des Greiſes anfichtig, als er auf die 
Erde hinfniete. 

„Nicht leere Zeichen äußerer Ehrerbietung find es, die ich ver- 
fange,“ fagte der Greis mit zornigem Ausdruck. „Schon einmal 
habt Ihr einen Mord begangen und nur durch Begnadigung feid 
Shr der Todesftrafe entronnen ; und nun habt Ihr, deſſen uneinge— 
venf, von Neuem Blut vergoffen. Ihr und Eure Söhne habt zu- 
ſammen eine Viertelftunde, um Euch zum Tode vorzubereiten und 
Eure Seele Gott zu empfehlen. Drei Henfer warten Eurer mit 
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Striden auf dem Hreitagsplage. Die Beichtiger werden fofort er- 
ſcheinen.“ 

Meiſter Dickſen drehte ſeine großen Kalbsaugen herum und 
ſchaute mit der geheimen Wuth eines in der Schlinge gefangenen 
Wolfes darein, deſſen dumme Feigheit er beſaß. 

„Welchen Mord habe ich begangen?“ verſuchte er zu fragen. 
Aber der zitternde Ton ſeiner Stimme ſtrafte ſeine falſche Sicherheit Lügen. 

„Den von Joos Claes, dem Drechsler.“ 

„O Himmel, Joos iſt todt!“ ſchrie Stina und ſank ohnmäch— 
tig zu den Füßen ihres Vaters nieder, ohne daß dieſer ſich auch 
nur zu ihr herabgebeugt hätte, um ihr beizuitchen. 

„Es bedarf eines öffentlichen und geſetzlich gefällten Urtheils, 
um mich zum Tode zu verdammen,” fagte der Fleiſchhauer, nachdem 
er einige Augenblicke fi befonmen; „ich berufe mich auf meine 
Rechte und Freiheiten als Center Bürger.” 

„Ihr feid früher zum Tode verurtheilt worden, des Antheils 
halber, ven Ihr an dem Aufſtand der Creſſers (die berüchtigten 
Öenter Unruhen unter Karl V.) genommen habt; Eure Hinrich- 
tung iſt zwar bisher unterblieben, aber Ihr habt feinen Act aufju: 
weifen, der Eure Begnadigung feierlich ausipräche. Binnen einer 
Viertelftunde werdet Ihr am Galgen hängen, gleih den andern 
Creſſers; empfehlet Eure Seele an Gott." 

„Kann ich mein Leben nicht durch eine ftarfe Geldbuße erkau— 
fen?” frug Meifter Didjen. 

„Die Güter der zum Tode Verurtheilten fallen an den Staat 
anheim.“ 

„Nun, ſo gebe man mir einen letzten Krug Bier und ſchicke 
mir einen Pfaffen,“ fügte er mit einer erheuchelten Kaltblütigkeit 
hinzu, der aber die leichenblaſſe Farbe ſeiner Wangen widerſprach. 

„Ihr könnt Euer Leben noch retten, aber nur unter einer Be: 
dingung.“ 

„Und die ift?” frug Meifter Dickſen haſtig 

„Schreibt unter diefes Papier, ohne die Bedingungen, die es 
enthält, zu leſen, folgende Worte: „„Ich gebe die obenftehenden 
Verpflichtungen freiwillig ein und mache mich verbindlich, fie als 
gültige und rechtöfräftige, ohne alle Einſchränkungen und allen Wir 
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„Ich werde Nichts unterzeichnen, ohne zu wiſſen, was ich 
verſpreche.“ 

„Unſere Unterhaltung hat ſchon zu lange gedauert. Rufe Je⸗ 
mand ben Prieſter und benachrichtige den Scharfrichter. .Auch 
ſchafft dieſes arme, ſchwache Maͤdchen hier in ein benachbartes Zim- 
mer; ſie wird mit Gottes Hülfe bald wieder zu ihrem Bewußtſein 
kommen.“ 

Der Greis verließ das Zimmer und bald trat ein Prieſter zu 
dem Fleiſchermeiſter ein. 

. „Mein Sohn,” fagte er, „bereuet Eure Sünden und denft an 
die Gwigfeit, der Ihr nahe fteht. Ihr habi Eure Hände in Blut 
getaucht und fo muß Gottes Wort an Euch erfüllt werden: „„Wehe 
dem, deffen Hände blutbefledt find!” 

„Sch möchte gern ein letztes Mal mit meinen Söhnen fprechen,“ 
fagte Meifter Dickſen, deſſen Schreck immer fichtbarer ward. 

„Sie find mit dem Heile ihrer Seelen beihäftigt, und ich be- 
fchwöre Euch, mein Eohn, thut wie fie und denft an die Eure; 
beichäftigt Euch nicht mehr mit den Dingen diefer Welt, fondern 
wendet Eure Gedanfen auf den Tod und die Ewigkeit, die gar 


nahe an Euch herantreten.” 
„Wißt Ihr nicht, was die Urfunde enthält, deren Unterzeich- 


nung man mir zumuthet?” 

„Ich weiß Nichts davon; überdem ift e8 auch zu fpät daran 
zu denken, da Ihr Eure Unterföhrift verweigert habt. Mein Sohn, 
im Namen Sefu Chrifti, geht in Euch, betet und bereuet.” 

In diefem Augenblick erfchien der Henker, der ein großes Ba- 
fet Stride unter dem Arme trug. 

„Meifter Dickſen,“ fagte er, „erlaubt mir, baß ich Euch vor 
Eurem Tode um Verzeihung bitte für den Tod, den ich Euch an⸗ 
thun werde; aber ich muß Die auge erfüllen, die mein Amt mir 
auferlegt.‘ 

„Meiiter Jans,” antwortete der Andere mit gebämpfter Stimme, 
„ich gebe Dir Taufend Goldftüde, wenn Du den Fleiſchern die 
Kunde von meinem nahen Tode willſt zufommen laffen, damit ich 
wenigftens den Troft habe, von meinen Zunftgenofien Abfchied 

" nehmen zu können.” 
„Ja doch, damit fie am Fuße des Galgens ihre Meffer fpielen 
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lafien und Euch zu befreien verfuchen. Geht mir, Meifter; das ift 
fein Gedanke, wie er einem guten Chriſten in einem fo feierlichen 
Augenblide geziemt! Wenn ich thäte, was Ihr mir da zumuthet, 
würde es gar nicht lange dauern, bis daß mein erfter Gehülfe an 
mir felbft die Berrichtung vollzöge, zu ber ich jetzt bei Euch beru⸗ 
fen bin. * 

„Rein, ich will ja Alles unterzeichnen, was man von mir 
verlangt, mein Bater. Ich befchwöre Euch, geht hin und fagt, 
daß ich bereit bin zu gehorchen, daß ich allen Bedingungen mic) 
unterwerfen will, welcher Art fie auch fein mögen.“ 

„sh will Eurem Wunfche nachgeben, obgleich ich glaube, daß 
Ihr ihm zu fpät ausgedrüdt habt und ich faum auf einen glüdlis 
hen Erfolg meined® Ganges rechne. Gott weiß, ob ed mir nur 
möglich fein wird, bis zu demjenigen zu dringen, von dem Euer 
%008 allein abhängt ” 

„Sputei Euch), “ſagte der Scharfrichter, „denn, hört, en 
fhlägt e8 zwei Uhr des Morgens und fpäteftens binnen einer 
Vierteltunde muß Alles abgethan fein, damit feine Unruhen von 
Seiten der Bürger entftehen Fönnen.” - 

Wir brauchen unfern Lefern wohl nicht erft den peinlichen, 
qual= und angftvollen Zuftand des Meifter Fleiſchhauer während 
der Abmwefenheit ſeines Beichtigerd zu befchreiben. Endlich kehrte 
Letzterer in Begleitung des Greiſes zurüd, deſſen Geſichtszüge un- 
barmherziger als je hoͤhniſchen, ſcharfen Spott ausdrückten. 

„Ha, ba, Meiſter!“ ſagte er mit haͤmiſchem Ausdruck; „ſeid 
doch fonft ein Menſch, der mit andrer Leute Leben fo geringſchätzig 
umgeht, bei Gott, und jest verzieht die Furcht vor dem Strange 
Euch gar garftig das Geficht und haben Eure diden rothen Baden 
gar fehr eine bleiche Farbe angenommen! Run fchreibt und unter 
zeichnet! Gut fo. Jetzt werdet Ihr mein Gefangener bleiben, bis 
ih es für gut befinden werde, Euch aus Eurer Haft zu entlafjen. 
Und, — fchärft. das Eurem Gedächtniß ein, — der geringfte Ver⸗ 
fuh zu einer Entweichung oder zu einer Mittheilung nach außen 
hin wäre ein unfehlbares Zeichen, daß Ihr unfern Vertrag gebro« 
den... und wäre zugleich das Signal zur Rüdfehr dieſes Man» 
nes," fügte der Greis hinzu, indem er auf den fortgehenden Henker 
wies. „Nun fchlaft ruhig, iwenn Gewiflensbiffe und Furcht es Euch 
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erlauben. Man wirb Euch fofort in das Gemach bringen, Das 
für Euch beftimmt iſt.“ 

Ein bis an die Zähne bewaffneter Soldat holte in der That 
bald darauf Meifter Didien ab und führte ihn in ein kleines Käm⸗ 
merchen, in dem fich ein Bett befand. Die Fenfter, die nach einem 
Hofe zu gingen, waren von innen und außen mit ftarfen eifernen 
Stäben vergittert. Der Fleiſcher, der fich vergebens auf's Bett ge- 
worfen hatte und feinen frühern Schlaf herbeiſehnte, hörte unabläfjig den 
dröhnenden Tritt zweier Schildwachen, die vor der Thüre feines 
Gefängniffes auf und ab gingen. 


in. 


Des Verſprechens Erfüllung. 


Man wird es und gern glauben, vaß der Oberältefte der Flei- 
feherzunft fih in dem Zuftande, in dem wir ihn am Schluffe des 
vorigen Gapiteld gelaflen haben, weder frei von aller Beforgniß, 
noch irgend wie behaglich befand. Ge mehr Stunden verfloffen, 
ohne daß jeine Befreiung heranfam, defto größer warb feine Un— 
ruhe, fo daß er eine nicht geringe Freude empfand, als er endlich 
die äußeren Riegel zurüdziehen und den Echlüffel im Thürfchlofie 
fih umdrehen hörte. Bao aber verwandelte fich diefe Freude in 
einen noch größeren Schreden, ald er in ber eintretenden Perſon 
niemand Andern als den Scharfrichter erkannte. 

„Meifter,” fagte diefer, der fich boshafter Weife an dem Ent⸗ 
fegen des Bleifchhauers nicht wenig zu weiden fchien, „ich komme, 
um Euch die Willensmeinungen eines gewifien Jemand, den Ihr 
wohl fennt, zu überbringen, und Ihr fünnt aus der blofen Wahl 
des Boten leicht fchließen, daß wenn Ihr diefen Willen übertretet, 
meine Hände gar bald mit Eurem Halfe in genauere Bekanntſchaft 
fommen werden und daß ich alödann die Ehre haben werde, Euch 
das hänfne Ordensband des heiligen Stridius umzulegen. Der 
Bewußte num, der mich zu Guch jendet, läßt Euch hiermit zu wife 
fen thun, daß, jo Ihr irgend einer lebendigen Seele offenbaret, wer 
er fei oder auch nur zu verftehen gebet, daß Ihr es wiſſet, Ihr 
Euch bereit halten könnt, Euer letztes Gebet zu verrichten. Sept 
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it es Euch nun erlaubt, geradezu nach Eurer Wohnung Euch zu 
begeben, wo neue Befehle Eurer warten.“ 

Der Fleifchermeifter ließ fich befonders den legten Theil dieſes 
Befehles nicht zwei Mal fagen, fondern gehorchte auf's Echleunigfte, 
indem er die Treppe trotz feiner Wohlbeleibtheit hinunterfprang. 
Als er zu dem kleinen Pförtchen hinausgelafien worden war, ath⸗ 
mete er lang und athmete er tief drei bis vier Mal mit aller 
Kraft feiner gewaltigen Zungen; denn es war feit geftern Abend 
eigentlich das erfte Mal, daß er frei Luft zu fehöpfen ver 
mochte. Darauf fehlug er befohlenermaßen den Weg nach feinem 
Haufe ein und dort fah er, zu feinem großen Erftaunen, jeine Die: 
ner und Gejellen damit bejchäftigt, die Facade feiner Wohnung mit 
grünen Zweigen, bunten Bändern und Blumenguirlanden zu ſchmük- 
fen, während die Zunfigliever feiner Innung, in ihren fchönften 
Reftfleidern, fich in befter Ordnung in doppelten Reiben aufftellten. 

„Ei, ei,“ rief man ihm von allen Seiten zu, „wie? feid Ihr 
noch im Morgenanzug und die Stunde zur Felerlichkeit wird fofort 
ihlagen! Wie geht das bei Euch zu, der Ihr fonft fo pünktlich 
feid ?! 

„Die Beierlichfeit?“ wollte der Bleifchermeifter fragen. Aber 
das Wort erftarb ihm auf der Zunge, ald er unter der neugierig 
jufchauenden Menge den Henker gewahr wurde, der das Pergament, 
zu deffen Unterzeichnung der Greis in ber verflofienen Nacht den 
Meifter Didjen bewogen hatte, hoch in die Höhe hielt. Er beeilte 
fih daher, nur folgende Antwort zu geben: „Sch werde in einigen 
Minuten bereit fein.“ 

Hierauf trat er in feine Wohnung ein, um fein beftes Feier— 
tagswamms anzulegen und wo möglich herauszubringen, was man 
von ihm eigentlich verlange; aber er konnte Nichts erfahren. So— 
bald er daher feinen feftlihen Anzug beendet hatte, trat er hinaus 
und nahm den ihm gebührenden Platz in dem Feſtzuge ein, der fich 
fofort in Bewegung ſetzte. Der ehrenwerthe Meiiter, der im Traum 
zu fein glaubte, frug ganz leife feinen Altgefellen, der dicht hinter 
ihm ging: 

„Bitter, fag’ mir, wo wir hingehen.“ 

Statt aller Antwort lachte Pitter hell auf und als der Mei— 
fer unwillig feine Frage wiederholte, entgegnete er: 
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„Shr wollt Euch wohl einen Scherz mit mir machen, Meifter?" 

„Sprich, ich befehle e8 Dir; wer hat Euch geheißen, mein 
Haus mit Ziveigen und Blumen zu verzieren?‘ 

„Gin Greis, der auf Euren Befehl fam und der es, beim hei- 
ligen Andreas, wohl verftand, ſich Gehorfam zu verfchaffen. Hattet 
Ihr ihn etwa nicht abgefandt ?" 

„Breilich,” antwortete rafch der Fleiſcher, der einem Blick des 
aufmerffamen Scharfrichters begegnet war, und ihn das fatale Per- 
gament in der Kuft fehmwenfen ſah. „Aber was hat er Euch für 
Gründe für diefe feftlichen Vorbereitungen angegeben?” 

„Was für Gründe? Mein Gott, aber der Drt, wohin wir 
und begeben, ift wohl Grundes genug. Meifter, Ihr wollt ficher- 
lich auf meine Koften lachen!” 

„Wo gehen wir denn aber hin?“ brummte Meifter Beemans 
wüthend. 

„Seht, die Spige des Feftzuges fteigt ſchon die erften Stufen 
der St. Baronsfirche hinauf und die Geiftlichfeit ſteht unter der 
Eingangspforte zu unfrem Empfange bereit.‘ 

Hier ward der Gefelle in feinen Erklärungen und der Meifter 
in feinen Fragen durch ein lautes Gefchrei der fröhlichen, hutfchwen- 
fenden Menge unterbrochen, die aus voller Kehle Vivat! rief, ein 
Gefchrei, in das der Erftere bald Fräftig mit einftimmte, da er nicht 
ver einzige fein wollte, der die allgemeine Freude nicht theilte. 

So trat aljo Meifter Dickſen in die Kirche, ohne daß er im 
Mindeften wußte, was er da thun follte, und überließ fich demzu⸗ 
folge taufend einander Freuzenden und fchnurftrad8 einander zuwider⸗ 
laufenden Vermuthungen. Die Geiftlichkeit führte ihn feterlichft bis 
in das Chor, nahe an dem Hochaltare, wo unfer ehrenwerthe 
Bürger auf einem Sammtfefjel Pla nahm, um den herum fih 
fünf andere ähnliche befanden. Plöglich begann die Orgel zu fpies 
len, die Trompeter der Innung bliefen einen lauten, fehmetternden 
Tufh, und man fah von der rechten Seite her Stina im Brauts 
Heide, von ihren beiden Brüdern geführt, eintreten, während von 
der entgegengefegten Thüre ber Frau Gertrud, auf den Arm ihres 
Sohnes gelehnt, nach dem Altare zufchritt. Meifter Dickſen glaubte, 
er verfinfe in die Erde. 

„Lohnte wahrlich auch nicht der Mühe, ihn geftern tobt zu 
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ſchlagen, um ihn heute mit Stina zu verheirathen,” fagte der Altefte 
von Beemans’ Söhnen leife zu feinem Vater, indem er ihm einen 
Heinen Koffer überreichte. „Das hat mir,“ fuhr er fort, „der Greis 
der legten Nacht für Euch zugeftellt, nachdem er mir, wie auch mei- 
nem Bruder, einen leiblichen Eid abgenommen hatte, daß wir ewi⸗ 
ges, unverbrüchliches Stillfchweigen über die Ereigniffe der letzten 
Nacht bewahren würden.” Ä 

Der Fleifcher öffnete den Koffer; er fand darin an die zehn- 
taufend Goldftüde und obenauf zwei reiche Brautringe für die bei- 
den jungen Gatten. 

Nun, dachte er bei fich ſelbſt, das füngt an eine minder üble 
Wendung zu nehmen. Hätte der verrwünfchte Greis feinem Schüß- 
ling geftern diefe Ausfteuer gegeben, er hätte wahrlich ihm und 
auch mir viel Angft eripart. „Nun, mein lieber Joos,“ fagte er 
darauf mit lauter Stimme, „fommt mich zu umarmen und laßt mich 
Euch, ald meinem Sohne, meinen väterlichen Segen geben, ehe die 
Kirche durch ihren heiligen Segen Eure Ehe einweiht.“ 

3008. fniete vor Meifter Dickſen nieder, der ihn aufhob und 
an feine Bruft drüdte, wobei er dem jungen Manne leife ins Ohr 
murmelte: . 

„Richt wahr, die Vergangenheit ift vergefien und vergeben?“ 

„sch werde Euch ftetd wie meinen wirklichen Vater ehren und 
lieben,” entgegnete laut der Bräutigam. 

Neue Bivats erfchollen aus dem Munde der Umſtehenden; 
Frau Gertrud wifchte fich die Augen aus und Gtina vergoß reich- 
liche Sreudenthränen, als fie zwoifchen ihrem Water und 3008 eine 
fo herzliche Eintracht herrſchen ſah; fo ward denn die Heirathe- 
teremonie vollendet, ohne daß fich irgend ein Vorfall von Bedeu⸗ 
tung ereignet hätte. 

Als der Feftzug die Kirche verließ, begab er fich nach dem 
Innungshaus der Fleifchhauerzunft, dort fand fich ein Banquet vors 
bereitet, das, obgleich eiligft improvifirt, darum nicht minder einla- 
dend ausfah und einen dem Stande ded Bräutigamd angemeffenen 
Prunf und Aufwand entfaltete. Die vorzüglichiten Perſonen der 
Gefellfhaft umringten das Haupt der Innung und wünfchten ihm 
Glück, wobei fie nicht unterließen, ihm ihr Erftaunen wegen der 
Ueberrafchung auszybrüden, die er ihnen bereitet hatte, Meifter 
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Dickſen antwortete ihnen mit einer jegt durchaus ungezwungenen 
Heiterkeit, daß man von Heirathsangelegenheiten felbft feinen beften 
Freunden nicht eher etwas jagen dürfe, als bis Alles abgemacht fei. 
Darauf trat er zu feinem Schwiegerjohne, der, die Hände der gelieb- 
ten Stina in den feinigen haltend, nicht müde werden fonnte, fich 
an ihrem Anblick zu erfreuen und ihr wiederholte Berficherungen 
feiner zärtlichen Liebe zu geben. 

„Kaum noch wage ich ed, an mein Gtüd zu glauben, fagte 
3008 zu feinem Schwiegervater. „Es giebt Augenblide, wo es mir 
vorfommt, als fpielte ein nedifcher Traum mit mir. Wer ift aber 
diefer Unbekannte, dem ich das Leben verdanke und der ‚mein gan- 
zes Geſchick wie durch einen mächtigen Zauberfpruch umgewandelt 
hat? Kennt Ihr ihn etwa, lieber Schwäher? Wie hat er Euch be- 
wogen, mir Stina’8 Hand zu bewilligen? Heute Morgen, als ich 
ermwachte, fiel mein erfter Blick auf den Greis, der nebft meiner 
Mutter und Etina an meinem Bette ftand. „Meifter Dickſen er- 
wartet Dich zu St. Baron am Altare,“ fagte er; „lebe wohl,” und 
fo verfehwand er. Darauf famen Gure beiven Söhne, um ihre 
Schwefter abzuholen, und ich kleidete mich mit biefen prachtvollen 
Gerwändern an, die ich vor meinem Bette forgfältig vorbereitet fand. 
Warum kann ich meinem Wohlthäter nicht meinen Danf abftatten? 
Weshalb entzieht er ſich meiner Erfenntlichkeit? “ 

„Um fo mehr, va er Dir eine Ausftener von zehntaufend Gold- 
ſtücken gegeben hat,” antwortete der Fleiſchhauer, dem durchaus Nichts 
daran gelegen war, feinem Echwiegerfohn die Mittel zu erzählen, 
veren fich der reis bedient hatte, um ihn zur Einwilligung in 
diefe Verbindung feiner Tochter zu bewegen. 

„Aber wer ift diefe geheimnißvolle Perfon? Wißt Ihr ed?“ 

„Sch? Keinesweges; aber er hat Dich reichlich ausgeftattet, 
fomit waren alle Hinderniffe, die Deiner Heirath im Wege ftanden, 
gehoben und die Heitath iſt vor fich gegangen: das ift Alles, was 
ich weiß.“ 

„Zu Tifchet zu Tifhel” riefen die Brautführer dazwiſchen. 
Die Mufif ertönte laut ımd freudig, und Jedermann fepte fich an 
ven ihm beftimmten Pla; dem bei den Hochzeiten damals herrfchen- 
den Brauch zufolge, fagten die beiven jungen Eheleute, die auf 
Ehrenſeſſeln neben einander faßen, laut das Benedicite ber, worauf 
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man denn aß und tranf und fich ergöste biß acht Uhr Abends, zu 
weicher Stunde man auseinander ging, indem man Lieder zu Ehren 
und Preis des. mächtigen Fleifchergewerfes fang. 

Für Joos aber war diefer Tag der Ueberrafchungen noch nicht 
zu Ende. Als er feine junge Ehegattin in das Wohnhaus feiner 
Mutter Gertrud brachte, fanden fie nicht allein auch diefes Haus 
von außen feftlich mit Blumen und Laub verziert, fondern fie ſahen 
auch auf den Tifchen und Schränken ihres Zimmers ein reiches fil- 
bernes Tafelgefchirr prunfen.  Koftbare Wollen» und Seidenftoffe, 
die für den Anzug der jungen Frau beitimmt waren, bezeichneten 
vollends noch die großartige Freigebigfeit des Unbefannten. Meifter 
Didfen übergab feinem Schwiegerfohn den Koffer mit den zehntaufend 
Goldſtücken und zog fich ſodann in Gefellihaft des Prieſters, ver 
über das Ehebett feinen Segen gejprochen hatte, zurüd, 

Dem Anfcheine nach gab es jebt ficherlih auf Erden feinen 
glüdflicheren Menſchen als 008 Claes! Trogdem fchien er zus 
weilen, wie früher, von büftern Gedanfen gepeinigt und einer ge 
heimen Traurigfeit als Beute anheimgefallen zu fein. Diefe Symp- 
tome traten immer deutlicher hervor, je näher das Ende des 
Monats fam; und in den eriten Tagen des Juli war feine Unruhe 
fo fichtbar, daß fie felbft den mindeft ſcharfſinnigen Augen nicht ent- 
gehen konnte, Wenn ihn Stina, mit Thränen in ihren jüßen Augen, 
fragte, was ihn fo traurig machen fönne und was ihm zu feinem 
Glücke nody fehle, fchloß er fie frampfhaft feft in feine Arme und 
antwortete, er fei der glüdlichfte unter allen Menſchen. Bald aber 
verfiel er wieder in feine Melancholie. Klopfte es unvermuthet an 
die Thür an, fo fuhr er erfchredt zufammen, als bedrohe ihn irgend 
eine Gefahr, die jeden. Augenblick hereinbrechen fünne, und es fchien, 
als ob er mit jedem Tag oder jeder Nacht ein ſchweres Unglüd 
erwarte. Gab er zuweilen dennoch fih dem Schlummer hin, fo ges 
ſchah es, um bald wieder vor Schreden aus dem Schlafe aufzufah- 
ten und mit Bliden voll innerer Angft um fich ber zu fchauen. 
Er verbrachte ganze Tage damit, daß er vor dem Grucifir feines 
Schlafzimmers betete und weinte; er umarmte feine Frau häufig, 
drüdte feiner Mutter die Hände und befchwor beide flehentlich, fich 
feinen Augenblid von ihm zu entfernen, antwortete aber auf alle 
ihre Fragen nur durch tiefe, ſchwere Seufzer. 
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&o ging der erfte Monat nach feiner Hochzeit hin. Als aber 
der letzte Tag deffelben verfloffen war, fehlen er wieder zu einiger 
Hoffnung aufzuleben. Am Tage darauf ward er fogar wieder ein 
wenig heiter und am Ende der Woche fchien er feiner Laſt gänzlich 
entledigt und zeigte fich fröhlicher, ald er jemals vor feiner Heirath 
gewefen war. Alles in feiner Wohnung befam ein freudiges, glüd- 
liches Ausfehen, das nur geeignet war, Jedermann Neid einzuflößen. 
3008 arbeitete den ganzen Tag an feiner Drehbanf; des Abends 
machte er dann mit feiner Frau einen Spayiergang und fie plaus 
derten von taufend Plänen; denn die fehöne Stina fah ſchon, daß 
fie Hoffnung habe, in einer nicht ferneren Zufunft, als fich erwarten 
ließ,» Mutter zu werden. Mutter! Ein Feiner Engel von Mil 
und Blut, den fie würden auf ihren Knieen wiegen, um die Wette 
lieben und liebfofen, gemeinfchaftlich erziehen fönnen! Welch’ reichen 
Lohn fjandte ihnen Gott für die Leiden, mit denen er fie vorher 
heimgefucht ! 

„Es giebt Augenblicke,“ fagte die junge Frau, „wo ich in Ber- 
fuhung gerathe, zu glauben: wir verbanfen unfer Glüf einem 
himmlifchen Wunder und unfer geheimnißvoller Unbefannter fei ein 
vom Himmel herniedergeftiegener seiliger, den Gott gejandt hat, 
um unferem Kummer ein Ende zu machen. Und doch, wenn ich 
wiederum an die fchredliche Scene mich erinnere, welche unter mei⸗ 
nen Augen vorgegangen ift, und an die Drohungen, die an meis 
nen Vater gerichtet wurden. . . ." 

„Laß und hiervon nicht wieder fprechen,” unterbrach fie Joos, 
den ed an allen Gliedern eisfalt überlief; „laß und von etwas An- 
derem reden, Stina,“ 

Und er verfanf in feine büfteren Träumereien, ohne daß bie 
füßen Liebfofungen feiner Frau und ihre fröhlichen Sticheleien feine 
Stirn erheitern und die darauf fih anhäufenden Wolfen zu zerftreuen 
vermochten. 

Diefer Rüdfall jedoch dauerte nur Furze Zeit; denn bald fchien 
3008 wieder vollfommen beruhigt zu fein und war felbft der erfte, 
der zu fröhlichen Wechfelreden, heitern Scherzen und tändelnden 
Epielen das Zeichen gab. 

Es war am Abend des neunten Septembertages, alfo gerabe brei 
Monate nad) ihrem Hochzeitötage, ald Stina, die fih an diefem Tage 





ein wenig leidend befand, auf den Knieen ihres Gatten ſaß und ihr Haupt 
in füß ſchmachtender Stellung an die Schulter deffelben gelehnt hielt. Frau 
Gertrude ging geihäftig im Zimmer hin und her ımd traf die Vor⸗ 
bereitungen zum Abendmahle; denn um feinen Preis der Welt hätte 
fie zugeben mögen, daß ihre Schwiegertochter, deren weiße und 
zarte Händchen fie nicht genug bewundern fonnte, fich diefelben durch 
Beichäftigung mit der Küche und Berührung der roheren Hausge- 
räthfchaften verderbe. Bon Zeit zu Zeit blieb fie mit freudi« 
ger Bewunderung vor der reizenden Gruppe ftehen und warf 
ihnen ein Lächeln voll Herzensgüte oder einen Blid der liebendften 
Theilnahme zu, fodann fehrte fie zu ihren Befchäftigungen zurüd, 
die hauptfächlic darin beftanden, das Speifegefchirr auf den Eßtiſchen 
anzuordnen und Sorge zu tragen, daß ein fchmadhafter, duftender 
Gänfebraten, der an dem Feuer des Kamind langjam eine fchöne 
goldbraune Farbe annahm, nicht verbrenne. 

Da trat ganz plöglich Jemand in die nach der Etraße zu ſich 
öffnende MWerfftätte und aus dieſer ohne weitere Anfrage in das 
Wohnzimmer, in dem fich die jungen Gatten befanden. Joos ſiieß 
einen Schrei des Entfegend aus umd auch Stina fühlte ſich nicht 
eben ruhiger, denn beide hatten in dem Eingetretenen fofort den ge 
beimnißvollen Greis erkannt. 

„Ein feltfames Willfommen, das Ihr demjenigen bietet, beim 
Ihr Euer Leben und Glück verdankt,” fagte er mit tieftraurigem 
Tone. „Sch täufchte mich alfo nicht, als ich alle Menfchen für 
undanfbar hielt und hatte nur Unrecht, da ich glaubte, Du feieft 
etwas befier, ald die anderen! Lebt wohl, Meifter Joos! Möge 
Gott Euch Eure Undankbarfeit verzeihen, wie ich fie Euch. verzeihe!” 

3008 eilte auf ihn zu und hielt ihn an, al& er fchon im Be 
griffe fand, auf die Straße zu treten und brachte ihn in's Wohn- 
zimmer zurüd. 

„Rein, mein theurer Wohlthäter,” rief er, „mein, ich werbe 
nicht undanfbar gegen Euch fein, ich werde denjenigen, dem ich 
Alles verdanfe, nicht wie ein treulofer Berräther im Stiche lafien. 
Lebe wohl, liebe Mutter, leb’ wohl, Stina mein! Sch muß ihm 
folgen. Möge Euch Gott während meiner Abwefenheit fegnen und 
und eines Tages glüdlich wieder vereinigen !' 

Bei diefen Worten brachen die Thränen des Meilterö und 
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feiner Fran im lautes Schluchzen und Weinen aus; der Greis 
betrachtete fie eine Zeit lang ſtillichweigend. 

„Lebt wohl,” wiederholte er; „was liegt daran, daß ich allein 
und verlaffen auf der Welt bleibe, ohne daß ich das Glüd habe, 
eine wahre, getreue Zuneigung um mich zu haben! Dieſe Tröftun- 
gen meines traurigen Greifenalterd würden Euch zu theuer zu ftehen 
fommen, als daß ich fie verlangen follte. Lebt wohl.“ 

Es lag in dem Ton, mit dem der Unbefannte diefe Worte 
ausſprach, eine fu tiefe Niedergefchlagenheit, daß feine Stina ſelbſt 
jich von Mitleid mit diefem Unglüdlichen bewogen fühlte. 

„Joos,“ fagte fie mit warmem, herzlichem Tone, „Gott beſtraft 
die Unvdankbaren! Wir verdanfen diefem reife unfer Glüd, wir 
müßten daher fehr nichtswürdig fein, wenn wir jest. Anftand neh: 
men wollten, ed ihm zu opfern. Lebe wohl, mein Bielgeliebter!“ 

„Das find Worte, wie ich fie lange nicht fo edelmüthig gehört, 
und wie fie meinem Herzen fehr wohl thun. Ihr ſeid ein gutes, 
waderes Weib. Drum hört, ich führe Joos jegt mit mir fort, 
denn ich bedarf feiner Begleitung auf meiner langen Reife, die ich 
zu unternehmen im Begriffe ſtehe; fobald ich aber am Ziele 
verfelben angelangt bin, werde ich Euch beide, — ich verfpreche es 
Euch heilig — mit ihm wieder zu vereinigen ftreben. Tröjtet 
Euch alfo, denn Eure Trennung wird hoͤchſtens einige lurze Mo- 
nate dauern.” 

Trog dieſes Verfprechens war der Abfchied Joos' von feiner 
geliebten Gattin und feiner armen Mutter, wie man fich leicht den- 
fen faun, überaus ſchmerzlich. Sie waren nicht im Stande, fich 
einander aus den Armen zu reißen, fie weinten und fchluchzten im 
Einem fort bitterlich, und wiederholten einander jene abgebrochenen 
Worte, wie fie der Verzweiflung eigen find. Endlich raffte Joos 
allen jeinen Muth zufammen, riß fich gewaltfam los und enteilte, 
flüchtig wie ein Verbrecher, feinem Haufe. Erſt als er an das 
äußerfte Ende der Straße gelangt war, hielt er gezwungen inne, 
um feinen Gefährten zu erwarten, der nur mühjam fich bewegte 
und bei feinem jchleunigen Laufe ihm nicht hatte folgen können. 
Der Greis führte den Drechsler nun zu einem mit vier Pferden 
befpannten Reifewagen, der in der Nachbarfchaft ihrer harrte. Cie 
ftiegen fehweigend eim umd das Fuhrwerk entführte fie im Galopp. 
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Der Greis ſchien ganz und gar vergeflen zu haben, daß fich Jemand 
in feiner Nähe befand. Er fprach, bald laut und vernehmlich, 
bald halb abgebrochene Worte murmelnd, mit fich felbft. 
Ä „Mein Gott,” fagte er, „ich danke Dir! Du haft mich mit 
Deiner Kraft geftärkt, daß ich Das Dpfer bis zum Ende zu volls 
bringen vermochte. Ich hahe nun mit den Dingen diefer Welt 
völlig gebrochen, ich habe die gebrechlichen Eitelfeiten dieſes irdifchen 
Dafeins von mir geftoßen! Wie viel Undankbarkeit, wie viel er- 
bärmliche Feigheit ringe um mich ber! Doch, was liegt daran! 
Ich gehöre ja nicht mehr diefer Erde an! Fortan will ich mit gen 
Himmel gerichteten Augen nach dem Grabe zu gehen, das mir ja 
jo nahe it! Das Grab, mein Gott, mein Gott! bie eilig kalt 
durchichauert mich das bloße Wort. Das Grab, mein Bott! Welch’ 
entjeglich furchtbare Stunde wird die fein, da Du mir von meinem 
Leben Rechenschaft abfordern wirft! Herr und Vater, Du wirft mich 
mit Barmherzigkeit richten; denn Du allein weißt, wie. traurige 
Pflichten mir die verhängnißfchwere Sendung auferlegte, zu deren 
Erfüllung Du mich auserforen! Ich mußte fie erfüllen und mehr 
als einmal habe ich meine Hände, die ich verzweifelt rang, im Ge— 
bete zu Dir emporgehoben.” 

Er bewegte ſich bei diefen Worten unruhig bin und her; ein 
brennendes Fieber jchien ihn zu verzehren und er drüdte mit Erampf« 
hafter Geberve feine kahle und von tiefen Runzeln burchfurchte 
Stirn heftig in feine Hände. 

„3008,“ murmelte er endlich, „ich habe Durft, meine Kehle 
brennt, gieb mir zu trinken; in Dem Koffer, der zu meinen Füßen 
fteht, wirft Du eine Flafche und einen fülbernen Becher finden.“ 

Der junge Mann beeilte fich, diefem Befehle zu gehorchen und 
goß in den Becher ein Getränf, das ihm, fo weit er es bei dem 
unfichern Mondlichte zu unterjcheiden vermochte, goldfarbig jchien. 
Dem Greis gewährte der Trank einige Erleichterung und gab ihm 
bald feine Ruhe wieder. Es dauerte nicht lange, fo ſank er in 
einen tiefen Schlaf und das Geräufch feines ftarfen und fräftigen 
Athemholens mifchte fich binnen Kurzem mit einer gewiffen Regel— 
mäßigfeit in das Geräujch der Räder und der Stöße, die den Wagen 
von Zeit zu Zeit erfchütterten. Joos verfuchte ebenfalls zu ſchlafen, 
aber der Schlummer vermochte auch nicht einen Augenblid ihn über 
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feine Abreife zu tröften umd ihn den auälenden und beunruhigenpen 
Betrachtungen zu entrüden, die ihn peinigten. 

In der That fehlte es dem Drechsler in feiner jegigen Lage 
nicht an gerechten Urfachen zu Bejorgnifien. Er fand ſich an das 
Geſchick eines, daran Fonnte fein Zweifel obwalten, reichen und 
mächtigen Mannes gefeflelt ; aber er fannte nicht einmal den Namen 
feines Herrn. 

Sodann unternahm er eine weite Reife, deren Ziel ihm unbe: 
fannt, deren Dauer unbefchränft war. Wergebens rief er fich, um 
fich zu beruhigen, die Beweiſe von Freigebigfeit und Theilnahme 
an feinem Looſe in's Gedächtniß zurüd, die der Unbefannte ihm fo 
reichlich gegeben hatte; er vermochte, troß alles Deffen, nicht, fich 
vollftändig feiner Zweifel und Befürchtungen zu entichlagen. 

Der Wagen fuhr mehrere Tage hinter einander mit einer da⸗ 
mals unerhörten Schnelligfeit fort und umfre beiden Reiſenden ge— 
langten endlih an einen Seehafen. Der Wagen aber hielt nicht 
in der Stadt, fondern erft an dem Rande der Meeresküſte an, wo 
fih eine Schaluppe befand, die ihrer zu warten fchien. Der Greis 
ftieg in Begleitung unſtes Drechslers hinein und bald erreichten fie 
ein größeres Fahrzeug, das bereit war, unter Segel zu gehen, und 
das ebenfalld nur fie erharrt zu haben fchien. Denn faum hatten 
die beiden Neifenden den Fuß auf das Verdeck gefeht, fo gab auch 
der Befehlähaber das Zeichen, die Anfer zu lichten und in Eee zu 
ftechen. Der Greis nahm feinen Rofenfranz zur Hand, fnieete nieder 
und verrichtete mit Inbrunſt und Andacht ein Gebet, wobei ed ihm 
ſchwer zu werden jchien, feine Thränen zurüdzuhalten. 

Der arme Joos fchluchzte laut, indem er feiner Mutter und 
feiner Gemahlin gedachte. 


IV. 


Was man hat, muß man auch nicht fahren Laffen. 


Mährend der erftien Stunden, da das Echiff von der Küſte 
fih entfernte, blieben Joos und der reis auf dem Verdeck des 
Gahrzeuges, ganz verfunfen in ihre traurigen Gedanfen, und hielten 
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fortwährend ihre Blicke auf die Niederlande geheftet, von denen 
fie immer weiter fich entfernten, indem fie nach nnd nach am Horis 
zonte hin ihr WBaterland verfchwinden fahen. Als fie endlich nur 
noh Himmel und Waſſer erblicten, hob der Greis zuerft den Kopf 
in die Höhe und fagte: 

„Nun, Zoos, Muth gefaßt, mein Sohn.“ 

Der troftlofe Genter hob den Kopf in die Höhe und fah zu 
feiner nicht geringen Ueberrafhung, wie die Augenwimpern feines 
Herrn von Thränen gefeuchtet waren. Diefer begriff das Erftaunen 
des jungen Mannes und fagte lächelnd zu ihm: 

„Man kann ruhig und thränenlos die Größe der Welt auf 
geben, aber man entfernt fi nicht auf Nimmenviederfehen von 
feinem Baterlande, ohne daß fich das Herz in der Bruft ung zufams 
menjchnirt und Thränen uns von der Wange herabriejeln.’ 

„Auf Nimmerwiederfehen!” wiederholte Joos mit einem Aus⸗ 
drud des Entfegens, 

„Beruhige Dich,” entgegnete der Greis; „das Wort galt nur 
mir allein. Was Dich betrifft, fo wird es nicht lange dauern 
und Du wirft Gent ımd Deine Familie wieder erbliden. Ja bald, 
ih fühle es, denn bald werde ich Deiner Dienſte nicht mehr be⸗ 
dürfen.“ 

„DY Und doch,“ rief Joos mit dem Tone ungekünſtelter, herz⸗ 
licher Zuneigung, — denn die Traurigfeit und Herzensgüte feines 
Reifegefährten hatten einen tiefen Eindruck auf ihn gemacht, — 
„und Doch wißt Ihr ja, daß ich Euch auf Leben und Tod erge- 
ben bin.“ 

„Eben mein Tod ift ed, der Dich befreien wird, Joos! ... 
Ah! Ich glaubte, in Dir, der Du jung bift und mir Leben und 
Glück verdankt, einen treuen und uneigennügigen Diener für meine 
Perſon zu gewinnen... Und nun wirik Du aus vollem Herzen 
den Tag herbeifehnen, an dem man das De profundis anf meinen 
Grabe anftimmen wird.” 

„D gnädiger Herr, wie tiefes Unrecht thut Ihr mir mit dieſem 
Gedanken!“ 

„Ich kenne die Menſchen,“ unterbrach ihn der Greis mit Bit— 
terkeit, „nicht heute erſt lerne ich fie nach ihrem wahren Werthe ſcha⸗ 
gen, nicht zum erften Male empfinde ich ihren Egoismus und ihre 
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Unbankbarkeit. ... . Doch, laß Du Dich durch meine menjchen- 
feindlichen Aeuferungen night betrüben. Möge Tich Gott vor den 
Prüfungen behüten, in Folge deren ich zu diefen Ideen der Verach⸗ 
tung für die Menfchen gefommen bin! Ja, 9006, fegne Du jeden 
Augenblid Deine niedrige gefellfchaftliche Stellung; denn ihr ver- 
daniſt Du es, daß Du des Lebens Dich erfreuen Fannft und nicht 
gleich mir, den Tod ald Deinen einzigen Zufluchtsort, als Deine 
einzige Hoffnung auf Ruhe zu betrachten brauchſt.“ 

Während der Greis dieſe Worte gejprochen, hatte er forgfältig 
feinen weitfaltigen Mantel um feine Bruft zufammengefchlagen, um 
fich vor der Kälte des Herbfttages zu fehügen, denn die Luft war 
fehr friich geworden und der Wind blies mit Heftigfeit. 

Bald ward aber die Witterung fo rauh und unfreundlih, daß 
Joos' Herr ſich bewogen fand, dad Verdeck zu verlaſſen; er ſchritt 
nun in Begleitung ſeines getreuen Genters nah dem Schiffshinter-- 
theil und begab ſich von Da hinab in eine dafelbft für ihn einge» 
richtete Kajüte. Jedermann trat ehrfurchtsvoll bei Seite, um ihm 
Raum zu laſſen; 3008 hatte aber Gelegenheit zu beobachten, daß 
diefe Ehrfurcht mit einem Gefühl faft zubringlicher Neugier ver- 
mifcht fchien. 

Die Kajüte des Greifes war mehr bequem, ald prachtvoll ein- 
gerichtet, inſoweit nämlich in einem Heinen, kaum ſechs Fuß langen 
und fo niedrigen Zimmer, daß man nicht aufrecht darin ftehen 
konnte, von Bequemlichkeit die Rede fein fonnte. Die Meubles der 
Kajüte beftanden aus zwei hölzernen Stühlen und aus einem Bette 
in Form eines Sarges, worüber 3008 faft eben fo ſehr erjchrad 
als erftaunte. 

Das geheimnigvolle Weſen fhien von dem Eindrud, den dieſe 
feltfam traurige Rubeftätte auf feinen neuen Kammerdiener machte, 
befriedigt zu fein, faft geipmeichelt zu fühlen. Weber dem Bett ber 
fanden fi, völlig zu ihm und dem Ausfehen der andern Meubles 
pafiend, ein Toptenfopf, einige Bücher frommen Inhalts, eine 
Mönchögeipel und eine grobe wollene Kutte, auf einem Brette bin- 

elegt. 
Du bift fortan mein einziger Diener, fagte der Greis zu 
Joos. „Die Dienite, die ich von Dir fordere, find weder bebeu- 
tend, noch fehr ermüdend, Deine ganze Befchäftigung befteht darin, 
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daß Du jeden Morgen dieſes Zimmer in Orbnung bringft und mir 
meine Mahlzeiten hierher ſchaffft. Um fünf Uhr des Morgens wird 
Dir der Koch des Fahrzeuges ein wenig warme Milch für mich 
geben; um Mittag wirft Du mir ein Etüd trodened Roggenbrod 
darreichen und zum Abendmahl werde ich mich mit der täglichen 
Fleifhportion eines Matrofen begnügen. Du aber, mein Sohn,” 
fuhr er fort, — und man fonnte fehen, daß ihm Joos' Erftaunen 
über eine fo magere Koft eine angenehme Empfindung verurfachte, 
— wirft den Anordnungen zufolge, die ich getroffen, am Kapitaindtiſche 
ipeifen ; denn ich will Dir durchaus nicht zumuthen, Dich mit fol« 
her Einfiedlerfoft zu begnügen. Nur fuche auf Feine Art zu er 
fahren, wer ich bin; ich will, daß Du meinen Namen nicht eher 
börft, als bis es Zeit dazu ift und dann foll ihn mein eigener 
Mund Dir jagen.“ 

Die Seereiſe dauerte eilf Tage, ohne daß fich jedoch irgend 
etwas ereignet hätte, defien Erzählung unfre Leſer intereffiren Fonnte, 
Der Greis, dem feine gejwungene Unthätigfeit höchſt läftig und 
langweilig zu werden fchien, verbrachte lange Etunden ın vertraus. 
lichen Gefprächen mit 3008. Er fand an der Naivetät und Unbe— 
fangenheit des jungen Mannes fein Wohlgefallen, ergötte fih an 
feinem natürlichen Geifte und bezeigte an der ausführlichen Erzäh- 
lung feiner Liebeögefhichte und der Prüfungen, die er in Folge 
dieſes Verhaͤltniſſes zu ertragen gehabt, eine lebhafte Theilnahme, 
Sie machten mit einander taufenderlei Pläne, wie fie in dem Aſyl, 
das fie aufjuchten, ihre Zeit verbringen wollten. Joos ſollte feinen 
Herrn feine eigene Kunft, das Drechjeln, lehren, während er dafür 
von ihm Unterricht in der Uhrmacherei und in der Gartenbuufunft 
erhalten würde. Wenn der Greis vor diefen beiden Dingen fprach, 
firaplte fein Geflbt von innerer Befriedigung. Wenn man ihm. zu- 
börte, fo verſtand fein Menfch beffer, ald er, ein Rad auszuputzen, 
oder einen Dbftbaum zu pfropfen. Während er am Tage vorher 
noh von feinem bevorftehenden Tode gefprochen, erfreute er fi) 
heute ſchon im Voraus der Früchte, die er in funfgehn oder zwanzig 
Jahren von feiner eigenen Gartenzucht ernten würde. Unter diefen 
täglichen Plaudereien, die bald heiteren, bald büfteren Inhalts bald 
entmuthigend traurig und menfchenfeindlich, bald voll hoffender 
Refignation waren, verfloß die Zeit der Exereife und pas Schiff 
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gelangte bald in bie Nähe ber ſpaniſchen Küfte, um bei Laredo in 
der Bucht von Biscaya vor Land zu gehen. 

Sobald man den Hafen erbliden fonnte, begab fich der Greis 
auf das Verdeck. 

„Ach!“ fagte er zu Joos, „mein Name wird num nicht lange mehr 
ein Geheimniß für Dich fein. Seit vielen Wochen, ich bin davon 
feft überzeugt, kommt täglich eine Menge von Leuten an dieſe Küften, 
um zu erfpähen, ob man nicht fern im Meere die Blagge meines 
Fahrzeuges bemerken fann. Du wirft Bezeugungen der Bewun- 
derung und Ehrfurcht mit anfehen. O Etaub vom Staube, Eitel- 
feit der Eilelfeiten, die Du mir nur Verachtung und Widerwillen 
einflößeft, warum werde ich Euch noch ertragen müſſen!“ 

Als wollte das Schickſal alle feine Befürchtungen zu nichte 
machen, befand fich fein Menfch am Hafen, als die Schaluppe, die 
%008 und feinen Herrn an's Land brachte. Er fihritt mitten unter 
ven Spaziergängern einher, die von und nach der Etadt gingen, ohne 
auch nur ihre Neugier zu erregen, ohne daß man aud nur im 
Mindeften auf ihn achtete. Eben erft hatte er über die Ehrenbe- 
zeugungen fich verbrüßlich geäußert, die man ihm anthun würde 
da er aber jeht fein gänzliches Unbeachtetbleiben gewahr ward, em- 
pfand er erft fehr üble Laune und verfiel ſodann in eine tiefe Nies 
vergefchlagenheit. Bald konnte er feiner Empfindungen nicht länger 
Meifter werden; fein Unwille über eine folche Täufchung brach in 
harten Ausdrücken los und machte fih in Vorwürfen über die 
Undankbarfeit der Menfchen Luft. | 

„Laß uns von diefem Orte uns eiligft entfernen; laß uns 
fchleunigft unfre Zufluchtsftätte auffuchen, fern von einem foldhen 
Haufen Elender.” 

Sofort ließ er an feinem Reifewagen, den man mit an’s 
Land gebracht hatte, vier Pferde anfpannen und fchicte ſich an, 
abzureifen, als ihn ein Entwurf, den ihm Joos machte, davon 
abhielt. 

„Snädiger Herr,” fagte diefer, „Ihr habt mir den Befehl er- 
theilt, dem Kapitain des Schiffes das Käftchen voll Gold zuzuſtellen, 
das fich unter Eurem Gepäde befand, damit er es ald Gnaden⸗ 
gefchent an feine Mannfchaft vertheile. Woher gedenft Ihr nun 
Geld zur Fortfegung unfrer Reife zu nehmen? Denn wir fönnen 
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nicht, wie ed Euer Wille if, in einem Zuge nach Burgos fahren, 
ohne die fih ablöfenden Poftillone unterweges zu bezahlen.“ 

Der Greis lächelte. 

„Du haft Recht, Joos. Geh nun fofort zum Gouverneur von 
Laredo und überbringe ihm den Befehl meinerfeits, ſich fofort zu 
mir zu verfügen.“ | 

„Aber in weflen Namen foll ich ihm bdiefen Befehl über- 
bringen?" 

„on Namen Kaijer Karls des fünften.“ 

„Der Kaifer!” rief 3008 und fanf auf feine Kniee nieder. 

„sa, mein Sohn,” entgegnete der Monarch mit Güte und 
richtete felbft feinen Kammerdiener vom Boden auf. „Bedauerft 
Du es num, Deine Frau und Deine Mutter verlaffen zu haben und 
der Diener Karld des fünften geworden zu fein?" 

„Sch werde ed nicht mehr wagen, die Augen zu Ew. Majeftät 
zu erheben.“ 

„Das eben habe ich vermeiden wollen und werde ed auch fort» 
an nicht dulden. Behalte Du gegen Deinen Herrn, der fort- 
an ein unbefannter Greis ift, Deine Heiterfeit und Deinen Freimuth 
bei. est num beeile Dich zum Gouverneur zu gehen.” 

3008 entledigte fich aufs Echleunigfte ſeines Auftrages. Der 
Gouverneur begab fich fofort zu dem Monarchen. 

„Herr Gouverneur,” fagte Karl zu ihm, „laffet mir zehntaufend 
Piafter auszahlen.” 

„Es würde eine unendliche Ehre für mich fein, den Befehlen 
Ew. Majeſtät gehorchen zu fünnen,” entgegnete der Beamte; „aber 
jo heiß auch mein Wunfch ift, Ew. Majeftät Willen zu vollziehen, 
jo muß ich doch mit Bedauern meine Unmöglichkeit zu erfennen 
geben, da ich nicht im Befig einer fo großen Summe bin.“ | 

„Sch verlange fie ja auch nicht von Euch,” unterbrach ihn ber 
Fürſt mit ftolzem Tone; „ich ertheile Euch hiermit ven Befehl, mir 
zehntaufend Piafter aus den Geldern der Euch anvertrauten Staats- 
fafie zuftellen zu laffen.“ 

„Ich kann über Summen aus den Gtaatögeldern nur auf 
einen geichriebenen Befehl Sr. allerfatholifchften Majeftät verfügen.“ 

„Reicht mir Papier her, damit ich diefem Herrn einen fehrift- 
lichen Befehl ausftellen kann; laßt nur indefien das Gelb herbei- 
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holen. ... Wie? Ihr Habt mir noch nicht gehorcht? Ihr zau⸗ 
dert, feid noch immer hier, fcheint Bedenfen zu tragen ?" 

„Es bedarf eines vom König audgefertigten I Ew. 
Majeſtät.“ 

„Hier habt Ihr ja nun dieſen Befehl,“ rief Karl wüthend. 

„Seine alferfatholifchfte Majeftät befindet fih zu Brüffel,“ 
murmelte der Beamte faum vernehmlich und mit zu Boden gejenften 
Augen. 

Karl der Fünfte, ganz außer fih vor Wuth, griff mit der 
Hand nach feinem Gürtel, aus langer Gewohnheit einen Dolch da- 
felbft zu finden vermeinend. Sein Geficht hatte eine fchredeneinflö- 
ende Bleiche angenommen; und von feinen Lippen flo Blut ber- 
ab, fo heftig hatte er ſich hineingebiffen. 

‚Hort aus meiner Gegenwart, Ihr Elender! Fort mit Euch!” 

Er verhüffte fih das Geſicht mit feinen frampfhaft zitternden 
Händen; als er endlich nach einer langen, flummen Paufe den 
Kopf wieder in die Höhe hob, zwang er ein Lächeln auf feine Lip- 
pen und fagte mit einer vor innerem, gewwaltigem Zorne noch heiferen 
Stimme: 

„Run wohlan, ich wollte Mönch werden und fange damit an, 
ein Bettler zu fein. Laß und weiterreifen, 3008, fomm, laß uns zu 
Fuß reifen, mit einem Stod in der Hand; vor jeder Thüre, am die 
wir klopfen werden, um ein Stüd Brod zu erbitten, werden fie 
jagen: 

„Laffet den Kaifer nicht Hungers Rerben; ; hut nicht gleich 
feinem Sohne und feinen Höflingen r 

„3008, entäußre Dich nie des Deinigen zum Beften Deiner 
Kinder; Du wirft es bereuen und darüber verzweifeln.” 

Während Karl der Fünfte fo feiner Wuth Luft machte, ſchien 
fein Diener ihm etwas eröffnen zu wollen, vermochte aber aus Be- 
fangenheit und falfcher Scham nicht über die Anrede, „Ew. Majeftät“ 
binauszufommen. | 

„Ob ih Dich wohl errathe,” frug der Kaifer; „micht wahr, 
Du willft mir den Borfchlag machen, mir Geld zu leihen?" 

„Wenn Ew. Majeftät mich fo hoher Gunſt würdigen wollten 
es mir zu erlauben.” 

„Sa, wahrhaftig, ich erlaube es Dir; das fehlte noch zu ben 
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Folgen meiner Abdankung; ich hätte e8 denn allenfalld müffen noch 
foweit fommen laften, vom Wlcalden eingefangen zu werden, weil 
ich meine Herbergäfoften nicht bezahlt, und zwifchen zwei Gerichte: 
dienern in's Gefängniß zu gehen. Nun, laß fehen, Du befigeft ge 
wiß eine anfehnlihe Summe; denn ich kenne Euch Flamaͤnder; 
Du wirft troß Deiner unvermutheten Abreife und Deines fchmerz« 
lichen Abfchiedes nicht leichthin und ohne einen tüchtigen Vorrath 
an Gelde in den Wagen geftiegen fein.“ 

„Sch habe in meinem Gurt zweitaufend Goldſtücke, die zufällig 
bereit lagen.“ 

„Nun, das ift ja mehr noch, ald wir brauchen, Jo06. So 
wird denn die Gefchichte eined Tages zu erzählen haben, daß, hätte 
ihm nicht fein Kammerdiener aus der Verlegenheit geholfen, Kaifer 
Karl der Fünfte nicht im Stande gewefen wäre, fich in's Klofter 
zu begeben, wo er die grobe wollene Mönchöfutte anlegen wollte!” 

Auf dem Wege nun von Laredo nach Burgos verharrte Karl 
der Fünfte in düfterem Stillfehweigen. Eingehüllt in feinen Mantel, 
ven Kopf auf die Bruft niederfenfend, fchien er der Laft feiner 
inneren Empfindungen zu unterliegen. 

In Burgos gab ‚eine rührende Scene feinem Herzen einigen 
Troſt und feinem Muthe einen Theil der alten Spannfraft wieder. 

eine beiden Schweftern, die verwitimeten Königinnen von 
Franfreich und Ungarn, erwarteten ihn in dieſer Stabt. Er nahm 
einen überaus zärtlihen Abſchied von ihnen, mollte denfelben aber 
nicht erlauben, ihn in feine Einfamfeit zu begleiten, obgleich fie ihn 
mit Thränen in den Augen aufs Flehentlichfte darum befchworen, 
um, wie fie fagten, den Troft zu haben, daß fie durch ihre. org: 
falt und Pflege feinen Schmerzen einige Erleichterung verfchaffen 
fonnten. 

„Wenn man das Gefchid der Welt in feinen Händen getragen 
hat,“ antwortete er ihnen, „fo verfteht man es allein und mit ruhiger 
Ergebung zu leiden. Lebet wohl und gedenket meiner in Euren 
Gebeten, wie eines Abgefchievenen ; denn ich gehöre nicht mehr dies 

fer Welt an, geliebte Schweitern.” 

Er umarmte fie ein legtes Mal mit Augen vol Thränen und 
gab ſodann Joos Befehl zu feiner unmittelbaren Abreife nach 
Balladolid. 
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Als die Mauern von Burgos weit hinter ihnen lagen, fagte er: 

„Ih danfe Gott für diefe legte Zufammenkunft mit meinen 
Schtweftern; fie hat mir Troft verliehen, indem. fie mir zeigte, daß 
ich nicht lauter Undankbare hinter mir gelaffen; Karl der Fünfte, 
obgleich des Kaiſermantels entkleidet, hat noch Herzen, die für ihn 
warn umd freundfchaftlich fchlagen und ihm mit aufiichtiger Zuneis 
gung anhängen. Aber ady! nicht ımter denen, die ich mit meinen 
Wohlthaten überhäuft habe, befinden fich diefe Herzen, nein, es find 
nur zwei arme rauen, gegen die ich Mich gar oft firenge gezeigt 
habe. Möge fie Gott fegnen, wie ich fie im Grunde meines Her: 
zens ſegne!“ 

Die Wirkung dieſer Tröſtungen hielt aber nicht lange gegen 
den üblen Eindruck an, den auf den Kaiſer der Umſtand machte, 
daß die fpanifchen Großen, durch deren Beſitzungen er auf der Fort⸗ 
fegung feiner Reife kam, feiner durchaus nicht Acht hatten, und daß 
nur jehr wenige berfelben sich zeigten, um ihm die gebührenden 
Huldigungen darzubringen. Noch mehr verftimmte es ihn, daß man 
in Valladolid nur fehr zögernd daran ging, ihm die Hunderttaufend 
Ducaten, welche er ſich als Penſion vorbehalten, auszuzahlen, fo 
daß er mehrere Wochen in diefer Stadt verweilen mußte, che es 
ihm mögtich, ward, feine übrige, auf andern Wegen bierhergelangte 
Dienerfchaft aus früherer Zeit zu verabjchieden. 

„Mein Sohn beeilt jich gar jehr damit, den König von Spa= 
nien zu fielen,” fagte er eines Abende zu Joos. „Es ift wahr, 
ich habe ihm die Krone Epaniens übergeben, ich habe fie von mei- 
nem Haupte genommen und fie auf Das jeinige gelegt. Aber, bei 
St. Lorenz, noch bin ich Kaifer, und der Kaiſer brauchte nur feine 
Hand auszuftreden, damit ter König barhäuptig auf feine Kniee 
finfe. Die Großen find zwar undankbar, aber das Volf hat ein 
beſſeres Gedächtniß; es vergißt nicht fo ſchnell. Noch har der Pabſt 
Paul IV. die Wahl meines Bruders Ferdinand nicht beftätigt; er 
jagt, es Könnte nicht zwei Oefalbte des Herrn zu gleicher Zeit ges 
ben; der Kaiſer habe nicht die Macht, einer Gewalt zu enrjagen, 
die er vom Himmel erhalten und das Oberhaupt der Kirche ſelbſt, 
dad Alles auf Erden löft und bindet, habe nicht das Recht, eine 
jolche Entſagung gut zu heißen. Sollte er mir jemals im Namen 
Chriſti und unter Strafe der Greommunication befehlen, weine 


/ 175 





Krone und mein Schwert wieder an mich zu nehmen, ich müßte 
wohl gehorchen! Und dann follteft Du einmal fehen, wie die ganze 
Welt bei diefer Nachricht von Neuem in Erfchütterung geriethet 
Aber möge mich Gott in Gnaden vor einem ſolchen Unglück behü— 
ten! O, welch gutes, ftilles, friedliches Leben wir im Klofter von 
St. Zuft führen wollen! Als ich jung und mächtig war, haben 
diefe fchönen Orte den Entſchluß in mir erzeugt, in dieſem reizenden 
Aſyl meine Tage in Frieden befchließen zu wollen! Denfe Dir ein 
wunderſchoönes, nicht allzugroßes Thal, das von einem Heinen Bach 
durchfloffen wird und in dem vielhundertjährige Bäume einen er- 
quidenden Schatten bieten. Durch die Befchaffenheit des Bodens 
und die gemäßigte Temperatur ift e8 die gefundefte und angenehmfte 
Stälte in ganz Spanien. Schon vor ſechs Monaten habe ich einen 
Baumeifter nach Et. Juſt geſchickt mit dem Auftrage, dafeldft für 
mich ein Häuschen zu bauen nad Plänen, die ich felbft vor mehr 
als zwanzig Jahren gezeichnet habe. Nichts an diefem Aufenthalts« 
ort wird an den Kaifer erinnern; ed wird ganz einfach eine Woh- 
nung fein, wie fih ein wohlhabender Bürger, der feine Handels— 
geihäfte aufgegeben, damit begnügen würde. Mein Häuschen fteht 
dicht neben dem Kloſter und befteht aus ſechs Gemächern, nicht 
mehr. Vier davon habe ich ganz und gar,dazu auserfehen und ihnen die 
Geftalt von Mönchszellen gegeben: nadte Mauern, wenige, rohe 
Möbel aus Eichenholz. Die Fenſter dagegen gehen auf eine males 
rifche und ftets frifche Landſchaft hinaus. Die beiden andern Zim- 
ner, die etwa zwanzig Geviertfhuh groß find, habe ich mit gutem, 
dunfelbraunem Vervierstuch austapezieren lafjen. Eines von diefen 
beiden iſt mit vieler Behaglichkeit und mit einiger Eleganz einge- 
richtet, das wird Dein Zimmer fein, mein lieber Joos. Hinter mei- 
nem Häuschen erftredt fih ein hübfcher Garten, in den ich Blumen 
und Bäume habe pflanzen lafjen, die und an unfer gutes Flandern 
erinnern werden. Aus meinem Saale endlich führt ein Zimmer in 
die Kapelle des Klofters, jo daß wir mit aller Bequemlichkeit un- 
fern, Undachtsübungen werden obliegen können und fo daß unfer 
Leben ruhig zwiſchen Gebeten und dem Anbau unferes Gartens da- 
hinfließen wird. Was fagft Du zu einem folchen Dafein? Kann 
man ſich im Traume felbft ein füßeres und wünfchenswertheres er: 
denken? Glaub. mir auf mein Wort, wir werden Nichts: von all 
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dem vermiffen, was wir hinter uns gelaffen haben werden. Doch 
ich jehe, Dir treten die Thränen in die Augen; Du denfft an Deine 
Frau und an Deine Mutter; nun, warte nur, wir werben fie Dir, 
wie ich es Deiner Frau verfprochen, als ich Dich abholte, zu uns 
nach St. Zuft fommen lafien. Es wird mich ergögen, die Freuen 
Deiner Haushaltung mit anzufehen und Deine Kinder auf meinen 
Knieen zu fchaufeln. Bei Gott! ch will eines Tages ihr Lehrer 
und Erzieher fein, und fie lefen lehren. Meine Gejchichte wird als- 
dann in allen Stüden der des Dionyfius gleichen, der aus dem 
Beherriher von Eyrafus Schulmeifter ward.“ 


Der Art waren die Gedanken Karls des Fünften, ald er nad) 
St. Juſt reifte, Gedanfen, welchen die reine friiche Zuft, die er eins 
athmete, und feine beffer gewordenen Gelundheitsumftände eine hei- 
tere und dachende Färbung verliehen. Es war nämlich die Gicht, 
welche in Folge der Etrapazen feines früheren Lebens gewöhnlich 
feine Glieder folterte, feit zwei Tagen wie gänzlich verfchwunden, 
fo daß fich zu dem wohlthätigen Einfluß des Landlebens auch noch 
das unausgprechliche Gefühl einer Genefung gefellte. Diefelbe un— 
befangene Freude dauerte auch noch fort, ald er aus dem Wagen 
geftiegen war, wo dann feine erfte Befchäftigung darin beftand, daß 
er feine Wohnung befuchte, die verfchiedenen Theile derfelben nad 
und nach bis auf die Hleinften Ginzelnheiten Joos zeigte, und ihn 
im arten fpazieren führte, wobei er ihm, mit jenem den Befigern 
eigenthümlichen Wichtigkertsgefühle, Nichts erließ, nicht ein Meuble 
in den Zimmern, nicht eine Blume im Garten. 


Waͤhrend er fich diefen Kinvereien unbefangen und gemüthlich 
bingab, erfchienen zwei Mönche, grüßten den Kaifer Karl den Fünf- 
ten ſtillſchweigend, Enieten nieder und fagten ein Furzes Gebet ber. 
Darauf erhoben ſich Beide zugleich und der eine von ihnen entfal- 
tete eine wollene Mönchöfutte, die er unter feinem Scapulier ver 
borgen gehalten hatte, während der Andere eine große Scheere her⸗ 
vorzog. Als der Kaifer dieſe beiden Gegenftände erblidte, fühlte er, 
obgleich dies Alles nur genau nach feinen eigenen Anorbnungen 
geſchah, dennoch einen Falten, tödtlichen Schauer fich über den gan⸗ 
zen Körper laufen, ein Falter Angſtſchweiß brach ihm am gangen 
Gefichte hervor und er winfte den Mönchen, fich zu entfernen. Diefe 
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aber verftanden den ihnen ertheilten Wink falfch und der Pater, der 
die Scheere in ber Hand hielt, fagte mit traurigem Tone: 

„Sch bringe die ewige Himmeldfrone für die vergängliche ndi 
ſche Krone.“ 

„Hier iſt das Gewand des ewigen Heils zum Umtauſch gegen 
den vergaͤnglichen, eitlen, kaiſerlichen Purpur,“ fügte der andere Mönch 
mit gleich Häglicher Etimme hinzu. 

Der Kaifer fünf, wie mechanifch, auf die Kniee und bald 
fühlte er, wie unter der Fmirfchenden Scheere des Mönches fein 
Haar fanf. Die Bläffe feiner Geſichtszüge war ganz ungewöhn- 
lich; feine Hände, die in frampfhafter Bewegung waren, faltete er 
mühfam in einander; feine Lippen verfuchten vergebens, Gebete her- 
zuftammeln. Joes fürchtete einen Augenblid, fein Herr werde in 
Ohnmacht fallen, und fprang herbei, um ihm behilflich zu fein; 
faum aber hatte Karl gefehen, feine Schwäche habe Zeugen, als er 
ihm auch fchon einen Winf gab, nicht näher zu treten, fo daß bie 
Geremonie bis and Ende erfüllt werden Fonnte. Der große Mos 
narch entledigte fich fodann feiner oberen Kleidungsftüde; er that 
ed aber langfam und mit bedenklichem, fat widerftrebendem Wefen. 
Einige Minuten lang blieb er halb nadt, in tiefe, mächtig ergrei« 
fende Gedanken ganz verfunfen. Man hätte meinen mögen, er habe 
feine Acht mehr auf Alles, was um ihn her gefchehe, und feine 
Gedanken fchienen in fernen Zeiten und bei Dingen zu weilen, zu 
denen eine Rüdfehr unmöglih war. Enplich fprang er plöglich 
von der Erde auf und fam, wie aus einem Traume, zum Bemwußt- 
fein der Wirklichkeit zurücd, worauf er das wollene Mönchsgewand 
ergriff, es anlegte, fich niederbeugte, um den Boden zu küſſen umd 
dabei. die berühmten Worte ausrief: 

„O du, der Menfchen gemeinfame Mutter! Nadt bin ich aus 
deinem Echooße gefommen und nadt werde ich in deinen Schooß 
zurückkehren.“ 

Darauf ſtattete er den Mönchen ſeinen Dank ab, bat ſie um 
ihren Segen und erflärte, er werde von heute Abend an beginnen, 
den gottesdienftlichen Ucbungen beizuwohnen und nach der Klofter- 
regel zu leben, ganz wie der legte unter den Novizen. Daraus 
wurd aber für den Augenblid noch Nichts; denn kaum hatten fich 
die Mlönche entfernt, jo ward er von einem überaus heftigen 
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Anfalle der Gicht wiederum heimgefucht ; es brach ein ftarfes Fieber 
aus und Joos, der die Nacht am Bette feines Herren verbrachte, 
befürchtete einen Augenblid lang, es werde in diefer Nacht fchon 
mit dem Kaifer zu Ende gehen. Aber in Folge einer bei Kranken 
vom Temperament Karls des Fünften nicht ungewöhnlichen plögli- 
‚hen Umwandlung, fchlief in den frühen Morgenftunden des andern 
Tages der Todtkranfe zu einem tiefen, ruhigen Echlummer ein, 
und als er aus demfelben nach mehreren Stunden erwachte, 
ſchien er wieder gänzlich gefund worden zu fein. Er wollte in den 
Garten gehen, um dafelbft zu arbeiten, und lachte anfangs zu feinem 
großen Ergögen fehr viel über 006, der nur fehr wenige Anlagen 
zur Handhabung des Spatend und der Harfe zeigte. Bald aber 
ward er felbft der Gartenarbeit überdrüßig und warf die Werkzeuge, 
die er dazu gebraucht, von fih, um fie fobald nicht wieder zur 
Hand zu nehmen. Er zog fih in eine feiner Mönchszellen zurüd 
und gab feinem Kammerdiener den Befehl, ihn allein zu laffen. 
008 benugte die Muße, die ihm diefer Wille feines Herrn gewährte, 
um ſich eiligft nach feinem Zimmer zu begeben, in dem fich eine 
Drechjelbanf befand, deren Hindringung Kaifer Karl forgfältig an- 
geordnet hatte. Glücklich, wie ein Menich, der zu einer theuren, 
lang entbehrten Gewohnheit zurüdfehrt, zog er fein Oberfleid aus 
und machte fich fröhlich an die Arbeit, wobei er denn bald bewies, 
daß er von feiner vielgerühmten Gefchiklichfeit in Ausübung feines 
Handwerfs durchaus Nichts verloren hatte, Während er gerade 
im tüchtigften Arbeiten begriffen war, fühlte er, wie plöglich Je— 
mand ibm fanft mit der Hand auf die Schulter klopfte; er fah fi 
um und erblidte den Kaifer, der lächelnd daftand und ſich an Joos 
eifrigem Arbeiten ergögte. Der Drechsler ſelbſt gab einem Stüde 
Holz mit jo vieler Behendigfeit die Form, die ed haben follte, daß 
in dem Kaifer die Luft erwachte, ein Gleiches zu thun. Che der 
Arbeiter feinem Herrn den Meißel anvertraute, wollte er ihm vors 
ber einige unerläßliche Erklärungen und einige Rathfchläge- über die 
Art geben, wie er ſich desfelben bedienen folle. Der ungelehrige 
und ungeduldige Schüler aber hörte auch nicht auf ein einziges 
Mort, fondern begab fich fofort an's Werk, benahm ſich aber jo 
ungeſchickt dabei, daß er fich eine tiefe Wunde am Finger beibrachte. 
Anfangs erbitterte ihn der augenblidliche körperliche Schmerz der⸗ 
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maßen, daß er, feiner erften Bewegung gehorchend, den Meißel weit 
von fih warf und in einen zornigen Ruf ausbrach; bald aber 
lachte er über feine Uebereilung. 

„Sch fehe,” fagte er, „zum Drechfeln, wie zum Regieren rei- 
hen die beten Anlagen allein noch nicht hin; es bedarf daneben 
immer noch der Gewohnheit und der rechten Art, es zu betreiben. 
Aber was fehe ich?” unterbrach er fich plöglich, „Die Uhr bier in 
Deiner Werkſtätte zeigt vier Uhr und die in meiner Zelle weift eine 
BViertelftunde mehr. Wir müffen fie nach einander richten, fonft ift 
es um alle Pünktlichkeit in unfrer Xebensweife gethan.“ 

Karl machte nämlich offenbar große Anfprüche darauf, ausge: 
zeichnete mechanische Kenntniffe zu befigen, und wollte ald ein ge— 
fchidter Schüler des berühmten Turriano erfcheinen, der damals in 
der Kunft der Uhrmacherei nicht feines Gleichen hatte. Er verlän« 
gerte daher die Schnüre der Uhr, verringerte die Gewichte, nahm 
die Räder auseinander und fegte fie wieder zufammen, worauf er 
dann mit einem Lächeln der innerften Befriedigung zu Joos fagte: 
er würde, wenn fie aud dem Nachmittags-Gottesdienft kaͤmen, den 
Erfolg diefer Arbeit gewahr werden. 

ALS fie aber aus der Kapelle kamen, fiehe, da ging die eine 
Uhr der andern jegt um eine halbe Stunde vor. Karl veränderte 
wieder daran. Als man aber nach tem Abendgebet fih zum Nacht» 
mahl nieberfegte, da drehten die Zeiger der einen fih mit geräufch- 
vollem Knarren und in maßlofer Schnelligkeit herum; vie andre 
dagegen ging gar nicht mehr. 

Der Kaifer bezeugte dies Mal Feine Ungeduld, fondern ergab 
fih refignirt in diefe Probe feiner Ungefchidlichkeit. 

„Unfinniger, der ich war,“ rief er aus. „Ich wollte Menfchen 
zu gleichem Denfen und Handeln zwingen und fann nicht zwei 
Uhren zu gleichem Gange bringen!“ 

„Es ift wahr,” fügte er nach einer furzen, aber gedankenſchwe⸗ 
ren Paufe hinzu, „Zurriano wird fie jchon wieder zum regelmäßigen 
Gange bringen, und ich verftand das Herrfchen eben fo gut, wie 
Turriano das Uhrmachen. 3008, gehe fofort zum Superior und 
bitte ihn in meinem Namen, er möge die nöthigen Befehle erthei« 
len, um mit der größtmögliche Schnelligkeit den Mechaniker Tur⸗ 
riano aus Madrid hierher Fommen zu laſſen. Zugleich wirft 
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ihn auch fragen, weshalb trog der ausprüdlichen Befehle, die ich in 
dieſer Beriehung ertheilt, mein Beichtvater, Bartolome Caranza, noch 
nicht hier bei mir iſt.“ 

3008 kam einige Minuten darauf zurüf und auf feinem Ges 
fichte malte fich außerordentliche Beftürzung. 

„Der Superior wird morgen an Turriano nach Madrid fchrei- 
ben, damit er fich ben Befehlen Erw. Majeftät zufolge hierher 
begebe.“ 

„Und der Pater Caranza, weshalb ift er nicht hier? Und was 
bedeutet denn Dein unruhiges und erſchrecktes Weſen? Gieb Antwort?” 

„Ew. Majeftät, die heilige Inquifition hat ihn in ihr Gefäng- 
niß werfen laſſen.“ | 

„Garanza, meinen Beichtvater! Das haben fie gewagt!" rief 
Karl der Fünfte und fanf auf feinen Seſſel zurüd, 


V. 
Das Schwert. 


Karl der Fünfte blieb einige Minuten, wie niedergeſchmettert 
von dem neuen Schlage, der ihn betroffen, und Joos ſah, wie er 
ſich Thraͤnen aus den Augen wiſchte, und hoͤrte, wie er von Zeit 
zu Zeit laut aufſeufzte und alle Zeichen einer großen Verzweiflung 
gab. Er murmelte erft leife vor fi hin, dann aber fehrie er laut auf: 

„Ih bin alfo Nichts. mehr! Nichts, als ein alter, armer 
Mönch, den man ungeftraft beleidigen fann und dem man daher 
auch alle Schmach anzuthun fich erlaubt." 

Dann richtete er rafch hinter einander eine Reihe von Fragen 
an feinen Diener und befrug ihn um die Beweggründe, welche als 
Borwand zur Einferferung des Pater Caranza gedient hatten. Als 
er erfahren hatte, die gegen den alten würdigen ‘Prälaten ange- 
wandte Strenge habe feinen andern Beweggrund, ald einen Katechid- 
mus, der vom Biſchof von Cerde der Ketzerei angeflagt worden fei, 
und das trop der Billigung des Tridentiner Concils, wurden fein 
Zom und fein Schmerz noch heftiger. Ploͤtzlich aber hielt er mit 
einer gewaltigen Anftrengung über fi) felbft in feinen Klagen inne, 
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fuhr fich mit den Händen über die Stirn und fchien all die eiferne 
Willendfraft wiedergewonnen zu haben, bie die hervorftechenpfte 
Eigenfchaft feines Charakters in früheren Zeiten geweſen. 

3008," fagte er, „Pater Caranza ift verloren, wenn ich ihn 
nicht rette. Sie werden ihn den Qualen der Folter unterwerfen, 
um ihm die Geheimniffe zu entreißen, die ich ihm anvertraut habe ; 
oder vielmehr, fie werden ibn tödten, denn fie wiſſen wohl, daß 
mein Beichtvater eher flerben, ald fprechen wird. Ich muß ihn 
retten.‘ 

„Wenn Ew. Majeftät geruhen wollten, an Ihren Sohn, den 
König Philipp II. zu fchreiben. . . .“ 

„Sieht Du denn nicht ein, daß dies Alles lediglich auf feinen 
Befehl geſchieht? Uebrigens felbft, wenn er jegt Garage retten 
wollte, fo befäße er nicht mehr die Macht dazu. Die Inquifition 
würde ihre Beute fo bald nicht losgeben.“ 

„Run? Was ift dann zu thun, wenn der König von Spanien 
und den Niederlanden nicht mit der Inquifition zu kämpfen vermag?” 

„Richt wahr, Du meinft, was fannft Du nun thun, ein armer, 
unbefannter Bürger und ich, ein machtlofer Mönd? Höre aber 
wohl, was ich Dir fagen will! Diefer Mönch und diefer Bürger 
werden mit der Inquifition einen Kampf eingehen, um ihr ihren 
Gefangenen zu entreißen. Ich weiß, Joos, daß Du ein Diener 
bift, auf defien Treue ich mich verlafien fann und dem es weder 
an Verftand noch an Kühnbeit fehlt. Du wirft aljo im Geheimen 
nach Rom abreifen; ich werde Dir einen Brief an Pabſt Paul den 
Vierten mitgeben. Du weißt, daß ver heilige Bater bisher meine 
Abdanfung noch nicht hat annehmen wollen; für ihn alfo bin ich 
noch Kaifer in meiner ganzen Machtvollfommenheit ; ſodann kenne 
ih ihn überhaupt als einen Feind aller Ungerechtigkeit; feine Neffen 
hatten in ihrem Amte weder Treue noch Pflicht gehalten und er 
hat fie darum aus feinen Staaten gejagt, al® wären fie Die gering: 
fien feiner Unterthanen geweſen. Du wirft nun fuchen, bis zu ihm 
zu gelangen und wirft ihm einen Brief von mir überreichen. Gr 
wird alsdann ſchon Mittel finden, die Anklage Caraeza's ald vor 
dad Tribunal der Curie gehörig zu reclamiren. . . . Wenn mein 
Veichtvater nur erft Spanien verlaffen hat, fo ift er gerettet. Ich werde 
den Papft bitten, ja dringend befchwören, wenn ed Noth thut, um 





diefe Gnade zu erhalten und die flehentlichen Bitten deſſen, der einſt 
Kaifer Karl der Fünfte war, werden beim Stellvertreter Gottes auf 
Erden wohl Gehör finden.“ 

„Ew. Majeftät weiß, daß mein Leben Ihr Eigenthum ift, und 
daß ich mich glüdlich fchägen würde, es Ihrem Dienfte als Opfer 
darzubringen. Aber wie werde ich im Stande fein, Rom zu erreichen, 
ohne daß ich die Inquifition und deren Argwohn rege mache? 
Man weiß, daß ich zu Em. Majeftäit Hausbevienten gehöre; ane 
- genommen aljo, daß felbft meine Reife der fpionirenden Wachſam⸗ 
feit der Inquifition entginge, vwolrde nicht meine Abweienheit. . . . 

„Sei unbejorgt,” unterbrach ihn Karl der Fünfte, der indeffen 
feinen Brief an den Papft begonnen hatte, 

Als er mit diefem zu Ende gefommen war, fing er mit einer 
Thätigkeit und Gefchidlichkeit, welche einen deutlichen Beweis ab- 
gab, daß für ihn dergleichen Verkleidungen und die dazu nöthi- 
gen Vorbereitungen nichts Lingewöhnliches waren, an, Gummi zu 
bereiten, Pferdehaare aus feiner Matrage zu ziehen und am Feuer 
zu kräuſeln und aus dem Safte mehrerer ‘Pflanzen, die er eigen 
händig in dem Garten zu diefem Zwede pflüdte, eine Art Schminfe 
zu bereiten. 

In einigen Minuten hatte er ſodann mit feinen eigenen Hän 
den Joos' Haare zu einer Mönchstonfur verfchnitten, ihm jodann 
einen falfchen Bart angeheftet und das Geficht dunkel gefchminkt, 
fo daß ber Genter, als er eine Mönchskutte übergeworfen, ganz 
und. gar das Ausjehen eines echten Kloftergeiftlichen batte. Wäh- 
rend er fich mit dieſer Verkleidung feines Dieners befchäftigte, ertheilte 
er ihm Rathichläge voll Feinheit und Verfchmigtheit und gab ihm 
fowohl die liitigften Mittel an, wie er während feiner Reife allen 
Argwohn befeitigen ald auch auf welche Art er in Rom felbft 
den Zwed feiner Sendung erreichen fünne. Als er alle Borbereis 
tungen beendet hatte, ergriff er mit feinen beiden vor Aufregung 
zitternden Händen die feines getreuen Joos und fagte zu ihm: 

„Gott ift mein Zeuge, Joos, wie fehmerzlich e8 mir ift, mich 
von Dir trennen zu müflen, und handelte es fich nicht darum, einem 
alten, treuen Diener das Leben zu retten, der um feiner Treue gegen 
mich willen dem Tode ausgeſetzt ift, fo würde ich nie in dieſe 
Trennung gerilliigt haben. Wenn Du Deine Gejchäfte in Rom 
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beendeft haft, wirft Du Dich nad Gent begeben, um bafelbft einige 
Monate bei Deiner Frau und bei Deiner Mutter zu verbringen, 
und alddann magft Du zu Deinem alten Herrn zurüdfehren, wos 
fern Du nicht indeffen feinen Tod erfahren haft. Rebe wohl, mein 
Sohn, möge Dich Bott führen.“ 

3008 Fniete vor dem Kaifer nieder und fagte: 

„Möge Em. Majeftät geruhen, mir vor meiner Abreife Ihren 
Segen zu geben. Sollte ich in der Sendung, mit der Ihr mich 
beauftragt, fterben, fo erinnert Euch gnaͤdigſt meiner Mutter und- 
meiner Gattin.” " 

„Sei hierüber unbeforgt,“ entgegnete Karl der Künfte, und feine 
Etimme war beivegt, „fo lange mir nur noch ein Lebenshauch bleiben 
wird, follen fie einen Befchüger is mir finden.‘ 

Darauf legte er fegnend feine Hände auf Joos' Haupt und, nach⸗ 
dem diefer in feinem Efapulier und in feinem Bufen die Briefe des 
Kaifers verborgen Hatte, verließ er St. Juſt im Augenblid, da die 
Klofterglode Mitternacht ſchlug. Als fich fein Diener entfernt hatte, 
fing Karl an einen Strohmann zu verfertigen, den er in das. Bett 
defielben Tegte, worauf er die ganze Nacht hindurch Licht im Zimmer 
brennen ließ und felbft zu Häupten des Bettes wachend faß, damit 
es das Ausſehen haben folle, als ſei Joos plöglih erkrankt. Im 
diefer Liſt ward er von dem Mechaniker Turriano, der am britten 
Tage nach 3008’ Abreife in St. Juſt anfam, trefflich unterftügt. Dies 
fer verfertigte nämlich einen großen Automaten, dem fie die Kleider 
des jungen Slamänders anlegten und der an den Fenſtern auf- und 
abging, fo daß Niemand vermeinen konnte, der Diener des Kaifers 
habe das Klofter verlaffen. Erft als Turriano wieder nach Madrid 
jurüdfehrte, hieß es, Joos reife mit ihm dorthin; der Automat 
ward auch wirklich in den Wagen transyortirt und reifte mit bem 
Mechaniker ab. 

In Folge diefer Vorfihtsmaßregeln und der Gewandtheit, bie 
der junge Flamänder feldft entfaltete, gelang es diefem unbearg- 
wöhnt und ohne alle Anfechtung Spanien zu verlaffen umd auf einem 
Schiff feine Ueberfahrt nach Italien zu machen, fo daß er bald in 
das Gebiet ded römifchen Staated gelangte. Einmal innerhalb 
deſſelben angefommen, entledigte er fich feiner Mönchsffeidung, um 
wieder weltliches Eoftüme anzunchmen, und fand auch fein großes 
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Hinderniß, um die Audienz zu erhalten, um welche er beim heili- 
gen Vater nachgefucht. Der gewaltige Name Kaiſer Karl’s des 
Fünften räumte alle Schwierigkeiten aus dem Wege. ‘Baul der 
Bierte fandte fofort an die römifchen Commiffarien, vie fich in 
Spanien befanden, den geheimen Befehl, fich in diefen Prozeß unter 
dem Borwande einer Competenzfrage zwifchen ihnen und den Beamten 
der Inquifition zu mifchen und dadurch einfiweilen wenigftend den 
Gang der Un:erfuchung zu unterbrechen, Hierauf nun, ald dies 
gefchehen und von beiden Seiten an eine unmittelbare Entſcheidung 
des heiligen Vaters appellirt worden, rief der Papſt Paul der Vierte 
die Sache gar vor die römifche Inquifition, fo daß Caranza nad) 
Rom gebracht werden mußte und obzwar er auch nicht feine völlige 
Freiheit des Scheined halber erhalten konnte, fondern in der Engels— 
burg ein Gefangener blieb, fo war dieſe efangenfchaft weder pein⸗ 
lich noch unangenehm, fondern eben auch blos zum Scheine. 

Ehe aber dieſes Refultat erreicht werden Fonnte, waren von 
Seiten der fpanifchen Inquifition, die ihr einmal erhafchtes Opfer 
felbft dem Papſte Paul dem Bierten nicht ausliefern wollte, der Doch 
der größte Begünftiger des Inquifitionstribunald war, fo viel Schwie⸗ 
rigfeiten zu überwinden, daß die Unterhandlungen darüber faft 
zwei Jahre dauerten. Bei der unregelmäßigen Poftverbindung jener 
Zeiten waren fowohl der Kalfer als auch feine Familie ohne alle 
genauere Nachricht von Joos geblieben, als folche, ‘die er hin und 
wieder durch einen Pilger oder einen Kaufmann überfenden konnte. 
3008 felbft war froh, diefe fchwierige Unterhandlung glüdlich zu 
Ende gebracht zu haben und fchiffte fih nun voll Sehnjucht nach 
feiner Familie auf einem Fahrzeug ein, das nach den Niederlanden be= 
ftimmt war, um, der von feinem alten Herrn vor feiner Reife nach 
Stalien ihm ertheilten Erlaubniß zufolge, einige Monate in Gent 
zuzubringen, ehe er nah Epanien zurüdfehrte. Der Unglüdliche 
aber ward nebft der ganzen Mannfchaft feines Schiffes troß feiner 
verzweifelten Gegenwehr die Beute eines tuneſiſchen Seeräubers und 
ald SHave nah Tunis gebracht. Dort blieb er zwölf Jahre lang, 
zwar in milder Gefangenfchaft, weil feine mechanische Gefchidlichkeit 
ihm einen hohen Werth in den Augen feines Herrn und fogar einen 
Auffeherpoften über die andern Eclaven verfchafft hatte, aber doch 
immer ein Sklave. Endlich warb er durch die Anfunft einer ſpani⸗ 
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fchen Flotte im Jahre 1570 nebft feinen andern Unglüdsgenofien der 
Freiheit wiedergegeben, erfuhr aber zugleich die doppelte Trauerbot« 
{haft von dem Tode feines erlauchten Herrn Kaiſer Karls des 
Künften und von den biutigen Religionsdunruhen, die indeß in den 
Niederlanden ausgebrochen waren. Um fo mehr beeilte er fich nach 
Gent zu feiner Familie zu gelangen und trat daher feine Reife zu 
Lande von der fpanifchen Küfte, wohin die befreiten Sflaven geichafft 
worden waren, durch Epanien und Franfreih an. Endlich nad 
langen Wochen fam er eines Abends mit hochklopfendem Herzen 
und thränenfhweren Augen in Gent an und ftand bald vor dem 
Haufe, worin er das Licht der Welt erblidt. Auf fein leiſes Anflo- 
pen, Fam feine noch immer blühend ſchöne Frau, um ihm zu öffnen; 
wer beſchreibt aber das Erftaunen des armen Reifenden, als feine 
Frau zwar troß der Veränderungen, die fo lange traurige Jahre in 
feinem Ausfehen hervorgebracht, ihn fofort erfannte, aber anftatt freudig 
in feine Arme zu ftürgen und ihr Glüd über die unvermuthete Wie- 
derfehr des fo lange Verlorenen zu bezeugen, plößlich anfing, bittere 
Thränen zu vergießen und alle Zeichen des Schreckens und der 
Verzweiflung von ſich zu geben. Bei dem Geſchrei ihrer Schwie- 
gertochter lief auch Frau Gertrude herbei und auch fie theilte Stina's 
Schmerz, als fie Joos erblidte. 

„Bott,” rief fie, „erbarme Du Dich unfrer! Ohne Deine Hilfe 
ift ed gethan um meinen armen Eohn! D Himmel! Ihn nad) fo 
fanger Abweſenheit wiederzufinden, um ihn wiederum und auf eine 
jo graufame Art und für immer zu verlieren!" 

„Wo verbergen wir ihn?” frug Stina. „Ich bin deſſen ficher, 
fie fommen bald wieder und wir müffen ihn ihren Nachfuchungen 
entziehen.” 

Darauf zogen beide Frauen Joos mit fich fort in den Keller 
des Haufes umd fuchten dort ihm in einem Winkel ein Verſteck ein 
zurichten, wo er allen unberufenen Augen unfichtbar fein Fönne. 

Dort erft fonnte Joos fie bewegen, ihm einige Aufichlüffe über 
ihr unerflärliches Verfahren zu geben. Seit drei Monaten unge— 
fähr, d. h. feitdem er Spanien verlafien hatte, waren faft jeden Tag 
die Alguazild ded Herzogs von Alba in das Haus gefommen, hat- 
ten es forgfam durchfpäht umd fich von Tage zu Tage dringender 
nach dem entfernten 3008 erkundigt, der, wie fie fagten, bald zurüd- 
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fehren müfje! fie hatten ein ganzes Biertel ihrer Spione aufgeftellt 
und ſelbſt das Haus von Stina’s Vater bis in die geheimften 
Winkel durchſucht. 

„Aber was haft Du denn in weiter Ferne gethan,“ frug ihn 
feine Mutter, „um den Zorn diefes Henkers der Niederlande auf 
Dich zu laden?“ 

— Nichts," ſagte Stina mit ihrer füßen Stimme, „was A 
niht . 

Hier a Etina von einer noch füßeren, holderen Stimme 
unterbrochen, die oben im Haufe laut und ängftlih „Mutter, Groß- 
mutter, wo feid Ihr denn?“ ausrief und die immer näher drang. 

3008, der, ald er von Nachfuchungen des Herzogs von Alba 
hörte, fofort an feine Ginmifhung in die Angelegenheit des Don 
Caranza dachte und zwifchen digfer und den jegigen Berfolgungen 
dinen geheimen Zufammenhang zu entdeden glaubte, vergaß alle 
feine Beforgniffe, al8 er diefen Ruf hörte und rief aus: 

„Do mein Kind, meine Tochter, Stina! Laß mich fie umarmen, 
laß mich fie an mein Herz drüden! Mag dann der Herzog von 
Alba Fommen! Mein Kind, o welche Wonne! Während meiner 
langen Entfernung von Euch, ohne alle Nachrichten, erft in Spa- 
nien, dann in Stalien und endlich in tuneſiſcher Gefangenfhaft, 
wie oft habe ich darüber gegrübelt, ob Gott wohl unfere Ehe mit 
einem Kinde gefegnet haben möge. Mein Kind, ich muß es fehen, 
ich muß es umarmen.” 

Zroß aller Anftrengungen feiner Frau und feiner Mutter ließ 
er fich nicht länger im Keller zurüdhalten, fondern eilte nach dem 
Zimmer hinauf, wo ihm ein junges, feiner Gattin wie aus bem 
Gefiht gefchnittenes, hold aufgeblühtes Mädchen von dreizehn Jah 
en begegnete, die er fofort mit dem Ausruf: „Mein Kind, mein 
geliebtes Kind!” umarmte und unabläffig an fein Herz drüdte, 

Kaum hatte der arme Vater aber feine liebliche Tochter recht 
warm gefüßt und geliebkoft, ald auch ſchon die Alguazils von allen 
Seiten her ins Haus drangen, 

„sm Namen des Herzogs von Alba,” fagte der befehligende 
Offizier, „feid Ihr, 3008 Claes, ehemaliger Leibdiener Seiner Maje- 
fät Kaifer Karl des Fünften, mein Gefangener!“ 
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„And welches ift dad Verbrechen, defien man mich anklagt?" 
frug Joos. 

„Dindet diefen Menfchen mit Etriden an Händen und Füßen, 
fo daß er, ohne entlaufen zu fönnen, doch zu gehen im Stande ift. 
Lange genug bezeugt und ſchon Herzog Alba feine Ungeduld dar« 
über, daß wir ihm diefen Mann nicht bringen; er darf ung alfo 
nun, da wir ihn erwißcht haben, nicht entfchlüpfen, Vorwärts, jun- 
ger Mann.” 

„Laßt mich wenigftend meine Mutter, mein Weib, mein Kind 
noch einmal umarmen.“ 

„Das ift nicht mehr, als gerecht,” entgegnete der Offizier; 
„Eure Abweienheit wird allem Anfcheine nach ziemlich lange wäh. 
ven. Möge Euch Gott beiftehen, daß Ihr Euch noch fonft wo 
anders, als im Himmel wiederfehet, — falls Ihr nämlich Ausficht 
habt, als Ehrift zu fterben und vor Gottes Barmherzigkeit Gnade 
zu finden, daß Ihr in den Himmel kommt,“ fügte er hinzu und ſchlug 
andächtig ein Kreuz. „Und num auf den Weg, Freund!“ 

3008 umarmte und berjte feine Mutter und Tochter noch ein 
legtes Mal, führte die eifigfalte Hand der ohnmächtig zufammen- 
gefunfenen Etina an feine Lippen und folgte den Alguazils. Einer 
von diefen nahm ihn hinter fich auf fein Pferd und der Heine mis 
litärifche Zug machte ſich auf den Weg nach Brüfjel. Die Reife 
dahin dauerte nicht weniger als ein. und einen halben Tag, fo daf 
3008, der, an Händen und Füßen zufammengefchnürt, auf dem Pferde 
unbeweglih lag, tobtmübe und an allen Gliedern gefchlagen war, 
als fie in Brüffel anlangten, wo man ihn denn fofort in den Pa- 
laft führte, den Herzog Alba damals bewohnte. 

Roc heute gedenlt die Bolfserinnerung in Belgien, obgleich 
drei Jahrhunderte ſeitdem verflofien find, mit Schreden des fchweren 
und blutigen Joches, das Herzog Alba damals‘ auf diefen Provin⸗ 
zen laſten ließ. Mit einer unbefchränkten Vollmacht verfehen, und 
ohne alle andere Zügel, als die Launen feines graufamen Willens, 
verwüftete er mit Feuer und Schwert das blühende Land, vernich- 
tete Die Privilegien der Städte und Provinzen, fchlug die Häupter 
der Edelſten nieder, Eerferte die Bürger ein und überlieferte fie dem 
Galgen und Henkerbeil mit einer geringfchägigen Verachtung, ale 
wäre ihr Leben durchaus ohne allen Werth. Jener von ihm foge: 
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nannte „Rath der Unruhen,” den die Brabanter bezeichnender ben 
„Blutrath“ nannten, und fein fanatifcher Anhänger und Helfers- 
helfer, Don Yuan de Bargas, der Praͤſident dieſes Gerichtes, unter- 
ftügten ihn mit einer unermüblichen Thätigfeit. Das ganze Land 
befand fich in einem troftlofen Zuftande. Mehr als hunderttaufend 
Flamänder waren ſchon ausgewandert, um in England einen Zu— 
fluchtsort zu fuchen, indem fie in ihr neues Vaterland ihre uner- 
meßlichen Reichthümer und die nicht minder foftbaren Geheimniffe 
ihrer Induftrie mitbrachten. Werfuchte irgend eine Etadt, ihm Wi- 
derftand zu leiften, fo bedrohte er fie mit einer militärifchen Grecus 
tion und gewöhnlich folgte die Züchtigung der Drohung auf dem 
Fuße nah. Als Vorwand, wenn es nämlich demjenigen, der meis 
ftentheil® feine andre Negel als feinen Willen fannte, einfiel, einen 
Vorwand oder Grund für feine Handlungen anzugeben, diente 
meift der Verdacht der Kegerei und ein Befehl der Inquifition. 

Man fann fich leicht einen Begriff von dem Schreden machen, 
den Joos empfand, al8 er in den herzoglichen Palaft gebracht ward 
und dort die Entfcheidung des Herzogs von Alba, diefes entfepli- 
chen Etellvertreterd eines fchredlichen Herrn, über fein Loos ab» 
warten follte. Die Nacht fing an mit ihrer Dunfelheit die weiten 
Säle, die man noch nicht erleuchtet hatte, unheimlich zu machen; 
fein Geräuſch ftörte das Stiflfchweigen, das an dieſen düſtern, trau⸗ 
rigen Drten herrfchte, außer etwa das leichte Klirren der Waffen- 
ftüüdfe, wenn irgend einer der vom langen Stehen ermübdeten Als 
guazils eine ſchwache Bewegung machte. So mußte auch Joos, 
deffen Hände mit den Gtriden, womit er noch immer gebunden 
war, fehmerzlich aufgefchtwollen waren, und ber vor Hunger umd 
Durft faft dem Tode nahe war, mehr als vier Stunden im ſchmerz⸗ 
lichen Erwarten und, gepeinigt von ben traurigften Gedanken, ver- 
bringen. 

Endlich ging eine Thüre im Hintergrunde auf und Don Juan 
de Vargas, dem ein in Schwarz gefleideter Diener mit einer Fackel 
vorfeuchtete, erfchien auf der Schwelle. Er gab einen flummen 
Winf. Sofort ergriff der Offizier der Alguazils feinen Gefangenen 
und ftieß ihn ohne Geräufh auf den Secretair des Herzogs von 
Alba zu. 

Don Inan befahl dem Offizier, feiner hier zu warten; Joos 
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dagegen wied er mit dem Finger feinen Weg, fo daß ſich diefer, 
nachdem er einige Minuten in einem Corridor gegangen war, plöß- 
lih am Eingange eines zweiten großen Saales befand. Der Her- 
zog von Alba, umgeben von fünf bis ſechs Perfonen, ſaß vor einem 
Schreibtiſch, lad in Papieren und dictirte Befehle an feine Echreis 
ber, ald Joos und Don Juan de Vargas eintraten. Kaum hielt 
er den Neueingetretenen der Mühe werth, einen düftern Blick feiner 
grünfichen Augen auf ihn fallen zu laffen. 

„5008 Claes!’ murmelte der Geheimfchreiber, anmelden, 

„Laßt einen Prieſter kommen, damit diefer Menfch beichten 
kann,” entgegnete der Herzog von Alba. „Er muß im Zuftande der 
Gnade fein für das, was nachher mit ihm vorgehen fol.“ 

Hierauf nahm er ganz ruhig feine Arbeit wieder vor, ohne 
dem erbleichenden Joos auch nur die geringfte Aufmerffamfeit zu 
Ichenfen. 

Alsbald erfchien auch ein Drdensgeiftlicher und führte den 
armen enter in eine anftoßende Kapelle. 

„Soll ich denn fterben?‘ frug mit beflommenem Tone der Un- 
glüdliche, der noch immer nicht glauben fonnte, daß ein fo verhäng- 
nigvolled 2008 ihm in der Wirklichkeit bevorftehe, 

„Ad, mein Sohn,” entgegnete der Mönch, „diejenigen, die in 
diefe Kapelle gebracht werden, um fich mit Gott zu verföhnen, vers 
laffen fie nur felten, um wieder in's Leben zurüdzufehren. Der 
Henfer und ich, wir Beide verlaffen den Palaſt des Herzogs von 
Alba weder am Tage, noch bei der Nacht.“ 

„Wie! Ohne mir ein Wort von dem Verbrechen zu fagen, 
defien man mich anflagt! Ohne mir die Mittel zu meiner Rechtfer: 
tigung, zu meiner Bertheidigung zu geben!” 

„Mein Sohn, laß uns die Zeit benugen,” entgegnete der Mönch ; 
„denen, die in dieſe Kapelle treten, find die Augenblide meift nur 
überaus fparfam zugemeffen. Gmpfehlet Eure Seele in Gottes 
Hinde; laſſet alle irdifchen Gedanken fahren und wendet Cure 
Hoffnungen nur gegen den Himmel.“ 

„Meine Frau! Meine Mutter! Mein Kind! 

„Bott wird fie im Himmel wieder mit Euch vereinigen! Im 
Namen Jeſu Ehrifti, unſtes Heilandes, denkt an Euer Seelenheil, 
mein Sohn.” 
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3008 fniete vor dem Mönch nieder und beichtete ihm vwollftän- 
dig alle Sünden, die er etwa konnte begangen haben. 

„Verbergt mir Nichts," fagte der Priefter zu ihm; „bebentt, 
daß Gott Euch hört und daß es Eure letzte Beichte ift; wollet alfo 
nicht mit der fchwerften aller Sünden, der gegen den heiligen Geift, 
einer unvollftändigen Beichte, vor feinen Richterftuhl treten.“ 

„Mein Vater, ich babe Euch Alles gefagt.“ 

„Nun fo empfange denn die Abfolution, Du armer junger 
Mann. Biete Gott Deine Leiden und Deinen Tod, als ein Ganz- 
opfer dar; danfe ihm dafür, daß er Dich des Märtprerthums 
würdigt.‘ 

Aber Joos fühlte nicht die Kraft in fich, in einen fo ungerech- 
ten Tod mit ruhiger Geduld ſich zu ergeben; troß feiner Anftren- 
gungen fonnte er fich nicht von biefer Erde losreißen, an die ihn 
das Andenfen an feine Mutter, feine Frau und feine Tochter maͤch⸗ 
tig feflelten. 

Indefien war eine Stunde verflofien und man holte Joos noch 
immer nicht ab. Zwei neue Gefangene wurden, einer nach dem 
andern, zu dem Mönch gebracht, und jedes Mal holte fie, einige 
Minuten nach ihrem Eintritt in die Kapelle, Don Juan de Vargas 
in Begleitung eines Mannes von fehr abfchredendem Aeußeren, des 
Henkers, wieder ab. Der enter aber erwartete die Entfcheidung 
feines Looſes noch, ald es Mitternacht fchlug. 

Der Mönch war vor Ermüdung in feinem Beichtftuhle einge 
fhlummert. Was 008, deffen Hände noch immer zufammenge- 
fehnürt waren und der feit zwei Mal vier und zwanzig Stunden 
Nichts zu fich genommen, in diefen letzten Stunden des bängften 
Harrens und der Todesangft, körperlich und geiftig litt, das ver 
mag feine Feder zu fchildern. 

Endfih, die Gloden Brüffels verfündeten die erfte Stunde 
des neuen Tages, erfchlen Don Juan de Vargas wieder und befahl 
dem Gefangenen, ihm zu folgen. Im benachbarten Saale befand fich 
nur noch Herzog Alba allein; die tief herabgebrannten Kerzen waren 
ihrem Ende nahe; einige waren fchon erlofchen und andre waren, 
nur noch einen unficher hin und ber fehwanfenden, büftern Licht 
ſchein in's Zimmer. 

„Hat dieſer Menſch gebeichtet?“ frug Herzog von Alba, zog 





jein langes, breites‘ Schwert mit doppeljchneidiger Klinge aus der 
Scheide und legte es blos auf den Tiſch. 

„Er bat gebeichtet,” entgegnete mit kaum hörbarer Stimme 
Don Juan de Vargas. 

„Wie heißt Du?“ frug Herzog Alba weiter mit einer zugleich 
dumpfen und heifern Etimme, die mehr dem Heulen einer Hyäne, 
als einer menfchlichen Stimme glich. „Wie heißt Du?” wiederholte 
er ungeduldig, als der zitternde Gefangene nicht rafch genug antwortete. 

2006  &laes.” 

„Wo bift Du geboren? 

„Sn der Stadt Gent.“ 

„Warſt Du nicht im Dienfte Seiner hochfeligen allerfatholifch: 
ten fatjerlic königlichen Majeftät Karls des Fünften.“ 

„Ich habe mich befliffen, ihm treu und ergeben zu dienen.“ 

„Dit Du nicht von ibm mit einer Sendung zu Sr. Heiligkeit 
dem PBapft Paul dem Vierten beauftragt worden?“ 

„Sch glaube mich derfelben zur vollfommenen Zufriedenheit des 
heiligen Vaters und meines durchlauchtigen Herrn entledigt zu haben. " 

„Schwörft Du bis zu Deinem Tode der heiligen römiſch-katho— 
liſch⸗ apoſtoliſchen Kirche treu zu bleiben ?” 

„Sch war ftetd ein frommer Katholif, wie ich es auch ftets 
fein werde.” 

Kniee nieder.‘ 

3008 gehorchte. Herzog Alba griff nach feinem Schwerte. 

„Höre auch wohl an,” ſagte er, „denn dies ift verWille meines: 
erlauchten Herrn: alte Deine Hände, beuge Dein Haupt und 
bete mit aller Imbrunft Deiner Seele.” 

Er hob fein Schwert auf, das er mit der Spitze gegen die 
Erde geftemmt hatte, aber es entglitt feinen Händen und fiel vor 
feinen eigenen Füßen nieder. - 

„Ich kann nicht," fagte er, „meine Kräfte verrathen mich. Die 
Gicht Hat mich noch nicht fo heftig gequält und dermaßen gefchwächt, 
ald heute. Don Juan, übernimm Du mein Amt.“ 

Don Juan ergriff das Schwert, mit junger und Fräftiger Hand. 
3008 fchloß Die Augen und empfahl feine Seele zu Gott: er hatte 
kinen Naden dem Todesſtreiche bingebeugt. Aber wer Tann fich 
fein Erftaunen denken, ald das Schwert ihn zwar derb traf, aber... 
nur mit der flachen Klinge und nur auf die beiden Schultern. 

„Sm Namen der heiligen Dreieinigfeit, Seiner allerfatholifchften 
Mojeftät des Königs Philipp des Zweiten und zur Grinnerung 
an meinen Hochfeligen, durchlauchtigften Herrn Kaifer Karl den 
Fünften,. der mich an fein Todtenlett hat kommen laffen, um es 
mir ausdrücklich anzuempfehlen,” — fagte Herzog Alba, während 
Don Juan den Schlag gethan, — „erhebe ich Dich, 3008 Claes, 
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Bürger von Gent, in den Adelſtand und fchlage Dich zum Ritter. 
Gedenfe daran, Dich in Allem den Gefegen der Ehre gemäß zu bes 
nehmen und Dich 'diefer Belohnung für Deine treuen und biederen 
Dienfte ſtets würdig zu bezeugen. Steh auf und empfange nun 
Umarmung und Handfchlag.“ 

3008 glaubte bei diefer eben fo — als unerwarteten 
Wendung feines Schickſals von feinen Kräften verlaſſen zu werden, 
‚die doc im Unglüd ausgedauert hatten. 

Einen Augenblid lang ward es ihm trübe vor den Augen und 
er war nahe daran, in Dinmacht zu finfen; bald aber triumphirte 
er über diefe vorübergehende Schwäche. 

„Wie!“ fagte der Herzog von Alba, ald er ihn dem Geremoniel 
des Ritterfchlaged gemäß, umarmt hatte, „fie haben Dich gebunven, 
als hätte es fi darum gehandelt, Dich in den Gefängniffen der 
Inquifition als Gefangenen zurüdzubalten Don Juan, zer 
— dieſe Stricke mit Eurem Dolch. So! Nun Ihr frei ſeid, 

itter Joos, empfanget mın Euren Adelsbrief, fo wie dieſes Perga- 
ment, dad Euch zum Eigenthümer des Schloffes und Rittergutes 
Steen erklärt, das einige Stunden feitwärts zwiſchen Antwerpen und 
Brüffel liegt und wornach Ihr Euch fortan nennen ſollt. Nehmt 
auch hier eine Anweifung von viermalhunderttaufend Piaſtern auf 
den föniglichen Scha an. Und nun gebt mir, ehe wir und trennen, 
Eure Hand; denn Ihr feld ein getrcuer und biederer Diener meines 
vielgeliebten, hochfeligen Herrn, des Kaiſers gewefen ! 

008 entfernte da fo: fröhlich ald er verzweifelnd ber: 
gefommen war; da rief ihn der Herzog von Alba zurüd. 

„Ritter von Steen,” fagte er zu ihm, „wenn Ihr als Diener in mein 
* treten wolltet, ſo ſolltet Ihr an mir einen eben ſo großmuͤthigen 

errn haben, als ich in Euch ficher wäre, einen ergebenen Diener zu befigen.“ 

3008 fchlug die Augen nieder und antwortete nicht. 

„Run ich —* wohl, Ihr wollt feinem geringeren Herrn mehr 
dienen, nachdem Ihr Kaifer Karl dem Fünften gedient. Geht mit 
Gott in Frieden.” 

Wir brauchen und Fönnen auch kaum befchreiben, mit welcher 
Freude 008 bei feiner Rüdfehr von feiner Mutter, Gemahlin 
und Tochter empfangen ward. Die Frauen konnten nicht Gebete 
genug finden, um Gott zu danken; 3008 dagegen that Nichts, als 
in @inem fort alle drei ®eliebten feines Herzens küſſen und um- 
armen. Er lachte und weinte vor Freude und Rührung zugleich 
und danfte aus dem tiefften. Grunde feined Herzens feinem Se 
Herrn, Kaifer Karl dem Fünften, der noch vom Senfeits herab ihn 
beichügte und über ihn machte. 

Einige Tage hernach verließ die glüdliche Familie Gent, um 
von ihrem Schloß Steen Befig zu nehmen. Später ift diefes Schloß 
als Erbfchaft ein Befigthum von Peter Paul Rubens geworden. 


Zwei Söhne einer Mutter. 


Novelle. 


Erſtes Kapitel. 


Liebenswürdige Häuslichkeit — die Poeſie 
hat erhabenere Stoffe, das Leben hat kein 
ſchöneres Bild. Sterne. 


&; giebt zweierlei ftreng von einander zu unterfcheidende Ar- 
ten von Reifenden. Die Einen treibt ihr Gejchäftsintereffe unauf- 
haltfam vorwärts; fie verlaffen den einen Ort nur, um möglichft 
bald am nächften anzufommen; was zwifchen Ausgangspunft und Ziel 
ihrer Fahrt liegt, Hat feinen Reiz für fi. Für dieſe tft unfere 
Zeit, die info vielen Beziehungen eine eiferne genannt zu werden ver- 
dient, eine goldene; denn durch die Eifenbahnen und Dampfichiffe der- 
jelben erjparen fie das, was ihnen mehr ift ald Gold, was ihnen 
Gold bringt, die Zeit; und diefe fünnen vom Golde mit Werner’s 
Attila fagen: „mit Eifen Hol’ ich's.” Wackere Geihäftsmänner find 
dies, aber fchlechte Reifende, fehr unpoetifh und darım auch für 
den Dichter Fein Stoff. Wahrhafte Reiſende find eigentlich nur 
diejenigen zu nennen, die fremde Länder blos deshalb bejuchen, um 
neue, fchöne Landfchaften Fennen zu lernen, um friihe Seelengmüffe 
fich zu holen. Für dieſe wahren, poetifh empfindenden und darum 
dem Dichter lieben. Reifenden eriftiren noch jegt die Eifenbahnen 
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nur da, wo der Weg Feine Ausficht auf auszubeutende Schönheiten 
bietet. Wo fie dieſe zu finden hoffen, da ziehen ſie die längere Bahn 
und das Fußreifen vor, das ihnen erlaubt, nach ihres Herzens Ge- 
lüfte rechts und linfs abzufhweifen. Denn fo gelingt es ihnen zu— 
weilen, felbft in Gegenden, die fonft eben nicht reich find an Natur« 
fhönheiten, eine oder die andere fchöne Ausficht unvermuthet auf- 
zufinden und einen ziemlich eintönigen Tag durch eine plöglich ge: 
wonnene angenehme Ausjicht zu befchließen. 

So hätte auch ein derartiger Neifender, wenn er an einem 
fchönen Herbftabend des Jahres 1507 von der Straße, die fi zwi⸗ 
fehen Paverborn und Münfter hinzieht, ein wenig rechts Feld ein- 
wärtd abgebogen wäre, eine gar nicht üble Ausficht zu genießen 
Gelegenheit gehabt. In Mitte fetter Wiefen, auf deren friſchem 
erquidendem Grün dad Auge fo gerne ruht und aus deren platter 
Fläche nur hie und da einige Reihen Werden in die Höhe ragen, 
von denen der Lauf eines unbemerkt dahin gleitenden Bächleins be 
zeichnet wird, bemerfte man am Ende einer furzen Allee, die von 
etwa einem Dupend Nußbäumen auf jeder Eeite gebildet warb, 
eine helle Wohnung, an deren Außenjeite ſich eine jchon an das 
nicht allzuferne Holland erinnernde Neinlichfeit in vollem Glanze 
fund gab. 

Es war dies weder ein Schloß, dazu waren feine Berhältniffe zu 
Hein, noch war es eine Cottage, eine jener Wohnungen, die nur 
vier Sommermonate hindurch zum Aufenthalte dienen; man ward 
vielmehr gewahr, daß hier eine ernfthafte, für die Dauer bered» 
nete Niederlaffung Statt gefunden. Es war aber auch nicht das 
Haus eines reichen Pächter, denn es war Nichts vorhanden, was 
auf die ſchweren Arbeiten und Beſchäftigungen des Ackerbaues zu 
fehließen erlaubte. Gines aber konnte man deutlich wahrnehmen, 
daß die Bewohner nämlich, wenn man auch aus der Wohnung 
felbft nicht ihren Etand zu errathen vermochte, doch hier ihr Glüch 
oder wenigitend Ruhe und Stille gefunden hatten. 

Aber auch ein reges, thätiges Leben war nicht weit entfernt; 
denn man gewahrte hinter den Bäumen der Allee hervor ein Dorf 
mit dem ed beherrfchenden Kirchthurme, und man hörte alle jene 
verfchiedenen Arten von Geräufch, welche das Ende eined Tages 
voll Arbeit auf dem Lande verfünden. Die Roffe wieherten dem 
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Stalle und der vollen Krippe zu, bie ihrer wartete; die Hunde be- 
grüßten bellend ihre heimfehrenden Herren, die Kinder tummelten 
fich luſtig fehreiend und die Männer und Frauen kamen von den 
Feldern zurüd, indem fie eines jener eintönigen Bolfslieder fangen, 
deren Dichter ‚und Gomponiften gleich unbekannt find, Die aber 
überall jm Munde des Volks leben und die in allen Ländern einen 
eigenthümlich wehmüthigen, fanft klagenden Ausdruck baben, der mit 
den friedlichen Eindrücken eines Sonnenunterganges und Tagesfchlufies 
fhön harmonirt. 

Auf der Straße, in welche das eine Ende der Rußbaumallee 
auslief, zog eine Heerde jenes ſchoͤnen Rindviehs vorbei, aus dem 
die holländifchen Thiermaler ſich die Mufter ihrer fo naturwahren 
Viehſtücke zu wählen pflegen. Vor dem Haufe, das wir fchon - 
fennen, ftanden auf einer Freitreppe, zu der von jeder Eeite drei 
bis vier fteinerne Stufen führten, zwei Frauen und beobachteten aus 
diefer nicht allzuweiten Entfernung den majeftätifchen Gang der 
brüllenden Heerde. Die jüngere der beiden Frauen war offenbar 
eben erft aus dem Freien auf dieſen Pla gefommen; denn fie hatte 
auf dem Kopfe noch einen ziemlich feinen Etrobhut, defien Facon 
auf den bürgerlichen Etand und eine gewiffe Wohlhabenheit der 
Beſitzerinn fchließen ließ. Die ihn unter dem wohlgeformten Sinn 
fefthaltenden Seidenbänder flatterten aber gelöft umher und ver 
Hut felbft war tief in den Naden zurüdgefunfen. Dadurch war - 
man in den Stand gefegt, ein jugendliches, frifches, hübjches Haupt 
zu erfennen, das ein von Güte und Frohſinn ftrahlendes Augen- 
paar [hön belebte. Mit dem linken Arm ſtützte fi diefe Dame 
auf das eiferne Geländer, das ſchutzend die Freitreppe umgab; ihre 
Rechte fehmiegte fich in liebender Umarmung um den Körper der 
weiten, ältern Frau. Diefe, von ziemlich ftarfem und doch fchlanfem 
Wucfe, hatte ihre beiden zufammengefalteten Hände auf die 
rechte Schulter des jungen Mädchens gelegt und lehnte mit ihrem 
Haupte feitwärts auf ihren Händen. Auch fie hielt auf die vor: 
beijiehende Heerde ihre Augen geheftet; das firahlende Blau derfel- 
ben aber fehien von Thränen verwijcht zu fein und mit den über- 
hängenden Augenlidern ſchien fi eine tiefe Quelle unfäglicher Trau= 
rigfeit zu verbergen. , 
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„Du glaubft, ihn von fern bemerkt zu haben, Bertha,” fagte 
jet die ältere Dame zu der jüngern. 

„Ja wohl, Tante; als ich oben auf der Spige des Heinen 
Hügels ftand, fehlen mir, als fähe ich ihn am andern Ufer des 
Baches figen; es fam mir vor, als hielte er ein Buch in der einen 
Hand, aber ohne es zu leſen, denn er ftüßte jich mit dem Ellbogen 
der andern auf einen Weidenftrunf und ſah, indem er feinen halb 
zurücdgeworfenen Kopf auf die Hand lehnte, dem Sonnenunters 
gang zu.“ | 

„Ich febe e8 gar nicht gerne, daß er immer fo allein ift; denn 
alsdann überläßt er fich feinen düftern Ideen, dem, was er feine 
Ahnungen und Vorgefühle nennt. Das Alles aber thut ibm fein 
Wohl, denn er wird dadurch nur um jo gleichgiltiger gegen feine 
ganze Umgebung. ..“ 

„Doch gegen Euch nicht,“ unterbrach Bertha ihre Tante, 
Madame Koppen, indem fie ihr liebevoll zulächelte. 

„Noch auch gegen Dich,” antwortete ihr diefe und vergalt ihr 
das Troftwort mit einem nicht minder warmen Liebeslächeln. „Du 
brauchit nicht zu erröthen; ich wünfchte, er liebte Dich noch mehr; 
er würde aledann mehr Freude am Leben finden und feine blafien 
Wangen würden fich röthen.” 

Indeſſen war ein kurzer dider Mann mit offenem Gefichte 
näher gefommen, der ſchon vorhin hinter der Heerde fichtbar ge 
worden war. eine Tracht verfündete den Dorfgeiftlichen; fein 
etwas ftarf hervorragender Unterleib, deſſen runde Formenfülle fei- 
nen feidenen Gürtel ziemlich hoch nach der Bruft herauffchob, ber 
zeugte, wie wohl dem guten Manne das geiftliche LXeben befomme. 
Als er von den Frauen gehört werden Fonnte, fagte er nach dem 
erften Gruße: 

„Sch wette, Ihr erwartet hier alle beide Euren Triſtan?“ Und 
ohne ihnen Zeit zu einer Antwort auf feine Frage zu laſſen, fügte 
er hinzu: „Er wird bald kommen.“ 

„Seid Ihr ihm begegnet, Herr Paſtor?“ frugen beide Frauen 
zugleich. j 

„Nein, aber jo eben habe ih Marfolf im Hohlwege ange 
troffen.” 

„Der war doch nach Lippſtadt gegangen, denle ich,” fagte 
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Bertha, „und das iſt ja nicht der Weg, auf dem er zurück— 
fommen ſollte? 

„Ganz das Nämliche habe ich ihm auch geſagt.“ 

„Und was erwiederte er?" frug nun Madame Koppen den 
Paſtor, Der von felbft nicht weiter fprechen zu wollen fchien. 

„Er antwortete mir mürrifchen Tones, er babe Triftan lang— 
fam über die Wolfswieie zurüdfommen fehen und habe einen Um— 
weg gemacht, damit er nicht genöthigt fei, dicht an ihm vorbei zu 
geben.” 

„Seltfam” fagte Madame Koppen und ftügte fich mit beiven 
Armen auf das eiferne Geländer. Indem fie darauf ihre Unter: 
baltung mit dem unten ftehen gebliebenen Paſtor fortjegte, fagte fie: 

„Marfolf empfindet eine Art Echreden vor Trifſtan. Wäre 
diefer Mann nicht ſchon feit fünfzehn Jahren in meinen Dienften, 
fo würde mir diefer Umftand Beforgniß einflößen.” 

„an wie fern?“ frug Bertha, indem fie diefelbe Stellung wie 
ihre Tante einnahm.” 

„Sa, in wie fern?" wiederholte der Paſtor und legte feine 
beiden Hände übereinander auf den Knopf des Stockes. 

„sch weiß wohl,” entgegnete Madame Koppen, daß Marfolf 
weniger Haß gegen Triftan empfindet, als vielmehr Furcht vor ihm 
bat; es hat manchmal den Anfchein, als fcheute er fich, in feine 
Nähe zu kommen; wenn er durch eine unumgängliche Nothwendigs 
feit unausweichlih gezwungen it, mit ihm zu fprechen, fo wagt er 
ed nicht, ihm in's Geficht zu bliden. Nun Eie haben ja au 
dem, was fie und eben erzählten, den beften Beweis; er macht 
einen Umweg von einer halben Etumde, um nicht an ihm vorbei 
zu gehen. Ob ihm Triftan wohl einmal Vorwürfe mit einem 
Ausdruck befonderer Strenge oder mit zernigem Auffabren gemacht 
baben mag?” 

„Wie, Tante?” rief Bertha, „Iriftan zornig! Haben doch 
weder Ihr noch ich ihn je zornig gefehen !" 

„Wie aber,” entgegnete Madame Koppen, gleihfam um ihre 
Vermuthung gegen fich felbft zu entfhuldigen, „wenn Marfolf irgend 
einen argen Fehler begangen hätte?" 

„Markolf einen argen Fehler!“ rief nun der Geiftliche aus; 
„nun das follte und Alle doch gewaltig Wunder nehmen. Ich weiß 
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wohl, daß er ein wenig ſchwach im Kopfe ift und daß man ihm 
bin und wieder wohl einige Feine Verfehen vorwerfen kann; aber 
in Allem, was Eure Interefien betrifft, iſt er überaus gefcheut und 
eben fo gefchidt ald thätig.“ 

„zriftan, da kommt Triftan!“ unterbrach Bertha mit fröh- 
lichem Ausruf das Gefpräch und fprang mit einem Satze alle drei 
Stufen herab, um dem Erwarteten entgegen zu eilen. 

„Ihr habt mich erwartet?” frug Triftan, der ihre Hand ers 
griff und fie in ber feinigen fefthielt, während er auf die Freitreppe 
zufchritt. 

„Guten Abend, Kerr Baftor; guten Abend, Madame Koppen.‘ 
Bei diefen legten Worten, die er mit einem unverfennbaren Aus— 
druck von Zärtlichkeit ſprach, ging er auf dieſe legtere zu. Eie 
aber lehnte, noch ehe er die legte Etufe erftiegen, ihre beiden Hände 
auf feine Schultern und füßte ihn auf die Stirn. Dabei fagte fie 
mit dem Tone liebenden Borwurfs: 

„Barum fommft Du fo fpät nah Haus?“ 

„Ei, es ift ja noch nicht Nacht.“ 

„Du weißt aber, daß die Waldungen von fchlechtem Wolfe bes 
fucht werden und doch richteft Du Deine Spaziergänge immer nad 
jener Seite hin.” | 

Triftan erbebte ; rafch aber überwand er fih und fagte: 

„Hätte ich ahnen fünnen, Ihr feiv um meinethalben unruhig, 
fo würde ich um viel früher heimgefehrt fein; ja ich wäre gar 
nicht ausgegangen.” 

„Sehen Sie, Tante, wie gut er fich entſchuldigt,“ fagte Ber: 
tha und ftäubte dabei Triftan’d Rodfragen ab, „in Zufunft, fiebft 
Du, wirft Du mich hübfch auf Deinen Ausflügen mitnehmen.“ 
Triftan drehte ſich lächelnd mit dem Kopfe um, um Bertha 

für ihren naiven Vorfchlag zu danken. Alle ftiegen nun die Treppe 
hinauf in's Haus. Einige Augenblide hernah waren Hüte und 
Stock in der Ede eined Saaled abgelegt, deffen tannene Dielen 
glänzend fauber und mit Sand» Arabeöfen geziert waren. Darauf 
fegte man ſich rings um eine Tafel zum Nachtefjen nieder. 

Auch Markolf war indeß eingetreten. Sein dichtes Haupthaar, 
das ihm faft bis in die Augen hineinhing, feine breiten und runden 
Augen felbft, in deren mattem Weiß ein Heiner fchwarzer Augapfel 
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ſchwamm, fein unficherer Blid, der, wenn er ſprach, krankhaft zu 
zittern ſchien, — dies Alles zufammen gab feiner Phyfiognomie et- 
was GSeltfames. Wer ihn zum erften Male fah, dem mußte das 
fofort auffallen; die Hausgenoſſen aber, die feit fünfzehn Jahren 
Zeit gehabt hatten, fi daran zu gewöhnen, nahmen es faum noch 
wahr. 

Der Paſtor ſprach das Benedicite, Markolf betete noch, nach— 
dem alle Andern jchon ale Zeichen der Beendigung ihres Gebetes 
fih befreugt und wieder hingefegt hatten. Endlich begann das 
Ahendbrod. 


— — — 


Zweites Kapitel. 


Zucht und Belehrung lenkt der Jugend 
Bildſame Herzen früh zur Tugend. 
Nah Euripides. 


Wir wollen das Stillſchweigen, das gewöhnlich während ber 
erſten Augenblide einer Mahlzeit herrfcht, dazu benugen, um unſre 
Lejer von den Banden in Kenntniß zu fegen, welche die ihnen bisher 
vorgeführten Perfonen mit einander verfnüpfen, und befonderd wol« 
len wir fie mit der Frau vom Haufe befannt machen. 

Zu dieſem Zwede müflen wir uns um dreißig Jahre vor den 
Zeitpunft, in dem unfere Geſchichte beginnt, zurüd verfegen und 
uns in die Gegend des reigenden Lahnthales denken, mitten in je— 
nen Zandftrich, der voll Abwechlelung dem Auge immer neue An— 

ten bietet, wo man aus einem Walde plöglich in eine Berg- 
ſchlucht geräth, wo man von der fteilen Höhe eines Berges herab 
fait fenfrecht am Felſen hinunter in einen Bach fteigt. Dort lebte 
Franz Koppen, Beliger einer Koblengrube, die zwar nicht zu jenen 
reichen Minen gehörte, welche ganze Gefellichaften glüdlich machen 
können, Die aber in den Händen ihres arbeitfamen und verftän- 
digen Befigerd die Duelle eines rechtlih und mühlam erworbenen 
Wohlftandes geworden war. Diefer Koppen, der feine Frau früh 
verloren und feitdem unvermählt geblieben war, hatte aus feiner 
Ehe nur eine einzige Tochter, Magdalene. Er liebte fie nach feiner 
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Art, d. h. wenn er Abends, von feinem Tagewerk ermüdet, nad 
Haufe Fam, fo freute er fih, wenn fe ihn zärtlih umarmte, ihm 
fodann feine Hausfleiver reichte und ihm während feiner 
Abendmahlzeit in füßem Geplauder und in ihrer naiven Weile die 
Begebniſſe und Eindrüde des Tages erzählte. Nie aber in feinem 
ganzen Leben dachte er daran, fich mit ihrer Erziehung zu bejchäf- 
tigen, ihren Charakter auszubilden, ihr Alles das zu offenbaren, 
was ein Maͤdchen von der Welt willen muß. In diefer Beziehung 
glaubte er feine ſäämmtlichen Prlihten als Vater erfüllt zu haben, 
indem er Magdalenen zwei Jahre lang in ein benachbartes Non 
nenflofter zur Erziehung ſandte. 

Zum Glüd hatte das Mädchen nur gute innere Tricbe und 
nie feimte in ihrem Herzen irgend ein fchlechter Gedanke auf. Aber 
ed war darum noch feinesweges gegen die Gewalt der Leidenſchaf— 
ten gefihert, fondern mußte vielmehr deren erftem Anftürmen er: 
liegen. 

Ema zwei Etunden von Koppen’s Aufenthaltsorte wohnte ein 
junger Gutöbefiger, Namens Echneider; feine Grundftüde waren 
nicht von Bedeutung. Obgleich er ſich noch dazu. nur fehr wenig 
mit denfelben befchäftigte, daher nnmöglich großen Gewinn daraus 
ziehen Fonnte, fo feßte er Doch dafielbe problematifche Leben fort, das 
man fchon bei feinem Water beobachtet hatte. Es blieb aller Welt 
ein Raͤthſel, woher er bei einem unbeträchtlichen und fchlecht bebau— 
ten Gute hinreichende Cinfünfte hatte, um im Wohlſtand zu Ichen, 
ziemlich ſchönes Haus zu machen und noch dazu fehr häufig Reifen 
zu unternehmen, bei denen freilich fo Abreife wie Müdfehr und Ziel 
gleich fehr in Geheimniß gehüllt war. 

Natürlich gab dies den Nachbarn hinlänglichen Stoff zu Ge 
fprächen. Die nachfichtigern derfelben fagten, er reife in Geſchäfts— 
aufträgen irgend eines Handlungshaufes und fei zu ftolj, es einzu— 
geftehen ; andre dagegen behaupteten, er befuche die verfchiedenen in 
der Nähe befindlichen Badeörter und fpiele dort mit einer freilich 
etwas verbächtigen Gefchielichfeit. Die fhwärzeften Vermuthungen 
verbreiteten eine Anzahl Anderer in den Gemüthern, indem fie ihre 
Meinungen nie genau, fondern immer mur in halben angedeuteten 
Redensarten ausfprachen, Das waren diejenigen, welche ſich durch 
Schneider's hochfahrendes, mit einer gewiffen Würde zurüdhalten: 
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des Benehmen beleidigt fanden. Schneider ließ Alle ganz nach ihs 
rem Belieben reden, fohaffte fih die beften frangöfifchen und Rhein— 
weine an, lud nichteinländifche Gäfte zu fröhlichen Lufibarkeiten ein 
und jagte in deren Gefellihaft fleißig in jenen an Hemmniſſen fo 
reihen Gegenden. Dabei legte er eine ſolche Kühnheit an den 
Tag, daf feine verwegenen Ausflüge den Unterhaltungsftoff vieler 
MWinterabende abgaben; und er felbft ward dadurch zu einer immer 
fagenhafteren Perſon im Lande. 

Für junge, unerfahrene, unbefchäftigte Mädchenherzen ift Nichts 
gefährlicher, als wenn fie Böfes von Jemanden fprechen hören, bes 
fonders ein unbeftimmtes, nur auf Verdacht gegründetes Böfe. In 
Bezug auf Magdalene und Schneider liegen fich die Nonnen, denen 
ihre Erziehung anvertraut war, zuerft diefen Fehler. zu Schulden 
fommen. 2esterer hatte dem Klofter nie ein Geſchenk gemacht, hatte 
es nie befucht; ja auf einige Forderungen, welche die Aebtiffin an 
ihn zu machen gehabt, hatte er mit einigen Flüchen geantwortet, die 
ten heiligen Obren wörtlich wiedererzäßft worden waren und diefelben tief 
verlegt hatten. Eines Tages endlich hatten die frommen Gotted- 
töchter auf einem jener Spaziergänge, wie fie die weiblichen Gons 
gregationen drei oder vier Mal im Jahre unter Leitung ihres 
Heichtvaterd fih erlauben, Schneider begegnet. Diefer war am 
Rande des Weges fiehen geblieben, hatte fie, eine nach der andern, 
ohne fih im Minvdeften zu geniren, genau ſich angefehen und 
als die legte derfelben unter feinen Augen vorbeigegangen, ihnen 
einen Ausruf nachgefchidt, der eben nicht für ein Zeugniß zu Ehren 
der Echönheit der Nonnen gelten fonnte, 

Durch eine folche Vermegenheit ward er nicht allein auf lange 
Zeit der alleinige Gegenftand der Privatunterhaltungen in den Zels 
len, fondern man fprach felbft im feierlichen Capitel von ihm, und 
in einer Predigt, worin der Beichtvater feiner Gemeinde Demuth 
anempfahl, machte er mehr als eine fehr durchfichtige Anfpielung 
auf ihn. In einem Klofter, wo demllnwillen ein lauter, erfchöpfen- 
der Ausbruch benommen ift, dauert er lange fort, wie ein unter der 
Afche glimmendes Feuer, und felbjt die. von ihm hervorgerufenen 
Thatfachen find von feinem Geräufch begleitet. Die Nonnen nah: 
men, um fih an Schneider zu rächen, zu ihrer ftärkiten Waffe Zus 
flucht; fie empfahlen, für fein Seelenheil zu beten; fie dictirten fo- 
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gar ihren Zöglingen befondere Gebetformeln zu dieſem Zwecke. 
Dabei mußte man num natürlich doch wenigftend einigermaßen er: 
Hären, wer der Mann eigentlich fei, für den man eine fo große 
Summe chriftlihen Mitleids verausgabte. 

Bei diefer Gelegenheit hörte Magdalene den Namen Schnei: - 
der's zum erften Male nennen; und fie ſah ihn in. ihren Gedanken 
unter derjelben Form, unter der fich ein junges Mädchen etwa den 
Teufel vorftellen mag. Aber welches, befonders in einem Kloſter 
erzogene Mädchen jener Zeit mag nicht auch wenigftens einmal in 
ven Jahren ihres Flöfterlihen Lebens den Wunſch gehab: haben, 
Gott, oder den Teufel zu feben, wenn auch nur auf einen Augen- 
blid, und bei legterem in gehöriger Entfernung! So fam es denn, 
daß, ald man der fünfzehn Jahre alten Magdalene eines Tages, 
da fie wieder bei ihrem Vater war undfich gerade allein befand, an⸗ 
fündigte, Schneider werde an ihrem Haufe vorbeifommen, fie der 
Magd den Befehl gab, die Thüre zu verfchließen, während fie felbft 
fih an’s Fenfter legte. In der That fam Schneider in ſchallendem 
Gallop auf einem fchönen, fchwarzen Pferde vorbeigeritten und er- 
blickte Magdalenen. Auch dies Mal entichlüpfte ibm ein Ausruf; 
der war aber jchnurftrads das Gegentheil jenes früheren, der das 
ganze Nonnenklofter zum Gebet bewogen hatte. 

Das trug natürlich nicht wenig dazu bei, Magdalenens Furt 
zu vermindern und fie felbft zu beruhigen. Als man ihr daher das 
nächfte. Mal wieder Schneider’8 Vorbeifommen meldete, legte fie 
fich zwar ebenfalls an's Fenſter, ließ aber die Thür nicht mehr ver- 
fchließen. Dadurch ward es bei einer dritten Gelegenheit Schneider 
möglich, in’d Haus einzutreten. Magdalene fand ihn ganz anders, 
als fie erwartet hatte; fie erftaunte, wie die Welt fo bös und ver: 
teumderifch fein koöͤnne. Die Dienftleute im Haufe ſchwuren alle, 
dag man ihm, einem jo überaus großmüthigen Menfchen, ficher Un« 
recht thue. Koppen, der Woch’ aus, Woch’ ein den Tag über ab» 
weſend war, ftand in Diefem Punkte ganz unter dem Gindruf von 
Magdalenens Berichten. Als daher Schneider nach einiger Zeit 
bei ihm um die Hand feiner Tochter anhielt, und dieſe, um ihre 
Einwilligung befragt, dem Vater bejahend antwortete, zog derſelbe 
ebenfalls Feine weiteren Erfundigungen ein, fondern gewährte. 

Was auch an den über Schneider verbreiteten Gerüchten fein 
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mochte, Eines war ficher, er war der Liebe fähig. Denn er behan« 
delte Magdalenen mit aller Zärtlichfeit und wußte ihr die Achtung 
jelbft jener etwas rohen Genoſſen zu verfchaffen, die er bei feiner 
Rückkehr aus der Fremde ald Säfte mitbrachte und von denen man 
im Lande fo viel Redend machte. Nur durch die Abwefenheiten 
ihres Gemahls, welche diefelben blieben, wie vor feiner Verheiras 
thung, wurden noch zuweilen die alten, vergeffenen Beforgniffe wie» 
derum wac in ihr, um fo mehr, da er in diefem Bezuge auf Feine 
ihrer Fragen antwortete. Da er aber übrigens nie von einer Reife 
zurüdfehrte, ohne Magpalenen irgend einen Echmud oder ein Kleis 
nod mitzubringen, jo erkannte fie, daß er auch abweiend ihrer nicht 
vergejje, und Die Freuden feiner Wiederfehr verwifchten gar raſch 
den unbeſtimmten Argwohn, den fie hätte hegen können. 

Nachdem Magdalene ein Jahr verheirathet war, im fiebzehn- 
ten ihres Alters, gebar fie einen Sohn, den fie in der Taufe Chris 
ftoph nannte. St. Chriftophorus war nämlich der Schugheilige des 
Kloſters, in welchem fie einft als Maͤdchen für ihren jegigen Mann 
gebetet, und fie wollte, indem fie ihrem Kinde diefen Namen gab, 
den Nonnen eine Art Ehrenbezeugung erweifen. Ihr Kind. hatte fie 
mit all jener anmuthigen und lieblichen Ungeduld einer jungen Frau 
erwartet, die zum erften Male Mutter wird, und während der Abs 
wefenheiten ihres Gemahls hatte fie ungeftört ihre ganze Einbil— 
dungsfraft jenen Zufunftsplänen überlaffen fönnen, wie eine Muts 
ter fie bildet, wenn fie in ihrem Bufen einen doppelten Herzichlag 
zu vernehmen dad Glück hat. In einer ihrer Lieblingshoffnungen 
aber ward fie vollfommen getäufht. Cie hatte gleih allen Frauen 
in Gedanken ein fchönes, anmuthiges Kind ſich zulächeln fehen; 
Chriſtoph aber hatte, ſchon al8 er zur Welt fam, einen viel zu dik— 
fen Kopf. Dieſes Mißverhältnig trat noch mehr hervor durch die 
dien, harten, rothen Haare und die Heinen, runden Augen, die 
man unter der niedrigen und fchmalen, aber ftarf und knochig über- 
ragenden Stirn faum herausfand. 

Das unfelige Kind gewann zufehends an Kräften und ent: 
widelte bald einen fehr ftarfen, musfulöfen Glieverbau; aber es 
lächelte in einem Alter von einem Jahre noch nicht einmal feine 
Mutter an und biß mit feinen jungen Zähnen den Bufen, ven fie 
ihm reichte. Magdalene weinte oft, wenn fie daran dachte, daß 
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fie Niemandem ihr Kind zu zeigen wagen dürfe. Eine jede Täu— 
fhung, die ihr Mutterherz ſich etwa bierüber noch hätte machen 
mögen, zerftörte ihr eigener Vater; denn Chriſtoph war zum Ge- 
genftand der groben Echerzreden des Kohlenhändlers geworden, der, 
wie alle befchränften Geifter, einen einmal gefundenen Stoff für 
feine unfeinen Wigeleien nicht mehr aus den Zähnen ließ, Zudem 
verfehlte er auch nicht, ihr häufig mit lautem Lachen zu erzäbten, 
wie man in der Gegend ſich dahin äußere, fie habe zur Strafe für 
ihre Vermählung mit einem von der Kirche Verſtoßenen eine Mip- 
geburt auf die Welt gebraht. Schneider ließ zwar das Gerede 
der Leute unbeachtet, hatte aber auch Fein Mitgefühl für den Echmer; 
feiner Frau und tröftete fie und fich damit, daß er fagte, Ehriftoph 
werde ftarf werden und das fei Allıs, was Noth thue. 


So verfloffen zehn Jahre; Koppen ftarb; Schneider entfernte 
fich immer häufiger und auf immer längere Zeit; feine Laune ward 
immer büjterer und jener Frohſinn, mit dem die Jugend felbit die 
am mindeften angenehmen Charaftere übergolvet, verfchwand vor Bes 
forgniffen und Befürchtungen, die er in Augenbliden traulicher 
Herzendergießung fogar vor Magdalenen nicht ganz verheimlichte, 
obgleich er ihr Urfache und Gegenſtand derfelben nicht mittheilte. 
Chriſtoph wuch8 heran und ward eben fo fehweigfam, als fein 
Vater; er wollte Nichts lernen und von feiner für fein Alter er 
ftaunlichen Kraft machte er feinen anderh Gebrauch, als daß er 
Alles, was ihm in die Hände kam, zerftörte und zerbrach, ſchwäche⸗ 
ren Knaben Böſes zufügte, gegen ftärfere kühn Fäümpfte, litt, ohne 
fih zu beflagen, aber auch völlig mitleidslos bei dem von ihm ver 
urfachten Leiden Anderer blieb. Ueber diefen Gharafter reber 
Wildheit war Magpdalene ganz befonders betrübt, Mit einer Art 
Schreck nahm fie daher wahr, daß fie nabe daran ſei, ein zweites 
Mal Mutter zu werden. Anfangs wollte fie ſogar Das neugeborene 
Kind gar nicht fehen und befahl nur, ohne einen Blid auf den 
Knaben zu werfen, man folle ihn Triftan nennen, indem fie damit 
das vorherrfhende Gefühl ihrer Eeele während ihrer Schwanger: 
fchaft mit demfelben ausdrüden wollte, 
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Drittes Kapitel. 


Meicben Filgen ein Drittheil ihrer Sorgen vom Halfe 
ſchaffen, Die ibnen nur den goldnen Schlaf verfcheuchen, 
das ftodende Geld in Umlauf bringen, vas Wleichges 
wicht der Öüter wieder berftellen, mit einem Wort, 
das goldne Niter wierer zurüdrufen, dem lieben 
Gott von manchem Läftigen Koſtganger helfen, — ſiehſt 
Du, das beife ich ehrlich fein. 
Schiller's Räuber. 


Chriſtoph's Heranfaugung war für feine Mutter eine Beſchwerde 
gewefen, für die ihr feine Freude ald Erjag geworden; für Triftan 
nahm daher Magdalene eine Amme an. Da aber das Kind fchwäch- 
lih war und vieler Sorgfalt bedurfte, jo Fonnte es nicht fehlen, daß 
auch fie e8 zuweilen in ihre Arme nahm und mit mütterlicher Zärt- 
(ichfeit wartete. Denn in einem Srauenherzen ift das Mitleid der 
Schlüſſel, der Schäge der Liebe erſchließt. Triſtan nun war 
von jo zarter, gebrechliher Natur, daß ihn Magdalene zu verlieren 
fürchtete und daß der Anblick dieſes armen Gefchöpfes fie tief und 
innerlich rührte, um jo mehr, da es nur zu einem furzen und oben- 
drein leidensvollen Leben bejtimmt ſchien. Trotz feiner Kränflichfeit 
aber wußte der Knabe mit feinen großen blauen Augen jchon die 
Gegenftände ringsherum zu unterfiheiden- und Die Mutter bemühte 
fich num flundenlang ihr Geficht in die Richtung zu bringen, wohin 
ver Blid des Kindes fallen mußte, damit er fie auch fennen lerne. 
Anfangs gelang es. ihr zu ihrer großen Betrübniß nicht. Am Ende 
eines Tages aber, den der Knabe in einer heftigen Krifis und unter jenem 
fortwährenden, peinlichen und jchmerzhaften Gejchrei verbracht hatte, 
woran man fo leicht die Leiden der Heinen Kinder erfennen fann, 
lächelte er, ald durch die jorgfältige Wartung der Mutter fein Schmerz 
endlich geftillt war, diefe mit einem freundlichen Blide an. 

Mit den Augen, die das Kind zu diefem Blide aufjhlug, mit 
den Lippen, die ed zu dieſem Lächeln öffnete, erhob fih für Magda- 
lene ein neuer Himmel; ihre Gedanken, ihr Herz, ihr ganzes Les 
ben war fortan von jener freudigen Offenbarung einer glüdlichen 
Mutterfchaft durchdrungen. Bald aber ward ihr ein noch größeres 
Glüd; fie bemerkte mit freudigem Erftaunen, daß Chriftoph in Ber 
zug auf Triftan alle feine böjen Neigungen vergaß. Nie noch 
hatte er ihm irgend ein Böſes zugefügt, im Gegentheil lief er ber- 
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bei, wenn er ihn weinen hörte, und fuchte ihn zu beruhigen; oft 
feßte er fih, während das Kind fchlief, an defien Wiege und ver— 
wandte dann feinen Blid von ihm, als wollte er feinen Schlummer 
behüten. Mährend er fonft den Tag über gewöhnlich nur des 
Eſſens halber in's Haus fam und fich lieber draußen anftrengenden, 
oft gefährlichen körperlichen Uebungen hingab, ging er jegt faft nur 
dann aus, wenn er Triftan begleitete. Ungerufen fam er zu feiner 
Mutter, wenn diefe den jüngeren Eohn auf dem Schooße hatte 
und mehrere Male hatte man ihn Nachts beim Bettchen ſeines klei— 
nen Bruders fchlafend gefunden. Kurz es war mit ihm gegangen, 
wie es zuweilen mit großen, halbwilden Doggen geht, die gegen 
ihren Beliger felbft unfreundlich find, und ſelbſt der Hand defien, der 
ihnen ihr Butter reicht, oft gefährlich werden, während fie fich von 
den jüngften Kindern im Haufe zähmen laſſen und ihnen Vertrau- 
lichfeiten erlauben, bei deren Anblick fih felbft gleichgiltige Zufchauer 
einer Furcht nicht erwehren fünnen. Was man weder durch Schmei« 
chelei, Liebkofungen und Wohlthaten, noch durch Gewalt und Züche 
tigung von ihnen erlangen fonnte, das gewähren fie freiwillig einem 
ſchwachen, machtlofen Gefchöpf. 

Für Magdalene war diefer doppelte Troft, den ihre Kinder 
oder vielmehr Triftan ihr verfchaffte, nöthig; denn alles andre Glück, 
alle andre Liebe war aus ihrem Haufe gewichen. Schneider's 
Abweſenheiten dauerten jegt Wochen, ja ganze Monate lang und 
mehrere Male war er verwundert zurüdgefehrt. Seine Wunden 
hatte er nur Magdalenen eingeftanden und auch ihr nur, weil er 
Jemanden zum Pflegen und Verbinden haben müßte, zugleich hatte 
er ihr aber alle Fragen über den Urfprung diefer Wunden ein für 
alle Mal unterfagt und ihr unter harten Drohungen verboten, 
mit irgend Jemand davon zu fprechen, oder auch nur die Leute im 
Haufe ahnen zu laffen, daß er der Pflege und Wartung feiner Frau 
bedürfe. Der Mann felbft war alle Tage übellauniger, düſterer, 
unverträglicher, feine Gewohnheiten wurden immer roher umd je älter 
er wurde, befto mehr fehlen er Chriftoph zu gleichen. Magdalene 
war Nichts mehr für ihn; an feinen Kindern aber hing er, wie 
Das wilde Thier am feinen Jungen hängt. Es war nach und nad) 
fo weit gefommen, daß Magdalene erft feine öftere Entfernung nicht 
mehr bebauerte und endlich wünfchte, er verreifte noch öfter. 
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Ein Mal jedoch, — Triftan mochte damald etwa zwei 
Jahre alt fein — fing eine weit über ihre gewöhnliche Dauer hin- 
aus verlängerte Abwefenheit ihres Mannes fie denmoch zu beuns 
ruhigen an. Tage; ja Wochen vergingen und fie erhielt. feine Nach« 
richt. Die Wunden, Die er mehrere Diale empfangen hatte, liefen 
nur allzudeutlich auf Gefahren fchließen, von denen fie fich freilich 
feinen rechten Begriff zu machen wußte, die fie aber für Echneider 
fürchtet. Was war aus ihm geworden? Leber die ernfthafte 
Angft und Beforgniß, die fie ihres Gatten halber peinigte, hatte fie, 
wie died meiſt der Fall ift, ganz ihre gerechte Unzufriedenheit mit 
ihm und fein Unrecht gegen fie vergefien. Sie verbrachte ihre Tage 
damit, daß fie auf die Landſtraßen hinausging, auf denen er gewöhn: 
lich zurüdzufehren pflegte, und verwachte ihre Nächte, indem fie gierig 
in die Stille hinauslaufchte, ob nicht irgend ein Geräufch fie unter: 
brechen und ihr feine Anfunft verfünden würde. 

So faß fie eines Abends gegen Mitternacht an Triftan’s Bett, 
als fie plöglich von fern den Galopp eines Pferdes hörte, aber einen 
fo Feuchenven, fo jagenden, daß, da durch die langen Nachtwachen und 
die fie umgebende Dunfelbeit ihre Phantafie fich in aufgeregtem Zuftande 
befand, fie glaubte, ein fo rafender Ritt fei der eines übermenfch- 
lichen Weſens. Da aber das Geräufh näher Fam, fo ward die 
Beforgniß von der Furcht überwunden, und fie öffnete das Fenſter 
und ſchaute nach der Seite hinaus, woher die Roßfhläge erfchallten, 
Dadurch ward fie bald noch mehr erfchredt; denn die Hufe des fo 
geiagten Pferdes lodten aus den Kiefeliteinen des Weges fo fort- 
währende Funken, daß man glaubte, es befinde fich unter feinem 
Bauche ein Feuer, das mit ihm zugleich renne. Indeſſen kamen 
Pferd und Feuer immer näher, Magdalene blieb ftarr und unbe- 
weglich am Fenſter; aber an ihrem Haufe hielt der Reiter an und 
einige Augenblide hernach trat Schneider, bededt mit Staub und 
Blut, in das Zimmer feiner Frau, die vor Schred noch ganz außer 
fih war. Kaum eingetreten, ftürzte er auf einen Schrant los, worin 
Gold und Koftbarfeiten verwahrt lagen, und fing an Alles in größter 
Haft zufammenzuraffen und in eine Jagdtafche zu werfen, die er 
an der Eeite hängen re Indem er Dabei — 

„Es muß fort gehn. . 
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„Du fommft faum und willft fchon wieder fort!" murmelte 
Magdalene, 

„Es handelt fich nicht blos um mich,” unterbrach er fie, „ſon⸗ 
dern um Dich und die Kinder.“ 

„ie? Verreifen? Und weshalb 9 

„Weil man mich verfolgt, weil man mir auf der Epur ift.“ 

„Laß und die Dienerfchaft zu Hilfe rufen.” 

„Um Gotteswillen, ſchweig' Unglüdliche !’ rief er, und fprang 
auf fie los und hielt ihr im Augenblid, da fie rufen wollte, den 
Mund zu; „weißt Du denn nicht, wer mich verfolgt?" 

„Irgend ein Feind?" 

„Du thuft, als wüßteſt Du es nicht... Die Diener der Ge- 
rechtigfeit, die Soldaten find es.“ 

„Die Gerechtigkeit! Was haft Du denn gethan?“ 

„Nichts, als mein Gewerbe getrichen,” antwortete Schneider 
und begab fich wieder an das Ausleeren des Schranfes. 

„Dein Gewerbe! Mein Gott, ich jterbe vor Angft über beine 
Reden und Dein Treiben.” 

„Haft Du etwa zufällig geglaubt," fagte er, fich halb umdre⸗ 
hend, „daß ich von zwei bis drei erbärmlichen Stüden Landes und 
deren Ernten den Aufwand meines Lebens beftreiten und Dich nicht 
blos an Nichts Mangel leiden lajfen, fondern auch mit Juwelen 
und Kleinodien befchenken fonnte? Geh, geh, Du weißt ficher ſchon 
längft. ... 

„Mein Gott, aber was denn ?“ 

„Daß ich reishere Leute, als ich bin, zwinge, für meine — 
niſſe zu ſorgen.“ 

„Allmächtiger Vater im Himmel, Du wäreft. ...“ 

„Namen thun hier Nichts zur Sache; wede Chriftoph auf und 
nimm Tritan an Dich.” 

„Was verlangft Du denn?“ 

„Daß Du mir folgen follft.“ 

„Und wohin ?“ 

„Wo und meine Kameraden eine Zufluchtsftätte verfchaffen werben, 
da dieſe hier entdeckt iſt. . . Zum Glück habe ich es früh genug 
erfahren, um Dich und die Kinder zu retten.“ 
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„Glaubſt Du aber, daß ich mich unter Deine Genoffen mifchen 
werde?“ 

„Sch glaube, daß Du thun wirft, was ich Dir befehle.“ 

„Rie werde ich Dir zu Deinen Gefellen folgen.“ 

„Wie Du willft. Chriftoph, fteh auf.“ 

Magdalene, ftarr vor Schreden, fah ihm zu. Chriftoph war 
in einem Augenblick bereit und angezogen, fo herrifh und aufja— 
gend hatte die Stimme feines Vaters gelautet ; er ftand bald neben ihm. 

„Nimm Deinen Bruder,” befahl ihm Schneiber. 

„Mein Gott, was willft Du — ſchtie Magdalene. 

„Die Kinder mit mir nehmen.“ 

Sie warf fih ihm zu Füßen und beſchwor ihn flehentlich; 
Schneiver, der indefien alle feine Vorbereitungen beendet, frug fie nur: 

‚Willſt Du mitgehen? 

„Rein, ich kann nicht.“ ze 

Und von Neuem flehte und weinte fie: Chriftoph hatte indefr 
fen feinen Bruder in den Arm genommen, fo fanft, daß der Knabe 
nicht aus feinem Schlafe erwachte. Magdalene‘ ſtürzte auf ihn zu, 
um ihm das Kind aus dem Arme zu nehmen, aber Schneider warf. 
ſich zwifchen fie und die Kinder und rief: 

„zum legten Male frag’ ich Dich, Fommft Du mit“ 

„Triſtan! Mein Kind! Mein Kind! Gieb mir mein Kind wieder!“ 

„Fahr' zur Hölle!” fehrie Schneider und warf fie heftig zurüd. 

Sie fiel bewußtlos zu Boden umd der Räuber jchleppte Chris 
ſtoph mit fich fort, der feinen Bruder an feine Bruft gepreßt hielt. 


Viertes Rapitel. 


Rahel weint um ihre Kinder; fie 
mag nicht getröftet werben, weil fie 
nicht mehr find. Genefis. 
Ein braufendes Gefindel wirb fich fehaaren, 
Und mordend wirb es auf euch niederfahren. 
Lenau’s Albigenfer. 


Als Magdalene wieder zu ſich fam, befand fie fich allein. Die 
Dienerfhaft des Haufes war ſchon feit langer Zeit an eine unver- 
V. 16 
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muthete Rüdfehr des Hausherm und an damit zufammenhängende 
heftige Scenen gewöhnt; fie hatte fich daher auch diesmal aus ihs 
rer Nachtruhe nicht ftören laſſen. Kaum aber hatte Magdalene ihr 
Bewußtfein wieder erlangt, ald auch fchon die Diener der Gerech— 
tigfeit und Militär in ihre Wohnung drangen und genaue Nach. 
forfchungen anftellten. Diefe blieben natürlicher Weife unmäg und 
die Beamten maßen zulegt der Verzweiflung der unglüdlichen Muts 
ter, die fortwährend ihre Kinder wiederverlangte, vollen Olau- 
ben bei. ’ 

Magdalenens Leben war fo einfach geweſen und hatte allen 
Blicken fo fehr offen geftanden, daß fie auch nicht der Teijefte Ver 
dacht einer Mitwiſſenſchaft traf. Uebrigens hätte man fie anklagen, 
gefangen fegen, verurtheilen fönnen, ohne daß fie es wahrgenommen 
hätte, fo ſtark beugte die Laft ihres fchredlichen Echmerzes fie nie 
der. Diefes entfegliche Erwachen aus ihrer Unfunde und Sorglos 
figkeit, tiefe gewaltfame Trennung von dem Kinde, das allein ihr 
hätte ein Troft im Unglück fein fönnen, diefe Flucht ihres Mannes 
mitten unter fo vielen ihn umringenden Gefahren, died Alles zufam- 
men hatte fie in eine Art Stumpffinn verfegt. Die Unglüdliche 
wagte mit Niemandem-zu fprechen; bei wen übrigens follte fie ſich 
erkundigen? "Wo follte fie fuchen? Betrieb nicht die Obrigkeit weit 
thätigere Nachfuchungen, als fie zu unternehmen im Stande gewe- 
fen wäre? Und mußte fie nicht gerade diefen einen ſchlechten Grfolg 
wünfchen? Denn fonnte man ihr ihre Kinder wiedergeben, ohne daß 
ihr Gatte dadurch in's Verderben geriety? Doch fonnte Schneider, 
bei größerem Andrängen der Verfolger, gezwungen worden fein, 
Ehriftoph und Triftan fich felbft zu überlaffen; was war alsdann 
aus den armen Waiſen geworden? Die Behörden felbft intereffirten 
fih für ihr Unglück; aber man vermochte Nichts zu entdeden und 
bie einzige Hoffnung dieſer armen Mutter beruhte auf Ehriftoph’s 
zärtliher Zuneigung zu Triftan. Chriftoph, dem die Natur alle 
andern Gaben verfagt zu haben fchien, ward in Magdalenens Ges 
danfen ein guter Engel, zu dem fie betete, er möge über feinem 
Bruder wachen, 

Die Zeit verfloß, fie aber konnte nicht glauben, daß fie nie 
mehr Etwas von ihren beiden Kindern werde zu hören befommen. 
Sie meinte vielmehr, die Knaben würden, falls Schneider geftorben 
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wäre, zurüdfehren, oder dieſer letztere felbft würbe ihr, wenn er 
den vielen ihn bevrohenden ®efahren glüdlich entronnen fein föllte 
Rachricht von feinem Zufluchtsorte geben. Sie lebte daher in fteter 
Erwartung irgend einer geheimnißvollen Botſchaft. Ein vorübers 
gehender Fremder, ein Urmer, der die Hand nach einem Almofen 
ausftredte, fchienen ihr Boten zu fein, welche ihr einen Brief geben 
oder eine tröftende Nachricht bringen follten. Zuweilen entfernte fie 
fih von ihrer Wohnung und fuchte die einfamften, unzugänglichiten 
Stellen der Umgebung auf; denn fie hoffte, daß aus dem bergenden 
Dunkel dichter Forften oder aus den Felsichluchten hervor irgend 
ein von den Geſetzen Geächteler zu ihr treten werde, der fih am 
hellen Tage und auf offener Landftraße nicht zu zeigen wagte. Wäre 
Jemand alsdann gefommen und hätte fie zum Folgen aufgefordert, 
jept wäre fie mitsihm gegangen. So wachte fie auch oft bis tief 
in die Nadıt hinein, indem fie Hoffte, Schneider werde vielleicht, 
wenn dichte Finfterniß die Erde dedte und Wind und Wetter, Sturm 
und Regen alle Welt in das bergende Obdach geicheucht hätte, ihr 
ihren Triftan zurüdbringen. j 

Aber Niemand kam, fein Bote wollte fich zeigen, mochte nun 
der Grund fein, weil Schneider irgend eine Gefahr durdy eine Treu- 
Iofigfeit fürchtete, oder lag es daran, daß er auf feiner Flucht zu 
Grunde gegangen und die Kinder mit ihm, oder hatte er endlich 
die Frau, die er einft geliebt, gänzlich vergeflen. Troß ihres Line 
glücks aber ward Magdalenen nicht einmal das Mitleid der Nach« 
barn zu Theil. Bei jedem Schritte, den fie außer ihrem Haufe 
that, hörte fie den Bater ihrer Kinder verfluchen; denn man häufte 
jegt noch, nach einer fehr häufigen Handlungsweife, alle Berbrechen, de- 
ren Urheber unbekannt geblieben, auf fein Haupt. Cie felbft war 
zum Gegenftand einer beleidigenden Reugier geworden; man zeigte 
von Weitem mit Fingern auf fie, wandte ihr aber den Rüden, 
wenn fie näher trat; wenn man fie weinend traf, fo machten 
ihr die Leute Vorwürfe, daß fie fich nach ihren Kindern fehne; der 
Apfel falle nicht weit vom Stamm, fügte man ihr, und die Kinder 
würden wahrfcheinlich nichts Befleres geworben fein, als ihr Vater 
und allem Anfcheine nach auch ihr Großvater gewefen fei. Ja for 
gar fremde Reifende, welche diefe Gegend befuchten, ließen fich einen 
Heinen Umweg nicht verdrießen, um das Haus zu befuchen, das der 
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plößlich berüchtigt gewordene Schneider bewohnt habe, und wenn 
es den Führern gelang, ihnen auch ded Räuber unglüdliche Ehe— 
frau zu zeigen, fo fonnten fie auf ein bebeutended Trinkgeld 
rechnen. 

Ungeachtet all diefer Widerwärtigfeiten Tonnte ſich Magdalene 
nicht entfchließen, fih aus der Gegend zu entfernen; denn, fagte fie, 
wenn fich irgend eine Spur wiederfände, fo würde fie nur dann 
davon Kunde erhalten, wenn fie im Lande bliebe und, um zu Blei» 
ben, wollte fie Allem Troß bieten, der Beleidigung, wie der. Ver- 
achtung. Aber die höchfte obrigfeitliche PBerfon der Gegend, welche 
der Anbli fo vieler, jo muthig ertragener Leiden und einer jo 
hoffnungsftarfen Liebe rührte, forderte fie felbft zur Entfernung auf, 
indem er ihr auf’ feine Ehre verfprach, er allein wolle den Ort 
ihres neuen Aufenthaltes ald Geheimniß bewahren und wolle ihr 
von Allem, was man etwa entdeden werde, die fchleunigfte Kunde geben. 

So raffte fie denn die von der Obrigfeit ihr gelaffenen Trüm⸗ 
mer ihres ehemaligen Wohlftandes zufammen und, indem fie eine 
Gegend wählte, wohin das Gerücht von ihrem Unglüd noch nicht 
gebrungen war, ließ fie fich im jegigen Rheinbaiern, der damaligen 
Pfalz nieder, aus welcher ‘Provinz die Familie ihrer Mutter ftammte. 
Eie fhlug ihren Wohnort in Lautereden, dem Geburtsorte ihrer 
Mutter, in der Nähe von Kirchheimboland auf. Sie kaufte dajelbft 
ein Bauerngut und befchäftigte fih mit deſſen Bewirthfchaftung. 
Aber die fchönften Ernten der beften Jahre trugen nicht jo viel dazu 
bei, daß fie ihren Verluſt nicht etwa vergaß, nein nur minder herb 
und fehmerzlich fühlte, al& dies die Gegenwart einer jungen Waife 
that, der einzigen entfernten Verwandtin von der Samilie ihrer 
Mutter, die fie im Lande gefunden. 

Diefes junge Kind, das erft einige Jahre alt war, hatte einige 
Monate nach feiner Geburt feine Eltern und kurz darauf faft alle 
feine Verwandten in Folge eines epidemifchen Nervenfiebers verlo- 
ren. In jenen unruhigen Zeiten, in welche ihre Geburt gefallen, 
in den, erfien Jahren der franzöftihen Revolution, hatte ſich wegen der 
allgemeinen Zerrüttung alles Wohlftandes Niemand des Kindes 
angenommen, das jämmerlich und qualvoll auf den Landftraßen in 
der Nähe des Dorfes und bei den wenigen mitleivigen Seelen des 
Dorfes felbft, fein Brod ſich zufammenbettelte. Als Magdalene 
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fie ſah, dachte fie mit Schmerzen, dies ſei vielleicht auch das Loos 
ihres armen Triftan; fie nahm daher die Waife zu fih und lief 
diejelbe, als fie ihre VBerwandtichaft von den Dorfbeivohnern erfab- 
ren, nicht mehr von fich; vielmehr behielt fie die fleine Bertha un- 
ter dem Namen ihrer Nichte bei fich. 

In der Uebernahme und Erfüllung der Pflichten, welche aus 
diefer Adoption bervorgingen, in der Heranbildung und Erziehung 
ded jo lange verwaiften Kindes, in der Liebe, mit der dieſes gar 
bald ihre Woblthaten und ihre Zärtlichkeit vergalt, fand fie einiger- 
maßen einen Troit und Erſatz für ihren Verluſt. Sie lebte in ftil- 
ler Abgefchievenbeit, unbefümmert um. die blutigen Greignifje und 
gräuelvollen Kriege, welche Deutjchland damals in Folge der fran— 
zöftichen Revolution verwüfteten. Aber auch auf fie follte diefer ge- 
waltige Umichwung alles Beſtehenden nicht ohne Einfluß bleiben; 
auch ‚fie in ihrer abgelegenen Wohnung follten die großen Begeben: 
beiten der Weltgefchichte fchmerzlich berühren und von Neuem folfte 
fie durch die Verbrechen Anderer heimathlos werden. 


Die franzöftihe Revolution hatte von vorn herein, befonbers 
auf die angrenzenden Provinzen Deutfchlands einen unendlichen mo- 
ralifchen Einfluß gehabt. „Die Ungleichheit der Stände und Ber: 
mögensverhältnifje, die man bisher ald etwas Altüberfommenes ru—⸗ 
big ertragen hatte, ward jegt, nun das Zauberwort „Gleichheit“ 
den Schleier von den lang verblendeten Augen gelöft, zu einer un— 
erträglichen Laft. Viele Leute aus der Mittelflaffe waren in der- 
felben Zeit durch den Ruin der höheren Stände plöglich zu einem 
fo bedeutenden Bermögen und einer folchen Bedeutung gelangt, daß 
diefes den Ehrgeiz ımd die Wünfche des niederen Volfes noch mehr 
aufregte. In deſſen Folge waren denn auch aus den unterften 
Reihen der Gefellfhaft eine Anzahl Männer durh Muth, durch 
aufopfernde und der Menfchheit mügliche Arbeiten zu dem höchſten 
Rang im Staate emporgeftiegen. Andere, nicht minder zahlreiche 
aber, denen ed an jenen Wünfchen nacheiner Verbeflerung ihrer äußeren 
Lage nicht fehlte, die aber der Kraft ermangelten, fich dieſe Aus— 
zeichnungen auf dem guten Wege zu erringen, warfen fich in bie 
Bahnen des Lafters und Verbrechens. Es geichah dies mit um fo 
geringerem Zaudern, ald durch den nagenden Zweifelgeift jener Zeit 
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die Begriffe von Moral und Tugend am Sicherheit und Feſtigkeit 
verloren hatten und manches Gewiſſen ſich jetzt leichter befchwichtigte, 
als früher. Zudem fchien die Verwirrung und Zerrüttung, die 
damals in allen ftaatlichen Verhältniffen berrfchte, Straflofigfeit zu 
verfprechen. 

Um diefe Männer nun, die keck die Standarte des Aufruhrs 
gegen die beftehende gefellichaftliche Ordnung erhoben, reihten fich 
eine Anzahl theils Unglüdlicher, welche in Folge der eingetretenen 
Stodungen in Handel und Gewerbe arbeitd-und brodlos geworden, 
theils Schuldiger, die den Gefängnifien und Strafanftalten entron» 
nen waren, theild Deferteurs, welche durch die mehrjährigen, unheti» 
vollen Kriege ſich an ein zügellofes, von Raub und Mord fich er- 
haltendes Leben gewöhnt hatten. So hatten fich furchtbare Ban 
den gebildet, welche befonders das ganze an den Grenzen Deutfch« 
lands und Frankreichs gelegene Rheinthal vermüfteten und die in 
diefen fruchtbaren, an großen, wohlhabenden Städten reichen ans 
den ftetS neuen Stoff für ihre Beuteluft fanden. 

Hätten die Zeitungen jener Jahre nicht eine folche Ueberfülle 
von politiihen Begebenheiten von höchfter Wichtigkeit zu erzählen 
gehabt, und hätte in allen jenen Lanpftrichen ſchon Deffentlichkeit 
des Gerichtsverfahrens geherrfcht, jo würden wir mit einem nicht 
von Entjegen freien Intereffe Verhandlungen von Proceſſen lefen 
fönnen, in denen die Gerichtsfäle zu Hein für die Maſſe der Ange 
klagten waren, in denen ein jeder Einzelne der Legteren wegen Mords 
thaten, nächtlicher Raubanfälle, Einbrüche, ja förmlicher Belagerun- 
gen von Landhäufern und Schlöflern vor Gerichte ftand, und deren 
Schluß oft ein Todesurtheil über zehn, fünfzehn, dreißig und mehr 
Schuldige war, Was aber die gedrudten Berichte jener Zeit ver- 
ſchweigen oder doch nicht mit jener Ausfuͤhrlichkeit erzählen, die von 
den Journalen unfrer Tage folchen Angelegenheiten gewidmet wird, 
das lebt noch fort in den Erinnerungen unfrer Greife, in deren Ge— 
daͤchtniß freilich die Oreuelthaten mehrerer unter verfchiedenen Fuͤh⸗ 
rern nach einander aufgetretenen Banden fich zu einem bfutigen 
Bilde, deſſen Farben eine abfchredende Rohheit befigen, verfchmolzen 
haben. 

Wie oft haben wir als Knaben ung eines angftvollen Schau⸗ 
ders nicht erwehren können, wenn unfere Großvaͤter uns erzählten 
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von den unerhörten Gräßlichkeiten, die jene Räuber» und Morb- 
drennerbanden begingen, als deren größte und letzte, gewiffermaßen 
den Eulminationspunft bildende, die des Schinderhannes gilt. Da 
mar eine Gefchichte von der Frau eines Banditen, die in einem 
Walde bei einem jener großen Feuer, um das fie fich zu verfam« 
mein pflegten, niedergefommen fei und ihr neugeborenes Kind, damit 
deſſen Gelchrei fie nicht verrathe, in die Gluth geworfen und, als 
das unglüdliche Geſchoͤpf da nicht raſch genug ftarb, es herausge- 
jogen und zwiſchen ihren eifenbefchlagenen Holsfchuhen zerbrödelt 
habe. Da waren noch andere Erzählungen von Fleinen acht- bis 
vehmjährigen Jungen, die im Geleite der Räuber waren, ihnen als 
Spione dienten und zu Mord und Raub abgerichtet wurden und 
deren Einem der Räuberhauptmann, weil eine feiner Nachrichten 
ih micht ganz genau beftätigte, eine Piftofenkugel durch den Kopf 
geſchoſſen habe. 

Dieje Entfeglichfeiten, die uns das Blut in den Adern erftar- 
ren machten, die man ſich zur Zeit, da fie gefchahen, nur in's Ohr 
mu flüftern wagte, hatten, anftatt eine allgemeine Schilverhebung 
der Bewohner gegen diefe Ungeheuer hervorzurufen, nur ein Gefühl 
allgemeinen Schredens und durchgängiger Entmuthigung zur Folge 
gehabt, worin jene Unmenfchen eine neue Verftärfung gefunden. 
Zwar waren einige der Hauptführer und zwanzig ihrer Spießge- 
nofien fchen, zur Sühne ihrer Verbrechen und zum abfihredenden 
Beifpiel, in Mainz hingerichtet worden; aber durch ihre vor ben 
Richtern abgelegten Geftändniffe war man der weiten Verzweigung 
diefer den gejegneten Rheingau verheerenden Banden erft ganz auf 
die Spur gefommen und der immer noch bedeutende, unbezwungene 
Reit derſelben war ftarf genug, um befonders dert Bewohnern des 
flachen Landes ein Gegenftand der Furcht und Beforgniß zu fein. 
Denn feitvem die großen Landſtraßen von verftärkter Polizei- ımd 
Militaͤrmacht uͤberwacht wurden, hatten ſich die Angriffe und Bes 
raubungen gerade mehr in's Innere des Landes gejogen und meh: 
rere, nicht bios einfam ftehende, abgelegene Lufthäufer, Echlöffer 
und Bauerngüter, ‚fondern ganze Dörfer waren von diefen entfeß- 
lihen Feuer und Schwert mit ſich führenden Gäften Heimgefucht 
worden, Die Lanbleute waren zudem noch in einer befonders pein- 
lichen Lage. Bon allen Seiten irrten auf den Feldern Männer, 
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Weiber und Kinder umher, die unter dem Vorwande, Arbeit zu 
fuchen, von Dorf zu Dorf, von Bauergut zu Bauergut zogen, und 
wo die Nacht fie überrafchte, da auch blieben, indem fie, — fo 
nannte man jene gezwungene Gaftfreundfchaft — zu herbergen 
verlangten. Einerſeits nun fürchteten die Yandleute ſich, arme, viel: 
leicht chrlihe Menfchen durch Verweigerung eines Obdaches und 
des gewöhnlic mit ſolcher Beherbergung verbundenen Abend- und 
Morgenmahles zur Verzweiflung zu bringen; andererſeits mußten 
fie beforgen, gefährliche Gäfte unter ihr Dach zu nehmen, die nur 
ald Spione und Emifjaire der Räuberbanden umherzogen, um alle 
Rocalitäten auszufundfchaften, oder um, während ihre gaftfreund 
ſchaftlichen Wirthe fchliefen, die Frevelgenoffen zu Raub, Mord 
und Brand in die unbewachten Wohnungen einzulaffen. Und doch 
wagte man felbjt den verdächtigften Gäften der Art ein Nachtquar⸗ 
tier nicht abzufchlagen, weil man fie felbft, falls ſie Miffethäter 
wären, fich nicht zu unverföhnlichen Feinden machen wollte. 


Fünftes Rapitel. 


— — — Ego in me 
Pectore prius ita paravi copias duplicis, 
triplicis, dolos, 
Perfidias, facile ut spoliem meos per: 


duellis. 
Plautos. 


Auh Magdalene hatte fchon mehrere Male auf diefe Art ein 
Obdach für die Nacht Bettlern bewilligt, die gewöhnlich, wenn fie 
des Morgens fortgingen, mit Lebensmitteln für einen Tag von ihr 
verfehen wurden; es war biöher gegen ihr Haus noch nicht die 
geringfte Miffethat verübt worden. So baten auch eines Morgens 
in aller Frühe zwei Männer und eine Frau um Erlaubniß, einige 
Augenblide in der Scheune ausruhen zu dürfen, was fie ihnen 
ohne Weiteres zugeftand. ine halbe Stunde hernach ward der 
Frau auf ihr Anfuchen erlaubt, in die Küche einzutreten, um einige 
Eßwaaren, welche die Leute felbft mitgebracht hatten, zuzubereiten. 
Sie blieb dort etwa eine Biertelftunde, ging dann wicder in bie 
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Scheune, frühftüdte mit den beiden Männern und alle drei fegten 
dann ihre Reife fort. 

Magdalene hatte auf diefe Leute nicht im Entfernteften geach- 
tet, und zwar um fo weniger, da fie gar nicht mit ihr feldft, fon- 
dern nur mit Markolf geſprochen hatten. Markolf war ein Knecht 
ihres Bauerguted, der außerhalb des beichränften Kreifes feiner 
ländlichen Arbeiten feine große Intelligenz befaß, der fich aber gegen 
feine Herrinn fo treu ergeben gezeigt hatte, daß fie ihm als Beloh- 
nung und zur Erfüllung feiner eigenen Wünfche die Hauptüberwva- 
chung ihres Gutes übertragen hatte. Marfolf hatte feine Erfennt- 
lichfeit dafür durch verdoppelten Eifer dermaßen an den Tag gelegt, 
daß es in Lauterecken nicht an Leuten fehlte, welche fagten, Mar- 
folf fei in Magpdalenen verliebt. Wenn er es wirklich war, fo 
hatte er es doch wenigftend niemald geäußert, und zwar aus dem 
allerbeften Grunde, weil er jelbft ed nicht wußte; er diente feiner 
Madame, wie er fie nannte; er wachte über ihre Intereffen und 
war der ftoßge und glüdliche Hüter und Befchüger des Haufes, in- 
dem er fo einem inneren Gefege feiner Eriftenz gehorchte, ohne es 
zu fennen, ohne ed aufzufuchen und fich Har zu machen. 

Gegen die Mittagsftunde deffelben Tages, an welchem Mar: 
£olf den drei Bettlern Aufnahme gewährt, ftattete der Schulze von 
Zautereden, wie died zuweilen geſchah, Magdalenen einen Befuch 
ab. Bald führte er fie, unter dem Vorwande, ſich Roſenſtöcke von 
ihr zeigen zu laſſen, in den Garten und als er fich forgfältig über- 
zeugt hatte, er fei ganz allein mit ihr, fagte er: 

„Madame, laffen Sie ſich durch das, was ich Ihnen jet 
fagen werde, nicht in Furcht jegen. 

Diefe Einleitung war natürlich eben nicht fehr geeignet, bie Pächterin 
beruhigen; fie frug daher ängftlich und beforgt, mas es gebe und erft nach⸗ 
dem er fie vermittelft redneriſcher Vorbereitungen beruhigt zu haben 
glaubte, gerade im Gegentheil aber ihre Unruhe dadurch nur vergrößert 
hatte, rüdte er endlich mit der nadten Wahrheit heraus und fagte: 

„Ihr Haus fol heute Nacht von der Räuberbande Rothbart's 
angegriffen werden.“ 

Magdalene ward todtenbleich. 

„Run, erichreden Sie nur nicht; da ich es Ihnen im Vor: 
aus fage, fo fehen Sie, daß wir gut unterrichtet find, daß alle 





feine Gefahr vorhanden if. Wir haben unter den Reſten dieſer 
Bande geheime Spione, welche uns in genauer Kunde von allen 
ihren Plänen halten, fo daß es uns möglich fein wird, biefe Böje- 
wichter bi8 auf den legten Mann auszurotten. Die Bettler, die 
heute Morgen zu Ihnen gefommen find, waren bie Kundfchafter 
der Bande; die Frau ift in Ihr Haus hineingefommen, um denen, 
welche heute Nacht in daffelbe eindringen follen, genaue Auskunft 
über die Localitäten geben zu fönnen. Heute gegen Abend werden 
wiederum zwei Bettler Nachtquartier von Ihnen verlangen; Sie 
werden ed Ihnen bewilligen. 

„Wie? Soll ich denn nicht lieber mein Haus verlaffen und 
Alles, was ich kann, mit mir nehmen?“ 

„Das Fönnen Sie nicht; denn Sie find wahrfcheinlih auf 
allen Seiten mit Spionen umgeben, welche Sie und Ihre Leute 
überwachen; beim geringften Zeichen von Bewegung würden daher 
die Räuber ihrem Plane entfagen. Und doch follten fie bei. deſſen 
Ausführung den Lohn für alle ihre Miffethaten finden. Eie wür- 
den ihre Angriffe alsdann auf irgend einen andern Punkt richten, 
wo ‚wir ihnen nicht werden zuvorfommen können; alle Folgen bar 
von fallen dann auf Sie, Madame. Sie fehen, welche Borfichtd- 
maßregeln ich getroffen habe, um im verborgenften Geheimniß mit 
Ihnen zu fprechen. Unfere Anftalten find nämlich fo getroffen, daß 
fie und nicht entgehen fönnen und daß es ein Unglüd für das Land 
wäre, wenn fie nicht im die Schlinge fielen, die wir ihnen hier 
ftellen. Berfprehen Sie mir nım, ruhig zu bleiben?“ 

Magdalene ſchwankte noch einige Augenblide; dann fagte fie: 

„Ich will es Ihnen wohl verfprehen; aber was thue ich 
mit Bertha?‘ 

„Ihr von der Sache auch nur das Mindeſte anzuvertrauen, 
ift unmöglich, fie ift dazu viel zu jung. Sind Sie aber wegen der 
nachtheiligen Folgen eines foldhen Ueberfalles für die Geſundheit des 
Kindes beforgt, jo fehiden Sie es zu mir; wir werben es unter 
irgend einem Vorwande über Nacht bei ung behalten. Hören Gie 
nun übrigens unferen Plan, der Ihnen vollends alle Beſorgniſſe 
benehmen wird. Das Gebäude, das Ihr Wohnhaus bildet, hing 
früher durch einen unterirdifchen Gang mit dem alten Schloſſe zu- 
fangen, zu deſſen Wirthſchaftsgebaͤuden es gehörte. Das Schloß 
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ift jegt, wie Sie wifien, in eine Wollenmweberei und Spinnerei ver- 
wandelt. worden. Wir werden num, wenn es bunfel wird, eine 
Anzahl Soldaten, die ald Arbeiter verkleidet find, in das Schloß 
einführen, und werden ihnen dort den Gang öffnen, durch den fie 
in Ihre Keller gelangen fönnen. Dort werben fie fich forgfältig ver- 
fieft halten, bis fie einen Angriff auf das Haus machen hören; 
alsvann werden fie durch die Fallthüre, welche in Ihrem Haus- 
gange nady dem Keller herabführt, aus ihrem Verſtecke herausfom- 
men und werden bereit fein, die Angreifer zu empfangen. Begeben 
Sie fih aljo zu Ihrer gewöhnlichen Stunde in Ihr Schlafzimmer, 
laſſen Sie dort Ihr Licht brennen wie immer und löfchen Sie es 
auch nicht früher aus, als dies jeden Tag der Fall zu fein pflegt.” 

Magpdalene willigte in Alles; fie fchidie Bertha zum Schulen, 
um mit deſſen Kindern zu fpielen und diefer behielt fie verabredeter 
Maßen über Nacht bei ſich. Zwei Bettler, die gegen Abend famen, 
verlangten und erhielten Nachtquartier. Einige Zeit hernach erfuhr 
Magdalene durch ein Signal, über das fie übereingefommen, daß 
die Soldaten auf ihrem Boften feien. Markolf, dem man nicht das 
Mindefte gefogt hatte, aß mit feiner Herrinn zu Nacht, fchloß for 
dann alle Thüren ab.und legte fih zu Bette. Magdalene begab 
fih in ihr Schlafzimmer, ließ ihr Licht eine halbe Stunde lang 
brennen, löfchte e8 fovann aus Ind wartete mit der Hand auf dem 
ängftlic) pochenden Herzen, im Dunfeln der Dinge, die kommen 
follten. 





Sechstes Kapitel. 


Lebt auch ſolch' ein fühllos Harter, 
Trocknen Aug's zu fehn bie Marter, 
So der Mutter Bruft zerſchnitt, 
Als mit ihrem Kind fie litt. 

A. 8, Pollen. 


Seit einer Stunde ſchon athmete Magdalene kaum, Inden fie 
jeven Augenblid draußen ein Geräufch zu vernehmen glaubte, das 
ihr die Gegenwart der Räuber anzeige, Aber es waren nichts ale 
jene Töne, die an andern Tagen ganz ımbeachtet bleiben, ein Knar⸗ 
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ren im Wandgetäfel, das von nagenden, pidenden Würmern her⸗ 
rührt. Indem fie endlih ihr Ohr an die Läden ihres Fenſters 
legte, hörte fie Schritte von Yeuten, die barfuß auf der Erde um— 
bergingen und ein Geflüfter von Stimmen, die fehr leife fprachen. 
Sie dachte, manwolleeinen Einbruch verfuchen, einen Laden durchbrechen, 
eine Scheibe zerfchlagen oder in das erfte Stodwerf fteigen, indem 
man eine Leiter an die Mauer lehnte: die Eoldaten, durch diefe 
Vorbereitungen von der Gegenwart der Räuber benachrichtigt, wür- 
den dann wohl, fo meinte fie, aus ihrem Verfted heraus fommen. 
Wenn aber der Berfuch der Banditen fofort gegen die Scheiben 
ihred Zimmers gerichtet wurde, fo fonnte es leicht fommen, daß 
ihr nicht zur gehörigen Zeit Hilfe ward; um daher auch für diefen 
Fall gefaßt zu fein, öffnete fie ihre Thüre, die fie vorher verram- 
melt hatte, wieder, indem fie fich dadurch ein Mittel zu verfchaffen 
glaubte, um ärgften Falls in den Gorridor zu flüchten, aus dem 
die Soldaten fommen follten. 

Sie horchte weiter, hörte aber Nichts mehr; tiefes Stillfchwei- 
gen herrichte üseral. Sie glaubte ein zweites Mal von ihrer 
Furcht getäufcht worden zu fein und warb in dieſer Meinung be: 
feftigt, indem fte einige Schritte aus ihrem Zimmer thatund fich übers 
zeugte, daß die Soldaten ihr Verſteck noch nicht verlaffen hatten. 
Schon fing fie nun an, fih von ihrem Schred ein wenig zu ers 
holen, und bevauerte, fih um fo unbedeutenden Borfalls willen fo 
entfeßt zu haben, — da hörte fie, wie vor dem Haupteingang des 
Haufes eine dumpfe Stimme mit befehlendem Tone fagte: Eins! 
Zwei! Drei! Kaum war diefes legte Wort gefprochen worden, jo 
flog auch die Thür fchon von dem erften Hiebe eines Pflugeifens 
in Stüden; die Banditen hatten fish letzteres erſt vom Felde herbei» 
geholt und es mit fräftigen Armen in der Luft hin und her ge- 
fhwungen, fo daß ed wie eine Stoßmaſchine mit einem Rud die Thür: 
flügel zerfchmetterte, von denen man mit Recht vermuthet hatte, fie 
würden ihnen zum mindeften einige Minuten zu fchaffen machen. 

Beim Geräufch der ftürzenden Balken ergriffen die Solvaten 
ihre Waffen und kamen, wenigftend einige von ihnen, zum Keller 
heraus; aber die Räuber waren ſchon im Gange und warfen fich 
auf die überrafchten Soldaten; fie megelten Diejenigen, welche ihnen 
Widerftand leiften wollten, nieder, ftürzten dann auf bie Fallthüre 





los, die nach dem Keller führte und fchlugen fie, troß des Fräftigen 
Wehrens und Entgegenftemmens von innen, gewaltfam zu. Da- 
rauf rollten fie Getreidefäde, die auf der Treppe aufgefchichtet ftan- 
ben, auf die Thüre-des Kellers und als fie fo ihre Feinde zu Ge— 
fangenen gemacht und fie in ihrem Gewahrfam zu haben glaubten, 
verfpotteten fie diefelben mit graufamem Hohn. Darauf verbreiteten 
fie fich durch das Haus, indem die Einen nach Markolf's, die an- 
dern nah Magdalenend Zimmer liefen. 

Marfolf, der erft im Augenblide, da fie fchon an feiner Thüre 
waren, jaͤhlings aus dem Echlafe erwachte, trat mit Feder Ent— 
fchlofienheit mit einem alten Säbel, nad) dem er raſch gegriffen, in. 
der Hand ihnen entgegen. Aber noch ehe er einen Hieb hatte füh- 
ren fönnen, ergriffen fie ihn, warfen ihm einen Sack über den 
Kopf, banden ihn mit dünnen, aber feſten Striden, die fie ftets 
bei fich führten, legten ihm einen Knebel in den Mund und war- 
fen ihn fo, nachdem fie ihn zur Unthätigfeit und zum Stillfchwei- 
gen gezwungen, auf fein Bett. Sie ſelbſt ftiegen hierauf zur Küche 
hinab, bliefen dort das Feuer auf und zündeten an demfelben die 
Lichter ihrer Laternen an, damit fie fih die Beute, die fie mitneh- 
men wollten, gehörig ausfuchen fünnten. 

Magdalene hatte nur allzuwohl begriffen, was beim Eindrin- 
gen der Banditen vorgegangen war; fie war daher an ihre Thüre 
geeilt, um die Hinderniffe wieder herzuftelfen, die fie früher fortgefchafft ; 
aber fie hatte nicht mehr die Zeit zu. Kaum hatte fie die Thür 
von inwendig gefchloffen und verriegelt, als fchon ein Theil der 
höllifchen Bande mit Fußftößen und Hammerfchlägen die Thüre an- 
griff. Außer fich vor Schreden floh fie in das Schlafjimmer ihrer 
Nichte Bertha, das fich dicht hinter dem ihrigen befand; es war 
dies ihre letzte Zufluchtsftätte, denn dieſes Zimmer hatte feinen 
weiteren Ausgang. In größter Haft häufte fie vor die Thür den 
Tiih, die Stühle, die Commode, kurz Alles, was ſich im Zimmer 
befand und fchob die Riegel vor. Als fie darauf hörte, wie die 
Räuber, Die in ihr Zimmer gedrungen waren, fie vergebens in 
demfelben fuchten, mit Drohungen fie riefen und fich ſodann an- 
fhidten, auch ihren legten, leider allzuſchwachen Wall anzugreifen, 
eilte fie an's Fenſter, um in den Hof hinabzufpringen. Aber fie 
hörte auch außen die wilden Stimmen der Banditen, Fonnte aljo 
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auch bier feine Rettung finden. Ganz verwirrt und irre gemacht, 
aller Hoffnung entjagend, hielt fie fich die Ohren mit den Händen 
zu, um Nichts zu hören und fniete in einer Ede ihres Zimmers 
mit dem Gefichte nach der Wand zu, nieder. 

Thüre, Commode, Tifh und Stühle, Alles ward mit poltern- 
dem Krachen in die Stube geftürzt, und drei Räuber in elenden 
Anzügen, Ueberreften alter Uniformen, geflidt mit Stüden aus den 
Kleidern der Landleute der Umgegend, drangen in's Zimmer. „Da 
ift fie! da ift fie!” rief einer von ihnen, der beim Schein der Fackeln, 
welche im vorderen Gemache brannten, Magdalenen in ihrer Ede 
erblidt hatte. Sofort ward fie num auf ähnliche Weife wie Mar- 
folf behandelt, ein Tuch ward ihr über die Augen, die Hände wur— 
den ihr hinter den Rüden und ihre Beine feſt an einander gebun- 
den; fie felbft warb fodann auf Bertha’s Bett geworfen. 

„Run wo ift Dein Geld?” frug eine heifere Stimme. 

„Im nußbaumnen Schranfe in meiner Stube.” 

„Im nußbaumenen Schranfe,” fehrie der Fragende feinen Ge: 
nofien zu, welche das erfte Gemach jchon ausbeuteten. 

„ver Schlüffel!” rief eine andere Stimme. 

„Bo ift der Schlüffel?" frug Magdalenen der erfte Räuber. 

„In meiner Schürzentafche,” 

„Hier ift der Schlüffel.” Und mit einem Wurfe fiel er vor 
dem, der ihn verlangte, auf den Boden nieder. 

Einen Augenblid ſchwiegen Alle, nachher hörte man die zweite 
Stimme: 

„Biel unnüges Papier, Nichts als etwa hundert Gulden baar!” 

„Sit nicht genug,” fagte die drohende Stimme zu Magdalenen; 
„wo haft Du Dein anderes Geld?“ 

„Ich habe keins mehr.” 

„Iſt's wahr?“ 

„Ja.“ 

„He, Ihr drinn, ſchickt mir einmal den Kleinen herein. Hier 
muß eingeheizt werden; er kann fein Probeſtuück machen.“ 

Wieder verfloſſen einige Minuten und eine hellere Flamme er- 
leuchtete das Zimmer. Man hatte einiges Holz, Trümmer der 
Meubles, auf dem Erdboden angezündet und mitten unter dem Tu⸗ 
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multe, der rings um fie her tobte, konnte Magdalene leichte Schritte 
gleich denen eines Kindes hören. 

„Sept fie bier auf das Bett," fagte diefelbe Stimme weiter; 
„gut fo; laßt die Füße auf die Erde herab. Lohnt fich nicht der 
Mühe, ihr erft die Schuhe auszuziehen, bringt fie näher-zum Feuer; 
nur heran, Kleiner, halt ihr die Beine darüber.” - 

Diefer entfegliche Befehl jagte Magdalenen einen ſolchen Echred 
ein, daß fie fih mit allen Kräften der Außerften Verzweiflung 
ftemmte und wehrte. Im Augenblid, wo man fie endlich mit 
überlegener Gewalt niederzwang, fehob fie das Tuch von ihrem 
Gefichte, fo daß fie frei umherblicken konnte. Sie richtete natürlich 
ihre Blide auf das an der Erde brennende Feuer, mit dem man 
ihr drohte; anftatt aber dort eines jener fcheußlichen Gefichter zu 
treffen, von denen fie fih umringt glaubte, bemerkte fie zwiſchen 
dem Bett und dem Feuer einen reizenden Kinderfopf, der auf fie 
ſah und in deſſen Augen fi ein gewaltiges Entfegen abfpiegelte. 
Das Kind war niebergefauert und hatte die Hände Hinter den 
Rüden verborgen. 

„Wilft Du ihr wohl die Füße halten, Du Heiner Tauge- 
nichts,” fagte die fürchterlihe Stimme mit zornigem Tone. 

„Sie fieht! fie ſieht! ...“ ſchrie ein anderer Bandit; „das 
Tuch ift ihr herabgefallen.“ 

„Run um fo fchlimmer” fagte fie, “fertigt fie ab! ... ber 
nein, laßt fie dem Kleinen; da fann er das Handwerk lernen; hätte 
er ihr die Füße gehalter, fo hätten wir das Geld ohne alle dieſe 
Umftände gehabt.” 

Mährend dieſes Furzen Gefprächs war Magdalene wieder auf's 
Bett geworfen worden und da fie auf ber Eeite lag, fo konnte fie 
Alles jehen, was im Zimmer vorging. Aber fie folgte Feineswegs 
den Bewegungen ihrer Mörder, fe begriff die Vorbereitungen, welche 
diefelben trafen, gar nicht. Ihr Blid voll Liebe und Entfegen zu- 
gleich wich nicht von dem Kinde; fie fühlte dad Herannahen der 
Gefahr nicht eher, als bis einer der Banditen eine Piftole aus 
feinem Gürtel zog, fie dem Kleinen binreichte, auf Magdalenen 
wies und ihm zurief. 


„Schieß zu!“ 





„Richt er!” jchrie Magdalene, die feit einigen Minuten ſtumm 
geftarrt hatte, „nicht dieſer!“ 

„Man wird Dir die Wahl laſſen!“ fagte höhnifch fpottend 
der Räuber; „wohlan ſchieß zu!“ fchrie er von Neuem den Knaben an. 

Das Kind blieb unbeweglic. 

„Run, greifit Du nicht nach der Piftole?“ 

„Rein!“ fagte endlich eine jchredhaft zitternde Stimme. 

„Rein, Du Hund?” 

Und der Kolben der Piftole fiel auf das Haupt des Kindes 
und von da auf die Schulter nieder. Der Knabe ftieß einen Schmer- 
zensfchrei aus, 

Auf diefen Schrei Iprang ein Mann von ungeheuer hohem 
MWuchfe und noch auffallend dickerem Kopfe, deflen dichtes rothes 
Haar fich borftenartig in die Höhe fträubte, in’d Zimmer. Er 
ftieß feine Genoſſen heftig von der Stelle, um bis zu dem vorzu⸗ 
dringen, welchen fie den Kleinen nannten, 

„Warum hat er gefchrieen?‘ frug er mit Donnernder Stimme. 

„Es ift jein Probeftüd; er hat fie weder brennen, noch tödten 
wollen und ich. will ihm nun feinen Theil geben.“ 

„Du?“ 

„Ja wohl ich; oder er töbte fie; fie muß ſterben, denn fie hat 
und gejehen.‘ 

Magdalene war feit Erfcheinung dieſer neuen Figur ſtarr, 
. wie zum Stein geworben. 

„Run wohlan, er wird fie tödten!“ entgegnete der Rieſe, der 
von der Richtigfeit der Forderung feines Genoſſen überzeugt fchien. 
Hierauf reichte er dem Knaben ein Meffer bin, das er in der 
Hand hielt und fagte, mit möglichft gemildertem Ton der Stimme: 

„Nimm, Kleiner, und mach Dein Probeftüdf gut.’ 

Der Knabe rührte fich nicht; der Räuber faßte ihn bei der 
Hand, legte das Mefjer im diefelbe und führte ihn an’s Bett.... 
Magdalene ſchloß ihre Augen. 

In diefem Augenblid erſchollen Flintenfchüffe und deren Knals 
len, verbunden mit dem heftig ertönenden Gefchrei: Zum Angriff! 
Zum Angriff! gab fund, daß die Soldaten, daran verzwei⸗ 
felnd, das Gewicht in die Höhe zu heben, mit dem man die Falls 
thüre des Kellers belaftet hatte, fich entſchloſſen hatten, in bie 
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unterirdifchen Gänge der Wollenweberei zurüdzufehren und dann 
von außen herzufommen, um die Räuber zu überfallen, die fich 
ihrer Gegner entledigt zu haben glaubten. Auf das Geheul, das 
die erften Banditen ausftießen, als fie fih angegriffen fahen, ftürz 
ten diejenigen, welche in Magdalenens Zimmer waren, nach außen 
und vor allen andern der Coloß mit dem großen Kopfe. Ein ent: 
feglicher Kampf entfpann fid, denn auf Befehl des allzu vorfich- 
tigen Schulzen hatten die Soldaten mit dem erften Flintenfchuß fo 
lange gewartet, bis fie das game Haus umzingelt hatten. Da- 
durch war es den Räubern möglich geworden, im Haufe felbft fo 
lange ungeftört zu hanthieren und dadurch ward Magdalene bie 
dicht an den Rand des Todes gefommen. Diefelde Maßregel 
hatte dann auch den Erfolg, daß die Räuber an allen Ausgängen, 
durch die fie fliehen wollten, bewaffnete Feinde trafen, welche feft 
entſchloſſen waren, diefer Bande, die feit vier Jahren das ganze 
Land in Betrübniß und Trauer verfegt hatte, ein Ende zu machen. 
Daher ward der Kampf ein blutiger; denn da die Räuber 
wußten, daß, wenn fie auch von den Soldaten verfchont würden, 
died nur geichehe, um fie dem Henfer zu überliefern, fo vertheidigten 
fie fich mit größter Hartmädigfeit. Mehrere von ihnen fielen, feiner 
ergab fich freiwillig. Als Gefangene fielen nur diejenigen in die 
Hände ihrer Gegner, die durch vorher erhaltene Wunden und Blute 
verluft erfchöpft und fampfunfähig geworden waren. Unter diefen 
befand ſich auch ihr riefenhafter Hauptmann; man fnebelte ihn zu« 
ſammen, als er mit von einem Schufje zerfchmettertem Echenfel und 
mit zwei Säbelhieben zerfpaltenem Haupte niedergefunfen war. Als 
fih unter den Eolvaten die Nachricht verbreitete, der Rothbart — 
jo wurde er gewöhnlich genannt — fei gefangen genommen worden, 
jauchzten alle freudig auf und beglüdwünfchten einander; denn ohne 
ihren Hauptmann, der an fchredlicher Wildheit und Kraft alle feine 
Vorgänger weit hinter fich ließ, fonnte die Bande nicht beftehen. 
Als die Sieger feinen Widerſtand mehr fanden, drangen fie 
ins Haus und fuchten in allen Theilen defjelben nach, um zu fehen, 
ob ihnen auch feiner der Banditen entfchlüpfe. Bei diefem Durchfu- 
hen fanden fie auch Marfolf, den fie in Freiheit fegten und ver, 
ohne ihnen auch nur mit einem Worte zu danfen, nad) dem Zim« 
mer feiner Herrin lief. Als er die Verwüftungen entdeckte, welche 
v. 17 
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die Räuber in demfelben angerichtet, blieb er, flarr vor Schreden, 
einen Augenblick ftehen; er fah unruhig und beforgt fih nach allen 
Eeiten um und da er die gefuchte Perfon nicht wahrnahm, fo drang 
er bis unter die Meubledtrümmer, die in der Thüre von Bertha’s 
Zimmer aufgehäuft lagen. 

Ehe wir ihn aber in diejes felbft führen, müjjen wir unfern 
Lefern erzählen, was darin vorgegangen war. 

Als der Kampf begann und die Banpiten, welche Magdalenen 
den Tod beftimmt hatten, ihren Kameraden zu Hilfe eilten, war 
ihnen das Kind, das noch immer das ihm aufgezwungene Meffer 
in der Hand hielt, nicht gefolgt. Es blieb bei dem Bette der un 
glüdlihen BVerurtheilten, welche durch die Slintenfchüffe und Die 
ſchleunige Slucht ihrer Henker aus dem Todeskampfe erwedt wor 
den war, 

Es traten nun für diefe Frau und für diefes Kind Augenblide 
ein, voll jener entjeglichen Ungewißheit, wo alle unfre Xebengkräfte in 
banger Erwartung aufgehen. . . . Für wen waren wohl die Wünfche 
des Kleinen? Grrathen fonnte man dies nicht; denn auf feinem 
Gefihte malte ſich nur eine peinliche Angft. Er näherte fih weder 
dem Fenfter, noch ging er nach der Thüre zu. Magdalene und der 
Knabe warteten, ohne eine Bewegung zu machen, ohne ein Wort zu 
fprechen. . . . Das laftende Stillſchweigen, das, während rings im 
Haufe gräßlicher Laͤrm tobte, in Diefer Kammer herrſchte, ward nur 
von dem Klange unterbrochen, den das Mefjer hervorbrachte, das 
dem Kinde aus der Hand auf den Erdboden fiel. 

Endlich hörte das Schießen, Schreien und gottesläfterliche 
Sluchen auf, das während der Dauer des Kampfes ertönt war. 

Magpalene verjuchte fih zu erheben; die Etride, mit denen 
ihre Glieder zufammengebunden waren, machten es ihr unmöglich. 
Der Kleine aber hatte fih indeß nach ihr umgedreht, als hätte er 
gefühlt, welche erftaunte Blicke die unglüdliche Frau auf ihn gehef— 
tet hielt. Sobald ihn aber wirklich einer dieſer Blicke getroffen, traten 
dem Knaben Thränen in’S Auge; er Fam näher; feine von frampf- 
haftem Zittern bewegten Hände fuchten die Schnüre, welche Magda— 
Ienen gefangen hielten ; fchluchzend Löfte er diefelben und als er fah, 
daß fie frei war, fünf er vor dem Bette auf beide Kniee bin umd 
rief mit gefaltsten Häuden in flehendem Tone: 
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„Verzeihung!“ 

Kaum konnte ſich Magdalene frei bewegen, fo ſetzte fie ſich 
raſch auf das Bett, das ihr Todeslager hatte werden ſollen; und 
indem ſie haſtig ihre Arme um den Hals des kleinen Kindes ſchlang, 
ſchob ſie deſſen Hemde vorn auf der Bruſt auseinander, um ein 
Muttermal zu ſuchen, das ſie oft, oft geküßt hatte. 

Der kleine unglückliche Knabe, der nicht wußte, was ſie wollte, 
ließ fie erſtaunt gewähren. 

Diejes Mal, fie erblidte e8 endlich, fie erfannte es fofort und 
fein Zweifel war ihr mehr erlaubt. ... Da bob fie mit einer 
neuen Kraft, welche ihr die Freude verflieh, das bittende Kind zu ſich 
in die Höhe, drückte es an ihre Bruſt und murmelte, durch ihr 
Schluchzen und ihre Küſſe hindurch: 

„Triſtan, mein Triſtan.“ 


Siebentes Kapitel. 


In dieſes Mannes finſtre Seele 
Drang nimmermehr ein andrer Tag, 
Als das entfernte Wetterleuchten 
Von ſeiner Rache Donnerſchlag 

A. Graf v. Würtemberg, 


Magdalene hielt ihren Sohn noch umarmt, als ſie Markolf 
fommen hörte; ſofort ſchob fie daher Triſtan, der fie anſah, ohne 
ihr Thun zu begreifen, in den Raum hinter ihrem Bette und warf 
eine Dede über ihn, indem fie fagte: 

„Schweig, ſchweig, ich werde Dich retten.” 

Als Markolf feine Herrin unverlegt und aufrecht daftehen jah, 
ftieß er einen lauten Freudenfchrei aus: ihm folgten Eolvaten, welche 
ihre Nachfuchungen fortfegten. Magdalene ſagte ihnen, die Räuber, 
die fie dem Tode geweiht, hätten fie verlaffen, da fie fich beeilt 
hätten, zum Kampfe fich zu begeben, und darauf fei es ihr gelungen, 
fich felhft von ihren Banden zu befreien. Diefe Erzählung war zu wahr« 
fheinlih und der Aufregung, in der fie fich befand, zu natürlich, 
ald daß man ihr nicht hätte glauben follen. Dun goigte ihr aljo 
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ohne weitere Nachfuchungen, als fie in ihr Zimmer zurücfehrte. 
Zu größerer Eicherheit zog fie übrigens einen Augenblid nachher 
den Echlüffel des Zimmers ab, in dem fie das Kind verborgen hielt, 
ihren Sohn, den fie auf jo unerwartete Weiſe wiedergefunden 
hatte, 

Die noch übrigen Stunden der Nacht gingen mit Aufnehmung 
der Protofolle hin, Magdalene bat jo dringend, man möge ihr 
erlafien, den Verhören der gefangenen Räuber beizuwohnen, das 
der Schulze, befürchtend, eine fo anhaltende Aufregung könne ihrer 
Gefundheit fehaden und zugleich auch ein wenig befchämt, daß fie 
durch feine Echuld einer ſolchen Gefahr ausgefegt gewefen, darein 
willigte, nur eine einfache Ausfage von ihr entgegen zu nehmen. 
Jedoch zeigte er ihr an, fie werde jpäterhin, während der Inftruction 
und öffentlichen ‚Verhandlung des Proceſſes nothwendig mit den 
Angeklagten confrontirt werden müfjen, bejonders mit denen, welche 
nahe daran gewefen, fie zu tödten. 

In ihrer Ausfage bezeichnete Magdalene feinen der Banditen 
genauer; fie glaubte ſich Feiner ftrafbaren Handlung ſchuldig zu 
machen, wenn fie, obgleich hierin der Wahrheit nicht ganz getreu, 
verficherte, ihre Augen feien ſtets mit einer Binde bededt geweſen 
und fie habe diefelben nicht zu erfennen vermoct. Sie fonnte kei⸗ 
nen Zweifel daran hegen, daß der Räuber, der Trijtan zu Hilfe 
‚geeilt, Chriftoph gewefen; ungewiß dagegen blieb fie, ob Schneiver 
unter den Gefangenen oder unter den Todten fich befinde. Den 
gewaltig anftürmenden Gefühlen, welche diefe Gedanfen in ihr wed- 
ten, und der daraus hervorgehenden peinlichen Angft würde fie 
ficher erlegen fein, hätte nicht die Freude, ihr geliebtes Kind wieder 
gefunden zu haben, fie mit neuer, ftärfender Kraft belebt. 

Mit Tagesandruch bat fie um die Grlaubniß, fi in Bertha's 
Zimmer zurüdzieben zu dürfen, um dafelbft einige Augenblide Ruhe 
zu genießen. Als fie eingetreten, fchloß fie forgfältig die Thüre 
des Zimmers, legte auf einige Stüde der zerbrochenen Meubles 
einige Mundvorräthe, mit denen fie fich verfehen, und ging an’s 
Bett, indem fie leife Triftan rief, Als fie Feine Antwort erbielt, 
hob fie die Dede in die Höhe und ſah, daß ihr Sohn auf den 
Erdboden niedergefunfen war. Nachdem fie das Bett ein wenig 
bei Seite gerüdt, fand fie ihn auf der Erde im feiten Schlafe lie 
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gend und konnte ihn jo mit jener glühenden Neugier betrachten, 
welche Vergangenheit und Gegenwart an einander zu fmüpfen und 
aus dem Anblick geliebter Gefichtözüge zu errathen fucht, was in 
einem Herzen, von dem man lange getrennt gewefen, vorgegan« 
gen fei. 


Triftan, deſſen Kopf auf feinem darum gefchlungenen Arme 
rubte, fchlief fo ſanft, als läge er auf Eiderdunen; ficherlich hatte 
der arme Knabe ſchon mehr als Ein Mal fo auf bloßer Erde ge» 
fchlafen. Seine Kleidung beftand aus ziemlich groben Stoffen; doch 
fonnte man leicht fehen, daß dies noch eine Art Putz fei, und daß 
mitten in der wilden Lebensart, zu der er biöher wider feinen Wil 
len verdammt gewejen, irgend Jemand über ihn liebend gewacht 
habe. ein nach der Dede zu gefehrter Kopf bot fich den forfchen- 
den Bliden Magdalenens dar, dieihr Licht auf die Erde geftellt hatte 
und neben ihm hingefniet war, um ihn genauer zu betrachten. 
eine abgemagerten, aber in Anbetracht eines fo umberirrenden 
Lebens nicht allzu dunfel gefärbten Oefichtszüge, hatten ihren fanften 
Ausprud behalten und unter feinen langen, gefchlofienen Augenlivern 
hervor ſah ſie in ihrer Erinnerung jene Augen, welche beim Ans 
blit der Schmerzen einer Frau weinten, in der das unglüdliche 
Kind feine Mutter nicht zu erfennen vermochte. 

Sie blieb ganz verfenft in eine liebevolle Anfchauung, weinte, 
faltete danfend die Hände, betrachtete ihn immer von Neuem und 
wagte es nicht, ihn zu weden. Weshalb follte fie ihn aus feinem 
EC chlummer ftören? Um ihm zu fagen, daß er die größte Gefahr 
laufe, daß er ficherlich von den Epähern der Polizei denuncirt wer: 
den, daß man ihn ohne Zweifel fuchen und verfolgen würde? Denn 
jelbft, wenn fie ihn als ihren Eohn hätte anerfennen wollen, fo 
würde fie ihn dadurch doch nicht haben der Gerechtigfeit entziehen 
fönnen, die ihn reclamirte. Und follte fie von Ehriftoph ebenfalls 
eingeftehen, daß fie feine Mutter fei? 


Bon all diefen Gedanken ward fie beunruhigt, als Triſtan 
eine Bewegung machte, die Augen aufihlug und Magdalenens Ger 
fiht über das feine gebeugt fah, die, ihren Finger auf den Mund 
legend, ihm anempfahl, fich durch feinen Schrei zu verrathen und 
nur mit leifer Stimme zu fprechen. 
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„Wo find fie jeht?“ frug er, ſich halb aufrichtend. 

„Hort, entgegnete Magpalene, welche fich fürchtete, ihm die Wahr⸗ 
heit zu jagen. 

Das Kind machte eine Bewegung, um fih ganz aufzurichten 
und fagte: 

„Sch will fie einholen.” 

Aber ein Zeichen Magdalenens bewog ihn zum Niederjegen ; 
mit leifer Stimme flüfterte jie ihm zu: 

‚Soldaten, überall Soldaten !" 

„Die Blau: und Roth-Roöͤcke.“ 

Eie nidte bejahend mit dem Kopfe und das Kind richtete fich 
vol Schreden auf und fchmiegte fih, wie Schug juchend, an fie. 
Nah und nach beruhigte fie ihn. Sie nahm ihn auf ihren Schooß 
und fagte ihm in's Ohr: 

„Warte nur, nur geduldig, ich werde Dich r.tten. Haft Du 
Hunger?“ 

Auf die bejahende Antwort des Kindes holte fie ihm den mit 
gebrachten Mundvorrath her und ſah mit einem nicht zu befchreibenden 
Glüf, wie er begierig aß, mochte er num feit langer Zeit mit 
Schredensfcenen gleich der, die vor einigen Etunden Etatt gehabt, 
vertraut fein, oder mochte er in Folge jener glüdlichen, den Kindern 
eigenen Sorglofigfeit das Vorgefüllene über dem augenblidlihen Be 
dürfniß fchon wieder vergefien haben. - 

„Wie nennt man Dich, mein Sohn?” frug Magdalene, die 
zu erfahren wünfchte, wie viel er wohl von den Erinnerungen feis 
ner Jugend behalten haben mochte. 

„Jedermann hat mich Kleiner gerufen,” antwortete das Kind 
und fuhr fort zu eſſen. 

„Und der Menſch, ber fo eben. . . .“ 

Magpdalene bejaß nicht Kraft genug, ihre Frage zu vollenden ; 
fie zeigte nur mit einem Blide Triſtan das Mefier, das auf der 
Erde lag. 

„Das ift mein Bruder, der Rothbart.” 

So hatten alfo Magdalenens Kinder felbft den Namen ver 
loren. 

„Haft Du andre Berwandte?" frug Magbdalene, mit einer 
von banger Erwartung faft zufammengefchnürten Bruft. 
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„Verwandte?“ 

Ja, hat der Rothbart zuweilen von Deiner Mutter mit Dir 
geſprochen ?“ 

„Nie.“ 

„Und Du ſelbſt, kannſt Du Dich nicht an ſie erinnern?“ 

„Meine Mutter!“ ſagte das Kind und hörte auf zu eſſen und 
legte feine Hände an den Kopf, wie wenn er ſich gewaltig anftren« 
gen wollte. 

„Ja, als Du ganz Hein warft, was machte Du da?” 

„Sch lief lange, lange Zeit und wenn der Rothbart nicht da 
war, um mich zu tragen, fo lief ich mir die Füße blutig und wund.“ 

„Erinnert Du Dich nicht, daß Dich auch andere Berfonen, als 
ber Rothbart, zumeilen getragen haben %' 

„Nein. Aber, doch das iſt fchon fehr fange her, ich erinnere mich 
an ein Pferd, das immer, immer in Einem fort galoppirte; darauf 
jaß ein Mann, der mich in Händen hielt und während wir liefen, 
ſchoß man auf und; das war das erfte Mal, daß ich ſchießen hörte.” 

„Und in der vergangenen Wacht?" 

„D, vergangene Nacht habe ich gar große Furcht gehabt, weil 
man mir geftern gejagt hatte: Heute Abend wirft Du mit ung gehen 
und wenn Du Deine Eachen gut machft, wirft Du für Deinen 
Theil hübfche Hemden und fchöne Kleider haben; fortan aber wird 
Dir der Rothbart feine andern mehr geben, ald die Du Dir felbft 
verdient haft.“ 

„Alſo,“ fagte Angftlih Magdalene, „haft Du bisher nie diefe 
gräßlichen Sachen mit angefehen ?” 

„Niemals und da ich fte alle lachen hörte, fo glaubte ich nicht, 
daß Einem dieſer Anbli fo wehe thäte.“ 

Diefe Aeußerung wälzte Magdalenen eine Laſt vom Herzen. 
Run ſchien es ihr eher möglich, daß fie dieſem armen Kinve alle 
ihre Zärtlichkeit wieder ſchenken fünne, die ihm zu rauben, fie nie 
im Stande geweien wäre. Zu ihrem eigenen Grftaunen fonnte fte 
fh fogar eines Gefühls der Dankbarkeit gegen Ehrijtoph nicht er— 
wehren, der bis dahin wenigftend die Leiden feines Bruderd zu mil— 
dern gefucht und feine Hände rein und unbefledt gelaſſen hatte. 
Aber unfäglih weh that es ihr, daß fie in ihrem Sohne gar fein 
Andenken an jene Zeit erweden Tonnte, da fie ihm Alles war. 
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Noch eine andre Beforgniß erfüllte fie mit peinlicher Unrube. 
Dies unglüdliche Kind, das man feine ganze frühere Bergangenheit 
hatte vergefjen laſſen; wußte wahrjcheinlich, wo Schneider war. Noch 
eine einzige Frage brauchte fie vielleicht an ihn zu richten und 
fie erhielt Aufklärung über das Loos ded Mannes, defien Namen 
fie eigentlih noch hätte tragen follen, an den ihr Leben noch ge— 
fefielt war. Bereit, fein und ihr Geſchick endlich kennen zu lernen, 
zauderte fie doch noch; es fehlen ihr, die Wahrheit müſſe fo entjeg- 
lich fein, daß fie vor diefem traurigen Lichte zurüdbebte; und doch 
war ed am beften, alle diefe gewaltigen Aufregungen auf ein Mal 
zu erfchöpfen. So überwand fie ſich denn auch, nachdem fie zu 
mehreren Malen vergebens zu fprechen verfucht, endlich dazu, dem 
Kinde drei Worte in’8 Ohr zu murmeln, bei denen fie fich eines 
Schauderns nicht erwehren fonnte, die Worte: 

„And Dein Vater?" 

„Mein Vater!“ wiederholte das Kind mit einem Ausdrud des 
Entjegens, daß Magdalene erjchrad. 

„War er bös und hart gegen Dich.” 

„Rein, ich habe ihn nur ein einziged Mal geſehen.“ 

„Nur ein Mal? Haft Du denn nicht bei ihm gelebt?‘ 

„Der Rothbart fah ihm im Felde, wenn es in den Krieg ging; 
ich aber blieb immer zu Haus, weil ich zu Mein war; nur wenn 
- wir unfern Aufenthaltsort wechleln mußten, fam der Rothbart, um 
ed und anzuzeigen und er trug mich fodann fort.” 

„Und... wann haft Du Deinen Bater gefehen?” 

„Ein Mal fagte der Rothbart zu mir: Morgen, Kleiner, wirft 
Du mit mir gehen, ich werde Dich in eine Stadt führen. Das 
war mir wohl recht, denn ich hatte noch nie eine Stadt geſehen 
und hatte doch fchon fo viel davon reden hören. Als daher am 
andern Morgen der Rothbart mit mir aus dem Walde ging und 
mich an der Hand führte, ging ich nicht, fondern ich fprang. Das 
war-ein Mal weit bis zur Stadt; endlich fah ich weit mehr Häufer, 
als ich deren jemals gefehen; aber in den Straßen waren nicht 
viel Leute und das Ganze war traurig und lange nicht fo jchön, 
als ich erwartet hatte. Ploͤtzlich ließ mich mein Bruder in eine 
Straße treten, in der eine fo große Menge fich befand, daß ich kaum 
gehen Fonnte; darauf nahm er mich in feine Arme und ich fah fo 
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viele Köpfe, daß ich glaubte, es fei ein Saatjeld von Menfchen, und 
alle fprachen mit einander und machten ein Geräufch, wie ich es 
nie gehört. 

„Sieh nach diefer Seite hin, fagte der Rothbart und wies 
mir am Ende der Straße ein großes ſchwarzes Haus, an dem fich 
vor allen Fenftern eiferne Gitter befanden. Hoc oben an diefem 
Haufe befand fich eine Ubr, welche die vierte Stunde fchlug. Alle 
Leute drehten ſich nach diefer Stelle hin und ftellten fich auf die 
Fußfpigen, um beſſer zu fehen; mich aber hatte der Nothbart auf 
feine Schultern rittlings gefegt, fo daß ich weit beſſer fah, als die 
andern. Daher bemerkte ich fehr leicht einen Karren, um den rings« 
herum Soldaten aufgeftellt waren, welche die Leute Hinderten, näher 
zu treten. 

„Während. ich hinſah, und feitvem die Uhr gefchlagen Hatte, 
fehmwiegen alle Anwefenden ganz ftill; dann erhob fich unter ber 
Menge ein Geräufch, wie ein dumpfer Wind im Walde, und alle 
Köpfe bewegten fih; man ließ einen Mann in den Karren fteigen, 
der fich auf einen darin liegenden Balken niederfegte; zwei andere 
lieben neben ihm aufrecht jtehen und der Karren fing an, fich nach 
anferer Seite hin zu bewegen. Je weiter er vorwärts Fam, defto 
‚mehr machte die Menge Pla und wich an die Häufer zurück. So 
„efand auch ich mich an eine Mauer gelehnt, als der Wagen dicht 
in unfre Nähe fam. 

„Sieht Du gut?” fagte der Rothbart zu mir. 

„O, fehr gut, Bruder, ich fehe Alles, Alles. Es ift recht 
hübſch.“ 

„Erkennſt Du auch die Farben der Uniform, welche die Reiter 
tragen?" 

„Dlau und roth.” 

„Blau und roth; merk’ Dir das wohl.” 

„Sa Bruder.” 

„Jetzt war der Karren gerade und gegenüber angelangt; ber 
Mann, der darauf faß, wandte fich nach unferer Eeite hin, er war 
blaß, wie ein Leichentuch.” 

Magdalene überlief e8 fhaurig kalt. Seit dem Beginn biefer 
Erzählung, deren Ende fie errathen zu können glaubte, war fie 
zwanzig Male im Begriff gewefen, das unglüdliche Kind zu unter 
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brechen, aber fie ward durch jene. unmwiderftehliche Neugier davon 
abgehalten, die mächtig genug in uns ift, um und zu zwingen, ein 
Unglüd, wie entjeglich e8 auch ift, in feiner ganzen Fülle und 
Ausdehnung kennen zu lernen. In jenen Zeiten der Unordnung 
übrigens war e8 mehr als einem VBerurtheilten gelungen, von feis 
nen Genofjen noch im legten Augenblid dem Schaffot entriffen zu 
werden, das feine blutigen Arme ſchon nach ihm ausgeftredt hatte. 
Sie ſuchte daher ihrer Aufregung Meifterin zu werden und Diefe, 
was ihr am Leichteften ward, unter dem Etillichweigen zu verber« 
gen, ließ aljo den Knaben ungeftört weiter erzählen, der fortfuhr, 
wie folgt: 

„Der fitende Mann fah nad) dem Haufe, gegen deſſen Mauer 
ich gelehnt ftand, und winfte lächelnd mit dem Kopfe. Alle Leute 
drehten fih um und wollten ſehen, wen er gegrüßt und mehrere 
Perſonen zeigten leife fprechend, mit dem Finger auf mich. In 
demjelben Augenblid aber riß mich der Rothbart weg, indem er 
längs einer Straße lief, an deren Ede wir und gerade befanden. 

„Einige Minuten hernach waren wir auf einen großen Pla 
gefommen, auf dem noch mehr Menichen waren, ald auf dem Orte, 
wo wir zuerft geweſen; Leute an den Benftern, Leute auf den Dä— 
chern, überall Leute, Der Rothbart zeigte mir mit dem finger 
zwei rothe Pfähle, die ganz gerade auf einem rothen Brettergeftelle 
ftanden, und ließ mich in der Ferne noch denfelben Karren ſehen, 
der immerfort, von Soldaten umgeben, vorwärts kam; mein Herz 
fchlug gar ftarf. Um das rothe Holzgeftell herum war ein Kreis, 
in den Niemand hineintrat. Dort hielt der Karren ftill und die 
beiden Männer, die aufrecht geitanden hatten, halfen dem figenden 
Manne abfteigen, und ließen ihn fogleich durch eine Feine Treppe 
auf das Holzgeftell fteigen. Ich hatte bisher noch nicht gefchen, 
daß dem Manne die Hände auf den Rüden gebunden waren; ... 
die beiden andern befeftigten jegt eine Art Brett vor ihm und lies 
fen ihn niederfallen.“ 

Magdalene erftidte mit ihrem Tafchentuche einen Angft= und 
Entiegensfchrei; das Kind aber, ganz und gar mit feiner Erzählung 
bejchäftigt, fonnte bei dem ſchwachen Echimmer des Lichts, das die 
Stube beleuchtete, die krampfhaften Bewegungen des Schredens 
nicht wahrnehmen, welche Magdalenens Geficht durchfurchten. 
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„an diefem Augenblide,” fuhr Triftan fort, „ſtieß ich einen 
großen Schrei aus.” 

„Eu haft gefehen?" fügte Magdalene mit Entjegen. 

„Ich habe Nichts geiehen, denn ich hatte in demjelben Aus 
genblick einen ſchrecklichen Schmerz an meinem Beine gefpürt. Man 
hatte mich hinein gebiſſen.“ 

„Wer denn?” rief Magdalene, einen Augenblid von ihrem 
Schmerz zerftreut. 

„Eben das frugen auch alle Leute, die uns umgaben und 
die mich weinen ſahen. Ich war ed, fagte der Nothbart; es ge» 
ſchah, damit er Nichts vergeffe; fo lange er die Spur meiner Zähne 
auf feiner Haut fehen wird, wird er ſich an das erinnern, was er 
hier gejehen, fügte er hinzu, indem er die Hand nach der Stelle 
bin ausjtredte, wo die rothen Pfähle ftanden. 

„Darauf trug er mich wieder fort und führte mich in ein Haus, 
wo er für die Wunde an meinem Beine große Sorge trug. 

„Als die Nacht ganz und gar gefommen war, führte er mich 
auf denjelben Platz zurüd; es waren aber jeßt Feine Menfchen mehr 
dort. Als wir und mitten auf dem Plage befanden, fügte er 
zu mir: 

„Sieht Du diefen Sandhaufen? Hier war heute Morgen 
das Schaffot. Und fiehft Du bier diefe rothen Fleden im Sande ? 
Das ift das Blut unferes Vaters. Vergiß ed nicht. Wenn Du 
groß fein wirft, werde ich Dir die blau und rothen Röde empfehlen.” 

Und Magpdalenen anfchauend, fügte das Kind hinzu: 

„Ihr ſeht, ich habe Nichts vergeſſen.“ 

Dft hatte Magdalene für Schneider ein fo jammervolled Ende 
eined Lebens voll Räubereien gefürchtet. Dieſe Gewißheit aber, die 
ihr durch deſſen und noch Dazu durch ihren eigenen Eohn ward, diefe 
Erzählung, aus der man fah, daß dem Kinde auch nur von fern 
nicht Lehre und Beifpiel für etwas Gutes zu Theil geivorden, diefer 
Keim der Rache, den man durch alle auf eine junge Phantafie 
wirffamen Mittel tief in das Herz des armen Gefchöpfes geworfen, 
damit er darin gähre und fpäter zu einer verberblichen Saat darin 
aufſchieße, — das Alles würde Magdalene gänzlich zu Boden ge- 
drüdt haben, wäre fie nicht durch die Gegenwart ihres Sohnes 
geftärft und ermuthigt worden, den fie jo vielen Gefahren entrifjen 
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hatte. Durch diefe entfeglichen Bilder fühlte fie noch dringender 
das Bedürfniß, in ihrem Kinde die Erinnerungen an eine glüdli« 
chere Zeit zu erweden. 

Nach einem langen Stillſchweigen, das Triftan nicht zu unter- 
brechen wagte, nahm fie das Geſpräch wieder auf, indem fie durd) 
eine Wendung auf die Idee zurüd zu fommen fuchte, welche fie im 
Augenblid ganz und gar beherrfchte. Cie frug den Knaben: 

„Wo wohntet Ihr denn?‘ 

„on den Scheunen,” entgegnete Triftan, „im Sommer in trof- 
fenen, grasbewachjenen Gräben, und wenn es falt wurde, in den 
Wäldern um große Feuer herum.” 

„Wie?“ fagte fie, indem fie ihn ihrem Bufen näher rüdte, 
„erinnerft Du Dich nit an ein Haus und ein weißes Zimmer 
darin?“ 

Triftan fah fie wie verwundert an und antwortete ihr nicht. 

„Da muf es eine Frau gegeben haben, die Dich in ihren Ars 
men hielt, die Deine Haare auf der Stirn Dir ordnete; die, wenn 
es falt wurde, Dich an fich drüdte; die wenn Du Luft hatteft, zu 
fchlafen, fo Deinen Kopf auf ihre Schulter, unter ihren Hals legte 
und Dich von Zeit zu Zeit ftörte, um Dir einen Kuß zu geben; 
erinnert Du Dich an Nichts hievon?“ 

Im Augenblid, wo Magdalene, deren Geften und Bewegun— 
gen, indem fie Trijtan liebfofte, alle ihre Worte getreulih und mit 
einer verrätherifchen Wärme abipiegelten, nahe daran war, alle von 
der Klugheit ihr gebotenen Vorfichtsmaßregeln zu vergeffen, in dem- 
felben Augenblid flopfte man an die Thüre des Zimmers, 

Es war der rechtöfundige Schöffe der Gemeinde, der fo eben 
angefommen war und nachdem er von den Protocollen Kenntniß 
genommen, deren Vervollftändigung durch eine Ddetaillirte genaue 
Beichreibung des Zuftandes erzielen wollte, in dem das Zimmer fi 
befand, in welchem beinahe ein Mord vollbradht worden wäre. Mag- 
dalene fonnte die Deffnung des Zimmers nicht verweigern; fie ſchob 
nur lebhaft das Bett zurüd, hinter welchem Triftan verborgen blieb 
und ließ die Diener der Gerechtigfeit eintreten. Ein Actuar fchrieb 
die Antworten nieder, welche Magdalene auf die von dem Echöffen 
an fie gerichteten Fragen gab. Um die Art anzuzeigen, auf welche 
fie gefnebelt worden, hatte fie fich auf's Bett geſetzt und ihre Hände 
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hinter fih auf den Rüden gelegt; fie hielt fie noch in diefer Lage, 
als der Ehöffe zu ihr fagte: 

„Madame, wir müſſen ihre Aufmerffamfeit auf einen Umftand 
fenten, von dem wir bisher in den Protocollen keine Spur gefun- 
den. Gin Kind foll die Räuberbande begleitet haben... . .* 

„Ein Kind?" wiederholte mechaniſch Magdalene mit zitternden 
Pippen. 

„Sa, Madame, ein Knabe von etwa zehn Jahren, den man 
den Kleinen nennt.” 

In diefem Augenblid fühlte Magdalene, wie eine Heine, zit— 
ternde Hand die ihrige ergriff und fle krampfhaft drücdte, 

„Niemand hat ihn fliehen gefehen,” fuhr der Echöffe fort; „hat 
Ihnen unter den Stimmen, die Eie etwa haben hören fönnen, unter ” 
den Echritten, die Cie zu unterfcheiden vermocht, Nichts eine Ans 
zeige von der Gegenwart dieſes Knaben gemacht?” 

Magdalene zauderte mit ihrer Antwort. 

„Sie thun Recht daran,“ ſprach der Echöffe weiter, „alle Ihre 
Grinnerungsfraft in Anfpruch zu nehmen, damit Sie im Stande 
find, die vollfommene Wahrheit zu fagen, wie die Gerechtigkeit fie 
zu fordern befugt iſt. Nehmen Cie fi Zeit zum reiflichen Nach- 
denfen und erwägen Sie, daß Eie fpäter mit einem Eide vor Gott 
und den Menfchen die Antwort, die Sie mir jegt geben, werden 
befräftigen müffen. Nun antworten Sie mir aljo nach ftrenger 
Prüfung Ihres Gedächtniffes die vollfommene Wahrheit auf die Ih— 
nen geftellte Brage: Haben Gie den Knaben, von dem ich Ihnen 
gefagt habe, gejehen oder gehört?” 

„Nein, entgegnete Magdalene mit fefter Etimme. Zugleich 
fühlte fie, wie ein thränenfeuchtes Geficht ſich auf ihre Hände legte 
und wie zwei brennend heiße Lippen fie ftill aber innigwarm kuͤß— 
ten. Sie zitterte am ganzen Körper. 

Der Schöffe, der Diefe Bewegung, wie ihr früheres Zaubern 
zu ihren Gunften deutete, entfernte fih und mit ihm alle Uebrigen. 
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Achtes Rapitel. 


— — — Schau alle Sachen an' 
Dies alles ift in Dir; laß Deinen eitten Wahn! 
und ch’ Du fürber gehft, geb in Di ſelbſt 
zurüde. 
Paul Flemming. 


Magdalene ſah nur allzuwohl ein, daß fie Triftan nur aus 
einer erften Gefahr errettet und daß ſich unaufhörlich neue Gefah— 
ren um fein Haupt erheben würden. Sollte fie ihn auf ihrem 
Banergute behalten? Was follte fie dann auf die taufend- Fragen, 
die nicht ausbleiben würden, antworten? Wie ſollte ſie ihn 
vor Markolf's und Bertha's Augen verheimlichen? Sein früheres 
irrendes Leben ihn, wenn auch nur auf einige Tage, wieder ergrei⸗ 
fen zu laſſen, war eben ſo unmöglich; denn nun fehlte ihm ja ſein 
entſetzlicher Beſchützer und alle ſeine bisherigen Zufluchtsorte waren 
ſicherlich bezeichnet und genauer Ueberwachung unterworfen. Und 
wie hätte fie übrigens ihre Mutterliebe fo zu überwinden vermocht, 
fih auch nur auf einen Augenblid noch von diefem Kinde zu tren- 
nen, deſſen Herz fie zu ergründen, deſſen Gefühle fie noch alle zu 
erkunden, bei dem fie acht Jahre einer gehäffigen Vergangenheit in 
Vergefienheit zu bringen und in defien Gemüth fie alles Gute wie 
der einzupflanzen hatte, dad eine Mutter der Seele ihres Kindes 
fonft tropfenweife einflößt? Aber felbft angenommen, eine glüdliche 
Lift hätte es ihr möglich gemacht, dieſe neuen Pflichten, die ihr ſchon 
im Voraus wie ein zweites Leben, das fie ihrem Kinde ſchenken 
würde, das Herz mit unfäglicher Freude erfüllten, in ihrem jegigen 
Wohnorte auszuüben, fand da nicht noch immer die Inſtruirung 
des Proceſſes bevor? Würde fie nicht in einigen Tagen Chriftoph 
gegenfiber zu ftchen haben? Wie ftrafbar diefer Unglüdliche nun 
auch fein mochte, war er gleich dem Verbrechen des Muttermordes 
nur durch einen Zufall entronnen, follte fie darum den Henkern bei— 
ftehen, ihr blutiges Werf an ihm zu thun? 

Die Flucht allein Fonnte fie aus dieſer peinlichen Lage befreien; 
fie entfchloß ſich daher zu derfelben und fchon in der Mitte des Tas 
ges begab fie fich unter dem Borwande, in Kirchheimboland Ge- 
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fhäftsintereffen zu regeln, an welche zu denfen der Unfall ver ver— 
gangenen Nacht fie zwinge, dahin. Eie machte ihre Reife in einem kleinen, 
leichten Wagen, den fie felbft zu führen gewohnt war; Triftan 
wartete ihrer vor der Heinen Gartenthüre, an der die Yanditraße 
vorbeiging und fo reif'te fie fort, ihren Echag mit fich führen. 

Von Kirchheimboland aus beeilte fie fih, über die baierfche 
Grenze nach Mainz zu fommen. Dort blieb fie leicht einige Tage 
verborgen und faßte da den Entfchluß, wieder auf das rechte Rhein- 
ufer zurüdzufcehren, aber in eine andere Gegend, ald welche der 
Schauplag ihres erften Unglüds geweſen. An einem weit tiefer im Land 
hinein gelegenen und vom Etrome entfernten Drte wollte fie ihren neuen 
MWohnfig wählen, wo fie gänzlich undefannt und weder von ihrem 
Gatten noch von ihrem Sohne eine Kunde hingedrungen wäre. Nach- 
dem fie dies reiflich überdacht und feſt bei ſich befchloffen hatte, fchrieb 
fie an Marfolf und an den Echulzen von Lauterecken. 

Dem legteren fagte fie in ihrem Briefe, der Eindruck des 
Schredens, Unter dem fie noch leide, erlaube ihr nicht an den Ort, 
wo diefe unglüdlichen Borfälle fich ereignet, zurüdzufehren; auch 
fühle fie fich nicht ftarf genug, um vor Gericht zu erfcheinen und 
zur Verdammung jener Unglüdtichen beizutragen, welche ja durch 
andre fchon hinlänglich erwielene Vergehen ohnedied dem rächenden 
Tode von der Hand der Gerechtigkeit anheimgefallen feien. Schlüß- 
lich bat fie ihn noch, ihre theure Bertha fo lange in feiner Familie 
zu behalten, bis Markolf diefelbe zu ihr in den von ihr gewählten 
Zufluchtsort bringen fünne. 

In ihrem Briefe an Marfolf gab fie diefem die nöthige Voll— 
macht, um ihr Pachtgut zu verfaufen und den Erlös deſſelben an 
ich zu nehmen. Gr babe fodann abzuwarten, bis fie ihm von 
Neuem fehreibe, daß er ſich mit Bertha zu ihr begebe. Eie danfte 
ihm im herzlichen Ausprüden für alle Dienfte, die er ihr fchon ge— 
leiftet, wie für alle, die er ihr nun noch leiſten folle; ſie bat ihn, 
fih auch in ihrem neugewählten Wohnfig bei ihr niederzulaffen, 
nicht mehr ald Diener, fondern ald ein Dann, dem fie all ihr Vers 
trauen ſchenke. Nur eine Bedingung legte fie ihm für dieſen Fall 
auf; er jolle nie weder vor ihr, noch vor irgend einer der bei ihr 
wohnenden Berjonen, noch überhaupt vor Jemandem an dem neuen 
Aufenthaltsort, den fie ſich erforen, kurz vor Niemandem auf der 


242 





Welt, ein Wort fprechen, das an die rheinifchen Näuberbanden und 
den Anfall von Lauterecken erinnern fönne. 

Der befte Beweis, daß Markolf nicht in Magdalenen verliebt 
war, fand fich jest darir, daß die MWichtigfeit der neuen Funfe 
tionen, die er jetzt als unbefchränft bevollmächtigter Verwalter be= 
Heidete, ihm ein hinreichender Erjag für den durch Magdalenens 
Abweſenheit verurfachten Kummer war. Eeine ganze Zufunft ſchmückte 
fi nun mit Ruhm und Bedeutfamfeit; von allen Leuten des Bauer- 
gutes ließ er fih nun Herr Marfolf nennen. Bei diefer Stan: 
deserhöhung aber zeigte er fich nicht, wie fo mancher andere Em— 
porfümmling, undanfbar. Er ging drei Stunden zu Fuße, um 
einer alten Schulmeifterin, die ihm aus den Linien feiner Hand 
prophezeiht hatte, er fei zu einer glänzenden Zufunft berufen, einen 
harten Kronthaler in die Hand zu drüden. Einer Nachbarin, die 
ihm mit einem alten Epiel Karten ein Gefchenf gemacht und ihn 
dabei gelehrt hatte, wie er vermitteljt diefer untrüglichen Drafel- 
blätter erfahren fönne, ob feine Gedanfen in Erfüllung gehen wür— 
den, kaufte er ald Gegengejchenf ein fchönes, ſeidenes Halstuch. 
Gegen den Himmel und feine Heiligen endlich eben fo großmüthig, 
wie gegen die Bewohner diefer Erde, ging er zum Paſtor von 
Lauterecken und bezahlte ihm reichlich ein Halbdutzend Meffen zu 
Ehren des heiligen Balthafar. Denn der heilige Baltbafar war 
nicht nur fein, fondern feiner ganzen Familie Echußheiliger; von 
Jugend auf war er gewöhnt geweien, den heiligen Balthafar in 
der Stunde der Noth anzurufen und ihm, wenn das Glüd wieder 
lächelte, vor allen andern Heiligen feinen Dank abzuftatten. Je 
nachdem es ihm überhaupt gut oder fchlecht ging, hatte er fich mit 
ihm gezanft oder wieder ausgeföhnt, hatte ihm gedroht, einen andern 
Schugheiligen anzunehmen und war endlich mit der Bedingung, 
daß er in Zufunft feine Sache beffer machen möge, wieder zu ihm 
zurüdgefehrt. Damit ihm der Schub des Heiligen fo wenig als 
möglich fehle, legte er ein buntes Bild, das denſelben vorftellen 
follte und das ihm bei feiner erften Comunion gejchenft worden, 
niemals ab, fondern trug es vielmehr ftets, in ein Blatt Papier 
eingefchlagen und mit dem verhängnißvollen Spiel Karten in ein 
Tafchentuch eingewidelt, bei fich. 

Der Schulze von Lauterecken behielt, wie Magdalene ibn das 
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rum erfucht hatte, Bertha bis auf Weiteres bei fih und behandelte 
fie ſorgſam und liebevoll, wie eines feiner eigenen Kinder. Mars 
folf führte mit jenem feharffinnigen Verftand, den jelbjt die fehein- 
bar dümmften Bauern an den Tag legen, wo «8 fich um ihre 
pecuniaͤren Intereffen handelt, die ihm übertragenen Angelegenheiten 
und verfaufte das Gut zu den möglichit vortheilhafteften Bedingungen. 
Bier Monate nach Magdalenend Abreife erhielt er einen zweiten 
Brief von derfelben und num verließ er feine theure Pfalz, nach 
dem Willen feiner Herrin feinem Andern mittheilend, wohin er fich 
begebe; Bertha, die fich freute, wieder zu ihrer geliebten Tante zu 
tommen, machte befprochener Maßen die Reife mit ihm. 

Eo war Markolf in das Haus gefommen, in das wir uniere 
Leſer im erjten Kapitel diefer Erzählung geführt. Ihr fennt nun. 
alle Bewohner veffelben und wir haben nur noch ihre Gefchichte 
von der Zeit ihrer Ueberfterelung nach Weitphalen bis zu dem 
Tage zu erzählen, an dem unfere Befanntichaft mit ihnen beginnt. 
In diefer abgelegenen und ftillen, wenig von Fremden befuchten Ges 
gend hatte Magdalene befchloffen, fortan ihr Leben zu verbergen. 
Sie giaubte mit ihrer Vergangenheit ganz abgebrochen zu haben. 
Denn hier fannte man fie weder als die Gemahlin jenes Schnei« 
der, noch wußte man etwas von dem Procefie, in dem fie zu ers 
fbeinen hatte vermeiden wollen. Um aber aud) noch die lebte 
Spur, die in ihr früberes Leben zurüdführen konnte, zu venwijchen, 
fagte jte fih von dem Namen ded Mannes los, der fie und ihre 
Kinder fo grenzenlos unglüdlich gemacht hatte und ließ fich von 
allen Hausleuten mit ihrem väterlichen Namen, Frau Koppen, 
nennen. Wir aber wollen ſie fortan immer noch Magpalene nennen. 

Selten. erfüllt die Anfunft alle Träume der Reife und das er« 
reichte Ziel iſt nur zu oft nicht das erjtrebte. So fah auch Mar- 
folf, im Augenblide, da er in's Haus trat, zu feinem größten Er— 
ftaunen, einen neuen Gajt in demfelben, den er durchaus nicht fannte 
und von dem auch die Briefe, die er erhalten, nicht die mindefte 
Erwähnung gethan. Magpdalene erzählte ihm, es fei dies Kind 
ein Verwandter, deſſen Erziehung zu übernehmen man fie erjucht 
habe, und den fie nun züm Spielgefährten Bertha’d machen werde; 
darım aber ſah Markolf nicht minder mit Verdruß den Platz, den 
er auszufüllen gehofft, zum Theil ſchon eingenommen. Er hatte 
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darauf gerechnet, daß wenn er hier ankommen würde, er in dieſem 
Magdalenen ganz fremden Lande die einzige Perſon in ihrer Nähe 
fein werde, die von ihr gefannt und geachtet, ja vielleicht geliebt 
würde; und nun fam diejer Feine Findling und machte ibm eine 
jeit vier Monaten genährte Hoffnung zunichte. 

Bei Tiſche faß Triſtan auf der einen, Bertha auf der andern 
Eeite neben Magdalenen; nun jegte ſich Markolf zwar auch zum 
erften Male mit feiner Herrin an einen Tiſch; aber e8 war nicht 
an dem Plage, auf dem er felbft fich in Gedanken geſehen batte 
und ein Glüf, das und nicht gerade fo fommt, wie wir es er: 
wartet haben, hört oft auf, ein Glück zu fein. 

Die Zimmer Triſtan's und Bertha's nahmen mit denen Mag- 
dalenens das erſte Gejchoß des Haufes ein; Markolfs Zimmer war 
zwar nicht minder jauber, nicht minder gut möblirt, aber es war 
im zweiten Etodwerfe und da fich gleich über diefem der Boden 
und das Dach befanden, fo hatte es ein ganz Hein wenig das Ausichen 
eined Dachzimmerd. Als Markolf die Pfalz verließ, da war er 
freilich fehon damit zufrieden geweien, daß er von denjenigen ſich 
entfernte, die ihn als bloßen Bauerfnecht gekannt hatten; da er 
aber in's Wejtphälifche Fam, verdroß es ihn, daß er nicht, wie er 
es fich eingebildet hatte, mit Magdalenen auf völlig gleichem, auf 
Freundſchaftsfuße ftand oder, mas ihm noch lieber geweſen wäre, 
ihr Hüter und Beſchützer war. Daß ihm einige Jahre früher Bers 
tha nicht eben fo im Wege geftanden, lag daran, weil dieſe fchen 
bei feiner Herrin war, ald er in deren Dienſte trat, weil fie in 
Magdalenens Zuneigung fchon ihren beftehenden Platz hatte. Altes, 
was Marfolf damals gewinnen Tonnte, war eine Eroberung; was 
er jegt Durch Triſtan's Gegenwart verlor, darum beftahl man ihn. 

Ein Umftand, an dem Niemand ſicherlich weniger Schuld trug, 
als Magdalenens Eohn, trug nicht wenig dazu bei, die feinfelige 
Stimmung, in ber ſich Marfelf vom erjten Augenblid an gegen 
jenen befunden hatte, um ein Bedeutendes zu vermehren. 

Als der zum Range eines Verwalterd erhobene und mit diefem 
Range nicht mehr zufrieden geftelite Diener am erften Abend nad 
feiner Anfunft in feinem neuen Zimmer die nöthigen Vorbereitun 
gen zu feiner häuslichen Cinrichtung traf, entfaltete er auch das 
Taſchentuch, das ihm anftatt einer Brieftafche diente und fand zwar 
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das Spiel Karten darin, ſah aber auch, daß das Bild des heiligen 
Balthaſar verſchwunden war. Er durchfuchte alle feine Taſchen 
und durchforſchte jedes einzelne Stüdchen feines Gepäder; umfonft, 
das Heiligenbild war und blieb verloren. Markolf glaubte, er fei 
von diefem Augenblide an von feinem guten Engel verlafien, und 
da fein Platz leer bleiben dürfe, fo' meinte er, fein böfer Geift 
habe ſich in der Geftult Triftan’s an die Stelle des abiwefenden 
Heiligen bei ihm niedergelaffen. 

Ganz im Gegentheil von Marfolf empfand die Feine Bertha 
das größte Vergnügen, mit einem Kinde, das beinahe von ihrem 
eigenen Alter war, zufammen leben zu fünnen; er ward für fie der 
Genoſſe ihrer Spiele, und fie konnte ihn deren fo viele lehren; er ward 
ein Bertrauter alles deflen, was fie that und was ihr zufam. Ihre 
Lebhaftigfeit und ihr Geplauder verliehen auch dem minder beiteren 
Charakter Trijtan’d Leben und fie gewann ihren neuen Freund fo 
lieb, dag Magdalenens Zuneigung zu ihr feldft fich deshalb noch 
vermehrte. 
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Eo waren von Neuem zehn Jahre verfloffen, die glüdlichften, 
die Magdalene in ihrem Leben noch genofien hatte. Von Triftan 
wie eine Mutter geliebt, vergaß fie zuweilen den Kummer, den ed 
{hr verurfachte, daß fe fich genöthigt jah, ihm ein Geheimniß aus 
jeiner Geburt zu machen. Markolf war den ihm auferlegten Bes 
dingungen treufih nachgefommen; nie war ein Wort über Die 
Rautererfer Raubanfälle und über die Folgen, die daraus entſtan— 
den, aus feinem Munde gefommen. Zwar hatte Magdalene die 
Erinnerung an Chriſtoph nicht ganz aus ihrem Gedächtniß ver- 
bannen Fönnen, er war doch ihr Sohn und war zudem der Ber 
ſchüter Triſtan's gewefen. Aber das entfeglihe Zufammentreffen 
von Umftänden, unter denen fie ihn ein einziges Mal wiedergefehen, 
hatte alle mütterliche Zärtlichfeit aus ihrem Herzen geriffen; denn 
fo oft fie fih an ihn erinnerte, mußte fie auch daran denken, daß 
feine Hand im Begriffe geweſen, das eigene Kind in den Bufen ſei— 
ner eigenen Mutter den mörderifchen Stahl ftoßen zu laſſen. Da 
fie abfichtlich fich in Unwiffenheit über das Loos der Echuldigen 
erhalten hatte, fo drängte fih ihr der Gedanfe einer Hinrichtung 
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derſelben auch nur ſelten auf und ſie wies denſelben immer ſogleich 
wieder zurück, wie man ſich gegen einen böfen Traum wehrt. 
Sie glaubte an den Thatfachen zweifeln zu Fönnen, weil fie ihr 
Ohr gegen deren Nachhall verjchloften, Ähnlich dem Etrauße, der 
ungefehen zu fein glaubt, weil er feinen Kopf unter feinen Flügeln 
verbirgt. 

Triftan hatte mit Hilfe des PBaftors, den wir unfern Yelern 
fhon vorgeführt, Alles gelernt, was ihn Diefer Ichren konnte und 
was zu feinem zukünftigen Berufe, dem eines Landwirthes, erforder 
lich war, Nach Verhältniß aber, daß fich ihm die Welt und ihre 
Pflichten offenbart und die Jdeen gefunder Moral Eingang in fein 
Gemüth gefunden hatten, war auch die Erinnerung an feine erſten 
‘jahre, an jenen fchredlichen Bruder, an defien immer noch fennt- 
lihen Biß in feinen Fuß und an den Raub: und Mordanfall, durd 
den er in dus Haus feiner Bejchügerin geführt worden, ein Gegen- 
fand immer peinlicheren Schmerzes für ihn geworden. Zwar hatte 
Magdatene nie mit ihm davon geiprochen, fie hatte, felbft in den 
vertraulichiten und füßeften Herzensergießungen, auch nicht die ent: 
ferntefte Anfpielung auf jene Vorfälle fih erlaubt; aber feine Erin- 
nerungen wurden darum nicht ſchwächer und nicht minder qualvell 
und fie waren die Urfache jenes träumerifchen Juftandes, der auf 
das font jo angenehme Geſicht des jegt zwanzigjährigen Jüng- 
lings die düftern Schatten warf, welche, wie wir oben gejehen ba- 
ben, feine Mutter beunruhigten. 

Gin Lächeln auf die Lippen Trijtan’d zu rufen, dazu beſaß 
Bertha allein die Macht, und Magpdalene war glüdlich, wenn fie 
fo ihren Cohn in der Nähe ihrer Nichte den feiner Jugend fo wohl 
anftehenden Charafter des Frohſinns annehmen fah. 

Eie hatte den Verfuch gemacht, ihn durch eine anhaltendere 
Befchäftigung zu zerftreuen und hatte ihm zu dieſem Behufe einen 
Theil der Oberaufficht über die Bewirthichaftung ihres Gutes über: 
tragen. Marfolf hatte hierin, und nicht ohne bittere Empfindungen 
feiner Eeit3, einen Eingriff in feine Rechte erblidt. Um fich in 
den ihm zu feinem Bedauern dadurch gewordenen Mußeftunden zu 
tröften, hatte er mehrere Male fih in feinem Zimmer mit ciner Fla— 
fhe Branntweinn eingefohloffen, um in diefer Geſellſchaft über ſei— 
nen Kummer zu brüten. Da ihm dies beim erften Male gut ans 
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geichlagen hatte, jo fuchte er fortan in immer ftärferem Trinken im: 
mer größeren Troft. 

So war er eines Abends über der Klafche mit „blauem Troft*)“ 
eingeihlafen und erwachte erft, ald man an feine Thüre pochte, 
um ihm anzuzeigen, man erwarte ihn zum Nachtefien; er wollte 
aufftehen, fand aber, daß er nicht ficher genug auf feinen Füßen 
ftehe und war, um nicht herabfommen zu dürfen, genöthigt, ein 
Unwohlfein vorzugeben. Diefer Vorfall wiederholte ſich mehrere 
Male und trog feines geringen Verſtandes mußte Marfolf fich felbit 
eingeitehen, daß er fich betrunfen babe, was ihm doch in der Pfalz 
nie zugefommen war; ftatt es feiner Unregelmäßigfeit zuzufchreiben, 
ſchob er ed auf den Berluft feines Bildes des heiligen Balthafar 
und auf die Gegenwart Triftan's. 

Mochte er nun fein, von Natur fchwaches Gehirn vor der Zeit 
ermübdet haben, oder mochte der zwar geheim gehaltene, aber ziem— 
lich oft wiederholte Gebrauch eines beraufchenden Getränfes feine 
geiftigen Fähigfeiten verringert haben, — er ließ fich in der Voll: 
jiehung der ihm noch verbliebenen Obliegenheiten einige Vergeßlich— 
feiten und Irrthümer zu Schulden fommen. Magdalene machte ihn 
auf diefelben aufmerkſam und er erfannte fie auch an; aber anjtatt 
fich die Echuld beizumeſſen, jchob er fie lieber auf einen übernatürs 
lichen, verderblichen Einfluß. In Folge dejjen veränderte fich fein 
Gharafter; er ward _im Umgange mürrifch und eigenfinnig; der 
Baftor, ter ein täglicher Bejucher in Magdalenens Haufe war, 
fagte ed ihm. Da er num in der Pfalz für einen Menjchen gegol: 
ten hatte, mit dem es fich leicht leben ließ, fo beitärfte ihn Dies 
nur in feiner Bermuthung, man habe einen böfen Zauber auf ihn 
geworfen. Nun aber war er nie üblerer Laune, ald wenn er von 
Iriftan irgend einen Befehl erhielt; mit jener widerfinnigen Logik 
des Aberglaubensd num 309 er daraus den in feinen Augen unum— 
Röglichen wahren Schluß, Triftan fei der Urheber jenes bösartigen 
Einflufies, unter dem er jebt ftehe. 

Man denfe nur an den im Allgemeinen fo traurigen Zuftand 
der Volfserziehung in den Dorffchulen jener Zeit, im welche die 


*) Bolksthümliche, leider nur allzu ausbrudss und wahrheitsvolle Bezeich- 
nung bes Branntweins, 
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Jugend Markolf's gefallen war; man berüdjichtige, daß er aus dem 
Gebirge war, und daß die Bewohner der meiften Gebirgeländer, 
vielleicht in Folge der großartigeren, tiefer und geheinmißvoller auf 
fie wirfenden Naturerfcheinungen, zum WAberglauben geneigt find: 
man erwäge endlich, daß die Gegend Deutichlands, in der er num 
lebte, auch heute noch, nach vierzigiährigem Fortichritte der Eultur, 
nicht zu den aufgeftärteften gehört: — aledann wird man nicht 
über den in Markolf's Herzen fo tief eingewurzelten Haß erftaunen, 
der aus einem jungen Mann von höchit gutem und fanftem Cha: 
rafter einen Gegenftand des Echredens und Abjcheus für jenen 
gemacht hatte. 

Dem Gheiftlihen waren dieſe Worurtheile und Abneigungen 
Markfolf's, wie wir fie eben unfern Leſern auseinandergejegt, keines⸗ 
weges unbekannt geblieben. Seiner Pflicht als Seelforger getreu, 
hatte diefer nicht hoch gebildete, aber mit gefundem Menfchenver- 
ftande begabte ‘Priefter feine Gelegenheit unbenust vorlibergeben 
laſſen, um jene irrigen, verderblihen Meinungen in Marfolfs 
Eeele zu bekämpfen und beflere, vernünftigere Begriffe an deren 
Stelle in fein Herz zu pflanzen. Wie weit ihm dies gelungen war, 
hatte er, da Markolf allen feinen Zufprüchen nur ein undurchdring- 
liches Stillſchweigen entgegengeftellt, bisher nicht beurtheilen fön- 
nen. Der heutige Abend aber gab ihm einen traurigen Beweis 
von dem geringen Fortichritten, welche fein Beichtfind auf der Bahn 
der Vernunft gemacht. 

Als nämlich der erfte Hunger unferer Gefellfhaft, die wir, 
wie unſere Lefer fich geneigteit erinnern wollen, beim Abendeſſen 
gelaffen hatten, geftilit und das Mahl weniger fchweigfam gewor- 
den war, erzählte Marfolf, der einige Zeit vorher in Münfter gewelen, 
mit jener unbefchreiblichen Naivetät, die auf der innerften Ueberzeu— 
gung beruht, eine im Munde des dafigen Volkes lebende, ziemlich 
obfcene Legende, in der der Name eines Heiligen fi eingemifcht 
oder vielmehr als Hauptperfon verwidelt fand. Unſere Leſer wer- 
den und deren Wiedererzählung um fo leichter erlafien, als diefelbe 
eine überaus ſchwierige Cache ift, wenn Erzählende und Zuhörende 
nicht jenen unerfchütterlichen Köhlerglauben befigen, der auch die 
fchmugigften Ginzelnheiten folcher Art intereffant macht. Wir find 
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aber von der Ermangelung biefes Prädifates bei unjern Leſern eben 
fo überzeugt, als bei uns jelbft. 

Daſſelbe fchien auch der Fall bei den beiden jungen Leuten, 
welche mit Markolf bei Tifche faßen. ie hatten mehr ald einmal 
ihre Lippen während der Erzählung zu einem fpöttiichen Lächeln 
verzogen. Markolf hatte aber nur Triſtan's Ungläubigkeit bemerkt; 
er war daher fehr übel aufgelegt, die Buß- und Etrafpredigt des 
Paſtors geduldig entgegenzunehmen, als diefer brave Mann, unwil— 
lig und erzürnt darüber, daß man folchen Unfinn auf Rechnung 
der heiligen Religion jege, der alle Anwefenden angehörten, Mars 
folf ziemlich hart fragte, wie er ed wagen fünne, einem Heiligen 
Wunder fo entehrender Art zuzufchreiben. 

„Warum denn nicht?“ entgegnete dieſer, hitzig auffahrend. 
„Warum follte dies Gott nicht erlauben, da er doch dem Teufel 
erlaubt, die Böfen zu unterftügen und fie der Etrafe zu entziehen, 
. die fie verdient haben?” 

„Eines fo wenig ald das Andere; und Ihr werdet in feinem 
ernithaften Werke dergleichen thörichte Fabeln lefen.“ 

„Sch glaube weniger an ein Buch, ald an Das, was ein Va— 
ter feinem Sohne erzählt, damit diefer es wieder feinen Kindern 
erzähle.“ 

„Da ed aber in diefen auf einander folgenden Gefchlechtern von 
Kindern Dummköpfe gibt, fo darf man dem, was der lepte erzählt, 
feinen Glauben ſchenken.“ 

„ber ich darf doch das glauben, was ich fuft mit meinen 
eigenen Augen geiehen habe.“ 

„Martolf! Was ift das wieder für eine Thorheit?“ 

„Nein, Herr Paſtor, es it eine wahre Thatfache; ich habe es 
noch niemals erzählt, aber bier kann ich es wohl erzählen.“ 

„Run fo laßt hören; denn ich bin überzeugt, daß Euer gan- 
zes Gerüfte von Wundern, das Ihr als einen felfenfeften Bau be- 
trachtet,, vor einem Worte zufammen ſtürzen wird.” 

Die beiden jungen Leute beugten fich über den Tifch Yin, um 
befier zu hören und auch Müugdalene widmete der angekündigten 
Erzählung eine Aufmerkſamleit, wie man fie im engen häuslichen 
— an einem Herbſt⸗ oder Winterabend einer Geſchichte zu fchen- 
en pflegt. 


2% 


Meuntes Kapitel. 


Ein Wörtlein kann ibn fallen. 
M. Luther. 


Markolf, der fich durch die augenblidliche Michtigfeit, die ihm 
und feinen Worten zu Theil geworden, aufgeregt fühlte, begann nun 
feine Erzählung folgender Maßen: 

„Die Thatfache ift die. ES wurden vor einer Reihe von Jah— 
ren Räuber, welche alle Arten von Schandthaten und Verbrechen 
begangen hatten, nebft ihrem Hauptmann eingefangen.“ 

Dei diefem Beginn überlief es Magdalenen, wie ein Fieber: 
fhauer; Triftan ward ganz Ohr. Markolf aber, der an Nichts 
als an die Michtigfeit feiner Gefshichte dachte, fuhr ruhig fort: 

„Ihre Verbrechen waren fo fonnenflar und erwieſen, daß fie 
weder an Entfchuldigungen, noh an Läugnen dachten; der Führer 
diefer Bande geftand fogar noch weit mehr Gräuelthaten ein, als, 
die Gerechtigkeit von ihm wußte. Sie wurden daher auch jümme 
lich zur großen Freude der Umgegend zum Tode verurtheilt. Die 
Böfewichter aber wollten bis zum legten Augenblic ihr Leben fri⸗ 
ften und appellirten daher an einen höheren Gerichtöhof, der aber 
ihre Appellation verwwarf. So ward denn der Tag ihrer Hinrich 
tung anberaumt und in der Stadt befannt gemacht. 

„She ich aber weiter erzähle, muß ich Euch die Lage des Ge 
fängnifies befchreiben, in dem man fie verwahrte. Stellt Euch ein 
großes, vieredfiges, fehr hohes Gebäude vor, mit ganz glatten, 
nadten Außenwänden; diefes Gebäude fteht völlig iſolirt mitten in 
einem großen Hofe und rund um den Hof herum zieht ſich eine 
große Mauer. Hinter diefer Mauer befindet fich ein Rundweg, in 
vem Tag und Nacht unabläſſig Schildwachen auf» und abgeben, 
und der von der andern Eeite wiederum von einer Mauer einge 
ſchloſſen ift, die eben fo hoch als die vorige und gleich diefer mit 
jpigen Eifenftacheln und Glasſcherben verfehen ift. 

„Der Räuberhauptmann ftand in dem Rufe, eben fo tollfühn 
und verwegen als riefenhaft ftarf zu fein; man hatte ihn daher, 
um ihm felbft jeden Gedanken an ein Entfommen zu benehmen, in 
den oberften Raum des Gefängniffes eingefperrt und das Beniler 
feines Kerferd mit tüchtigen Eifenftäben vergittert. 
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„Am Abend vor dem zu ihrer Hinrichtung beftimmten Tage 
hatten all diefe Elenden verlangt, einander noch einmal zu fehen, um 
Abſchied von einander zu nehmen. Der Richter hatte die Erlaubnig 
dazu ertheilt und all diefe Unmenfchen kamen, mit jchweren Feſſeln 
beladen und von einer zahlreichen Wache von Eoldaten und Gefäng- 
nifwärtern begleitet, in einem großen Saale des Gefängniffes zus 
fammen, wo»man fie nicht einen Augenblick aus den Augen verlor 
und Alles hörte, was fie mit einander fprachen. 

„Bald bereute man die ihnen ertheilte Erlaubniß; denn anftatt 
daß diefe Gottlofen fih durch Gebete und Ermahnungen zu ihrem 
Tode vorbereitet hätten, unterhielten fie fich vielmehr von den Gräuel« 
thaten, die fie begangen. Cie lachten bei der Erinnerung an die 
legten Augenblicke derer, denen fie die Häufer über den Köpfen 
angezündet, und riefen einander in's Gedächtniß, mit welcher Luft 
fie fih während des Todesfampfes ihrer unglüdlichen Schlachtopfer 
Epeife und Trank hatten ſchmecken lafin. Man fündigte ihnen 
daher bald an, fie feien lang genug zufammen gewefen und müßten 
jest wieder ein Jeder in feinen Kerfer zurüdfehren. Im Augen 
bli ihrer Trennung rief Einer von ihnen ihrem Führer zu: 

„Sag mal, Hauptmann, ift e8 Dir fo ganz gleichgiltig, daß 
Du morgen in die Ewigfeit hinüber tanzen wirft *“ 

„Meiner Treu, ja,” entgegnete diefer, fich bald umwendend; 
„wenn aber,“ fügte er nach einer Ueberlegung, die einige Minuten 
gedauert hatte, hinzu, „der Teufel mich heute Nacht retten will, 
und mir noch zehn Jahre zu leben fchenkt, fo mag ich ihm für den 
Preis gern meine Seele fchenfen.” 

„Hierauf lachten die Andern alle hell Taut auf und die Gefäng— 
nißwärter brachten fie alle wieder in ihre Kerfer zurüd, in denen 
fie bis zum andern Morgen verbleiben follten, um von da zum 
Tode geführt zu werden. Man unterfuchte vorher noch mit größter 
Eorgfalt, ob ihre Ketten hinlänglich feft und ihre Eifen wohl ans 
gefchmiedet feien. 

„Am andern Morgen mit Tagesandbruch holte man die Berurs 
theilten ab; alle befanden fi noch, wie man fie geftern Abend 
verlaffen, an ihre Kerfermauern angejchmiedet; nur der Hauptmann 
war verſchwunden.“ 
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Hier machten alle Zuhörer Marfolfs eine Bewegung des Er- 
ftaunens; Magdalene, der fchon mehrere Male die Worte auf der 
Zunge gelegen, womit fie den Erzähler unterbrechen und ihn an 
das von ihm geforderte und auch gegebene Berfprechen des Still: 
ſchweigens mahnen wollte, überwand fich wieder und hörte ferner, 
mit einem von Neuem geipannten Intereffe zu. 

Marfolf, erfreut über das allgemeine Grftaunen, erzählte nun 
weiter: 

„Sreifich fand man die Ketten zerbrochen und bie eifernen Git- 
terftäbe des Fenfterd losgeriſſen; freilich fand man ferner am Fenfter 
eine Art Strif, der aus einem Betttuch und einem Hemde zuſam⸗ 
men geflochten war; aber damit war die Flucht noch nicht erflärt. 
Denn der Strick ging nur bis zwanzig oder fünf und zwanzig Fuß 
oberhalb des Erdbodens herab und wäre der Gefangene durch einen 
fühnen Sprung auf diefem Wege berabgefommen, fo hätte man in 
dem feinen Sand, der über den Hof bin geftreut war, feine Spur 
entdecken müflen; e8 war aber auch nicht ein Sandförnchen verrüdt. 
Wenn er ferner von tiefer Höhe herunter gefommen, ohne fi 
Echaden zu thun und ohne irgend ein Kennzeichen davon zu hinter: 
laffen, fo blieb immer noh die Frage, wie er über die erfte und 
dann, troß der Schildwachen, der eifernen Etachelfpigen und ber 
fehneidenden Glasſcherben, über die zweite Mauer gekommen fei. 
Aber man erinnerte fih an die Worte, die er den Abend zuvor zu 
feinen Kameraden gejagt und fand Alles erflärlich,“ 

„Und man hat ihn nicht wieder eingefangen?" frug Bertha. 

„Niemals.“ 

Unwillkürlich ſeufzte Magdalene aus tiefer Bruſt auf, wie 
von einer drückenden Laſt befreit. 

„Aber hat man die Soldaten befragt, die Schildwach ſtanden?“ 
fagte der Paſtor. 

‚Man bat fie ftreng audgeforfcht und zwei von ihnen haben 
ausgefagt, fie hätten gegen Mitternacht ein Reiben, Etwas, das 
dem Flügelichlage eines Vogels ähnlich Klang, gehört, hätten nach 
oben geblidt, um zu wiflen, was dies fei und da hätten fie eine 
menfchliche Geſtalt bemerft, die in der Luft über dem Rundwege 
gleichfam hinüber geſchwommen ſei.“ 

„Ein Eindifches Märchen,” rief der Paſtor mit einiger Hige aus. 
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„Rein, e8 it wahr, wie das Wort Gottes,” entgegnere Mar: 
folf gereizt und fchlug mit feinem Meffer auf den Tiſch. 

„Was wißt Ihr davon?” | 

„Sch weiß es wohl, weil ich in jener Etabt war, weil ich mich 
fogar genau an das Datum jener Nacht erinnere, — 28 war um 
Mitternacht den neunzehnten September, — weil ich endlich felbft 
den Räuberhauptmann gefehen und gekannt habe.” 

„Ihr?“ 

„Sa wohl, ich; man nannte ihn den Rothbart.“ 

Bei Nennung dieſes Namens machte Triftan eine Bewegung 
des Entfegens und wollte aufipringen; Magdalene aber ftürzte auf 
ihn zu, während ver Paſtor und Bertha fich eifrig und erfchroden 
um diefe Beiden drängten und Marfolf felbft ganz außer fih und 
ftarr vor Erſtaunen blieb über die Wirfung, die fein letztes Wort 
auf Triftan gemacht hatte. 


— — —— 


Zehntes Kapitel. 


— — Was iſt Lebenswiſſen, und du 
Der Götter Geſchenk, Prophetengeſicht und 


ber Ahnung 
Borfingende Zauberftimme! 
Herder. 


Wenn und der Lauf unſerer Erzählung in einem ber vorigen 
Kapitel darauf geführt hat, zu zeigen, wie traurige Refultate aber- 
gläubifche Ideen in einem von Natur fehwachen und durch Unter- 
richt nicht aufgeflärten Kopfe hervorbringen fönnen, fo find wir 
jest im Begriff darzuftelfen, was aus denfelben Ideen entſteht, wenn 
fie, anftatt eine grobe Unwiffenheit und thierifche Rohheit der Gefin« 
nungen anzutreffen, in eine weiche Eeele fallen, welche in ernften 
Gedanken und edlen Beftrebungen eine ftarfe Schugwehr gegen das 
Böfe befigt. 

Geftehen wir es nur ein; fo fehr auch unfere Zeit fich in 
wanchen Punkten und an manchen Orten dazu hinneigt, an über: 
natürliche Einmifchungen Behufs der Erfüllung von Thatfachen 
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ober ihrer Vorherverfündigung zu glauben, fo fann fich doch dieſer 
Glaube nur bei Perfonen finden, denen es an jener Energie feblt, 
welche uns Bertrauen auf und felbft verleiht und uns erfpart, au— 
ferhalb der Grenzen diefer Welt, in einer uns unbefannten Region, 
die Stütze eines Schußes oder die Ermuthigung eines Verſprechens 
zu fuchen. Aber dieſe Energie fehlt nicht allein denjenigen, welche 
ein Mangel an Erziehung der in diefer liegenden Hilfsmittel be- 
raubt oder welchen ein ſchwächerer Körperbau Mißtrauen gegen 
ihre eigene Kraft und das ihr zu vollbringen Mögliche eingeflößt 
hat. Man kann vielmehr diefe Energie durch eine glüdliche Naturs 
anlage erhalten haben und fie in einem allzu lange währenden 
Kampfe mit dem Scidfal verlieren, oder durch einen jener ſchmerz⸗ 
lichen Schläge, welche plöglich ein Dafein treffen und für immer in 
ihm nachhallen. Ja man kann fogar durch alle Handlungen feines 
Lebens hindurch diefe Kraft bewährt und an den Tag gelegt Haben 
und kann doch plöglich für einen Fall von ihr verlaffen werden, 
befonderd wenn es eine jener überwiegenden Leidenichaften betrifft, 
die mit tyrannifcher Gewalt auf Geift und Gemüth fich werfen, uns 
alle Spannfraft und Etärfe rauben und uns hinfort nur für Em: 
pfindungen des Außerften Entjegens und der unbegründetften Hoffe 
nungen empfänglich machen. 

Jedermann wird, fo glauben wir, bei einem prüfenden Blid 
in fein eigenes Innere, oder bei einer etwas forgfältigen Beobach— 
tung feiner Umgebung die Wahrheit des Gefagten beftätigen Fönnen. 
Man wird es daher nicht fo erftaunlich finden, daß Triftan, der fich 
feit zehn Jahren in einem Kampfe mit gehäfftgen Erinnerungen 
abmühte, und der für feine Dual weder in einer Frage, noch in 
einer vertraulichen Mitteilung je eine Erleichterung hatte finden 
fönnen, fich jenen melancholifchen Gewohnheiten überlaften hatte, 
welche auf die Seele einen fo entnervenden Einfluß üben. Magda— 
lene hatte ſich getäufcht, wenn fte gehofft hatte, dem Gemüthe ihres 
Sohnes durch ein unverbrüchliches Stillichweigen jede Rückkehr in 
die Vergangenheit abzufchließen. Sie glaubte durch die Zärtlichkeit, 
die fie gegen ihm zeigte, ihn in Bezug auf die Zufunft binlänglich 
beruhigt zu haben, und fie dachte auch nicht im Entfernteften daran, 
ed könne ihm einfallen, fich dadurch eine Qual zu bereiten, daß er 
feine Eriftenz für eine precaire halte, weil er nicht einfab, wodurch 
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er zu derſelben berechtigt ſei. Ihn aber peinigte zumeift der Ge— 
danfe: Konnte nicht fene unbekannte Familie, die er zwar in feinen 
Erinnerungen nicht wieder fand, von der aber ein Glied, fein Bru« 
der, unter fo feheußlihen Zügen in feinem Gedächtniffe lebte, fonnte 
fie nicht jeden Augenblid ihre Rechte an ihn geltend machen und 
ihn dem Aſyle entreißen, in dem er verborgen? Konnte fie ihm nicht 
zurufen: „Komm, Du bift mit unfrem Stempel gebrandmarft ; fomm, 
Du darfft weder lieben noch geliebt werden; wir haben Dich früh 
zeitig ven Geruch des Blutes BAER laflen, fomm, wir wollen Dir 
deifen noch mehr geben?“ 

Hätte ibm Magdalene gefagt, fi ie ſei feine Mutter, hätte fie 
ihm die ganze Wahrheit fund gethan, fie würde ihm viele Qua— 
len damit eripart haben, während fie gerade im Gegentheil ihm 
diefe fern zu halten glaubte, indem fie allen ihren Mutterfreuden 
entfagte. 

Wenn Triftan fein Gemüth von allen diefen graufamen Be- 
trachtungen überwältigen ließ, jo war es natürlich, daß er das Les 
ben als eine fchwere Laft betrachtete und daß er deren oft entle- 
digt zu fein wünichte, damit er nicht jpäterhin die von Magdalene 
und Bertha ihm zu Theil werdende zärtliche Liebe mit taufend 
Uebeln entgelten müſſe. Ja dieſe Zärtlichfeit machte ihn nur 
noch unglüdlicher ; denn die eine verbot ihm von Erfenntlichkeit zu 
fprechen, während er felbft fich verpflichtet glaubte, die unfelige Liebe, 
die er für die andre empfand, tief in fein Herz zurüddrängen zu 
müffen. 

Es giebt feinen Wunfch, fo unwahrfcheinlich und ſelbſt unange- 
nehm und auch feine Erfüllung wäre, der nicht, wenn wir ihn oft 
wiederholen, einen Anſchein von Gewißheit erhält; für den mit 
ihm vertrauter gewordenen Geift geftaltet er fich bald zu einem 
Berfprechen oder einer Drohung. Eo nehmen wir dann für eine 
Ahnung das, was im Grunde nur die Fortdauer einer Idee ift, 
die fih in unfrem Kerzen feftgefept, fich von deſſen beitem Blute 
nährt und mit allen andern ſich dafelbjt beivegenden Gefühlen und 
Gedanken ihr eigened Leben behält und in den Augenbliden, wo 
alles Andre in uns fchweigt, und durch eine krampfhafte Umſchlin— 
gung an ihr Dafein erinnert. 

So war Triftan nad und nach zu der Idee gefommen, das 
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Leben fei für ihn etwas IUmmögliched geworden und es ftehe ihm 
in naheliegender, kurzer Zeit deſſen Ende bevor. Uecberhaupt mag 
es wohl wenig Perſonen geben, die nicht, befonders in ihren erften 
an Ueberfülle unbenugter Lebensfraft leidenden Jugendjahren, ihrer 
Lebensdauer eine beftimmte Grenze angewiefen und nicht geglaubt 
haben, über diefe nicht hinaus zu fommen; zum Glüd aber erhält 
diefe düftre Prophezeihung felten irgendwo Beftand. Triſtan batte 
für feine Befürchtungen noch feine ganz beftimmte Epoche feitgeftellt; 
aber je mächtiger er in fich feine Liebe zu Bertha werden fühlte, deſto 
tiefer empfand er den Schmerz, daß er nicht in Ehren mit ihr da- 
von fprechen, alfo nie hoffen fünne, feine Gefühle von ihr getbeilt 
zu fehen; und diejen feinen Kummer nahm er für eine Offenbar 
rung eines traurigen Geſchicks. Unter der Herrichaft dieſes ihn 
unabläfftg befchäftigenden Gedankens ward Alles ein Vorzeichen 
für ihn; eine günftige Vorbedeutung, die er aus der allergleichgüf- 
tigften Handlung fchöpfte, verlieh jeiner Seele auf einige Tage neue 
Spanntraft; die abfäüllige Antwort irgend eines  improvifirten 
Drafeld dagegen brachte ihn von einem fchon feitgefaßten Entſchluſſe 
wieder ab. 


Am Morgen defielben Abends, den wir nebft der Gejchichte 
Markolf's unfern Leſern früher erzählt haben, hatte Triſtan wieder 
ein wenig Vertrauen zu feinem Schickſale gewonnen und die Zus 
funft unter minder düfteren Farben erblidt. Bertha war ja eine 
Maife gleih ihm; was für Nachforfchungen betreffs feiner Familie 
hatte er aifo zu fürchten? Frau Koppen fchien gleichfalls feine Zur 
neigung zu ihrer Adoptivtochter mit Vergnügen wahrzunehmen. Er 
entſchloß fih aljo, Bertha zu fagen, daß er fie liebe und fie zu 
fragen, ob fie in eine Verbindung mit ihm willigen wollte, zu der 
er freilich’ weiter Nichts mitbringe, als ein Herz voll Liebe für fie 
und Muth zur Arbeit. Diefe lachenden Gedanken hatten ihn mit 
den Dajein wiederum einigermaßen ausgeföhnt. Er fehrte deshalb 
frühzeitig von der ihm obliegenden Beſichtigung der Felder zurüd, 
zu einer Stunde, da fih Magdalene noch in ihrem Zimmer befand 
und Bertha fich mit den Sorgen der Haushaltung beichäftigte. 

„Bertha“ fagte der junge Dann, al® er in's Zimmer getreten, 
heiteren Tones, „ich möchte mit Dir fprechen.“ 
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„Ernſthaft über etwas fprechen?” antwortete Bertha, lächelnd, 
als wäre das Ernfte gerade nicht das, was ihr am Meiften gefiele. 

„Ja wohl, ernfthaft,” enigegnete Triftan, deſſen Geſicht ſchon 
einen minder heiteren Ausdruck angenommen; „willſt Du in den 
Garten hinabkommen?“ 

„Gern.“ 

Triſtan reichte Bertha den Arm und beide gingen eine Allee 
hinab, die ſich längs eines Baches hinzog. Als Bertha Triſtan's 
bedächtig ernſte Stimmung bemerkte, hatte ſie ihre Heiterkeit, die 
ihr nun nicht mehr an der Zeit ſchien, abgeſtreift und wartete der 
Dinge, die kommen ſollten. 

Es iſt gar keine leichte Sache, einem weiblichen Weſen, das 
man liebt und ehrt, das erſte Wort von Liebe zu ſagen, ſelbſt wenn 
man zu der Hoffnung berechtigt iſt, daß dieſes Wort keinen üblen 
Empfang finden werde. Ehe man es wirklich ausſpricht, holt man 
oft tief Athem, um fprechen zu fönnen, öffnet gar oft den Mund 
und hat am Ende gar noch nicht geiprochen. So gingen auch 
unfre beiven jungen Leute fehweigfam neben einander her. 

Man war in jener Epoche des Jahres, wo in der Luft jenes 
leichte Gewebe fliegt, dad man Muttergottesfäden nennt. 
Einer von biefen Fäden, der ein Spiel der Winde geworden, 
ichwebte in der Allee und legte ſich um die beiden Körper, die ihn 
freuzten. Da er ſich ungefähr in der Höhe ihrer Bruft befand, fo 
haftete er an berjelben feſt und feine beiden von dem Luftzuge ges 
triebenen Enden beugten fich rüdwärts, jo daß der Faden eine Art 
Gürtel bildete, der Triftan und Bertha an einander fettete. Diefer 
gewahrte das ſchwache Band, das ihn und feine junge Freundin 
umjchlang; es fchien ihm. ein Bild davon,‘ wie fchwac feine 
Hoffnung auf einen glüdlichen Ausgang fei und er wagte nun noch 
weniger, als vorher, das Stillfchweigen zu brechen. Seines Zau— 
dernd jedoch ſich fehämend, wollte er demfelben ein Ziel fegen. 

„But,“ fagte er zu fich feldit, „wenn dieſer uns umfchlingende 
Baden nicht reißt, ehe wir an das Ende der Allee gefommen find, 
fo werde ich fprechen.” Und einen Augenblid fpäter fpann er feine 
Borbedeutung noch weiter aus und fagte zu fih: „Alsdann wird 
mich auch Bertha günftig anhören.“ 

Eo hatte er denn noch nicht zwanzig Schritte gemacht und 
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das Schickſal feiner Liebe hing ganz und gar davon ab, einen wie 
andauernden Widerftand der Muttergottesfaden der Bewegung ihres 
Ganges entgegenftellen würde. Mit welcher Wengitlichfeit heftete er 
daher auch die Augen darauf, mit welcher Theilnahme verfolgte er 
die fohlangenförmigen Bewegungen dieſes feidenweichen Fädchens, 
deſſen elaftifche Biegfamfeit allen anmuthigen Anftößen der Echritte 
Bertha’ nachgab, die natürlich die geheimen Gedanken Triftan’s 
nicht fennen konnte. | 

Schon waren fie nahe am Ende der Allee und Triftan begann 
behaglicher zu atmen, als Bertha zu ihm fagte: 

„Run, Du hatteft mir ja verfprochen, mir etwas zu jagen? 

Bei diefen Worten fchlug fie mit ihrer Hand auf denjenigen 
Arm Triftan’s, über den der Faden fich 309 . . . und er riß davon 
entzwei. Dem jungen Manne wäre vielleicht in diefem Augenblicke 
eine abjchlägige Antwort aus Bertha's Munde Fein fo tief in’s 
Herz dringender Stich geweſen, als diefer traurige Ausgang feiner 
abergläubifchen Berechnung. Er blieb unbeweglih, ftarr auf einem 
Flede ftehen und es zog fich über feinen Augen eine düftre Wolfe 
jufammen. 

„Was ift Dir denn?" frug ihn Bertha, die ihm erftaunt zuſah. 

Er ftammelte ein kaum hörbares: Nichts hervor und Bertha 
bat ihn. darauf von Neuem, dies Mal mit unruhig dringenden 
Ausdrude, fich doch auszufprechen, als plöglich von fern Magda— 
lenens rufende Stimme hörbar ward. 

„Nicht jegt!" entgegnete Triftan, faft glüdlich, auf diefe Art 
feiner ihn graufam bedrängenden inneren Aufregung entgehen zu 
können. - 

Nach dem Mittagsbrot, das in jener Zeit und Gegend noch 
wirklich um Mittag Statt fand, nahm er ein Buch zur Hand und irrte 
mit demfelben planlos im Felde umher. Wir haben im Anfang diefer 
Erzählung gefehen, wie er erjt mit einbrechendem Abend zur Beruhi— 
gung der beiden ihn wie ihe einziges Gut liebenden Frauen nah 
Haufe Fam. 


Nun unfre Lefer wilten, in welcher Gemüthsftimmung Triſtan 
fih befand, als ihn Markolf's Erzählung und am Schluß derfelben 
der fo unerwartet ausgefprochene Name feines fchredlichen Bruders 
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überrafchte, — nun haben wir wohl nicht mehr zu befürchten, daß 
fie unferen Helden des Kleinmuths und der weibiichen Schwäche 
anflagen werben, wenn wir ihnen erzählen, daß ihm, als er das 
Wort Rothbart ausfprechen hörte, das Blut gewaltfam nah ' 
dem Herzen zurüdfloß und auf einen Anfall von Nervenframpf 
eine Tange Ohnmacht folgte. Der Paſtor, der gleich vielen älteren 
Landgeiftlichen ein wenig Arzt war, behandelte ihn mit Gorgfalt; 
bald konnte man ihn auch in fein Zimmer bringen und der wadre 
Greis verließ ihm nicht cher, als bis er den beiden Frauen die Vers 
ficherung geben konnte, e8 habe Feine Gefahr und die Nachtruhe 
werde ihn vollends herftellen. 

Markolf hatte an Allem, was vorgegangen, nur fehr geringen 
Antheil genommen. Als er fih entfernte, nahm er von dieſem 
Abend feine andre Idee mit fort, als daß Triftan gerade in dem Aus 
genblicke bleich geworden fei und fish übel befunden habe, in welchem 
er dem Paftor die umwiderleglichften Beweiſe eines hölliihen Vers 
trages gegeben hatte. 

Obgleich Magdalene den Worten des Paftors glaubte und Nichts 
bemerkte, was ihr wirflich hätte Furcht einflößen fönnen, wollte fie 
doh Triftan nicht verlaffen; fie ſchickte Bertha fchlafen, während fie 
ſelbſt fich in einem Lehnftuhl zu Häupten des Kranfen einrichtete, 
Es ift, ald ob eine Mutter auf ihre bloße Gegenwart rechnete, um 
die Gefahr von ihrem Kinde fern zu halten, Triſtan verbrachte eine 
unrubige, aufgeregte Nacht; oft erwachte er, von fehredenerregenden 
Träumen aus feiner Ruhe aufgeftört und über und über mit einem 
falten Angſtſchweiß bedeckt. Zuweilen ließ er unzufammenhängende 
Worte hören und Magdalene, welche das mindefte Geraͤuſch, die 
mindefte Bewegung aus dem leichten Schlummer erweckte, in den 
fie einige Male wider ihren Willen verfanf, beruhigte ihn dann 
mit liebevollen Worten, faßte ihn bei der Hand und legte ihr 
Haupt neben das feinige auf das Kopftifien. Als der Morgen ges 
fommen war, beftand Triftan darauf, Magdalene folle fih zur Ruhe 
begeben; er fühle fich beſſer, fagte er, und fei überzeugt, daß zwei 
oder drei Stunden Morgenfchlaf auch die legte Spur feines Un« 
wohlſeins verwijchen würden. Zwar war er, als er diefes fprach, 
noch fehr bleich; dieſe Bläffe Fonnte aber noch von dem geftrigen 
Zufalle Herrühren, und Magdalene fühlte ſich, “ I ihn verließ, 

V. 


260 





hierüber nicht beunruhigt. Kaum hatte fie das Zimmer verlaffen, 
fo fegte fich Triſtan im Bette auf und horchte, ob fie fich wirklich 
zu Bette fegen werde; als er fodann zu der Ueberzeugung gelangt 
war, fie fönne ihn nicht mehr hören, noch ftören, warf er ſich eini- 
germaßen in die Kleider, ging an die Mauer, welche feinem Bette 
gegenüber war, prüfte fie aufmerffam, unterfuchte ihre Beftigfeit, 
indem er mit den Fingern leicht hin auf mehrere Stellen Hopfte, kehrte 
zu feinem Lager zurüd, ſah unter daffelbe hin und fegte fid) endlich, 
mit allen Zeichen einer getäufchten Erwartung und einer peinlichen 
Ueberraſchung, an einen in der Nähe der Thüre ftehenden Tiſch, 
damit er Das geringfte Geräufch fofort bemerfe. Hier fchrieb er 
num in größter Gile folgenden Brief: 

„Einmal wenigftens muß ich mein ganzes ‚Herz ergießen. Ein— 
mal wenigftens vor meinem Tode muß ich Dir, meiner theuern 
MWohlthäterin, die Du mir das Leben gerettet haft, fügen, welche 
Schaͤtze von Zärtlichfeit diefes Herz gegen Dich hegt, das Du her: 
angebilvet, dem Du neue Gefühle eingeflößt und das Du für feine 
Gelehrigfeit durch Deine Liebe belohnt Haft. D wie germ müßte 
ich, ob Du meine Traurigkeit nicht für Undanfbarfeit gehalten! 
Aber, nein, ich habe Dich zu zärtlich geliebt; ich weiß nicht, ob ich 
je Worte gefunden hätte, Die heiß genug gewefen wären, um es 
Dir zu fagen; aber ich würde wenigftens den Verfuch gemacht ha— 
ben, e8 Dir auszudrüden, hätte ich es nicht als eine Art Treufofig- 
feit betrachtet, Dich zu ermuthigen, daß Du einen Unglücklichen 
noch mehr Lieben follteft, den Gott fehon feit Tanger Zeit Ruhe 
hoffen ließ, indem er ihm verfprochen, ihm in ein befferes Leben zu. 
rufen. 

„Endlich ift diefer Zeitpunkt da, ich fühle es, Gern möchte 
ih e8 Dir nicht fagen, um Dich nicht zu betrüben; aber Du wirft 
diefe Zeilen erft Iefen, wenn ich nicht mehr fein werde, und Du 
wirft fehen, daß, wenn ich mein Schidfal mit einigem Muth er- 
tragen, es geſchah, weil ich fühlte, ich fei nicht für das glückliche 
Leben geboren, das Du und Bertha, ihr beiden Engel, mir troß 
meined Gefchides bereiten wolltet. Gern wollte ich, ed wäre mir 
möglich, hier noch mich felbft anzuflagen, daß ich mic) von Ideen be» 
berrfchen laſſe, welche die Schwermuth erzeugt und die Schwäche 
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ernährt ; aber ich fann dies nicht mehr und ich werde aller Schuld 
ledig fein, wenn ich Dir Alles werde erzählt haben. 

„Beftern Hatte ich ficherlich Unrecht; aber Du wirft mir ver- 
zeihen, denn ich habe feit jenem Augenblick Unſägliches gelitten. 
Geftern Morgen habe ich Bertha jagen wollen, daß ich fie Liebe, 
habe fie von ihr ſelbſt erhalten wollen, ehe ich fie von Dir verlangte; 
eine traurige Vorbedeutung hat mich davon zurüdgehalten. Du ers 
innerft Dich vielleicht, daß ich nach Tiiche ausgegangen bin, um 
einen Spaziergang in den Wald zu machen; ich ging auch in der 
That dorthin; ich fuchte mit Hilfe eines Buches die düftern Ahnuns 
gen, die mich quälten, zu verfcheuchen und wieder zu den Inchenden 
uufionen zu gelangen, die mich am Morgen bewogen hatten, 
Bertha näher treten zu wollen. Nach und nach Fam ich tiefer in 
den Wald hinein, da wo er wieder gelichtet ift, und ohne es felbft 
gewahr zu werden, war ich bis an den hohlen Felſen gelangt, 
aus dem die Duelle hervorrieſelt, die imeiterhin unfern Bach bil 
det. Die Stille des Ortes, feine Kühle und Zrifche luden mich 
ein, mich am Rand des Waſſers hinzufegen und dort verfiel ich 
in eine jener Träumereien, welche nichts Bittres noch Schmerzhafe 
tes haben, in denen fich aber unfere Gedanken in ſich felbft ver- 
sehren und in denen man faum noc) ein beftimmtes Gefühl des 
Dafeins hat. | 

„Sch weiß nicht, wie lange ich in diefem Zuftande geblieben 
war, als ein Geraͤuſch, das in meiner Nähe hörbar ward, mich 
plöglich erwedte; ich fah hinter mich, bemerkte jedoch Nichts. Im 
Augenblick aber, wo ich beim Umdrehen des Kopfes mit dem Blicke 
die Selfenhöhlung ftreifte, fah ich etwas Glänzendes; die Dunkel- 
heit des Drtes aber machte e8 unmöglich zu entfcheiden, was es 
fein koͤnne. Bald jedoch erfannte ich, daß der Gegenftand, in wel» 
chem fich ein Lichtftrahl wiederfpiegelte, der blinfende Lauf einer 
auf mich gerichteten großen Piftole war. Meine Gedanken find 
ſchon allzulange mit der Idee eined nahen Todes vertraut, alg daf 
diefer Anblid ein Gefühl des Entſetzens in mir hervorgerufen und 
mir die Flucht als eine Nothwendigleit hätte erfcheinen laffen. Ich 
fand vielmehr auf und mit entblößtem Haupte hielt ich meine un- 
bewehrte Bruft dem Todespfeile hin. 

„Die Piſtole blieb fortwährend in ihrer drohenden Stellung. 
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„Schon fühlte ich in meinem Innern eine Art von Gefühl, 
das wohl dem eines mit dem Tode Ningenden ähnlich fein mochte, 
— da plötzlich ſenkte ſich die Waffe langſam und meine mit 
dem Dunkel, wohin ihr Blick fiel, ſchon vertrauter gewordenen 
Augen bemerkten ein bleiches Mannshaupt mit wild emporge— 
ſträubtem Haare und einen flammenden Blick, der mich bis tif in’s 
Innerfte durchdringen zu wollen fchien. 

Mit Bligesichnelligfeit verichwand die Idee des Todes aus 
meinem Geiſt und trat an deren Stelle eine entſetzliche Erinnerung. 

„Die Piſtole fiel klirrend zu Boden, und der Kopf ſtreckte ſich 
weiter vor, um beſſer zu ſehen. Es war ein ungeheuerlich dicker 
Kopf, mit borftigsftruppigem, wirr durch einander liegendem roth— 
grauem Haar. Unter dem Beuerblid, der mir immer näher kam, 
erzitterte ich am ganzen Körper und fchloffen fich meine Augen. 
Sch war nahe daran, ohnmächtig hinzufinfen, al8 der Geſang jun- 
ger Leute, die aus Lippftadt vom Jahrmarkte zurüdfamen, ertönte. 
Dadurch ward ich mein felbft wieder bewußter und öffnete meine 
Augen, um zu fehen. Aber jchon hatte die Geftalt den Felſen ver- 
laffen, war über das ſchmale Waffer geiprungen und ich ſah fic 
mit der fraftvollen Gewandtheit einer gehetzten wilden Beftie über 
einen ziemlich hohen Buſch hinwegipringen und in die dichte Fin 
fterniß des Waldes fich verlieren. 

„Zwar hatte ich Niemanden erkannt, aber eine nimmer erftor- 
bene Erinnerung war mit neuer Kraft in mir wach geworden und - 
nur der Einbruch der Nacht fonnte mich derfelben entreißen, indem 
ich dadurch an Deine und Bertha’s Beſorgniß um mein Ausbleiben 
gemahnt ward, da ich fchon fieben Stunden von Haufe entfernt 
war. 

„Run aber kannſt Du begreifen, was ich empfinden mußte, 
als das verhängnißvolle Wort am Schluffe von Markolf's Erzäh— 
lung mir von der unverhofiten Rettung eines Menfchen Kunde gab, 
den ich vor Dir nicht nennen darf, und ald mir hiedurch eine 
Erfcheinung erflärlich ward, an die zu glauben ich mich bisher ge- 
fträubt hatte. 

„Roc einmal erhielt ich einen’ Beweis Deiner zärtlichen Sorg- 
falt!, die in ihrer Unermüblichfeit mich dem Schidfale abringen zu 
wollen fchien; aber Du vermochteft es nicht von meinem Haupte 
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abzuwenden. Vergebens bliebſt Du, mein Schutzengel, bei mir 
um mich zu bewachen; meines Geſchides leble Vorherverkundigung 
ward mir zu Theil. 

„Während Du einen einzigen Augenblick der Gewalt des 
Schlummers unterlegen warft, fah ich, ich fchwöre es Dir, 
ganz genau, wie jene riefenhafte Geftalt in mein Zimmer trat; 
nicht durch die Thüre, feine gewaltigen Arme hatten, um ihm einen 
Weg zu bahnen, die Mauer in zwei Stüde auseinandergebogen, 
die fich hinter ihm wieder zufammengethan haben. Er trat zu 
Füßen an mein Bett, lehnte fih auf das Holz und, feinen Kopf 
in die hohle Hand legend, fah er mich ohne Zorn und ohne dro— 
hende Miene an; fodann fagte er mit langfamer und gewichtiger 
Stimme folgende Worte deutlich zu mir: 

„Um Mitternadht, am neunzehnten September 
wirft Du fterben.” 

„Da machteft Du eine Bewegung, ich wandte mich nach Dir 
um, aber Du fchliefit; als ich mich nun wieder umdrehte, fuchte 
ih eine Spur desjenigen, der mir fo eben mein Todesurtheil ge— 
bracht ; aber vergebens, Du und ich waren die einzigen im Zimmer 
befindlichen Perfonen. 

„Zwei Tage noh! O fönnte ich doch während dieſer zwei 
Tage Alles, was mein Herz an zärtlicher Ergebenheit für Did 
und Bertha befigt, auf taufend Arten fund geben. In Eurer 
Nähe fühle ich, wie ich eine Mutter geliebt haben würde und wie 
gern ich noch länger leben möchte.“ 

Im Augenblick, da er diefe legten Worte fihrieb, hörte er 
ein leifes Geräufch an der Thüre des benachbarten Zimmers; man 
drehte fachte und langſam den Schlüffel im Schloffe herum. Er- 
fchreft und eine Ueberraſchung fürchtend, fchob er das Papier auf 
dem er gefchrieben, rafch in eine Schublade und entfleivete fich 
eiligft und legte fich wieder zu Bette. 

Kaum hatte er dies gethan, fo öffnete man ſchon langſam und 
mit vieler Vorſicht die Thüre feines Zimmers. 

Ein Tiebliches Köpfchen zeigte fich; e8 war Bertha, die auf den 
Fußzehen fich aufrichtend nahte und fehen wollte, ob Triftan fchlafe. 

. Als fie ihn mit offenen Augen nad) ihr binbliden fah, frug 
fie ihn, noch mit leifer Stimme, als fürchtete fie ihn zu erwecken: 


264 

„Du fchläfft nicht?" 

„Rein, aber nimm Dich hübſch in Acht, unfre gute Frau 
Koppen ſchlaͤft.“ 

„Meinſt Du Tante? Ganz und gar nicht, ſie ſchickte mich, um 
zu ſehen, was Du machſt; ſie kann nicht mehr einſchlafen. Nicht 
wahr, Tante?“ ſagte Bertha jetzt laut, indem ſie ſich aus der 
halboffnen Thüre von Triſtan's Zimmer nach dem ebenfalls geöffne- 
ten Zimmer Magdalenens hinüberdrehte. 

„Wie? Iſt das böfe Kind noch immer wach?" fagte jetzt 
diefe heiteren Tones, indem fie eintrat und Die etwas verfchämte 
Bertha auch in’s Zimmer fanft bineinzog. 

Dies Mal fiel ihr Triftan’s Bläffe auf; fie fah auf feinem 
Geſichte Spuren eines tieferen Uebels, als fie in ihren traurigften 
Befürchtungen vermuthet hatte. Da fie aber nicht durch Fragen 
zu ihrer Beruhigung den andern beunruhigen wollte, fo behielt fie 
ihre angenommene Heiterkeit äußerlich bei. Sie fprach daher in 
einem fcherzhaften Tone, unter dem fie die trübe Beforgniß, die in 
ihr wach zu werden anfing, verbergen wollte, weiter und fagte: 

„Diejenigen, welche den Anfang der Krankheit gefehen haben, 
müffen auch der Genefung beiwohnen; geh daher, liebe Bertha, 
zum Herrn Baftor und bitte ihn, er möge und zum FBrühftüd be 
ehren. Mill Trittan aufftehen, fo werden wir hinabgehen; wenn 
nicht, werden wir den jungen Herm um die Erlaubniß bitten, an 
feinem Bette unfern Gaffee trinfen zu dürfen.“ 

Bertha ging fort; fobald fie fich aber entfernt hatte, ſetzte ſich 
Magdalene wieder an ihren Pla von voriger Nacht und dem 
Kranken liebevoll und herzlich die Hand drüdend, fagte fie: 

„Aber was ift Dir denn, liebes Kind? Sollteft Du Dich min- 
der wohl oder gar von Neuem übel fühlen?” 

„Rein, durchaus nicht, ich verfichere e8 Dich,” antwortete der 
junge Mann, fie zärtlich anblidend. 

„Du haft wohl heute Nacht nicht zum Beften gefchlafen ?" 

„Mein Schlaf war etwas unruhig, Träume....“ 

„Boͤſe Träume?“ 

„sa wohl, ziemlich böfe,“ fagte der Kranfe mit traurigem 
Lächeln. 
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„sh will doch hoffen,” erwiederte Magpdalene, „daß Du nicht 
um eines Traumes halber traurig fein oder Dich quälen wirft!“ 

„Nein, fürchte Nichts.” : 

„Da könnte man fich oft Unruhe machen, wenn man auf all 
den Unfinn achten wollte, der Ginem während des Schlafes durch 
den Kopf geht; es gäbe feinen Tag, wo man darüber an etwas 
Anderes denken Fünnte. Sieh, ich felbft würde mich heute nicht we» 
nig quälen, wenn ich eine folche Schwäche mir geftattete.“ 

„Wie fo 2" 

„Glaubſt Du denn, daß Du allein auf der Welt Träume haft?" 

„Halt Du heute Nacht geträumt ?" Ä 

„Ach mein Gott, ja. Heute Nacht, bier neben Dir und ich 
fann Dich verfichern, daß, hätteft Du mir nicht davon geiprochen, 
ih gar nicht mehr an den abgefchnadten Traum gedacht hätte.‘ 

„Was war es denn?" 

„sch hatte Dich eben einfchlafen geſehen und war nun, frei- 
lich eine fchlechte Kranfenwärterin, felbft ein wenig in die Arme 
des Schlafes gefunfen, was ich mit um fo geringerer Unruhe that, 
da Du mir nicht die geringfte Beforgniß einflößteft. Was nun in 
mir vorging, dad weiß ich nicht genau; ed war Alles verwirrt und 
unzufammenhängend, eben wie ein Traum; nur auf Eines erinnere 
ich mich genau, nämlich eine Stimme gehört zu haben, die mir 
zurief: : 

„Mitternaht am neunzehnten September wirft 
Du fterben.“ 

Magdalene hatte, um diefe Worte zu fprechen, ihre Stimme zu 
einem Fünftlichen Baß umgewandelt und war eben im Begriff, darüber 
zu lachen, als fie fühlte, wie Triftan’s Hand, die fie in der ihrigen 
hielt, eisfalt ward; fie jah, wie feine Stirne ſich mit Schweiß be 
defte und fein Haupt befinnungslos auf das Kopfkifien fich hin: 
neigte. 
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Eilftes Kapitel. 


Nun fühl’ ich erft, was mich fo elend machte, 

Marum ich jede Luft mit einer Rüge 

Erfaufen mußte, und ſchon glüdlih war 

Im feigen Wahn, mid felber zu vergeffen. 
Dtto Müller. 


Magdalene erfchraf ernftlih. Zwar Fonnte fie der Erzählung 
ihres Traumes diefe Ohnmacht nicht beimeffen, aber fie fürchtete 
immer mehr, Triſtan's Geſundheit fei mit Gefahr bedroht. 

Der Paſtor aber, der einige Minuten hernach mit Bertha an— 
fam, beruhigte fie; er billigte die erften Mittel, die fie angewandt, 
fehrieb einige andere vor und verordnete vor Allem die ungeftör- 
tefte Ruhe. Es fei Nichts weiter, ald ein Heftiger Nervenanfall, 
der Nichts ald Ruhe bevürfe: in der That fam auch Triftan bald 
wieder zu fich und ermüdet von den Grichütterungen, die er erft 
geftern Abend erlebt, verfanf er in einen Schlaf, der alle Be 
forgnifje verfcheuchte. 

Frau Koppen bat den Paftor, mit Bertha zum Frühſtück bin- 
abzugehen, fie wolle noch beim Bette des Kranfen bleiben, aus 
Zurcht vor einem neuen Zufall. 

„Es fteht Nichts zu befürchten,“ fagte der Paftor; „wenn Sie 
ihn bleich werden fehen, fo nehmen Sie nur ein wenig Eau de Co— 
logne und reiben Sie ihm die Schläfen ein, indem Sie es mit 
ihrem Athem erwärmen.” 

Als Magdalene allein geblieben, wollte fie Alles, was fie etwa 
bebürfen fönnte, zur Hand haben; fie fuchte daher nach Eau de Co» 
logne und erinnerte fih, daß fie eine Flaſche davon in die Schub— 
lade eines Tiſches gelegt und ging nun, um es zu holen. Zufäl- 
lig war dies berfelbe Tifh, an dem Triftan vorher gefchrieben und 
haftig, als er überrafcht zu werden fürchtete, den Brief im Die 
Schublade gefhoben hatte. Als Magdalene num diefe aufzog, fiel 
ihr das Papier in die Hände und da ihr gleich beim erften Blid 
auf daffelbe die Worte Wohlthäterin und Bertha in die Au- 
gen fielen, fonnte fie nicht umhin, es zu fefen. -Da nun begriff 
fie, welche fürchterliche Wirkung das feltfame Zufammentreffen die— 
fer beiden Träume auf den Kranken machen mußte. 
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Eie fuchte ſich dieſes Zufammentreffen keinesweges zu erflären; 
fie bedachte nicht, daß Triftan im Biebertraum dieſe furchtbaren 
Rorte gefprochen und daß fie felbft diefelben in jenem irren, um⸗ 
herſchweifenden Zuftande der Gedanfen gehört haben Fonnte, der 
dem Ginfchlafen voran zu gehen pflegt, in jenen Augenbliden, wo 
die geiftige Kraft nicht mehr Har und fcharf genug ift, um wirf- 
liche Thatfachen von der Borfpiegelung der Einbildungstraft zu 
unterfcheiden. Anftatt alfo die Urfache des Uebels aufzufuchen, 
dachte fie nur daran, es zu heilen. Nun aber frug es fi, wie 
follte fie ed anftellen, um diefe Wunde zu ſchließen, die fie unwill⸗ 
fürlich aufgerifien? Wie follte fie den Eindrud dieſes doppelten 
Drafelfpruches vernichten? Im den beiden legten Zeilen jenes Brie— 
fes glaubte Magdalene ein Mittel fih an die Hand gegeben, 
um Diefe traurigen Gedanfen zu befümpfen. Es entſprach 
diefes Mittel zu fehr einem lange Zeit unterdrüdten Wunfche ihres 
Herzens, als daß fie fich nicht beeilt hätte, e8 zu ergreifen. Sie 
ließ alfo dem Paftor und Bertha hinabfagen, Triftan fchlafe ruhig 
weiter und fie werde es ihnen anzeigen laffen, fobald die Anwefen- 
heit mehrerer Berfonen in feinem Zimmer feinen Nachtheil für ihn 
haben werde. Nachdem fie fich fo verfichert hatte, mit ihrem Sohne 
ohne Unterbrechung fprechen zu fünnen, wartete fie ruhig fein Er— 
wachen ab. 

Während fie fo ſchweigſam am Bette ihres leidenden Kindes 
faß,-ging fie ihr Leben in Gedanken durch. Sie erfannte mit einer 
Art Schreden, daß die Verbrechen ihres Gemahles und Chriſtoph's 
alle Zuneigung zu denfelben in ihr ertödtet hatten, daß ferner bie 
Offenbarung Marfolfs von geftern Abend und die Erfcheinung, 
son der Triftan’8 Brief fprach, weit entfernt, eine Zärtlichfeit in 
ihr zu erweden, die, wie man fagt, in einem Mutterherzen ftärfer 
als alle Angriffe ift, nur im Gegentheil ihre Befürchtungen für 
ihren geliebten Sohn, der von Jugend auf im Befig aller ihrer 
Zärtlichfeit gewvefen, von Neuem und ftärfer ermedt hatten. 

Mar fie aber felbft gegen dieſes Kind ihrer Liebe gerecht ge- 
weien? Hatte fie das Recht befeffen, ihm fo lange feine Herkunft 
zu verbergen und ihn nicht wiffen zu laflen, daß Alles, was er 
wie eine Wohlthat empfing, ihm als ihrem Sohne volltommen 
gebühre? Wenn er gewußt hätte, daß er nicht allein auf der Welt 
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ſtehe, wuͤrde er alsdann nicht in dieſem Gefühle eine Kräftigung 
gefunden haben und fo jenen fchmerzhaften Traͤumereien ent« 
gangen fein, denen ihn der Gedanfe an fein Alleinftehen ausſetzte? 
Alle diefe Anklagen, die Magdalene gegen fich felbft erhob, erfüllten 
fie mit tiefem, reuigem Bedauern; fie fah auf das vom Schmerj 
entfiellte Geficht Triſtan's und ihre Augen füllten fich mit Thränen, 
ihre Bruft fchwoll von Schluchzen auf, fie fanf auf die Kniee und 
legte ihr Haupt auf ihre beiden zufammengefalteten Hände, bie 
neben Triftan’d Händen ruhten. In diefer Stellung blieb fie bis 
zu dem Augenblid, wo Triftan, der ſich im Bette aufrichtete, mit 
erftaunter Stimme fagte: 

„Ber ift denn ba?“ 

„Sch, mein Kind.“ 

„Du, theure mütterliche Freundin; und warum Inieend? Und 
weshalb weinft Du? 

„Ich weine und liege auf meinen Knieen, weil ih Dich um 
BVerzeihung bitten muß.” 

„Bas meint Du damit? Mich?“ 

„Ja, Did. Denn ich habe mich einer unverzeihlichen Härte 
gegen Dich fchuldig gemacht. Ich fürchtete mich, vor Dir über 
Fehler zu erröthen, die doch nicht Die meinigen waren; ich habe alle 
meine Geheimniffe für mich behalten und befaß doch alle die Deinigen; 
ich habe Dir alle Deine Freuden geftohlen und hatte mir doch alle 
die meinigen für mich bewahrt.‘ 

„Mein Gott! Mein Gott! aber fprich doch! fprich doch!“ fagte 
Triftan, der fich auf feinem Kopfliſſen in die Höhe gerichtet und 
Magdalene an fih zog, um fie aufzurichten und in feine Arme zu 
ſchließen. 

„Ja, mein Freund, ich ſchaͤmte mich, Dir zu ſagen, daß ich, 
ich vom Ertrage des Raubes und Mordes gelebt habe.“ 

„Du?“ frug Triſtan und lehnte ſich zurück, um ihr forſchend 
in's Antlitz zu blicken. 

„Ach, ohne es zu wiſſen, ohne es auch nur zu ahnen!“ ſagte 
Magdalene mit bittender Stimme und faltete die Hände zuſammen 
und verbarg ihr Haupt an Triſtan's Bruſt. Nach einem Augenblid 
des ra fuhr fie ſodann fort: „Eines Nachts wurde er 
verfolgt, . 
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„Ber? frug fehüchtern Triftan. 

„Der, deffen Ramen ich trug.” 

„Dein Gemahl?“ 

„Er mußte fliehen; er wollte mich mit fich nehmen; ich wider: 
fand ihm und während ich unter einem Schlage feiner rohen Fauft 
niederfanf, raubte er mir meine beiden Söhne.” 

„Ach! Du arme Mutter!" fagte Triftan und umarmte fie mit 
größerer Zärtlichkeit, als er je gethan. „Und warn haft Du ihn 
wiedergefehen.” 

„Den Urheber aller meiner Uebel? Nie mehr.“ 

„Und Deine beiven Söhne? 

„Einen, den älteren, habe ich ein einziges Mal wiedergeſehen.“ 

„Und er hat Dich erkannt 

„Rein, er hat mich ermorden wollen.” 

„ D! das Ungeheuer! Aber der andere! der andere?" 

„Der andere! Er hat mir das Leben gerettet; diefer Andere 
biſt Du. 

„Sch! meine Mutter, o meine Mutter !” 

Und feine Arme ſchlangen fih Fframpfhaft um Magdalenen ; 
er umarmte und füßte fie fortwährend, uͤberſchwemmte fie mit feinen 
Thränen und konnte feine andern Worte finden ale: 

„Meine Mutter! Meine liebe, gute Mutter 

„Ja Deine Muiter, die e8 bereut, Dich fo lange eines Glüdes 
beraubt zu haben, das Du fo lebhaft empfindeft. Nicht wahr, Du 
liebſt mich doch noch? Armes Kind! Sonft fand ich taufend Gründe, 
Dir gu verbergen, wer Du feieft; jetzt aber gegenüber Deiner 
Freude und der meinigen erfcheinen mir alle diefe Gründe fchlecht 
und egoiftifch und fchäme ich mich derfelben. Weißt Du aber, was 
mich ‚auf den befieren Weg gebracht? Dein Leiden, Deine Traurig: 
feit, beſonders aber diefer Traum.” 

„Diefer Traum?“ entgegnete Triftan mit dem Ausdrud des 
Erftaunens, 

„Sa wohl. Freilich Fannft Du Dir wohl denken, daß ich an 
diefe Drohung nicht glaube; aber doch hat fie natürlich die Idee 
an ein Ereigniß in mir erweckt, dae über kurz oder lang doch ficher 
einmal eintreten wird.” 

Was ift das für ein Ereigniß?“ frug Triftan. 
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„Slaubft Du,” entgegnete fie mit einem Lächeln voll Liebe, 
„daß, weil ich Deine Mutter, Deine durch Dich glüdliche Mutter 
bin, ich darum nicht fterben muß?“ 

„Du!“ 

„Noch nicht heute und ſo Gott will, trotz der ſchönen, gegen 
mich gerichteten Prophezeihungen dieſes Traumes, auch noch mor⸗ 
gen nicht,“ antwortete ſie und umarmte ihn zaͤrtlich. 

„Gegen Dich ſoll dieſe Prophezeihung gerichtet ſein?“ frug 
Triſtan wieder, der die feine Wendung, welche Magdalenen ihre 
Zärtlichfeit für ihn eingegeben hatte, nicht errathen Fonnte, da er 
nicht wußte, daß fie feinen Brief gelefen. 

„Breilich gegen mich, da die Stimme zu mir fprach,“ fuhr Mag- 
balene fort, ohne daß fie das Erftaunen ihres Sohnes zu bemerfen 
ſchien. „Aber da ich fo plöglich an die Idee einer jeden Augenblid 
möglichen Trennung erinnert ward, erfchrad ich bei dem Gedanlen, 
daß ich flerben könnte, ohne Dich je meinen Sohn genannt zu 
haben; daß ich diefes Geheimniß, das ich Dir jeden Augenblid 
hätte offenbaren fünnen, in's Grab mit mir nehmen würde, und 
daß Du Dich ftets für eine Waife halten müßteft, die Niemanden 
aufl der Welt zu lieben gehabt... . Ich wollte nicht, daß Reue 
hierüber meine Gedanken in einem Augenblid vergiften folle, wo ich 
vielleicht nicht mehr Kraft gehabt hätte, fie in Worten auszudrücken; 
ich wollte Dir wenigftens Ein Mal fagen, daß Du mein Sohn, 
mein Triftan feieft, derjenige, für den ich feit zehn Jahren gelebt 
habe, derjenige, der nun feiner Seits für mich wird leben wollen. 

Waͤhrend diefer Worte hatte fie allmälig Triftan’s Kopf auf 
ihre Schultern gelehnt, und indem fie ſich mit dem Halfe über ihn 
binbeugte, hielt fie ihn gefangen und gab ihm eine leichte, regelmä- 
fige Bewegung gleich der eines Kindes, das man einwiegt. 

Triftan war faft wider feinen Willen bereit, diefe feiner Ahnung 
gegebene günftige Auslegung anzunehmen; zu jenem inftinctartigen 
Schreden, den alles Lebendige vor dem Tode hat, gefellte fih nun 
noch die Furcht, ein Glüd zu verlieren, das ihm zum erften Male 
ftrahlte. 

„Und Du wirft nicht blos für mich allein mein Sohn fein,“ fuhr 
Magdalene fort, die feinen Gedanken eine andere Richtung zu geben 
bezweckte. „Du mußt ed auch in den Augen- aller Welt fein; ich 
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muß zu Jedermann fagen Fönnen: Diefer fchöne umd gute junge 
Mann, den Ihr alle liebt, das ift Magdalenens Eohn, der Sohn 
der Frau Koppen, das ift mein Sohn, der feine Mutter zärtlich 
liebt. Wir wollen, damit dies in aller Regel gefchehen Fönne, den 
Pafor um Rath fragen. Wie, wenn ich ihn riefe, er ift wahr- 
ſcheinlich unten ?“ 

Sie machte eine Bewegung, um an die Thüre zu gehen; Tri— 
ftan aber, der noch unter der Gewalt der ihn beherrfchenden düſtern 
Todesideen ftand, hielt fie zurüd. 

„Liebe Mutter,” fagte er bittend, „jegt noch nicht; verfprich mir, 
noch zwei Tage damit zu warten.‘ 

„Wie Du will,” fagte Magdalene, indem fie that, als ver- 
ftände fie nicht, weshalb er diefe Bitte an fie richtete. Darauf fuhr 
fie fort: „Run begreife ich auch diefe düftern Ahnungen, die Dich 
zuweilen peinigten; ed waren Fingerzeige des Himmels, die ich nicht 
fo lange Zeit hätte unbeachtet laſſen follen. Doch ich habe ihnen 
ja nun gehorht; Du weißt, daß Du leben mußt, um glüdlich zu 
fein, damit auch ich es fei und noch Jemand anders.“ 

„Wer denn?“ frug Triftan mit melancholifchem Lächeln Magdas 
lenen, die mit ihren bisherigen finnreichen Wendungen, um Triftan 
auf andere Gedanken zu bringen, noch nicht zufrieden war und 
daher zu allen Leidenfchaften zugleich ihre Zuflucht nahm. 

„Wer? Kannft Du ed noch fragen, undankbarer Menſch? Doch, 
ich höre fo eben Jemanden in meinem Zimmer, der ganz ungedul- 
dig zu fein fcheint, daß ich ihn fo lange von Dir entfernt halte,” 
Zugleich rief fie: „Berthal” 

„Tante!“ entgegnete mit heller Stimme das junge Mädchen 
und erſchien fogleih an der Thüre. 

„Komm bieher!” rief Magdalene, und nachdem fie ihre Nichte 
an ſich gezogen, feste fie fich auf ihres Sohnes Bett. „Du weißt 
doch noch, daß Triftan geftern Morgen mit Dir hat fprechen wollen 
und Dir am Ende Nichts gefagt hat?“ 

„Sa, ja, ich erinnere mich recht gut daran,” fagte Bertha mit 
fhlauem Lächeln, „und wenn Du nicht dazwifchen gefommen waͤreſt, 
fo würde ich ihn nicht eher losgelaffen haben, als bis ich gewußt 
hätte, was es ſei.“ 

„Nun ich weiß es, er hat es mir ſo eben geſagt.“ 
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„Ei, was ift e8 denn? was denn?“ frug Bertha wit Un— 
geduld. 

„Er wollte Dir fagen, daß er Dich liebt.“ 

„Sit das die ganze große Neuigfeit? Die ift alt genug“ 

„Und wollte wiffen, ob Du ihn auch liebſt?“ 

„zweifelt er noch daran? Nun Du weißt ed ja am Beften, 
liebfte Tante.” 

„Sa, ich weiß e8 wohl, Aber haft Du ihn auch lieb genug, 
um feine Frau zu werden?“ 

Ein verfchämtes, leiſe hingehauchtes, aber freudiged: Ja war 
die Antwort auf diefe Frage. 

‚Nun, Triſtan?“ fagte Magdalene und wandte fich zu die- 
fem bin. 

Das Herz des guten jungen Mannes war zu wenig an Freude 
gewöhnt, als daß ihm nicht alle diefe zu gleicher Zeit ihm zufom» 
menden glüdlichen Ereigniſſe gewaltig erfchüttert hätten. Die Thrä- 
nen erftidten ihn fat; er war nicht im Stande, ein Wort hervor- 
zubringen und fonnte Nichts als feinen beiden guten Engeln feine 
beiden Hände hinhalten, die mit gleicher Zärtlichkeit gedrüdt wur: 
den. Eo waren wenigftens einen Augenblid drei glücfliche ‘PBerfos 
nen in diefem Zimmer vereint. 





Zwölftes Kapitel. 


Bom Tode rettet nur, ben Zob verachten. 
A. W. v. Schiegel, 


Die Figur, die Triftan im Walde gejehen, war wirklich Chris 
ſtoph gewefen. Denn, wie es Marfolf oben erzählt hat, er war 
der Todesftrafe, die feiner wartete, am Abend vor dem zur Hinrich 
tung beftimmten Tage glüdlich entflohen; nur war feine Entweis 
chung minder wunderbar, als fie der abergläubifche Pfälzer darge 
ftellt. Es Hatte für ihn dazu nur einer ungewöhnlichen Stärfe 
und einer Kühnheit bedurft, die fich durch feine Gefahr abſchrecken 
ließ. 


273 





Nachdem er die eifernen Stetten, welche ihn an die Mauer 
fefielten, zerbrochen und die ©itterftäbe mit gewaltiger Kraft losges 
fprengt, hatte fih Ehriftoph einen Strid verfertigt, deſſen Länge 
faum drei Vierteln der Höhe des Gebäudes glich, in deffen oberftem 
Kerker er eingefperrt war. Er verhehlte ſich nicht, wie gefährlich 
fein Fall werden fünne; aber er wußte noch befler, daß wenn er 
auch fehon im Hofe fein würde, ihm noch Hinderniffe zu überfteigen 
blieben, die er vielleicht mit der ganzen ungefchwächten Kraft feines 
Körpers nicht würde befeitigen fönnen, wie viel weniger erft, wenn 
feine Gliedmaßen durch einen Fall aus einer Höhe von fünf und 
zwanzig Fuß zerichlagen fein würden. Er befchloß daher, auf einen 
einzigen feden Wurf fofort um Tod und Leben zu fpielen. i 

Als er bis an’d Ende feines Strickes hinabgeglitten, ftemmte 
er fih mit feinen Füßen gegen die Mauer und verlieh demfelben 
dadurch eine fehaufelnde Bewegung, die durch neue Anftrengungen 
raſch wuchs, fo daß er bald einen bedeutenden Bogen länge der 
Mauer bin befchrieb. Als er nun berechnet hatte, daß, wenn er am 
Auferften Endpunfte dieſes Bogens angefommen fein würde, er fich 
über den eifernen Etachelfpigen befand, mit welchen die Rundmau—⸗ 
ern verfehen waren, da hatte er den fchredlichen Muth, dem Stride 
einen letzten Schlag zu verleihen, ihn dann ganz loszulaffen 
und fich der gewaltigen, fchleudernden Bewegung deſſelben anzuver- 
trauen, die ihn denn auch wirklich über beide Wälle hinaus warf. 

Er that, wie man fich leicht denken fann, einen entfeglichen 
Fall, denn fein Bein ftreifte noch im Vorüberflug die eifernen Sta— 
cheln und hätte man am andern Morgen eine bis in’s Heinfte De 
tail eingehende Unterfuchung angeftellt, fo würde eine Blutfpur an 
der äußeren Mauer einen Fingerzeig über die Art und Weiſe fel- 
nes Entfommend gegeben haben, Was ihn rettete, war, daß hinter 
der zweiten Mauer außerhalb des efängnifies ſich ein Graben 
befand, der von dem vorüberftrömenden Fluſſe aus ftets mit frifchem 
Waſſer verfehen ward. In diefen fiel er und warb durch das Ges 
fühl der Friſche und Kälte aus der Betäubung gezogen, die ihm 
fein Fall verurfacht hatte, 

Kaum nun war er einigermaßen wieder zu fich gefommen, fo 
verlieh ihm die Hoffnung des Entrinnens neue Kräfte Da er bie 
gewöhnlichen Verſtecke feiner Bande nicht auffuchen fonnte, weil fie, 
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wie er im Laufe des Proceſſes erfahren hatte, fämmtlich der Polizei 
waren verrathen worden, fo ging er nach Frankfurt, wo er in der 
folgenden Naht anfam und bei einem feiner Bertrauten Zuflucht 
fand, der mit feiner Bande nur Handelsbeziehungen gehabt, 
d. h. der immer den heimlichen oder öffentlichen Verkauf der ihm 
zugeſchickten Kleidungsftüde und Wäſche beforgt hatte, 
Chriſtoph's Entweichung war fo tollfühn geweſen, daß fie eine 
genaue und ftrenge Verfolgung verhinderte. Denn viele Leute, von 
Markolf's Echlage, fchrieben fie wirflih einem Bertrage mit dem 
Teufel zu, und dann war freilich jede Nachfuchung unnüg. Andere 
dagegen, der vernünftige Theil der DBevölferung, waren überzeugt, 
der Rothbart habe bei einem verzweifelten Wageftüd feinen Unter- 
gang gefunden und ıran werde über kurz oder lang feinen Leichnam 
in einem Winfel des Gefängniffes oder der Umgegend finden, wo 
er wahrfcheinlich jämmerlih und unter vielen Schmerzen geftorben 
fi. So unmöglich ſchien Allen eine natürliche Entweichung oder 
ein günftiges Gelingen derfelben. 

Vielleicht werden ed und unjre Leſer kaum glauben wollen, 
aber doch ift es wahr, dies Wunder von Tollfühnbeit hatte feinen 
erzeugenden Beweggrund nicht blos in der Liebe zum Leben gehabt; 
fondern ed lag diefem Entjchluffe zum wenigften eben fo fehr ber 
Wunſch, Triftan wiederzufinden, zum Grunde, Wie es Martolf 
oben erzählt hatte, fo verhielt es fi auch in der That. Der Räus 
berhauptmann hatte auch nicht einen Augenblid daran gedacht, fich 
zu entfchufdigen oder zu rechtfertigen; oft hatte er ald Antwort auf 
alle ragen nur ein düfteres Stillfchweigen entgegengeftellt ; zuweilen 
wiederum hatte er mit fchaudererregender Wahrheitsliebe die klein—⸗ 
ften Einzelnheiten der Verbrechen erzählt, zu denen er ſich ſchuldig 
befannt. So oft man aber an ihn oder an Einen feiner Genofjen 
eine Frage über feinen Bruder richtete, fo fprang er mit Heftigkeit 
von feinem Sige auf und fchrie: „Der Kleine war nicht dabei! 
Der Kleine hat niemald Etwas gethan!“ 

Als man das richterliche Erkenntniß vorlas, das ihn und alle 
diejenigen, die mit ihm zugleich beim Angriff auf das Lautereder 
Bauerngut gefangen genommen worden, zum Tode verurtheilte, hat» 
ten alle anweſenden Zufchauer die Augen auf ihn gerichtet. Aber 
Niemand konnte auch nur das leifefte Zeichen wahrnehmen, daß «8 
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ihn ergreife; dem Gerichtögebrauc gemäß fand er aufrecht da und 
wie man einen jeden Einzelnen der Verurtheilten bei feinem Namen 
aufrief, fah er fie an, ohne daß fein Blid eine Ermuthigung oder 
ein Bedauern ausdrückte. Als man aber das Ende des Erfennt- 
niſſes las, das auch den jungen Banditen, den Bruder Chrijtoph’s 
des Rothbarts, der gewöhnlich mit dem Namen des Kleinen bes 
jeihnet wurde, zum Tode verurtheilte, — da ſah man, wie die 
riefige Geftalt in fich felbft zufammenbrach und fehwerfällig auf die 
Bank hinter ihm niederfanf, indem er fih die Hand über die Aus 
gen legte. Bald aber erhob er fich mit verdoppelter Kraft und 
Wuth, und zu den Richtern fi hinmendend, fchrie er ein donnern- 
des: „Ihr Böferwichter und machte eine Bewegung, um fich über 
die Schranfe hinaus zu ftürzen, welche den Angeklagten von den 
Richtern trennte. Jedoch man hatte fich darauf jchon vorher gefaßt 
gemacht, und es gelang den zahlreichen, ihn umftehenden Gendar— 
men, ihn zu überwältigen und zurüdzuhalten. Aber dieſe letzte 
Gerihtöverhandlung endigte mit einer Art allgemeiner Flucht der 
Zufhauer, jo fehr waren die Gemüther Aller von dieſem Schmer⸗ 
"jensfchrei erſchreckt worden. 

Ueberhaupt war unter all den entfeglichen Umftänden, welche 
die Verhandlungen dieſes Prozeſſes offenbart hatten, dieſe Liebe, 
ja Leidenfchaft eines wilden, trogigen Räubers zu feinem jüngeren 
Bruder eine Art Ruhepunft gewejen, der wenigftens etwas Menfch« 
liches darbot. Wir, die wir früher gefehen haben, wie fchon in 
dem Knaben Chriftoph dieſe einzige Liebe die Stelle aller zärtlichen 
Gefühle vertrat, welche Elternliebe fonft von ihren Kindern zu for 
dern und zu erhalten pflegt, werben ung freilich hierüber weniger 
wundern; bei allen jenen mit Chriftöph’s Jugendgefchichte Unbekann⸗ 
ten aber war es ein Gegenftand des größten allgemeinften Erftau- 
nend, wie in einem Gemüthe neben fo roher, barbarifcher Graus 
famfeit eine fo zärtliche und ausdauernde Zuneigung Plag zu finden 
vermochte. 

Als Magdalenen ihre beiden Eöhne geraubt worden waren, 
und fie ihrem geächteten Vater folgend, ein Bagabundenleben zu 
führen begannen, würde Triftan bald im Stiche gelafien worden 
fein und wäre vor Elend und Ermüdung geftorben, hätte nicht fein 
Bruder, in diejer inftinktartigen, faft der Mutterliebe gleihen Zus 
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neigung Mittel gefunden, ihn zu unterftügen und hätte er nicht die 
Sorgfalt und die Opfer, die er felbft ihm darzubringen nicht im Etande 
war, von feinen Gefährten zu erzwingen gewußt. Als Ehriftoph'e 
Stärke gleichzeitig mit den Jahren und feinem Körper wuchs, war 
ver erfte Gebrauch, den er davon machte, der, daß er eine gotted- 
dienftartige Verehrung für den Kleinen verlangte; dadurch reizte 
er freilich mehr als einmal den Haß gegen ihn und jo wurde, beim 
Angriff auf das Lautereder Bauergut, Triſtan vor der erzürnten 
Giferfucht feiner Genoſſen nur durch die unerwartete Ankunft Ehri- 
ftoph’8 in Magdalenens Zimmer gerettet. Es gibt fein Weſen, fo 
roh, erbärmlich und verworfen ed auch fei, das nicht eine beftimmte 
Summe von Zuneigung in feinem Leben zu verausgaben hätte umd 
diefe erfehöpft es dann in zärtlichem Wohlwollen und edelmüthigen 
Keidenfchaften oder thörichten Liebeshändeln und fchmachvollen Aus— 
ichweifungen. Alles nun, was die Natur am liebender Kraft in 
diefen Riefenförper Chriftoph gelegt hatte, übertrug derſelbe auf 
Triftan, und nie erhielt ein anderes männliche oder weibliches 
Wefen auch nur einen Blick der Liebe von ihm. 

So war denn auch der erfte Gebrauch, den er von feiner Frei⸗ 
heit machte, der, Triftan zu fuchen. Aber ed war unmöglich für 
ibn, in eine Gegend zurüdzufehren, die nody voll feiner Gräueltha- 
ten war, und deren Bewohner während der langen Dauer bes 
Prozefies feine fo leicht erkennbaren efichtszüge täglich gefehen 
hatten. Er mußte ſich aljo hierin auf die Nachſuchungen von Per: 
jonen verlaffen, die früher mit der Bande in geheimer Verbindung 
geftanden hatten. Diefe aber, welche befürchteten, durch gefährliche 
Fragen ihre eigene Sicherheit aufs Spiel zu fegen, verabredeten 
ſich mit einander, ihm falfche Berichte abzuftatten; man fagte ihm 
alfo, Triftan fei entkommen, man jei feinen Spuren bis an die 
Grenze Frankreichs gefolgt und dort habe man fie verloren; es fei 
aber wahrfcheinlich, daß er bei der Armee fei, denn er habe wäh 
rend feiner Flucht mehrere Male davon gefproden, ſich als Tam- 
bour anwerben zu lafjen. 

Chriſtoph folgte diefer Angabe und neun Jahre hindurch jchleppte 
er ſich hinter den franzöfifchen Armeen her, indem er, jowohl um 
feinen Bruder ungehemmter und freier fuchen zu fönnen, als auch 
aus angeborener Raubfucht nicht Dienfte nehmen mochte, fondern 
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lieber zu der Schaar jener "beuteluftigen Raben fich gefellte, die ims 
‚mer im Geleite der Heere ihre Nahrung finden, mögen diefe nun 
‚fiegen oder geſchlagen werben. 

Wir wiflen, daß Chriſtoph auf diefe Art das ftandhaft vers 
‚folgte Ziel feines Strebend nicht erreichen ‚fonnte. Er felbft ward 
‚endlich auch des nuplofen Herumftreichens ‚müde und befchloß, da 
er fi dur die Strapazen hinlänglich verändert, auch feinen Pros 
zeß und deffen Kunde über den wichtigern Greigniffen jener Zeit ver« 
ſchollen glaubte, in die Pfalz zurürfzufehren. So durchftreifte er 
denn verfleivet alle Drte, wo er hoffen durfte, irgend eine Aus 
kunft zu erhalten, und fam auch nad) Zautereden. Dort erzählte 
man ihm, was er norh aus dem Prozeß jelbft wußte, daß die Päch- 
‚terin Magdalene verſchwunden fei; er erfuhr aber auf feine Erkun— 
digung, daß ihr Jemand aus dem Lande in ihren neuen Aufent 
‚haltsort gefolgt fei. Ja es gelang ihm fogar, einen Verwandten 
Markolf's aufzufinden und diefer zeigte ihm den Poſtſtempel eines 
von dem Berwalter geichriebenen Briefe. Auf diefe Angabe hin 
‚hatte Ehriftoph feine Wanderungen nad dem Weftphälifchen gerich- 
tet und an demfelben Tage, wo er in jener Gegend angelangt war, 
und im Augenblide, wo er im Begriff ftand, ein neues Verbre— 
‚chen zu ‚begehen, erkannte er Triftan. Das Herannahen Fremder 
hatte ihm zur Flucht gezwungen; aber er hatte feinen Bruder nicht 
wiedergefunden, um ihn, den Gegenftand feiner einzigen Reidenfchaft, 
in andern Händen zu lafien. 


Dreizdhntes Rapitel. 


Umnebelt waren wir von Dünften, 
Vom gauflifh bunten Höllenfchein, 
Und fpannen uns mit eitien Künften 
Stets dichter in bie Lüge ein. 

E. M. Arnbt, 


Der Morgen des Tages, an dem mir bie oben gefchilverten 
Scenen in Triftan’8 Zimmer haben vorgehen fehen, war der des 
achtzehnten September. An demfelben Morgen war Markolf, den 
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die Gindrüde, welche er von den Borfällen bes geftrigen Abends 
mit fich in fein Zimmer berübergenommen, nicht hatten ruhig fchla- 
fen laſſen, früher ald gewöhnlich, als faum der Tag noch graute, 
aufgeftanden und hatte einen Gang durch den Garten gemacht. Als 
er aus dem Haufe herausgetreten, war es ihm vorgefommen, als 
verberge fih Jemand bei feinem Näherfommen und gleite hinter 
die Spaliere an den Mauern, fo daß er nicht erfannt werben 
fonnte. Er glaubte, ed fei ein Spisbube, der Gedanfe an 
feine Pflicht ward in ihm wach und er folgte ihm rafch bis an die 
Hede, welche den Küchengarten von den übrigen Theilen des Gar« 
tens ſchied. Da ihn hier die Mauer einen Augenblid lang von 
dem Flüchtling trennte, fo verlor er ihn einen Augenblif aus dem 
Gefichte und als er in den Küchengarten eintrat, fand er ihn nicht 
mehr. Schon glaubte er fich getäufcht zu haben, aber bei einem 
forfhenden Umberbliden zog eine Bewegung unter den Etrohmats 
ten, welche beftimmt waren, zartere Pflanzen gegen den Nachtfroft 
zu ſchützen, feine Aufmerkfamfeit auf fich. 

Gr trat vorfichtig näher, fchob raih das Stroh zurüd und 
entdeckte einen Mann mit magerem, fahlem Gefichte, rotbgrauen 
Haaren, breitem, didem Kopfe und Fühnen Augen, der, als er fo 
in fremder Behaufung entdeckt ward, ruhig auf der Erde figen blieb 
und Markolf feften Blides anjah. 

„Was macht er hier zu diefer Stunde in einem frembeu Kü« 
chengarten?“ frug der pflichteifrige Verwalter; „Er wollte ftcherlich 
fehlen!” 

Nein.“ 

„Was ſucht er denn hier?“ 

„Sch ſuchte Jemanden auf.“ 

„Kennt er irgend wen bier im Haufe?” 

„Ja. 

„Wen denn?" 

„Einen jungen Mann.” 

„Es giebt hier feinen andern jungen Mann, ald Herrn Triftan.” 

„Eine von Frau Koppen erzogene Waiſe?“ 

„Sa, aber er jchläft in diefem Augenblid, komm' Gr während 
des Tages zurüd.” 
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„Ih muß ihn allein, ohne Zeugen fprechen. Wollt Ihr eine 
gute Belohnung Euch verdienen ?" 

„Wird Er es etwa fein, der fie mir geben wird?“ entgegnete 
Marfolf, indem er den Menfchen, mit welchem er fprach, zwar ver 
ächtlich, aber doch mit Aufmerffamfeit prüfte. 

„Sch oder ein Anderer, verfegte der Bettler mit büfterer 
Miene. 

„Ih brauche: übrigens fein Geld nicht, aber mas verlangt Er 
von mir?‘ 

„Sagt Herrn Triftan ins Geheim, daß ich ihn heute Racht 
bier erwarten werbe.“ 

„Gr wird nicht fommen können, er ift geftern Abend frank ge 
worden,” antwortete Marfolf langfam und dabei verließ fein Auge 
den Bettler nicht. 

„Run, fo mag er die Nacht hernach fommen; aber er foll als 
fein fommen.” 

„Er wird nicht wollen,” fagte Marfolf, indem er dem Bettler 
folgte, der indeß aufgeftanden war und nach einer aufdie Landſtraße 
führenden Thüre zuging. 

„Wenn Ihr ihm fagen wollt, daß ich ihn verlange, fo bin ich 
ficher, daß er fommen wird,“ | 

„Ber feid Ihr denn?“ 

„Sein Bruder.” 

„Sein Bruder?” 

„Ja; nun, wann foll ich wieberfommen ?“ 

„Sch werde Euch das morgen früh fagen.“ 

„Wo und wann?“ 

„An diefer Thüre, um acht Uhr.” 

„Gut.“ 

Sie waren indeß bis hart an die Thüre gekommen, und Mar- 
folf öffnete fie. Ehe der Bettler aber hinaustrat, überfchaute er 
erft mit rafchem Blick beide Seiten der Heerftraße und da er in 
furzger Entfernung rechts von fich zwei Gendarmen wahrnahm, 
welche eben hieher geritten famen, fo verließ er in größter Eile den 
Garten und Markolf, fchritt mit fräftigem und gewandtem Schritte 
über die Landſtraße umd fprang mit einem gewaltigen Satze über 
eine Hede, mit der diefelbe an der andern Seite eingefchloffen war 
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Diefe Bewegung aber, zu. welcher er fich im’ Intereſſe feiner: 
Eicherheit genöthigt gefehen, verrieth ihn. Sein hoher Wuchs rich- 
tete fich in feiner ganzen Fülle auf und feine Glieder hatten ihre 
ganze Stärke und Gefchmeidigfeit gezeigt. Durch diefe Anzeichen: 
ward das, was Marfolf biäher nur unficher und verworren geahnt! 
hatte, zu einer vollfommenen. Gewißheit für denfelben. 

Diefer Bettler, das fah er nun, war Niemand anders, als der 
Rothbart! Und der Rothbart alfo war Triftan’8 Bruder! Und Tris 
ftan war der Kleine, den: er hatte zum. Tode verurtheilen hören!! 
Wie gerecht war alfo fein Haß gegen diefen! Er hatte betrügeriſcher 
und anmaßlicher Weife den: Platz bei Magdalenen eingenommen, ber’ 
ihm, Marfolf, gebührt hästes. er hatte ihm: mit feinen verhängniß- 
vollen Einfluß verfolgt;. er war endlich der Bruder eines der Hölle: 
verfallenen, eines den umterirdifchen Mächten: verkauften Menſchen! 

Marfolf; der num:feine Rachluſt vor feinen und: der Welt Au⸗ 
gen rechtfertigen zw fönnen glaubte, athmete freudig auf.. Er ging: 
jegt mit großen Schritten im Garten: aufıund ab, und ber erfte 
Plan, den er faßte; war der, den Rothbart:und Triftan zugleich bei‘ 
den Behörden als zum: Tode verurtheilte Verbrecher anzugeben. 
Aber der Gedanke an den Schmerz, den er Magdalenen dadurch ver 
urfachen würde, hielt ihn von: der fofortigen Ausführung. Diefed 
Vorhabens zurüd. 

Aber konnte nicht diefe felbft’ein Opfer ihres Irrthums wer- 
den? Konnten nicht die beiden Brüder vereint ein tobbringendes 
Eomplot gegen fie fchmieden?‘ Er mußte alfo: jedenfalls: feine Ge— 
bieterin von der Schlange: befreien, die fie an ihrem Bufen erwaͤrmte; 
aber er mußte ihr auch den Kummer erfparen, den fie bei: Dffenba- 
rung dieſes entjeglichen Geheimniffes empfinden würde; er mußte: 
fie zu dem Glauben verleiten, ein Zufall, ein unvermuthetes Ber 
brechen habe fie diefed jungen Mannes beraubt, in den fie fich ſo 
thörichter und verblendeter Weiſe vergafft hatte. 

Mit feinem abergläubifchen Haß und feiner nachfichtslofen, . 
egoiftiichen. Ergebenheit machte diefer Menfch finnreiche Trugfchlüfie: 
und Kombinationen ausfindig. 

Nach: einigen: in einfamer Abgeichlofjenheit verbrachten Stun⸗ 
den, während welcher man ihn in Folge der Unruhe, die die ganze: 
Hausordnung verſtoͤrt hatte, nicht vermißte, hatte. er- einen volftäns: 
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digen Plan ſich erſonnen. Ehe er ſich aber zur Ausführung dieſes 
Planes entſchließen konnte, mußte er erſt noch ſein Gewiſſen beru— 
higen, dieſes letzte Licht des Menſchen im Dunkel ſeiner irdiſchen 
Wirren, das ſelbſt die roheſten Leidenſchaften nicht ganz zu verlö— 
ſchen vermögen; und in Markolf kämpfte das Gewiſſen noch mit 
jenem rohen, dummen Inſtinkt, den er für eine Stimme des Him— 
mels hielt. Um dieſes nun zufrieden zu ſtellen, um aus der Un— 
ruhe dieſes inneren Kampfes herauszukommen, zu wen konnte er 
da beſſer feine Zuflucht nehmen, als zum Himmel ſelbſt? Mo aber 
hat nicht der Aberglaube felbft dem heiligften Befisthum des Men- 
fhen, der Religion, irgend einen Gebrauch tempelfchänderifch ent 
fehnt, um den vermeintlichert Willen der Gottheit zır erfahren? 

Marfolf ftieg in fein Zimmer hinauf und hofte ſtch ein neues 
Teftament herunter. Dann fuchte er fich irgend Jemanden auf, der 
ihm behüfflich fein fönne, die Stimme der Zukunft zu vernehmen: 
Es eriftirt nämlich in manchen Fatholifchen Ländern eine Art Ora— 
felbefragung, die nicht minder unfinnig ift, als die vielverfpotteten 
Drakel des Alterthumd. Irgend wer lieft eine Etelle aus dem 
Evangelium Johannis vor; diejenige Perſon num, welche eine Auf- 
Härung wünſcht/ fei es über eine Neuigfeit, die fie erfahren will 
oder uͤber den Entſchluß, den fie faften foll, nimmt während jener 
Borlefung einen Schlüffel von mittlerer Stärke und hält ihn feft, 
indem fie einen Zeigefinger an jede der beiden Seiten ded Ringes 
andrüdt. Befigen die Hände nicht eine große Feftigfeit, oder ift der 
Ring des Schlüffels nicht in vollkommnem Gleichgewicht erfaßt 
worden, fo tt der nächfte Erfolg des fefthaltenden Drudes 
der, daß der Schlüffel in Bewegung geräth und fich zu drehen an« 
füngt; theilt fih dagegen Fein Zittern, feine Aufregung irgend wel« 
ber Art den hHaltenden Fingern mit, hat man den Schlüflel fo er- 
faßt, daß der Druf an den beiden Enden der ringförmigen Arc 
aufs Genaueſte und Gleichförmigfte vertheift ift, dann bfeibt auch 
der Schlüffel in vollfommener Unbeweglichkeit. In diefer Alternative 
befteht die Freiheit, die man dem Himmel läßt, auf die eine ober 
die andere diefer beiden Arten fich zu entfcheiden. 

Marfolf fuchte fih den Gärtner auf und rief ihn! von feiner 
Arbeit unter eine Weinlaule ab. Dort gab er ihm das neuf 
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Teftament, das er am Evangelium Et. Johannis aufg eſchlagen 
hatte, in die Hände und fagte zu ihm: 

„Lies mir hier eine Stelle, nicht zu rafch, auch nicht zu lang- 
fam, während ich den Schlüfjel halte.“ 

„Was wilft Du erfahren?’ frug der Gärtner, der fich für 
den Erfolg des Orakels intereffiren wollte. 

„Lies nur; die Sache ift mein Geheimniß,“ entgegnete Mar- 
folf und fügte ganz leife für ſich hinzu: 

„Wenn der Schlüffel ſich dreht, wird er ſterben.“ 

Der Gärtner fing an zu leſen; Marfolf fagte mit aller mög» 
lichen Gewifienhaftigfeit den Ring des Echlüffeld genau zwiſchen 
feinen beiden Zeigefingern und hörte aufmerfjam der Borlefung zu. 

Indefien war der Paſtor in den Garten gefommen. Nachdem 
er nämlich mit Bertha gefrühftüdt, hatte er, da er in den Augen des 
jungen Mäpdchens die unruhige Ungeduld derfelben gelefen, dieſelbe 
aufgefordert, einen Augenblid hinaufzugehen und fih nad dem Bes 
finden des Kranken zu erkundigen. Dort hatte fie nun Magdalene, 
wie wir oben erzählt haben, gehört und zu fich in's Zimmer ger 
rufen. Der Geiftliche hatte während diefer Zeit einen‘ Spaziergang 
in den Garten gemacht und ging auch an der Weinlaube vorbei, 
Da fchlugen die Worte des Evangeliums an fein Ohr. Erftaunt, 
diefe an diefem Orte und zu diefer Stunde zu hören, blidte er in 
die Laube hinein und fah den Gärtner, der fortiwährend las, waͤh⸗ 
rend Marfolf den zwifchen. feinen Fingern ſchwebenden Schlüftel 
nicht aus den Augen ließ. Unwillig und erzürnt über einen folchen 
Mißbrauch des Heiligften trat er näher, ſchlug Markolf ziemlich 
hart auf den Arm und fagte: 

„Unglüdfeliger, feinen befiem Gebrauch alfo weißt Du von 
der heiligen Schrift zu machen, als fie zu einem Mittel verwenden, 
um eine jeden Falls fträfliche Neugier durch fündhaften Aberglauben 
zu befriedigen? Gebt mir diefes Buch," fügte er hinzu und nahm 
es dem Gärtner aus den Händen, „ich werde ed Euch nicht eher 
zurüdgeben, als bis Ihr mir werdet verfprochen haben, es nicht 
mehr fo zu entweihen. Geht an Eure Gartenarbeit zurüdf, bie 
Ihr gar nicht hättet im Stiche lafjen follen. Und wenn Euch,“ 
fuhr er zu Markolf gewendet fort, „Nichts Eure abgeſchmackien 
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Borurtheile aus dem Kopfe bringen kann, fo ſteckt mir wenigftens 
nicht auch noch andere unverborbene Geifter damit an.” 

Bei diefen legten Worten hatte fich der Paftor entfernt; der 
Gärtner war ihm, indem er einige Worte zur Entfchuldigung ftam- 
melte, gefolgt; Marfolf aber verblieb in ftarrer LUnbeweglichkeit, 
indem er auf den Schlüffel fah, der ihm in Folge des vom Paſtor 
vor feiner Anrede ihm ertheilten Schlages aus der Hand gefallen 
war. 
„Es ift Alles Eins,” fagte er nach einigen Augenbliden des 
Stillſchweigens zu fich ſelbſt, „der Schlüfjel hat ſich gedreht.“ 


Vierzehntes Kapitel. 


Gott will es! 
Ausruf ber Kreuzfahrer. 


Diefen Tag über war Magdalenens ganzes Haus ſchweigſam 
und ftill; nur in Triſtan's Zimmer war ein wenig Bewegung. Er 
befand fich vollfommen wohl und war aus dem Bette aufgeftanden, 
aber Magdalene und Bertha löften einander der Reihe nad ab, 
um ihn zu zerftreuen, ihm vorzulefen und von der Zufunft mit ihm 
zu plaudern, Magdalene aus Berechnung, Bertha aus Ueberfülle 
ihres glüdlichen, nach Mittheilung fich fehnenden Herzens. Als es 
Abend geworden, beſchloß man, Triftan folle fih zeitig zu Bette 
begeben, noch ehe die Uebrigen fich zum Abendeſſen niederfegten. 
Dies gefhah und kaum befand fi der junge Mann allein, fo ging 
er an den Tifh, nahm feinen Brief aus der Echublade und ver« 
brannte ihn. 

„Soll ih," fagte er zu fich felbft, „an jenem Tage, der dop— 
pelt, mir und meiner Mutter, verfündet wurde, wirklich unterliegen, 
fo möge fie wenigftens nicht erfahren, daß ihr anderer Eohn fo 
nahe bei ihr erfchienen ift. Ueberlebe ich diefen Tag aber, fo will 
ich Ehriftoph auffuchen; da er mich verfchont hat, fo hat er mich 
ohne Zweifel erfannt. Er muß fich entfernen, koſte es, was es 
wolle. D, dann fönnten noch glüdliche Tage für mich kommen.“ 


* 


— a 

„Mein Gott!" rief er und ſank auf feine Kniee nieder, „Laß 
mich leben! An jenen Schredeit, mit denen Du meine Seele erfüllt, 
fühle ich e®, daß der enticheidende Wendepunft meines Daſeins ges 
fommen if. Mein Gott! entferne Du von mir alle Gefahren, 
halte Du den Tod von mir fern; ich flehe Di darum an um 
meiner Mutter willen, die fo lange Zeit unglüdlich gewefen, um‘ 
Bertha’s willen, die ich liebe und die mich ebenfalls liebt. Mein 
Gott, mein Gott, laß mich leben!“ 

Der Arme! Indem er in Thränen zerſchmolz und glühend 
ahbächtig betete, um die Echreden, die ihn peinigten, aus feinem 
Herzen zu verfcheuchen, prägte er fich diefelben nur noch immer 
tiefer ein. 

Auch die andern Hausbewohner hatten faft alle, als fte fich 
zu Tifche fegten, mehr oder minder unruhige und auberweit be- 
fhäftigte Gemüther. Am Süßeften fühlte fih Bertha das Herz 
Befehwert; denn auf ihr ruhte jener Ernft, den die Verkündigung: 
eines erjehnten Glückes faft immer im Menfchen hervorruft. 

Markolf warnoch viel fchweigfamer, ald gewöhnlich und doch, 
hätte man auf den damaligen Ausdrud feiner fonft meift unbedeu- 
tenden Blide mit einiger Aufmerkfamfeit geachtet, man würde ein 
Gefühl felbftzufriedenen Stolzes darin wahrgenommen haben. Man’ 
würde gefehen haben, daß er feiner felbft froh war, weil er eine 
Idee zu’ Haben glaubte, für die ihm Jedermann werde Danf willen. 
Und doch war &8 leicht zu bemerfen, daß feine Gedanfen noch etwas 
fuchten; wahrfcheinlich fehlten ihm noch der beſtimmte Zeitpunft 
und die Mittel zur Ausführung‘ feines. Planes. 

Magdalene hatte, als fie das Zimmer ihres Sohnes verlaſſen, 
den Muth verloren, den fie ihm Hatte zeigen wollen, fo daß man’ 
Hätte fagen mögen, fie habe, indem ſie feine Befürchtungen zu zer- 
ſtreuen verfucht, fie ſaͤmmtlich im ihre eigene Seele aufgenommen. 

Mährend diefes Abendeffens nur, wo Jeder ganz und gar 
ih feine eigenen Gebanfen verfunfen war, gab anfangs Niemand 
auf feinen Nachbar Acht; am Ende ver Mahlzeit aber bemerkte 
Bertha, daß Magdalene, die ihre gefenften Augen fortmährend auf 
ihren Teller geheftet gehalten, gar nichts gegeffen hatte. 

„Aber was haft Du denn, Tante?" fagte Bertha, indem fie 
ihren Stuhl’ näher zu dem ihrigen rüdte; „Du bift doch nicht mit‘ 
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it etwa unzuftieden? Du haft während des ganzen Abendeſſens 
fein Wort mit mir gefprochen.‘ 

„Nein, liebes Kind, ich habe Nichts gegen Dich,” 

„oder gegen Triftan ?“ 

„Eben fo wenig gegen ihn, als Dich.” 

„Und doch biſt Du traurig und haft Thränen in den Augen?“ 

Als Markolf diefe legte Frage Bertha's hörte, kam auch er 
aus den Träumereien, in bie er biöher verſunken geweſen, zu fich 
und hörte dem Geſpraͤch der beiden Frauen zu. 

„Es ift eine Thorheit," fagte Magpdalerie und fchüttelte den 
Kopf, gleichfam um ihre fihwarzen Speer! zu‘ verſcheuchen; „eine 
Thorheit, um derentwillen ich Dich‘ ausſchelten würde, wie ich mit 
Markolf ſchon viele Male um ähnlicher Dinge’ halber gezankt habe.“ 

‚Mas ift e8 aber?” 

„Ein Traum.” 

Mörkolf hörte mit gefpannter Aufüterffamkeit Hin. 

„Und wirklich quält Dich ein Tratım? Der Dich betrifft?“ 

„O nein! Das wäre gar! zu unverjeihlich.” 

„Wen geht er denn an?” 

Triſtan.“ 

Markölf riß ſeine runden Augen weit auf und ſchien Magda— 
lenen die Worte von den Lippen ſaugen zu wollen. 

„Und was verkündete dieſer Traum von Triſtan?“ frug Bertha 
lächelnd. | 

„Daß er morgen um Mitternacht fterben werde.” 

Hatte gleich Magdalene bei den erften Worten einen leichten 
Ton anzunehmen verfucht, fo Fonnte fie doch das letzte vor den Thrä- 
nen nicht ausfprechen, die fie zu erſticken drohten. 

Bertha ftieß einen jähen Schredensfchrei aus und verbarg 
ihren Kopf an Magdalenend Bufen, Markolf fprang auf, als wire 
ihm ein Blig am den Augen vorbeigefahren;- er heftete: einen Blick 
fieren Erftaunens auf Frau Koppen, als hätte er zu ihr fügen 
wollen: Du felbft fagft mir dies! und ging aus dem Zimmer, 
während fich die beiden Frauen noch umarmt: hielten. 

Magdalene beruhigte Bertha mit fanften‘ Worten. 

„Slaube nicht etwa," fagte fie, „daß ich mich mehr hierüber 
beunruhigt fühle, als vernünftig wäre; nein, Kind. Nur kann ich 
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diefen Gebanfen nicht los werben; er fommt unaufhörlich wieber 
und verhindert für einen Yugenblid die Ausführung aller ſchönen 
Pläne, die wir heute gefchmiedet haben. Aber laß Du nicht: etwa 
meine Unruhe auch auf Dich übergehen, dann würde ich mir dop« 
pelte Borwürfe zu machen haben.“ 

„O, das werde ich wohl bleiben laſſen, zu thun, Tiebfte Tante, 
Du haft mir ja immer gefagt, Gott fei allgütig; ich glaube daher, 
daß wenn er genöthigt iſt, ven Menfchen eine Betrübnig zu fenden, 
er ihnen die Qual erfpart, das Schwert über ihrem Haupte ſchwe—⸗ 
ben zu ſehen.“ 

„Du haft Recht, theures Kind; Du bift wirklich Flüger, als 
Deine alte Tante.” 

Sie ftiegen hierauf zufammen nad Triftan’d Zimmer hinauf, 
‚überzeugten fih, daß er ruhig fchlafe, und gaben einander fodann 
einen Gutes Nacht» Kuß. 

„Zante,“ fagte Bertha und Flopfte mit dem Finger auf Mag» 
balenens Stirn, „ich will, daß Du von meiner Hochzeit träumen 
ſollſt.“ 

Magdalene laͤchelte und ſagte, indem ſie ihr zärtlich die Hand 
drüdte: 

„Es ift recht thöricht von mir, aber ich fann nicht umhin zu 
wünfchen, wir hätten die morgige Mitternacht überftanden ; vor 
Allem aber fag Triftan fein Wort davon.” 

Während Bertha fih im ihr Zimmer begab, fagte fie zu fih 
felbft: „Tante, man wird morgen fchon verfuchen, Dich zu zeritreuen 
und im Nothfalle ift eine unjchuldige Täufhung auch erlaubt.“ 

In demfelden Augenblid lag Markolf auf beiden Knieen auf 
der Erde vor feinem Bette, ü'er dem fich ein Erucifir befand und 
verrichtete mit Eifer und Andacht fein Nachtgebet. Am Echluffe deſ⸗ 
felben fagte er: 

„Mein Gott, ich ftatte Dir taufendfahen Danf ab für bie 
Gunftbezeugungen, mit denen Du mich im Laufe des heutigen Tages 
überhäuft haft. Heute Morgen haft Du mir Deinen Willen durch 
die Hand eines Deiner geheiligten Diener felbft verfündet und heute 
Abend haft Du mir auf wunderbarem Wege Tag und Stunde 
fund gethan, da das Höllenfind untergehen ſoll.“ 
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- Der Refer fennt nun die Gefühle, von denen bie verfchiedenen 
Berfonen unfrer Erzählung belebt find, zu gut, ald daß wir ihm 
weitläuftig zu erzählen brauchten, wie der Tag des neungehnten Sep⸗ 
tember von ihnen verbracht ward. - Er vermag fich felbft die heim« 
liche Angft Triftan’s,, die muthigen Anftrengungen Magdalenens, 
die nicht von feiner Seite wich, und die düftre Entfchloffenheit Mars 
folf’8 weiter auszumalen. 

Bertha allein fehien Nichts von ihrem froh thätigen Wefen ein⸗ 
gebüßt zu haben; fie vervielfachte fih gewiffermaßen; jeden Augen⸗ 
blick kam fie in's Zimmer und ging wieder hinaus und felbft wenn 
fie ihre Tante eine Zeit lang verließ, hörte man ihre glodenhelle, 
jugendlich reine Stimme freudig durch das Haus fchallen. So lange 
es Tag war, hatten Triftan und Magpalene noch eine erträgliche 
Haltung; als aber der Abend heranfam, fühlten fie, jeder feiner 
Seits, wie ihre Kräfte fie verließen. Bertha aber ließ der Abend« 
dimmerung faum Zeit, dad Zimmer Magdalenens, in dem man 
fi) den Tag über aufgehalten, weil e8 nach der Sonnenfeite zu ges 
legen und das Wetter Falt und regnigt war, zu verdunfeln. Sie 
brachte vielmehr, noch che es völlig Abend geworden, mehrere glän« 
jende, nur bei hohen Heften gebrauchte Leuchter in's Zimmer und 
ftedte Wachslerzen — ein unerhörter Luxus bei den Landbewohnern 
jener Gegend — auf denjelben an. Magdalene frug erftaunt, was 
dies zu bedeuten habe. 

„Ich gebe heute Abend Dir, liebe Tante, und Triftan ein Feſt.“ 

„Und weshalb feierft Du ein Heft?“ 

Sie reichte Triftan die Hand und indem fie mit ihm vor 
Magdalene hintrat, fagte fie mit einer. fomifchen Berbeugung: 

„zur Feier unfrer Verlobung.“ 

„Und worin befteht Dein Feſt?“ | 

„In einem außerordentlichen Abendmahl.“ 

„Und wo giebft Du es?" 

„Hier in diefem Zimmer ; das wird etwas — als wenn 
wir in der Stube ſpeiſen, wo wir alle Tage zu Tiſche ſind.“ 

„Und wer wird bei Deinem Feſtmahle die Bedienung machen?“ 
frug Triftan, der fich eines Lächelns nicht erwehren fonnte. 

„Du und ich, ich wollte nicht, daß unfre Bamiliengeheimniffe 
von der Dienerfchaft geftört werben; ich habe daher dem Mädchen 
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‚andzugehen erlaubt. Nun an die Arbeit! Hilf mir den Tiſch her- 
einbringen.“ 

„Und ich?” ſagte Magdalene, die wider Willen an der an- 
ſteckenden Heiterkeit Bertha’s Theil nahm; „Haft Da mich dazu 
verurtheilt, müßige Zufchauerin zu bleiben?" 

„Habe Feine Furcht, Tante, ich habe Kuchenteig zurecht gemacht 
und Du wirft Krapfen zum Nachtifch baden. Weißt Du noch vom 
vorigen Winter, wie gut Tante fie zu machen verfteht! D Tante, 
hol’ indefien die Form dazu herein; ich ‚habe im Voraus Alles in 
‚mein Zimmer, gebracht, damit wir Alles ‚gleich zur Hand haben.“ 

Während fo Frau Koppen einige Schritte in's anftoßende Zim- 
mer that, flüfterte Bertha raſch und leiſe Triſtan Folgendes in's 
Ohr: 

„Zriftan, fuche heute Abend recht heiter zu fein, wegen ber 
Tante; ich werde Dir fpäter, che wir zu Bette gehen, die Urſache 
davon fagen.“ | 

„A propos,“ fagte Magdalene, ald fie wieder in's Zimmer 
rat, „haft Du Marlolf eingeladen ?" 

„Er hat fih ganz allerliebft Dabei benommen.“ 

‚Wie jo? Mir kam es im Gegentheil den ganzen Tag über 
vor, als hätte er heute ein Unheil weiflagendes Geficht.“ 

Nein, Tante, da haft Du ihm Unrecht gethan; er war nie 
fiebenswürdiger ; er hat meine Einladung abgelehnt.‘ 

„Wirklih! Das ift fehr artig von ihm; und aus welchem 

Grunde?" 

„Er fagte, er müßte heute noch nad) Lippftabt gehen und werde 
‚erft morgen früh zurüdtommen. So fehit meinem Feſte Niemand, 
weder Anweſende noch Abweſende.“ 

In dieſer Weiſe fuhr das reizende Kind fort, durch heitere und 
fiebevolle Scherzreden Magdalene von Ährer Beforgniß zu zerftreuen; 
durch taufend gefchiete Wendungen verzögerte fie das angefündigte 
Seftmahl, und ed war mehr ald neun Uhr, als man ſich zu Tiſche 
fepte. 

In demfelden Augenblid klopfte Markolf beim Paftor an die 
Thuͤre. 
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Fünfzehntes Kapitel. 


— — Furchtbar naht fi) die Ent: 
fheidung, wachſend 

Mit jeder Stunde drängt fid) die Gefahr. 

Schiller, Maria Stuart, 


Der brave Paftor zögerte einen Augenblid, ehe er öffnete, fo 
ungewöhnlich däuchte ihm ein Beſuch in fo fpäter Stunde. Er be- 
eilte fih rafch, wieder in die Kleider zu fahren, die er eben abge= 
legt hatte, da er im Begriffe geweſen, zu Bette zu gehen; darauf 
frug er, wer der fpäte Gaft ſei und als er Marfolf an der Etimme 
erkannt hatte, ließ er ihn eintreten. 

Die Befürchtungen des Geiftlihen waren nicht ohne wohl bes 
‚gründete Urfache. Die Kirche des Dorfes lag auf einem vereinzel- 
ten Hügel und das Pfarrhaus, in welchem der Paſtor ganz allein 
wohnte, befand ſich Dicht neben der Kirche. Eeit zwei bis drei 
Tagen hatte fih in der Umgegend das Gerücht verbreitet, man 
habe an mehreren Punkten des Waldes einen verdächtig ausfehen- 
den Menfchen getroffen, der denfelben nicht verlaffe. Irgend ein 
Miffethäter, dem die auf den edeljten Gründen beruhende Armuth 
des Priefterd unbefannt fein mochte und welcher in der für ein Ver: 
brechen fo günftigen, vereinfamten Lage des Pfarrhaufes eine Lockung 
mehr zu einem folchen finden fonnte, hätte leichtes Spiel gehabt, 
wenn es ihm erft einmal gelungen wäre, ſich den Eintritt in die 
Wohnung des Geiftlihen zu verfhaffen. Denn dieſer war fchon ein 
alter Mann und alles Hilferufen wäre vergebens geblieben, da 
das Dorf zu fen lag, ald daß man feine Stimme hätte hören 
fönnen. 

Markolf nun führte der Paftor in fein Zimmer im erften Ge— 
ſchoß; ſchon auf der Treppe Hatte er ihn gefragt, ob irgend ein 
neuer Unfall bei Frau Koppen, der feine Anmwefenheit in deren 
Haufe wünjchenswerth mache, die Urfache feines Befuches wäre. 
Markolf hatte hierauf erwiedert, er fomme nur um fein felbft willen. 

„Wenn Ihr fommt, um mir anzufündigen, daß Ihr zu ver- 
nünftigeren, gejunderen Gedanken zurüdfehrt, fo feid mir viel will- 
fommen und fegt Euch hier auf diefem Stuhl nieder.“ 

„Wenn Sie e8 erlauben, Herr Paſtor, jo will ich niederknieen.“ 
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„Niederfnieen? Und weshalb?“ 

„Weil ich beichten will.” 

„Beichten zu fo fpäter Stunde! Was iſt das wieder für eine 
neue Thorheit! Kommt morgen früh, fo zeitig Ihr nur wollt; 
heute Abend kann ich Euch nicht Beichte hören; denn die Kirchen 
fchlüffel find beim Sacriftan geblieben.“ 

„Der Priefter ift überall Priefter und morgen wird es zu fpät 
fein.” 

„zu fpät! Was habt Ihr denn gethan, Unglückſeliger?“ 

Dhne auf diefe Frage zu antworten, fagte Markolf: 

„Nicht wahr, Herr Paſtor, die Beichte iſt ein heilige Ge— 
heimnig?" 

„Heilig wie der Echwur, der den Priefter an Gott feſſelt.“ 

„Nicht wahr, ſelbſt um einen Unſchuldigen zu retten, oder zur 
Berurtheilung eines Schuldigen beizutragen, ift dem SPriefter feine 
Offenbarung des Beichtgeheimniffes erlaubt?“ 

„Nie darf er auch nur das Geringſte offenbaren. Aber, was 
follen diefe Fragen? Eie fangen an, mir Unruhe einzuflößen.” 

„Herr Paſtor, ich kniee nieder.“ 

„Nein, nein; fprecht zu mir als zu Eurem Freunde, als zum 
Freunde Eurer Herrin.” 

„Mein Vater, ich werde Fein Wort fprechen, ehe ich nicht mein 
Gebet gefagt habe.” 

‚Run denn, fo fprechet,” fügte der Paſtor und ſetzte fich zur 
Beichte nieder, „Gott wird Euch hören.” 

„Sch komme nicht, mein Vater, um mich leicht erläßlicher Suͤn⸗ 
den anzuflagen, die ich etwa feit meiner legten Beichte mag began- 
gen haben; ich will vielmehr Abfolution von Euch erlangen für 
etwas Großes, das ich erft in einigen Stunden thun will., 

„Shr feid im Irrthum; die Kirche Fann für Die begangenen 
Eünden abfelviren, wo fie Reue und Buße antrifft; aber fündliche 
Pläne Fönnen wir, wenn wir fie zu hören gezwungen find, nur 
durch unfere heilfamen Rathfchläge befämpfen.“ 

„Mein Bater, ich verlange die Abjolution und Feine Rathe 
fhläge. Es gibt, wie man mir gejagt hat, in Münfter Priefter 
genug, welche für zufünftige Sünden abfolviren; was dieſe dürfen, 
das könnt Ihr ja wohl auch thun., 
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Der Paſtor fah Markolf mit Erftaunen an; er begriff nicht, 
wie ein jonft rechtlicher und ehrlicher Mann fo verkehrte Begriffe 
von ben einfachften religiöfen Fragen haben könne. Er fah wohl, 
daß es ihm für dem Augenblid Nichts helfen würde, fie zu befäm- 
pfen; er ergab fich alfo geduldig darein, ihm anzuhören, feft ent- 
fhloffen, wenn er wiſſe, worum es fich handle, Alles zu thun, was 
in feinen Kräften ftände, um fich der Ausführung feines böfen Ges 
danlens zu widerfeßen. 

„Fahrt fort, fagte er daher zu Markolf; „ih höre Euch an.“ 

„Mein Vater,“ antwortete diefer, „ih will um Mitternacht 
Jemanden tödten.” 

„Unfeliger!“ rief der Prieſter mit edlem auffahrendem Zorn. 
„Wagſt Du ed, mit fo abfcheulichen Plänen vor dem Richterftuhle 
Gottes Dich einzufinden? Augenblidlih ſchwoͤre Dein unheilvolles 
Borhaben ab, entjag’ ihm zur Stunde.” 

„Mein Vater,“ entgegnete Marfolf mit größter Ruhe und ohne 
von den Worten, die er gehört, auch nur im Mindeften gerührt zu 
fein, „Ihr hättet Recht, wenn ich tödten wollte, um zu rauben oder 
um irgend eined andern zeitlichen Bortheiles willen. Aber ich 
will nur einen Feind Gottes beftrafen, der fich böſer Zauberfünfte 
bedient.‘ 

„Laſſet Gott feine Feinde felbft beftrafen; er bevarf Eurer dazu 
nicht; Eure vorgeblichen Zanbereien find Nichts als Betrügereien.” 

„Mein Bater,“ fuhr Markolf fort, ald hätte ver Prieſter gar 
nichts gefagt, „Gott ſelbſt will es.“ 

„Höret auf, Gotted Namen zu entweihen.‘ 

„Shr felbft waret es, durch den Gott zu mir fprach, indem 
Ihr heute morgen den Schlüffel zwifchen meinen Fingern zum Dre- 
ben brachtet, während Peter im Evangelium St. Johannis las.” 

„Run wollt Ihr in Eurer wahnfinnigen Wuth mich gar noch 
zu Eurem Mitfchuldigen machen!“ 

„Aber ich fpreche ja nicht mit Euch, fondern mit meinem Beicht- 
vater.“ 

Diefe hanrfcharfen, fpigfindigen Unterfcheidungen von Seiten 
eines fo brutalen Menfchen machten den Priefter ganz verwirrt und 
brachten ibn fo außer ſich, daß er felbft kaum mehr zu unterfcheiden 
vermochte, was er feinem heiligen Amte ſchuldig fei und was er 
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feinem empörten Herzen und Berftande geftatten könne. Nach eini- 
gen Augenbliden des Etilichweigens von beiden Seiten erholte er 
fich jedoch und verfuchte num die einzige Autorität anzuwenden, Die 
Markolf noch anzuerkennen ſchien: 

„Nun wohl, mein Bruder,” fagte erzu ihm, „ich beſchwöre Euch 
m Numen Gottes, vor dem Ihr bier auf den Knieen liegt und 
der in Euren Gedanfen lieft, ich beichwöre Euch, entfagt, wenig- 
ftens für den Augenblid, wenigftens für diefe Nacht Eurem bluti— 
gen Vorhaben... . Die Furcht, daß ih Euch der Obrigfeit 
anzeige, hält Euch doch nicht zurück?“ 

„Nein, da ich von Euch jelbft weiß, daß Alles, was ich Euch 
bier gejagt habe, ein heiliges Geheimniß tft. Aber ich kann mein 
Vorhaben nicht aufichieben.‘ 

„Und warum?“ 

„Weil in demfelben Augenblide, da ich im Geiſte Gott befragte, 
wann ich feinen Willen treu gehorfam vollftreden folle, eine Stimme 
neben mir fagte: Er foll morgen um Mitternacht fterben; 
und das gefchah geftern.” 

„Aber wer? Wer ift denn fo verurteilt?“ frug der Paſtor, 
indem er nochmal von feiner Furcht und feinem Erſtaunen fich zu 
weiterem Forfchen hinreißen ließ. 

„Es ift Triftan.” 

„Unfeliger! Alfo in die Inlereſſen Deiner niedrigen Leiden- 
fchaften willſt Du die Religiom-berabjichen! Des Himmels Willen 
nennft Du die Cingebungen Deiner gebäfligen Eiferfucht! Die bö— 
fen Neigungen Deines Gemürhes, die Du zu befümpfen aufgehört, 
das find die Zaubereien und Zeufelöwerfe, die Dich verblenden! 
Wie fannft Du nur Dich felbft überreden wolien, daß Du ein hei— 
liges Werk thueft, da Du doch Nichts als Deinen Rachedurft auf 
jegliche Weife füttigen willſt! Stehe auf! Erhebe Dih! Würeft 
Du im Heiligthume, fo würde ib Dich von unfern geweihten Altä- 
ren binwegjagen. Stehe auf! Der. Priefter verweigert Dir alle 
Verzeihung, der Priefter ftößt Dich aus der Gemeine der Gläubis 
gen! Etehe auf! Es giebt feinen Briefter mehr bier; da Du Got, 
tes Stimme verfälfcheft, damit fie die Sprache Deines Haffes rede, 
fo. geibt es nur noch .einen bloßen Menfchen hier und dem flößeſt 
Du Abſcheu ein!“ 


— * 
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Markolf ftand auf, ftäubte fih die Kniee ab und ging ber 
Thür zu, indem er fagte: 

„Sch hätte freilich lieber vorher Abfolution gehabt; nun fo 
werdet Ihr mir fie nachher ertheilen.‘ 

„Und glaubft Du,” rief der Paſtor, „daß ich Dich vollftreden 


„Ihr wißt Nichts mehr, wie Ihr von Eurem Beichtftuhl Euch 
erhoben habt,” entgegnete Markolf; „jest fchon habt Ihr Alles 
vergeflen, was ich Euch fnieend erzählt habe.“ 

„Das ift freilich wohl wahr, aber... .* 

„Wenn Ihr zu Frau Koppen gehen wollt, ich habe Nichts 
Dagegen; denn ich bin ficher, daß Ihr Nichts jagen, fondern mic) 
ungeftört werdet handeln laſſen.“ 

„Slaube Du das nicht,“ rief der brave Mann aus, der in 
feinem edelmüthigen Zorn fein hohes Alter und feine Echwäche 
vergaß, „glaube das ja nicht! Meine Pflicht kann mir die Zunge ' 
in Feſſeln legen; ich kann nicht hinausgehen, mit dem Finger auf 
Dich weifen und ausrufen: „Zliehet diefen Menfchen! Er trägt 
ein Kainszeichen auf der Stirn!“ Aber ich kann mich an Deine 
Schritte heften, ich Fann mit Dir ringen, um Dir Deine Waffen 
wegzunehmen, um Deinen Arm feftjuhalten, oder wenigftens vom 
Ziele abzuwenden. Dover auch ich fann zum Opfer Deines Wahn: 
ſinnes hineilen, Tann, ohne ihm ein Wort zu fagen, bei ihm blei« 
ben, und wenn die verhängnißvolle Stunde der Berfündigung ſchla— 
gen wird, mich zwifchen Euch beide werfen. Das fann, das werde 
ih auch thun.“ 

„Rein, das werdet Ihr nicht thun,“ ſchrie Markolf, der bei 
dem bloßen Gedanken, ed könne ihm Jemand feine Beute entreißen, 
vor Wuth zitterte. Und ohne Ehrfurcht, vor der heiligen Perſon 
des Prieſters ftieß er ihn heftig von der Thüre zurüdf in das Zim— 
mer und fchloß die einzige Thüre defjelben von außen zu. Ehe er 
die Treppe hinabſtieg, verfchloß er auch die Thüre des Ganges, 
der vom Zimmer des Geiltlichen nah ber Treppe führte, that 
ein Gleiches mit der Hausthür und ging ruhig nady dem Dorfe zu. 

Der würdige Baftor hatte fein Fenfter geöffnet und rief nad 
Hilfe. Aber feine Stimme verlor fi im Geräuſch des Regens 
und Windes, und ehe Markolf noch fehr weit vom Pfarrhaufe ent- 
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fernt war, batte er jchon bie Ueberzeugung erlangt, daß man in 
feinem, felbft der mächften Häufer des Dorfes das Gefchrei des 
Priefters hören fönne. Auch diefer felbft erfannte bald die Unmög- 
lichfeit fremde Hilfe herbeizurufen; aber auch da er feinen eigenen 
Kräften überlaffen blieb, verzweifelte er nicht. Zum Fenfter hinab» 
zufteigen, wäre einem jüngeren und gewandteren Manne wohl mög- 
lich geweien, da Holzlatten für Weintrauben an daſſelbe genagelt 
waren; dem Paſtor aber verfperrten fein Alter und feine Beleibt- 
heit diefen Weg. Doch ed war erft gegen eilf Uhr; er fuchte und 
fand auch bald glüdlicherweije einen Hammer in feinem Zimmer 
und fing an, fich mit Hilfe Beiien 4 an ein Losſprengen des Echlof- 
fed zu machen. 


Sechzebntes Kapitel. 


Tis now struck twelve. 
Shakspeare. 


Mährend diefer Zeit ſchritt Markolf nach einem Heinen Wirtbe- 
haufe, wohin er vier Bauern beftellt hatte. Dieje Leute brauchte 
er nämlich fehr oft als Tagelöhner für Feldarbeiten und hatte jo- 
mit jene Art von Autorität über fie erlangt, welche der Brodberr 
über denjenigen hat, dem er zu feinem Lebensunterhalt verhilft. 
Den Weifungen gemäß, die er diefen Männern gegeben, Hatten 
fie fih mit Flinten verfehen; fie erwarteten ihn ziemlich ungeduldig, 
vertrieben fich jedoch die Zeit mit Trinken auf feine Koften. 

Als er endlich Fam, fagte der Wirth der Kneipe zu ihm: 

„Wißt Ihr, Herr Markolf, daß wenn Ihr es nicht wäret, ich 
unruhig wäre? Ich würde irgend eine gewagte Unternehmung 
befürchten.“ 

„Gine folche ift e8 auch; aber um Euch zu beruhigen, ſchlage 
ich Euch vor, dabei zu fein. 

„Worum handelt es fich denn eigentlich ?" „Laßt hören,” riefen 
die andern und rüdten näher um den’ großen Herd zufammen, 
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auf vem als Abwehr gegen die Kälte und die feuchte Witterung noch 
troß der vorgerüdten Nachtftunde ein tüchtiged Feuer brannte. 

„Folgendes ift die Sache,” antwortete Marfolf. „Ihr habt 
doch auch fhon davon fprechen gehört, daß man feit einigen Tagen 
einen Mann im Forfte bemerft hat, dem e8 bisher noch nicht mög: 
lich gewelen, näher zu treten und daß man allgemein fürchtete, es 
fei ein Räuber.” 

„Sa, davon haben wir gehört,” antıworteten alle fünf Stim— 
men zugleich. 

„Run hat man mit diefen Bermuthungen gar nicht Unrecht; 
es ijt der Hauptmann einer ehemaligen Räuberbande.” 

„Gin Räuberhauptmann ?" 

„sa wohl; ich, der ich mit Euch fpreche, habe ihn und feine 
Genoffen mit eigenen Augen zum Tode verurtheilen gehört. Die 
andern wurden hingerichtet, ihn aber hat der Teufel felbft aus 
feinem Gefängniſſe befreit.“ 

„Aber woher wißt Ihr, daß es derfelbe iſt?“ frug einer der 
Zuhörer, der alle Sachen gern deutlich erflärt hatte; „habt Ihr 
ihn denn geſehen.“ 

„Sch habe ihn auch in der That gefehen; wir haben geftern 
Morgen vor Tages Anbruch umd heute Morgen um acht Uhr mit 
einander geſprochen.“ 

„Und er hat Euch nicht getödtet? 

„Wie Ihr ſehen Fönnt, nicht. Er bedurfte meiner nämlich; er 
glaubte mich beftechen zu fünnen, daß ich ihn heute Nacht in unfer 
Haus einlafjen ſolle.“ 

„Der Böfewicht! ... . Und Ihr habt es doch natürlich ausge 
Schlagen.“ 

„sm Gegentheil, ich habe es angenommen.“ 

„Ad, warum nicht gar?“ 

„Sn der zwifchen uns verabredeten Stunde wird er ine Haus 
gelaffen werden, aber nur, um es nicht wieder zu verlaflen. Nun 
gebt genau Act! ... Ihr werdet jest über die Wiefen gehen, 
bis Ihr an unfern Küchengarten fommt, durch die Thür, die Ihr 
offen finden werdet, tretet Ihr dann ein und ftellt Euch von beiden 
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Eeiten der Thüre in folcher Entfernung von einander auf, dup 
Ihr auf Jemanden, der an Euch vorüber und zum Garten hinaus» 
laufen wollte, fchießen fönnt, ohne daß Ihr felbft zu Echaden 
fommt. So bleibt Ihr ftehen, ohne ein Wort zu fprechen, obne 
Geräuſch zu mahen. Sobald ed auf dem Kirchthurme Mitternacht 
fchlägt (was Ihr in Eurem Hinterhalte recht gut hören fönnt) fo 
macht Euch fchußfertig; ich werde alsdann Jagd auf ihn machen. 
MWenn ich ihn nicht erreichen fann, fo wird er nothwendig, um zu 
fliehen, nadıy der Thüre zu laufen, die er offen gelaffen hat und 
Ihr werdet dann das Verdienft haben, das Land von dem größten 
Banditen zu befreien, von dem man je hat fprechen hören.“ 


Die Bauern, ftoly auf ihre Theilnahme an einem jo hbochher; 
zigen Unternehmen billigten Markolf's Plan und bezeugten ihre 
Berwunderung über defien Muth. 

„Run macht Euch auf den Weg, es ift Zeit,” entgegnete er; 
„während Ihr über die Wiefen hinein kommt, werde ich durch's 
Haus gehen und ihn einlaffen.“ 

Die fünf Männer unterfuchten auf's Sorgfältigfte und Genauefte 
die Eteine und das Zündfraut ihrer Slinten, verbargen fie ſodann 
mit Hahn und Schloß unter ihren Kitteln, um fie vor Feuchtigkeit und 
Regen zu fehügen, und machten fich von der einen Seite auf den Weg 
nah Magdalenens Haufe, während ſich Marfolf von der andern 
Eeite eben dahin begab. Man fieht, wie befruchtend der Gedanke 
des Böfen ift umd wie fehr er die Verftandesfräfte wedt. Mars 
folf hatte Alles fo combinirt, daß er felbft Triftan tödten und 
Ehriftoph auf feiner Flucht ebenfalls in den Tod fenden Eonnte, jo 
daß man den leptern jener Mordthat angeklagt hätte. 


— — — 


Kehren wir nun, nachdem wir bier den traurigen Worbereis 
tungen haben beiwohnen müffen, welche bezweden, Magdalenens 
Herz in doppelte Trauer zu verfegen, einen Augenblid in das 
Zimmer zurüd, in welchem wir fie mit den beiden jungen Leuten 
gelafien haben. 
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Mehr als ein Mal hatten Bertha’s Heiterfeit und taufend 
finnreiche, liſtige Wendungen glüdlich ihren Zweck erreicht, und 
Magdalene ihrer Beſorgniſſe enthoben. Ohne es zu wiflen, war 
ed ihr fogar gelungen, Triftan’s Aufmerkjamfeit rege zu machen. 
As nun aber die Stehuhr auf der Commode das zweite Viertel 
der zwölften Stunde geſchlagen, war die Heine Mahlzeit, die Ber« 
tha ohnehin über die Gebühr ausgedehnt hatte, vollfommen been» 
digt und Bertha's Thorheiten hatten für ihre beiden Zuhörer 
[don ihren Hauptreiz, die unbefangene, heitere Friſche verloren. 
Den von Natur ihr verliehenen glüdlichen Frohfinn hatte fie, weil 
fie den ganzen Abend immer allein auf fich befchränft gewelen, 
erfchöpft; und fie fand zwar noch neue Wendungen und Ginfälle, 
aber fie waren ſchon minder gut und ihr Lächeln hatte oft ſchon 
etwas Gezwungenes, befonder8 wenn ihre Augen auf den ziemlich 
unruhigen Zügen ihrer Tante hafteten. 


Was fie am meiften in Erftaunen verfegte, war, daß Triſtan 
noch häufiger auf die Uhr ſah, als Magdalene und daß fein Ger 
fiht von Augenblid zu Augenblid bleicher wurde. 


Eie ftellte fich vor die Commode, um ihnen die Ubr zu verbergen 
und fing dort eine Geſchichte zu erzählen an; fie brach diefelbe 
aber einen Augenblid ab und Niemand bat fie, weiter zu erzählen. 
Endlich blieb ihr fein Zweifel mehr an der Fruchtlofigfeit ihrer 
Anftrengungen; fie gab aljo, des Kriegführens müde, nach, da fie 
fah, daß alle ihre Berfuche nur noch Ungeduld erzeugten und fo 
verfanf auch fie in ein Stillihweigen, das Triftan und Magdalene 
gebieterijch zu erheifchen fchienen. 

Jedermann weiß wohl aus eigener Erfahrung, wie viel Traus- 
riged eine Herbftnacht auf dem Lande hat, wenn rings umber 
die Bäume unter dem Winde fnarrend feuflen und der Regen 
unheimlich an die Fenfter pocht. Nun ftelle man fich erft vor, wie 
dies hier erft der Fall fein mußte, wo zu dem Düfteren der Jahred« 
zeit und des Ortes fich noch diefed zu Dreien Bereinzeltfein gefellte, 
das noch viel peinlicher ift, als ein gänzliches Alleinftehen, Denn 
eines jeden Einzelnen Muth wird noch um all die Hilfe ſchwaͤcher, 
die er von den andern nicht erhält. 


In der Dual, welche Magdalene empfand, fah Bertha eine 
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Schwäche, die fie beklagte, ohne fie begreifen zu können; Triftan’s 
Angft aber war ihr vollends ein peinliches Räthfel. Welch fchmerz- 
liches Schaufpiel für dieſes junge Mädchen war diefe fihredliche 
Erwartung einer Stunde, die nicht vorwärts zu rüden fchien! Das 
mindefte Geraͤuſch, die geringfte Bewegung machte fie alle fchau- 
bernd zufammen fahren; fie erwarteten die Gefahr von allen Sei— 
ten, von innen, wie von außen. 


Dur das Stillfhweigen ward ihre Dual noch größer; denn 
dadurch wurden fie in den Stand gefegt, jene taufend Schälle zu 
hören, die nur in ſolchen Augenbliden vernehmbar find, wenn der 
Schmerz oder die Furcht allen unferen Einnen einen höheren Grad 
von Feinheit verleiht, der nur eine Marter mehr für uns if, 

Es fehlten nun zur Mitternacht nur noch fünf Minuten; Dies 
fer legte Zeitraum war der fchredlichfte für diefe drei fo guten, 
einander fo zärtlich liebenden Seelen, von denen feine glaubte, daß 
die anderen mit ihrem Xeide-mitlitten und die alle, fowohl für dies 
fen Augenblid als für die Zufunft, aus einer fo graufam beftraf- 
ten Schwäche ein tiefes Geheimniß machen wollten. Bei jedem 
. neuen Pendelfhwung, dem einzigen Geräuſch, auf das alle mit 
verfchlingender Aufmerffamfeit achteten, fah Bertha, wie Magdale⸗ 
nend Bruft immer feuchender ward, Und dody fah man unter der 
frampfhaften Zufammenziehung ihrer Öefichtözüge hervor ſchon einen 
Sreudenftrahl fichtbar werden. Was Triftan betraf, fo hatte fie 
ganz aufgehört, ihm zu betrachten, fo mißvergnügt war fie mit 
ihm, befonderd wenn fie daran bachte, wie fehr fie ihm gebeten 
hatte, ihn in ihren Beftrebungen beizuftehen. 


Enplih hob die Uhr aus zum erften Schlage ber zwölften 
Stunde; alle fuhren zufammen und ein. Schauder überlief ihre 
Glieder. Mit jedem Schlage, der ertönte, verloren Magdalenens 
Züge mehr und mehr an Spannfraft, und als endlich die Uhr den 
zwölften Schlag erklingen ließ, fließ fie einen fo tiefen Seufjer aus 
und fchloß fie ihre thränenfeuchten Augen mit fo binfterbendem 
Ausfehen, daß Triftan und Bertha zu ihr eilten und fie mit Küffen 
überdedten. Bald auch Fam fie unter diefen Liebfofungen wieder 
ganz zu ſich. 

„Es iſt Nichts mehr,” fagte fie ihnen mit berubigendem Tone; 


9 _ 
„ein Augenblid der Ermüdung, . . . . die Folgen der vorgeftern 
durhwachten Nacht. ... Sept befinde ich mich wieder ganz wohl. 
... Und Du, Triftan !" 
„Ich? Ich bin glüdlich und zufrieden, Euch beide zu fehen 
und in Eurer Nähe zu fein.” 


Unter füßen, gegenfeitigen Ltebfofungen verfloß noch ein Vier⸗ 
telftünnchen. Die beiden Kinder verließen Magdalenen’d Zimmer 
nicht eher, als bis fie gefehen hatten, dieſe fei völlig froh und 
unbeforgt, und als bis fie ihnen, nach einer herzlichen Umarmung, 
zugerufen hatte: 


„Run fieht mir nur morgen früh nicht gar zu fpät auf, Ihr 
beiden.” 


Im Augenblid, wo Triftan und Bertha ihr Zimmer verlaffen 
wollten, um fich auf die ihrigen zu begeben, fagte Magbalene zu 
erfterem: | 

„Habe ich doch ganz und gar daran vergefien, daß Markolf 
heute nicht nach Haufe kommen wollte; fei aljo fo gut und fich, 
che Du Dich zu Bette Iegft, noch in den ©arten hinab, ob alle 


Thüren gut verfchlofien find. .. . Erft aber fomm und gieb mir 
noch einen Kuß.“ 


Als Triftan auf die Flur Hinaustrat, fand er Bertha, die zwar 
Magdalenend Stube früher verlaffen, als er, die aber noch auf 
ihn gewartet hatte, ehe fie in ihr Zimmer gegangen war. 

„Sagft Du mir nicht gute Nacht?“ frug er fie. 

„Rein, ich bin bö8 auf Dich.“ 

„Bas habe ich Dir denn gethan?” 

„Du haft mir auch gar nicht ein Bischen geholfen.“ 

„Worin hätte ich Dir denn helfen follen ?" 

„Luftig und heiter zu fein, die Tante zu zerftreuen; ich hatte es 
Dir ja im Voraus gefagt.” 


„Ah wahrhaftig! Jetzt erinnere ich mich erft daran; ich hatte 
ed ganz und gar vergeflen.” 





„Das ift fehr liebenswürdig von Dir!“ 

„Aber warum haft Du fie denn fo fehr zerftreuen wollen.” 

„Weil fie ſich eingebildet hatte, Du würdeft heute vor Mitter- 
nacht fterben.‘‘ 

„Wie, deswegen? Gute Bertha. . . 

„Sa, laß Du nur. die gute Bertha fein; bie ift böfe-mit Dir,“ 
fagte das junge Mädchen, das während dieſes Geſpraͤches in ihr 
Zimmer getreten und durch die. halboffene Thüre mit dem auf dei 
Blur gebliebenen Triftan plauderte. 

„Sieb mir meinen Outenacht-Kuß,” fagte Triftan, der feit einer 
Diertelftunde alle feine Qualen vergefien hatte. 

„Ja doch, warum nicht gar; Du haft durchaus Nichts gethan, 
um ihn zu verdienen; ich allein habe die Erfindung gemacht, ein 
Verlobungsmahl zu geben, ich allein bin liebenswürdig geweſen. 
Ja ich war noch gefcheiter; ich habe feit heute Morgen die Steh— 
uhr und Deine Tafchenuhr und die Wanduhr, kurz alle Uhren im 
Haufe vorgerüdt, ohne daß es Jemand bemerft hat.“ 

„Wie. fpät iſt's alfo jegt eigentlich?“ frug Triftan mit ploͤtzlich 
brechender Stimme. 

„Ohngefähr ein Viertel vor Mitternacht; gute Nacht, Du gar- 
ftiger Triftan!” rief das nedifhe Mädchen und ſchlug die Thüre 
vor ihrem Bräutigam zu, dem bei ihren ‚legten Worten ein eifig 

Falter Bieberfchauer das Blut in den Adern zum Erftarren brachte. 
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Letztes Rapitel. 


Do wenn Du traurig bift und weinft, 
Mih von Gefahr umringet meinft, 
Sei ruhig, ſteh' in Gottes Hut 
Er verläßt fein treu liebend Blut. 
W. Hauff. Lichtenſtein. 


Als Triſtan allein geblieben, war er die Treppe hinabge⸗ 
fliegen und in den Garten getreten, aber mit einer fo mechanifchen, 
automatenartigen Bewegung, daß er fih, ohne daß er es feldft 
wußte, in derſelben Allee befand, in der er zwei Tage vorher 
mit Bertha aufs und abgegangen. Er fchritt Tangfam einher, 
die Hand aufs Herz gelegt und allen Schredniffen feines Todes⸗ 
glaubens wieder anheimgefallen. Da trat plöglih ein Man, 
den er nicht zu erfennen vermochte, hinter einem Baume hervor, 
fprang auf ihn zu, bielt ihn mit feinen beiden ftarfen Armen feft, 
hob ihn wie ein Feines Kind in die Höhe und hielt ihn dann 
auf Armeslänge weit von ſich, um bei dem düfteren Schein eines 
bewölften Himmels feine Züge zu erfennen. Endlich ftellte er ihn 
wieder zur Erde und fagte: 

„Ich erwartete Dich." 

„Du bift es! So hatte ich mich doch nicht getäufcht.“ 

„Sa wohl, ich bin es, Kleiner, und fehe, daß ich mich auch 
nicht geirtt habe. Als ih Di am Laufe meiner Piftole hielt 
und mich wirflih überzeugt hatte, daß Du es feieft, da begriff 
ih, daß ich etwas Böfes vorgehabt hatte und ich glaube, daß, 
wenn ich nicht genöthigt geweſen wäre, zu entfliehen, ih Dich 
um Berzeihung gebeten haben würde. Doh nun biſt Du ja 
endlih da! Weißt Du wohl, daß ih Dich ſchon feit zehn 
Zahren juche?“ 

„Und weshalb bift Du hieher gefommen?” 

„Um Dich mit mir zu nehmen.” 

„Mich, großer Bott!" 

„3a, Dich. Ich langweile mich dabei, allein zu rauben und 
zu morden. Meine alten und meine neuen Kameraden {nd alle auf 
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die eine oder die andre Art geftorben; das ift mir übrigens ganz 
einerlei gewefen. Aber mit Dir geht e8 mir fonderbar. Hätte ich nicht 
fiher gewußt, daß ih Dich einft noch wiederfinden werde, fo 
hätte ih mich fo oft fangen laffen, ald man es gewollt hätte. 
Armer Kleiner!“ fuhr er fort, indem er ihn mit einem feltfamen 
Ausdrud von Zärtlichfeit betrachtete. „Du haft doch Alles, was 
Du brauchſt ? 

„Still,“ ſagte Triſtan, „ich glaube, Geräufch hinter dieſer Hede 
gehört zu haben.” 

„Nein, e8 war nur der Wind,“ fagte Chriftoph, nachdem er 
einen Augenblid hingehorcht. 

Triftan aber hatte Recht; die Hede war beweglich geworden, 
und was fie bewegte, war nicht der Wind, fonden Markolf. 
Er hatte erft Ehriftoph in den Garten hineingelafien und alsdann 
eine Leiter an die Mauer gelehnt, auf der er bis an Triſtan's Fenfter 
geftiegen war, um dort zu warten, bis bie verhängnißvolle Mit⸗ 
ternacht vom Thurme herab verkündet werde. Da er aber Je 
manden aus dem Haufe hatte herausgehen hören, fo war er von der 
Leiter herabgefliegen und ald er erkannt hatte, es fei Triftan, fo war 
er ihm von Weitem nachgefchlihen. Da er ihn mit dem Rothbart 
fprechen fah, fo Hatte er fich hinter die Hede geftellt und das Ge- 
räufch, das Triftan vernommen, rührte von dem Laufe feiner Flinte 
ber, die er durch die Zweige der Hede hingeftredt hatte. Nachdem 
Alles wieder ftill geworden, hörte er, wie der Räuber weiter ſprach: 

„Da ich nicht zu Dir kommen fann, um bei Dir ein Fau— 

®% jengerleben zu führen, fo mußt Du mit mir gehen.“ 

„Denkſt Du das wirklich, Unglüdlicher *” 

„Freilich, ich habe daran gedacht feit dem Tage, wo ich aus 
dem Gefängniffe entflohen bin.“ 

„Weißt Du denn aber gar nicht, wie unrecht Du handelft? 
Haft Du gar feine Furcht vor Gott?” 

„Höre, Kleiner, ich habe meinen Gott, fo, gut wie ein An- 
derer und glaube, daß, was gefchehen ift, auch gefchehen mußte. 
Meines Baterd Bater war daflelbe, was mein Vater war, ich, 
fein Sohn, war es deögleichen; Du, der Du auch fein Sohn bift, 
mußt ed nun ebenfalls fein.‘ 


Hier ſchwieg Chriftoph; denn man hörte in ber Berne heftig 
an die Hausthür pochen. 

„Weshalb Flopft man da?” 

„Sch weiß nicht. Ach, eben fällt e8 mir ein, es im, glaube 
ich, einer unferer Diener, der in bie Stabt gegangen ift unb 
fpäter zurüdfehrt, ald er glaubte.” 

Er machte eine Bewegung nach dem Haufe hin, um zu 
öffnen. 

„Nein, ich laſſe Dich nicht fort,“ fagte Chriftoph und hielt 
ihn mit feinem eifernen Arme feft, „Du mußt mir erft antworten.” 

„Sch wollte viel taufend Mal lieber fterben, als auf Deinen 
Vorfchlag eingehen. Höre wohl, was ich Dir fage; Tein umher 
fehweifendes Leben ift unaufhörlich von Gefahren bedroht, in unfrem 
Baterlande bit Du fchon zum Tode verurtheilt; fuche nun von 
bier aus die benachbarte Grenze zu erreichen; von da aus iſt es 
ein Leichtes, in die neue Welt hinüber zu fchiffen, wo Du ein neu⸗ 
ed Leben beginnen fannft, um Dein früheres voll Verbrechen und 
Miffethaten zu fühnen und in BVergeffenheit zu bringen. An den 
Mitteln dazu foll e8 Dir weder jept noch in Zukunft fehlen; ich 
verpflichte mich, Dir ‚jenes Jahr eine für Deinen Bedarf hinreichende 
Geldfumme ..... 


„Wer verlangt Geld von Dir?“ unterbrach ihn der Räuber. 
„Sch habe deſſen genug gehabt, und wenn ich ed noch haben will, 
fo weiß ich es mir zu verfchaffen. Aber Dich will ich, Dich, den 
mir dieſe Frau geſtohlen hat.“ 

„O, ich bitte Dich, ſprich nicht von ihr,“ ſagte Triſtan und 
trat einen Schritt rüdwärts, als wollte er ſich entfernen. 

„Bleib,“ fagte Ehriftoph, . . . . „Hörft Du, man Hopft nicht 
mehr an die Hausthüre, ich habe fie öffnen hören... . Bleib, ja 
ich fage e8 Dir noch einmal, diefe Frau hat Dich geſtohlen.“ 

„Unfeliger! Diefe Grau, die mich aus dem Elende erretiet hat, 
diefe Frau, der meine von der Eurigen geführte Hand meuchlerifch 
den Dolch in's Herz zu ftoßen, jo nahe daran war, weißt Du auch, 
daß das unfere Mutter iſt?“ 

„Unfere ....! Rein, nein, das wußte ich wicht!” 
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„Glaubſt Du nun noch, daß ihr Recht auf mich nicht größer 
ift, als, das Du in Anfpruch nimmſt?“ 

Chriſtoph dachte einen Augenblid nah, dann fagte er mit ge 
fteigerter Leidenfchaftlichkeit:: 

„Nein! Wer hat Dich erzogen? Wer hat Dich gerettet, geſchützt, 
gerächt? Ich war es, merk' Dir ed wohl umd, Fofte ed, was es 
wolle, Du mußt mit mir gehen.“ 

„Kofte e8, was es wolle, fagft Du; ift dies eine Drohung? 
Soll e8 ein neues Verbrechen bedeuten? " 

„Sch vernünftle nicht, wie Du; aber was ich will, das will ich.” 

„Chriſtoph, vor zwei Nächten bit Du mir im Traume erfchie- 
nen; Du famft, um mir zu fagen, daß ich heute, zu diejer Stunde, 
fterben werde.‘ 

„Wenn Du nicht mit mir gehen willft, Kleiner, fo könnte ich 
vielleicht Necht gehabt haben, Dir dies zu ſagen.“ 

„Run, fo tödte mich.“ 

„Ich will Dich nicht tödten, aber ich werde Dich auch nicht 
bier laſſen. Was foll jest aus mir werden, nun ich Dich nicht 
mehr zu fuchen brauche. Nein, bei allen Mächten der Hölle fei es 
geſchworen, lebendig laffe ih Dich nicht hier.“ 

„So tödte mich, füge ich Dir, denn ich verabfcheue Dich, ich 
werde Dir lebendig nimmer folgen.” 

„Du verabfcheueft mih! Nun, um fo ſchlimmer für Dich!” 

Ghriftoph hob den Arm ..... 

Im felben Augenblide flug die Kirchglode zwölf Uhr. 

Ein Flintenſchuß, begleitet von einem Schrei fam hinter der 
Hede hervor. 

. Ehriftoph drehte fich um fich felbft herum und ſank rüdwärts 
auf den feuchten Eand nieder und murmelte: „Gott habe Mit 
feid mit mir!" 

Triftan trat entfegt zurüd; da flürzten zwei Frauen in feine 
Arme; ed waren Bertha und Magdalene. 

„Ihr, Ihr hier!“ rief er und zog fie fort von dem Leichnam, 
den fie noch nicht bemerkt hatten. 
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„Ja, der Paſtor ift gefommen .... Er hat Dich gefucht . . 

. Er hat Marfolf gefucht . . . - bier ift er!” 

„Mein Freund, mein guter, lieber, junger Freund,” fagte ber 
brave Geiftliche und fchloß ihn in feine Arme; „nicht wahr, es ift 
mir doch auch gelungen, den Schuß ganz abzulenfen? Du bift doch 
nicht verwundet?” 

„Rein, theurer Freund,” fagte Triftan und drüdte ihm warm 
die Hand. Eodann wandte er fich wieder zu ben beiden Frauen 
bin: 

„Erhole Dich, Bertha, es ift Nichts... . . Erholen Sie fich, 
Frau Koppen.” 

„Nicht mehr diefen Namen, nie mehr!” rief Magdalene; „nenne 
mich fortan Deine Mutter; ja, Herr Paſtor, ich bin feine Mutter.“ 

Triſtan wollte fie unterbrechen. 

In demfelben Augenblide Inallten im Küchengarten fünf Buͤch⸗ 
ſen und jeder dieſer Schüſſe ſandte Markolf eine Kugel zu. Dieſer 
hatte näͤmlich die Beſinnung gänzlich verloren und war durch bie 
offene Thüre des Küchengartens entflohen, fo daß ihn die warten- 
den Bauern für den bezeichneten Räuber hielten. 

Magdalene hat nie erfahren, daß der Unbefannte, den Marfolf 
einige Minuten vor feinem eigenen Tode erfchoffen, ihr Sohn Ehris 
ftoph gewefen fei. 
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Erted Kapitel. 
Ein Mädchenherz. 


„&r tiebt mich! Ich werde geliebt!“ 

Diefe Worte wurden leife und zu wiederholten Malen mit 
einer von Aufregung zitternden Stimme von einem jungen Mädchen 
auegefprochen, das feit einer Etunde an ihren Balcon gelehnt ftand, 
ohne daß fie von der frifchen Kühle der Nachtluft noch von dem 
verwirrten Geräufch des füulelnden Laubes ringsumher aus ihrer 
tiefen Traͤumerei gevedt wurde. Es war nach der NRüdfehr von 
einem Ball im Freien. Selma hatte ihren guten Vormund herzli« 
cher als gewöhnlich umarmt, ihrer Schweiter warm die Hand ge 
drüdt und war dann in aller Eile in ihr einfames Schlafzimmer 
geflohen, da fie ungeduldig war, ihr aufgeregted Gemüth zur Ruhe 
zu bringen und ihrer Empfindungen fich felbft bewußt zu werden, 
oder vielmehr, da fie fih danach fehnte, ſich dem Eindrud einer bis— 
ber unbefannten Freude hinzugeben, der Wonne, ſich von dem Manne, 
derm fie im Stillen allen Andern vorgezogen, geliebt zu wiffen. In’s 
Zimmer getreten, hatte fie damit angefangen, ſich ihres Putzes zu ent⸗ 
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um die Ermüdung nach einem bis tief in die Nacht hinein verlän- 
gerten Ball, um die fpäte Stunde, noch auch um ihre zu erlöfchen 
drohende Lampe zu fünmern, bleibt fie unbeweglich, der fühlen Friſche 
der Nacht ausgeiegt und verfunten in den entzüdenden Genuß des 
leife fächelnden Windes, der in dem dunfeln Grün des Laubes rings— 
umber fish brechenden Strahlen des Monplichtes, kurz all jener Zau- 
berfraft, mit der eine fchöne Nacht, befonders in jenen feltenen Au— 
genbliden, wo unfre Empfindungen uns reichlich zuftrömen, fo maͤch⸗ 
tg auf unfere Seele wirft. 

Er liebt mich! Diefe drei Worte offenbaren das ganze Ge— 
heimniß der Aufregung und des ftilen Glüdes des jungen Mäd— 
chens. Celma ift achtzehn Jahre alt. Geftern, ja am Morgen defr 
felben Tages noch war fie ein muthwilliges, unbefangen naives, un- 
überlegted Kind, das von den Myſterien des Lebens noch Nichts 
wußte, das nur den Eindrüden des Augenblides lebte, Alle ern- 
ften Ideen, befonderd die Worte: Liebe, Ehe, Pflichten, Leidenſchaf— 
ten, gefellfchaftliche Stellung, waren bisher Töne gewefen, bie fie 
nur mit dem Ohre vernommen, die aber ihre Geiftesfräfte unbefchäf- 
tigt gelafien hatten. Die Liebe und die Ehe fehienen ihr zwar die 
Beftandtheile zu fein, welche ihre Zufunft bilden follten; aber wie 
fern lag ihr diefe Zukunft felbft noch! Wenn fi) Gedanken der Art 
ihrem Geifte aufprängten, fo bezog fie diefelden zunächft auf ihre 
ältefte Schwefter, indem fie unflar daran als ein Gluͤck dachte, das 
ihrer Schwefter lange vor ihr zufommen müffe, die ja nur noch ein 
Kind ſei. Ernft v. Rheinftern war der licbenswürdigfte junge Herr, 
den fie kannte. Sie hegte die vollfommenfte Bewunderung für ſei— 
nen fchönen Wuchs, fein elegantes Aeußere, feine Leichtigfeit im Ge: 
foräche, feinen füß tönenden Geſang und vor Allem für fein feines 
Benehmen, feine Kenntniß der vornehmen Welt und den zarten Tact, 
der ihn vor vielen Anderen auszeichnete. Er war in ihren Augen 
ein höher ftehendes Weſen; fie folgte ihm in ihrer Unbefangenheit 
mit den Augen, laufchte auf feine Worte, fühlte fich gefchmeichelt, 
wenn er mit ihr fprach; uber ihm gefallen, ihn lieben, um wieder 
geliebt zu werden, daran hatte Selma nie gedacht. 

ALS fie an diefem Morgen in aller Brühe ihren fchönen, blen- 
dend weißen Pub angelegt hatte, verfprach ſie fich viel Vergnügen 
von einem fröhlichen Tage, den fie mit guten Freunden und in einer 
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Itebenswürdigen Gefellichaft auf dem. Lande zubringen und deſſen 
Beihluß ein Ball fein ſollte. Aber unter ihren Gedanfen hatte kei— 
ner eine ausichliefliche Herrichaft über den andern fih angemaßt 
und wenn Gruft nicht ein Theilnehmer des Feſtes geweſen wärc, 
würde ſich Selma faſt ganz eben fo gut amüfirt haben. rnit be 
fand fidy aber daſelbſt, Ernft, der ſich durch feine äußeren Bortbeile 
vor allen andern jungen Yeuten auszeichnete und deſſen Huldigun- 
gen alle Frauen einander ftreitig machten. Sein Blick fuchte von 
ihrer erften Begegnung an nur Selma; er jegte fich neben fie, wählte 
fie, um ihr feinen Arm anzubieten, kurzer hatte fie den ganzen Tag 
hindurch nicht verlaffen. Seine Blide waren ſtets ausdrudsvoll gewe— 
fen, alle feine Geſpräche begeugten feinen Wunfch zu gefallen ; nie hatte 
fich fein Geift fo reich, fo vielfeitig gezeigt, mie war fein Benehmen 
fo höflich, fo herzlich geiwefen. Für Selma waren diefe ehrfurdte- 
volle Ergebenheit, diefe eifrigen Huldigungen, dieſe befondre Mühe, 
die man fich gab, um ihr zu gefallen, etwas Neues. Bis auf die— 
fen Tag hatte Selma in der Gejellichaft gewiſſermaßen nicht zu den 
thätigen Mitglievern gehört; man bewunderte ihre unbefangene An 
muth, ihre fich entfaltende Schönheit, aber Huldigungen richtete man 
nur an ihre Schweiter. Nun fchienen in einigen Stunden alle ihre 
Fübigfeiten auf ein Mal ihre Entwidelung zu erhalten; ihre Ei— 
genliebe fühlte ſich gefchmeichelt, ihr Geiſt fand Gefullen und Reij 
an einer ernfthaften Unterbaltung, in der man ihr die erfte Gele 
genheit, fich zu zeigen, gab; und auf ihre Seele wirften zugleich die 
Eindrüde eines inneren Gefühls von Glück und die äußeren Em- 
pfindungen eines fchönen Himmels, einer von Balfamdüften geichwän: 
gerten Luft und reigender Ausfichten. Den Tag über ftörten jedoch 
biefe mannigfach eindringenden Gefühle die Ruhe in Selma's Ge- 
müch nicht, im Gegentheil verichmolzen fie zu einem Gefühle voll- 
fommener Befriedigung, das eben fo entfernt von Unruhe wie von 
Langeweile war. Die Gegenwart Ernſt's nahm nicht das junge 
Mädchen ganz in Anspruch, fondern vermehrte nur den Weiz ihrer 
Umgebung. Erft am Abend, ald nach dem gemeinfamen vertrauten 
Zufammenleben des Tages die Geſellſchaft fih in Paare zerftreute 
und bei dem Echalle einer fröhlichen Mufif die Reiben fich zum 
Tanze verfchlangen, befand fich das junge Mädchen unter dem Gin- 
flug von Eindrüdfen, die ed bis auf den heutigen Tag nicht geah— 
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net hatte. Ernſt's Worte, die mit jedem Augenblick zärtlicher und 
beftimmter wurden, beunrubigten ihr Gemüth und erfreuten es doch 
sugleih, während fie in ihrer Eeele die deutliche Idee einer er= 
wiederten Liebe erwedten. Selma wußte felbft kaum, was fie ges 
antwortet und welche Empfindungen fie an den Tag gelegt habe; 
ihre Worte waren ihr gewiffermaßen vom Inſtinkt eingegeben wor: 
den, und Die Stunden waren unflar und flüchtig, wie ein Traum 
vorübergeeilt. Jetzt num in der Ginfamfeit fucht fie ihre Grinnerun- 
gen zu fammeln und fich von den erhaltenen Eindrüden Rechenfchaft 
abzulegen, aber vergeblich; fie vermag die Träumerei, welche ſich 
ihrer bemächtigt bat und ihr ftets ein und dafjelbe Bild vorführt, 
nicht abzufchütteln; ſie kann fich Nichts Far machen, ald daß Ernft 
fie liebt und daß auch fie plöglich Liebe zu ihm fühlt. 

Indeſſen wurde mit den fpäten Nachtftunden die Luft immer 
frifcher und feuchter und die Lampe, der ed an nährendem Del fehlt, 
giebt nur noch einen eriterbenden Echein. Selma, welche durch die 
rein förperlihen Empfindungen der Kälte und der Furcht aus ihrer 
tiefen, gedanfenvollen Träumerei erweckt wird, fpringt plöglich auf 
und fagt zu fich felbft: 

„Mein Gott, was ift mir denn, was geht mit mir vor? Wie! 
Eo“tief in die Nacht hinein wachen und fo viel nachdenfen, weil 
an Mann Worte der Liebe zu mir gefprochen! Nun, wenn man 
mich liebt, fo ift dies ein Beweis, daß ich Fein Kind mehr bin, daß 
ih mich alfo nicht wie ein folches aufführen darf. Weshalb und 
wozu alfo diefe Unrube, diefes Erftaunen, diefe Aufregung? Warum 
eriheint mir plöglich mein ganzes Leben unter einem andern Lichte? 
.. . Liebe! Aber ift das denn nicht etwas Böſes? . . Iſt die Liebe 
nicht eine Ende? . . . Nein; . . . wenn Ernft mich liebt, fo wird 
er mein Gatte werden, und alddann ift die Liebe Feine Sünde. Wes— 
balb denn alfo diefe fonderbare Unrube? . . . Offenbar ift died ein 
Geheimniß, das ich nicht für mich behalten darf. Nun gut, id) 
werde ed morgen Dem ‘Priefter unter dem Siegel der Beichte anver- 
hauen ..., aber nein, ich werde nie den Muth dazu haben, . . . 
Ras ſoll ich ihm übrigens fagen? Ich habe nichts Böſes gethan. 
Wohlan denn, fo werde ich Alles meiner Schweſter geftehen. . - » 
Aber fie ift fo ftreng gegen mich und behandelt mich, wie ein Kind. 
Und doch, ich fühle es, es iſt meine Pflicht, ihr Alles zu fagen. 
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Ih babe feine Mutter mehr, der ich mich anvertrauen fönnte .... 
Ah, ich habe meine Mutter nie gefannt; . . . Niemand will von 
meiner Mutter mit mir ſprechen. . Ich weiß gar Nichts von ihr. 
D, wie viel glüclicher ift meine Echweiter! Sie hat meine Muts 
ter gefannt, ift von ihr erzogen worden, erinnert fich ihrer und 
man fpricht mit ihr auch über diefelbe. .. Wir haben denjelben 
Vater gehabt, aber nicht dieſelbe Mutter. ... Das ift Nlles, 
was ich weiß... . Ach! Diefer Gedanfe war biäher der einzige, 
der mein Reben verbüftert und mich befümmert gemacht hat; ich 
babe es noch Niemanden gefagt, aber ich werde es Emft jagen. 
Segne Du mich, feliger Geift meiner Mutter, erleuchte mich, auf 
daß ich erfenne, ob ich Ernft lieben darf und ob ich fähig bin, ihn 
glüdlih zu machen. Leite Du mich in diefem Leben, theure Hin 
gefchiedene, und unterftüge Du Dein armes, verwaiftes Kind. ... 
Lehre Du mich, o Gott, das Gute erfennen und gieb mir Kraft, 
ed auszuüben.“ 

Selma war während diefer Worte vor dem Erucifir über ihrem 
Bette auf die Kniee gefunfen. Beruhigt durch das Gebet, legte 
fie fih nun zu Bette und fchlief bald in Frieden ein, indem fie 
noch die beiden theuern Ramen ihrer Mutter und ihres Emft vor 
fih hinſprach. 


Zweites Kapitel. 
Eine vertraulihe Mittheilung. 


„Wie Haft Du die Nacht verbracht, Alerandrine? Haft Du 
Dich von der geftrigen Ermüdung erholt?” 

„Nein; Hite und Staub waren gleich unerträglich, und ich 
babe davon ein überaus heftiges Kopfweh befommen. Ueberhaupt 
find mir die Landpartien zuwider und ich fenne nichts Unausſteh— 
licheres, als einen Ball im Freien.” 

„Und doch,” entgegnete Selma, „tanzeft Du fo gern und es it 
fo hübfch in freier Luft zu tanzen.” 

„Ich finde das gerade abfcheufich; bald ift man der Kälte 
ausgefegt, bald ift man wieder erhigt; die Toilette fommt um alle 
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Friſche, dabei wird man todtimäde und muß obendrein mit aller— 
band Leuten tanzen... . .“ 

„Run, Du fannft Dich doch nicht beflagen, Du halt doch 
freie Wahl unter den Gavalieren gehabt; fie haben Dir ja alle um 
die Wette ihre Hand angeboten. Ich .. ich habe den ganzen 
Abend mit... Herrn von Nheinftern getanzt.” 

„Sa wohl, Ernſt hat ſich geftern ausſchließlich mit Dir be- 
fchäftigt. .. Er hat Dich wahrfcheinlih als ein Kind betrachtet, 
mit dem man fpielen fann, ohne daß es etwas auf fih hat. Denn 
Nichts hat einen folchen Einfluß auf ihn, als die Furcht, man 
möge ihn fälfchlicher Weife befchuldigen, er mache einer Dame die 
Cour und vor Allem fcheut er eine Entdeckung feiner wirklichen 
Gefinnungen.“ 

„Ernft! Sprichſt Du von ibm? Nein, da irrſt Du Dich, 
liebe Schwefter, für ihn bin ich fein Kind mehr.“ 

„Glaubſt Du alfo, daß er ernftlih .... .” 

„Sch glaube, daß Herr von Rheinftern, wenn er anders ein 
ehrlicher Mann ift, in vollftem Ernſte mit mir gefprechen; denn 
man macht feiner Dame, fie fei noch fo jung, nur zum Scherze 
eine Liebeserklärung.“ 

„3a, wenn Herr v. Rheinftern Dir eine Liebeserflärung gemacht 
hat, dann ift es etwas anderes. Sch felbft, als Deine ältere Schwe— 
fter, würde es ihm fehr fchlecht auslegen, wenn er fich auf Deine 
Koften luftig machen wollte. Andrer Seits aber muß ich Dich auch 
varauf aufmerffam machen, liebes Kind, daß wir Frauen gar oft 
in Verſuchung gerathen, bloße artige, galante Redensarten für 
Liebeserflärungen zu haften und da den Anfang einer ernfthaften 
Zuneigung zu fehen, wo nur eim flüchtiges, an einem Abend ent« 
ftandenes, an demſelben Abend auch wieder erſtorbenes Eichhinge- 
zogenfühlen ftattfand.” 

„Du haft Recht, Alerandrine, das kann fehr leicht der Fall 
fein. Daher fage ich auch nicht, daß Ernft mich für das ganze 
Leben liebt, fondern ich fage nur, daß er mich geftern zu lieben 
ſchien. Und gerade, weil ich jung und unerfahren bin, Fomme ich 
zu Dir, liebe Schweiter, um von Dir Unterftügung und guten Rath 
zu erbitten.“ 
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Indem Selma diefe Tehten Worte ausfprach, reichte fie mit 
einer herzlichen Bewegung ihrer Schwefter die Hand; diefe aber 
zog die ihrige zurüd. Nach einem hierauf eingetretenen augenblid« 
lichen Stillſchweigen richtete Alerandrine mit trodenem Tone an 
ihre Schwefter die Frage, welches denn die Worte feien, in denen 
Ernft feine Liebeserflärung an fie gerichtet. Diefe Worte hätte num 
Selma freilih gern für fich behalten; denn eine, wenn auch noch 
fo vertrauliche Mittheilung derfelben an einen Dritten benahm ihnen 
all jenen beglüdenden Zauberreiz eines tief im Herzen verborgenen 
füßen Geheimniffes; fie war aber von Natur zu offenherzig, ald daß 
fie einer directen Frage ein Stillihweigen hätte entgegenfegen füns 
nen und fo erzählte fie, während holde Röthe ihre Wangen färbte, 
ihrer Schwefter ausführlich und mit allen Umftänden die Greigniffe 
des geftrigen Abends. Alerandrine biß fich die Lippen und fonnte 
nicht verhehlen, welch peinlichen Eindrud die Erzählung auf fie 
machte. Endlich fagte fie: 


„Wenn Herr v. Rheinftern nur aus Leichtfertigfeit fo gefpro- 
chen und gehandelt hat, fo ift er gegen Dich in hohem Grabe 
firafbar; und doch täufche Dich nicht, Selma; ich fann unmöglich 
glauben, daß er ernfthaft an Dich denkt.“ 

„Aber warum denn nicht? Herr v. Rheinftern ift frei und 
ungebunden; er fucht fich zu verheirathen; worin fiehft Du ein Hin- 
derniß oder eine Schwierigkeit, daß er mich liebt?” 

„Aber .... Das ift mir nie in den Einn gefommen. Herr 
v. Rheinftern fucht fich zu verheirathen; aber ein Kind, wie Du 
noch biſt, kann unmöglich für ihn pafien. Er muß eine Frau ha— 
ben, die Etwas vorftellt, die fein Haus halten, feine Fefte leiten 
kann. . . Ernſt ift ehrgeisig, er bedarf einer Gattin, die ihn in 
feiner Laufbahn zu unterftügen vermag. .... Er müßte eine thätige 
Gemahlin haben, die mit einem überlegenen; Geift ausgeftattet wäre 
und MWeltfenntniß befäße. . . .” 

„Und kennſt Du eine folche Frau?” 

Selma that diefe Frage faft ftammelnd; denn ein entfeßlicher 
Verdacht hatte in diefem Augenblid in ihrem Gemüthe fich erzeugt, 
der nämlich, daß ihre Schwefter auf fie eiferfüchtig fein Fönne und 
daß Ernft Alerandrinen vielleicht früher geliebt habe. 
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„Sch fpreche ganz im Allgemeinen,” entgegnete letztere, „obne 
meine Gedanken bei irgend einer beftimmten PBerfon in Anwendung 
bringen zu wollen.‘ 

„Denn ſiehſt Du, Alerandrine, wenn es auch nur ein einziges 
weibliches Wefen gäbe, das auf Herrn v. Rheinftern rechtlich be— 
gründete Anfprüche machen zu fönnen glaubte, ein weibliches Wer 
fen, gegen das er irgendwie eine Verpflichtung eingegangen wäre, 
fo wollte ich um feinen Preis die Nachfolgerin dieſer Dame fein. 
Denn fiehft Du, ich fann mir fein fo unglüdliches Gefchöpf vor⸗ 
ftellen, als eine betrogene Frau und Nichts fcheint mir fo erbärm- 
lih, als Frauen, welche bei den DVerräthereien der Männer bie 
Rolle der Mitfchuldigen übernehmen. Ich bitte Dich, fag’ es mir 
doch ja, ob es irgend eine Frau giebt, die fich über Herrn v. Rheins 
ftern befchweren kann; ich fchenfe ihm alsdann ficherlich fein Gehör 
mehr und mein Benehmen gegen ihn foll fortan nur meine Ver—⸗ 
achtung ausdruͤcken.“ 

„Nein, Selma, nein; meines Wiſſens wenigſtens hat Herr v. 
Rheinſtern Feiner Dame ernſtlich die Cour gemacht; ich habe doch 
auch, wie mir ſcheint, Nichts geſagt, was Dich zu einer ſolchen 
Vermuthung berechtigt haͤtte ? 

„Nun ſo habe ich für mein Benehmen nur eine Richtſchnur 
zu befolgen, näͤmlich Ernſt's Liebe zu verdienen und zu beurthellen, 
ob er der meinigen würdig if. Und nun wollen wir, wenn es 
Dir recht ift, unfern Bormund nicht länger auf und warten lafjen, 
fondern und zum Brühftüd begeben.” 

Die beiden jungen Mädchen gingen in das Speifegimmer, wo 
in der That Herr v. Emmbold ihrer ſchon wartete. Diefer ihr 
Vormund war ein guter alter Mann, ver fie herzlich liebte und 
ihnen eine unbegrenzte Freiheit ließ. Selma hatte aus dem Grunde 
nicht daran gedacht, ihn zu ihrem VBertrauten zu machen, weil fie 
wußte, wie eifrig er münfchte, feine theuern Mündel auf convenable 
Weiſe zu verheirathen,, wie er daher, anftatt auch nur den entfern- 
teften Einwurf gegen Ernft zu erheben, fich vielmehr beeilt haben 
würde, die Sache fofort abzufchließen. Herr v. Emmbold, ein aus⸗ 
gezeichneter Gelehrter und beſonders berühmter Mathematifer und 
NRaturforfcher, Hatte noch in feinem hohen Alter, — er war über 
die Siebenzig weit hinaus — eine Art Raivetät und Unfchuld 
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oder, wenn man will, Unwiſſenheit gewifler Dinge behalten, wo— 
durch ihm manche in unfrer civilifirten Welt nöthig gewordene Fein- 
heiten ganz fremd geblieben waren. Gut, nachfichtig, mild und 
duldſam, kannte er Nichts von den conventionellen Regeln und 
beurtheilte alle Dinge nad) den einfachen Naturgefegen. Durch 
diefe Art und Weije feines Denfens war er ein trefflicher, guter, 
liebenswürdiger Mann von erfreulicher Originalität und Selbitändig- 
feit des Gharafterd geworben, bejaß aber Feine der Eigenfchaften, 
die nothwendig waren, um dieſen zwei jungen Mädchen, die ihm jeit 
ihrer frübeften Kindheit anvertraut worden waren, als Leiter und 
Bormund zu dienen. 

An Diefem Tage nahm er einen feiner Lieblingsftoffe auf und 
unterhielt feine Mündel mit einer langen Abhandlung über das 
Inftitut „ver Ehe, indem er dabei gelehrte Unterfuchungen darüber 
anftellte, was fie in allen Jahrhunderten und bei allen Nationen 
gewefen und indem er bis auf die urfprüngliche Quelle derfelben 
zurüdging, wie fie uns die Bibel in der ſymboliſchen Gefchichte 
von Adam und Eva giebt. 

Gelehrte Abhandlungen der Art waren ben beiden Schweftern 
nichts Seltenes und lodten gewöhnlich ein lofes Lächeln auf ihre 
Lippen; denn wenn es fih nur um Wiflenfchaft handelte, dachte 
der gute Herr von Emmbold ganz und gar nicht daran, die zarte 
Empfindlichkeit junger und weiblicher Ohren zu ſchonen. Dies 
Mal aber fchenften beide junge Mädchen feiner Abhandlung nicht 
die geringfte Aufmerffamfeit, fo intereffant auch der Etoff derjelben 
war. Denn was ihr Gemüth in diefem Augenblid feffelte, war 
nicht die Ehe als abftracter Begriff, jondern die Ehe in ihrer 
Wirklichkeit und Wahrheit. Sie blieben nachdenklich und ſchweigſam, 
weil beide ungeduldig waren, fich allein zu befinden, um fich von 
ver Aufregung, welche ihnen die Unterhaltung von heute Morgen 
verurfacht, zu erholen und zu zerftreuen. 

Schon waren Selma’s Illuſtonen ihrer erften glänzenden 
Frifche ‚beraubt. Die Möglichfeit, fie Fönne betrogen und getäujcht 
worden fein, erfüllte ihr Gemüth mit einem entieglich quälenden 
Zweifel. An die Stelle der Föftlichen Eindrüde und Empfindungen 
war eine peinliche Angft getreten. Faſt that es ihr Leid, daß fie 
fich ihrer Schwefter anvertraut hatte. Ihre Gebanfen waren vor⸗ 
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ber fo füß geweien, und num hatte ein jedes Wort diefer letzteren 
fie mit Bitterfeit übergofien. Andrer Seits freute fie fich auch über 
dad Ergebniß diefer Unterhaltung, denn, dachte fie, im Grunde 
fenne ich eigentlich Ernſt's Charakter nicht und es wäre wohl mög- 
lich gewefen, daß er meiner Schwefter und mir zu gleicher Zeit die 
Cour gemacht hätte. Iept bin ich hierin wenigftens vom Gegen- 
theil überzeugt. 

Alerandrine ihrer Seits war durch bie vertrauliche Mittheilung 
ihrer Schwefter fchmerzlich verwundet worden. Denn bis dahin 
hatte fie in Selma nur ein Kind ohne alle Bedeutung gefehen und 
daher Ernſt's fleißiges Erfcheinen im Haufe ihred Bormundes les 
diglich auf ihre Rechnung gefept, indem fie der eigentliche Gegen, 
ftand feiner Befuche zu fein glaubte. Cie hatte fich freudig in die- 
fem Gedanfen gewiegt, weil er die Erfüllung ihrer theuerften 
Wuͤnſche war. Alerandrine war jung, fehön, reich, war früh in 
die große Welt gefommen und hatte in Folge der zahlreichen ihr 
bafelbft zu Theil gewordenen Huldigungen die gefährliche Gewohn⸗ 
beit fich angeeignet, überall dominiren und Effect machen zu wollen. 
Die natürlichen Anlagen in Alerandrinen waren gut gewefen. Sie 
befaß einen fcharfen Berftand und einen thätigen Geiſt, deſſen Ans 
wendung unter einer guten Leitung ihr von vielem Nutzen geweſen 
wäre; benn fie war eine rau, die zur Bollbringung großer Dinge 
fähig war. Unglüdlicher Weife aber war durch das tägliche Zus 
fammentommen und Leben mit einer lediglich auf eitle Dinge ges 
richteten Gefellfchaft, welche nur die fchlechten Leidenſchaften aufregt, 
ihr Charakter verdorben und ihr Geift verengt worden. Die Ges 
wohnheit einer rein äußerlichen Eriftenz, in welcher das Weſen 
ſteto dem Scheine geopfert wird, hatte in ihr Gemüth den Keim 
zu einem unermeßlichen Stolz geſenkt, der auch bald in mwucherifcher 
Größe darin auffhoß und alle edleren Gefühle verdrängte. Weil 
Alerandrine feine innern, ftillen Seelengenüffe fannte, hatte fie fich 
ein Leben vol raufchenden Glanzes gefchaffen. Der Ehrgeiz war 
der Hebel ihrer Handlungen geworden, ohne daß fie jedoch einen 
Haren Begriff von dem Gegenftande hatte, den fie erftreben müffe, 
um ihre Wünfche zu erfüllen. Obgleich fie viel gefucht war und 
es ihr an Goquetterie gar nicht fehlte, hatte fie doch noch keinem 
ihrer Bewerber eine ernfilihe Ermuthigung angedeihen laffen, noch 
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dem Gefühl der Liebe den geringften Zutritt zu ihrer Seele verftat- 
tet. Denn fie war feft entichloffen, nur einen Mann von hohem 
Range zu beirathen, defien gefellfchaftliche Stellung mit den Träus> 
men ihres Ehrgeizes in Einklang ftände. 

Als fie den Grafen Ernft v. Rheinftern fennen lernte, fchien 
es ihr, als hätte fie den Mann gefunden, der alle von ihr be- 
gehrten Eigenfchaften in fich vereinige. 

In der That befaß Emft Graf von Rheinftern außer feinen 
verfönlichen Eigenſchaften alle von Alerandrinen gewünfchten Vor- 
theile. Er war zwar nur wohlhabend, nicht reich, aber fein Rang 
und feine hohen FBamilienverbindungen fchienen ihm in der diploma= 
tifchen Laufbahn, die er mit Erfolg betreten, einen rafchen Fort- 
fchritt zu verfprechen. 

Anfangs war es bei Alerandrinen nur eine Berechnung des 
Verftandes, welche fie dazu bewog, daß fie den Grafen an fich zu 
fefieln verfuchte. Es ſchien ihr, daß, da fie beide in Bezug ihrer 
gefellfchaftlichen Stellung vollfommen für einander paften, ein Ge 
lingen ihrer Pläne unfehlbar fei. Erft als fie einen gewiſſen, ihr 
unerflärlihen Widerftand gewahr ward und zugleich jeden Tag den 
äußeren Vorzügen des Grafen größere Aufmerkſamkeit ichenfte, fing 
fie an, eine fehr lebhafte Zuneigung für ihn zu empfinden, bie zu 
einer Yeidenfchaft ward, für welche fie feine Empfänglichkeit in ihrem 
Gemüthe vermuthet hatte. 

68 war Alerandrinens erfte Liebe, und fie trug in ihrer Seele 
natürlich den Sieg über den Ehrgeiz davon. Wäre fie wieder ge- 
liebt, wäre fie begriffen und auf die rechte Art geleitet worden, fo 
hätte ihr noch ſchwankender Charakter fi zum Befleren erheben 
fünnen. Da fie die Wonnen einer wahren Liebe fich zuweilen vor- 
ftellte, fo gab es Nugenblide, wo fie, um eine folhe vom Grafen 
zu erlangen, ihm allen äußeren Glanz des Lebens hätte opfern mö— 
gen. Fortan hing von diefem Manne nicht nur ihr Glüd und 
ihre Ruhe, fondern gewiſſermaßen auch ihre Moralität ab. Noch 
hoffte fie Alles, da erfchien plöglih Selma und öffnete ihr durch 
ihre vertrauliche Mittheilung die Augen. Nun ging in Alerandrinen 
eine fürchterliche Krifis vor; Groll, Befhämung, Neid, Eiferfucht, 
Haß ftürmten zugleih auf fie ein. Um all diefen böfen Leidenſchaf⸗ 
ten die Spige zu bieten, hätte es einer Tugend beburft, die flarf 
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genug war, um auch” noch über den Augenblid der Probe hinaus 
fledenfrei zu bleiben. Was aber Alerandrinen vor Allem fehlte 
und was das wefentlichfte Element aller Tugend ift, war die Tap— 
ferfeit der Selbftbeherrfchung. Sie gab fich den mannigfachen Ge- 
fühlen, die in ihr tobten, hin, ohne auch nur den leifeiten Verſuch 
eines MWiderftandes zu machen und jo war ihre Natur unmwiverruf: 
lichem Berderben anheimgefallen, 


urittes Kapitel. 
Zwei Schweitern. 


Gern hätte Alerandrine noch irgendwie einen Zweifel an Eruft's 
wirflihen Gefinnungen bewahrt; aber feit diefer Epoche widmete 
er Selma ausſchließlich und eifrig feine Huldigungen und legte ſeine 
Abfichten unverkennbar an den Tag. So mußte fich Alerandrine 
felbft das Geftändnig machen, daß fie den Vorzug, den Herr von 
Rheinftern ihrer Schwefter gewährte, von Anfang an hätte bemer- 
fen tönnen, wäre fie nicht durch die eingebildete Ueberlegenheit, 
welche fie vor derſelben voraus zu haben glaubte, verblendet worden. 


Alerandrine und Selma waren zwei reizende junge Mädchen ; 
ihre ganze fowol Förperliche als geiftige Erfcheinung aber war der: 
maßen unterfchieden, daß man fich nothivendig zu einer Wahl zwi- 
fher Beiden entfchließen und daß man gewiffermaßen, wenn man 
der einen von beiden den Vorzug gab, die andre zurückſetzen mußte. 
Alerandrine, obgleich früh in vie nördlichen Provinzen des, Kö- 
nigreich8 gefommen, gehörte doch durch ihre Mutter und durch 
ihren Geburtsort dem Süden Guropas an, wo fich ihr Vater in 
diplomatifcher Stellung befunden und ihre Mutter gechelicht Hatte, 
Ihre ſtark marfirten, ſcharf ausgeprägten Züge, ihr dunkler Teint, 
ihre feurig glühenden Augen, die Rafchheit ihrer Bewegungen, ihre 
lebendige Einbildungstraft und die mehr Yhantaftifche Geftaltung 
ihres Geiftes bezeugten dieſen füdlichen Urfprung hinlänglih. Die 
falfche Bildung, die fie erhalten, die zur Gewohnheit gewordene 
ftete Zerftreuung und die Masfe, welche ihr die Gonvenienz auf- 
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zwang, waren nicht im Stande geivefen, die Urfprünglichfeit und 
Schnellfraft dieſes Charakters zu zerflören. Alerandrine war lie 
benswürdig, geiftreich, phantaftifch, launenhaft und zeigte ſich faft 
jeven Tag von einer andern Seite. Bald heiter, bald wieder traut- 
rig, jet muthwillig, einen Augenblid darauf ernft, erft feurig und 
leidenfchaftlih und dann eisfalt, heute abftoßend troden, morgen 
herzlich fih bingebend, ja fogar manches Mal häßlich, weil nieder: 
gefchlagen, öfter freilich fchön und lebensfriſch. So fand man tau- 
fend Fehler an ihr auszufegen und doch Fonnten felbft ihre ärgften 
Wivderfacher fih dem unwiderftehlichen, bezwingenden Reiz, den fie 
zuweilen ausübte, nicht ganz entziehen. Alerandrine glich einem 
jungen, aus feinem Erdreih in einen anderen Boden verpflanzten 
Gewächs. Wäre fie von der milden Wärme der Liebe durchdrungen 
worden, jo hätte fie ihren wahren, innigften Seelenduft ausgehaucht 
und Sedermann damit erfreut ; unter der Treibhausgluth der Eitel- 
feit umd des Chrgeiges, welche von den Sitten ihrer Umgebung 
genährt ward, verdbampfte ihr Wohlgeruch und veränderte, ja ver 
fchlechterte fich ihre Natur. 

Ganz anders war Selma. Ihre Mutter, deren Familie ur- 
fprünglih aus Echlefien ftammte, hatte die Belanntfhaft ihres 
Vaters am Rheine gemacht, wohin fie durch Familienverhältnifle 
gerathen war umd wohin Herr von Grünthal nach feiner Rückkehr 
aus Italien in die Hauptftadt und nach dem Tode feiner erften 
Gattin, ald hoher adminiftrativer Beamter verjept worden war. 
Eo gehörte Seima durch ihre Abftammung ganz dem Norden an. 
Ihr Teint, deſſen Farbe durchfichtig hell war, röthete ſich bei der 
mindeften Seelenregung ; ihre Züge waren unendlich zart, aber man 
mußte fie lange Zeit betrachten, um den ganzen Reiz ihres Engeld- 
gefichteß gewahr zu werden. Ueber ihr Benehmen, ihre Reden, ihre 
Stellungen war eine wunbefchreiblich holde Lieblichfeit ausgegoſſen 
und eine Art von Langfamfeit und Ronchalance in ihrem Weſen 
verliehen ihr nur einen neuen, anmuthigen Reiz. Ihr Eharafter 
war eine Bereinigung der vorzüglichften Eigenfchaften, hatte aber 
nichts Glaͤnzendes, nichtd auf den Äußeren Schein Berechnetes, 
nichts ſich Vordraͤngendes. Es war, wenn man fo will, ein negativer 
Charakter, defien Borzug in einer Abwefenheit aller Fehler beftand 
und deſſen pofitive Eigenfchaften nur, wenn die Gelegenheit dazu 
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vorhanden war, nach und nach ans Licht traten. Alerandrine fiel 
beim erften Anblif auf; Selma fonnte lange Zeit unbemerft bleiben, 
aber der erfte Eindruck, den fie auf eine fremde Phantaſie machte, 
- war dafür auch ficherlich eine wonnig zarte Empfindung und wurde 
gewiß immer ftärfer. Alerandrine bot ein fchönes Bild mit glän- 
zenden, reichen Farben, wodurd die große Menge ficher zum Bei- 
fall verlockt wurde; Selma's Werth dagegen lag in den Einzelnheiten 
ihres MWefens und um fie richtig zu würdigen, mußte man fie lange 
beobachtet haben. Alerandrine mit ihrem Charafter war als Fran 
durchaus nicht auf dem rechten Plate; fie war eine geborene Künft- 
ferin im weiteften Sinne diejes Wortes und hätte müflen unter 
minder fteifen Sitten, unter einem lachenden Himmel und auf einem 
Schauplage leben, wo fie ihre Fähigfeiten ungehemmt ausbilden 
und entwideln konnte. Selma dagegen fand im Glüde Anverer ihr 
eigenes; eine ftille, ruhige, umgrenzte Häuslichfeit, in der dieſelben 
Beichäftigungen regelmäßig fich wiederholten, das war die Sphäre, 
in der fie am liebften hätte leben mögen und die auch für ihren 
Gharafter und ihre Eeelenrihtung am Beften paßte. 

Graf Ernft von Rheinftern, der viel Weltfenntniß und in Bezug | 
auf Frauen eine große Erfahrung befaß, hatte kurz nachdem er fie 
fennen gelernt, beive Echweftern ihrem wahren Werthe nach gewür- 
digt. Mlerandrinen’s Reize verfehlten freilich. auch auf ihn ihren Ein- 
fluß nicht; aber er erjchrad vor ihren Launen und ihrer jchranfenlo- 
fen Phantafie und fonnte fich der Furcht nicht erwehren, er werde, 
wenn er fie zur Gattin nehme, durch ihre geiftige Ueberlegenheit be 
herrfcht werden. Bei Selma dagegen fand er eine Naivetät, eine 
Herzensreinheit, eine Faͤhigkeit, fih Andern zu opfern, eine Nachgie- 
bigfeit des Charakters, eine Sanftmuth umd eine Gelehrigfeit, welche 
ihm eine Bürgfchaft für die Eigenfchaft waren, die er bei einer Frau 
am wmeiften fuchte, nämlich eine völlige Unterwerfung und Ergebung 
in den Willen ihres Gemahle. 

Ob Er fähig fei, Selma glüdlich zu machen, das brachte er 
durchaus nicht in Anichlag ; denn Herr v. Rheinftern war ein Egoiſt 
durch und durch. Dabeiiwar er aber in feinem Benehmen fo artig, 
fo höflich, fo gefällig, war im Umgang fo fanft und ſtets gleichmä- 
fig, war mit feiner Zeit und bei vielen Gelegenheiten felbft mit fei- 
ner Börfe fo freigebig, daß felbft feine vertrauteften Freunde diejen 
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Egoismus nicht geargmwöhnt hätten und baß er felbft, wenn er mit 
der Haͤnd auf dem Herzen fein Gewiffen geprüft hätte, fich für den 
großmüthigften Menfchen würde gehalten und ausgegeben haben. 

Das lag daran, daß bei Ernft v. Rheinftern wie bei Alerandri- 
nen die natürliche Anlage gut geweſen, aber durch den täglichen 
verberblichen Umgang mit ber fogenannten höheren Welt verfchlech» 
tert worden war. Er war früher unbefchränfter Herr feiner Hand» 
lungen und eines für einen eingelnen jungen Mann beträchtlichen 
Einkommens geweien, hatte im Leben feinen Stand, feinen Zweck, 
fein ernfted Beftreben und befaß eine außerordentliche oberflächliche 
Bildung. So hatte er fih denn mit einer wahren Wuth allen Ber- 
gnügungen bingegeben und fich bald daran gefättigt. Mit fünf und 
zwanzig Sahren war er gegen Alles abgeftumpft, verurfachte ihm 
Alles Langeweile. Da er nun nicht mehr wußte, was er mit ſei— 
nem Dafein anfangen folle, ‘hatte er fih in die Reihen der Diplo- 
matie geftellt und fuchte nun ein reiches Chebündniß zu fohließen, 
um feine gefellichaftliche Stellung abzurunden und zu vervollftändigen. 

Gr war lebhafter Leidenfchaften wohl fühig, aber von Herzen 
dürr und troden. Er wollte fich verheirathen und wünfchte eine 
Frau zu befommen, die ihr Hausweſen liebe; er jelbft aber konnte 
fich nicht einmal einen Begriff von häuslichen Freuden machen. Unter 
dem Anfchein einer Güte, die ihn Nichts Toftete, bezog er Alles nur 
auf fih; dabei war er ein ehrlicher Mann, foweit ihn die Echeu 
vor der öffentlichen Meinung dazu zwang und hatte fich in politi- 
fehen Beziehungen zu einem gewiſſen Liberalidmus von der Art öf 
fentlich befannt, wie er eine Zeit lang in den höchften Cirkeln ſelbſt 
Modeton war. Wie man aber ohne wenigftens zehntaufend Thaler 
jährlicher Einfünfte leben fönne, davon hatte er gar feinen Begriff. 

Dies war der Mann, der durch feine glänzende äußere Erichei- 
nung zugleich die beiden jungen und reizenden Mündel ded Herm 
von Emmbold ganz für fich eingenommen hatte. 

Herr v. Nheinftern, der in Selma wirklich fehr verliebt war 
und in der That nach ihrem Befit heiß ftrebte, drang mit jedem 
Tage in fie, fie möge ihm erlauben, bei Herm v. Emmbold um 
ihre Hand anzuhalten. Selma fuchte, in furchtjamer Weiſe, dafür 
längere Zeit zu gewinnen. Als Vorwand diente ihr der Wunſch, 
den fie ausfprach, ihre Schwefter möchte fich zugleich mit ihr ver⸗ 
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heirathen; ihr wahrer Beweggrund aber beftand in der Gewißheit, 
die fie feit einiger Zeit erlangt, daß Alerandrine eiferfüchtig auf fie 
fei und daß ihre Verheirathung ihre Schwefter im höchften Grade 
unglüdlich machen würde, Gie hoffte, die Zeit werde bei Aleran- 
drinen eine Veränderung zu Wege bringen. 

Ernft hatte diefes Geheimniß in Folge feiner geübten Erfahs 
rung durchdrungen und fand fomit die außerordentliche Zurüdhal« 
tung, welche die ältere der beiden Echweftern zu feiner Befremdung 
ihm bisher bewiefen, auf eine Weife erklärt, die feiner graufamen 
Seldftfucht und unmännlichen Eitelkeit fehmeichelte und einen hohen 
Genuß bereitete. Trotz Ddefien fand er ed fehr unangenehm, daß 
dadurch die Erfüllung feiner Wünfche verzögert ward. 


Selma felbft fühlte, daß ihre Lage ihrer Schwefter gegenüber 
alle Tage falfcher wurde und daß diefe durch dem täglichen Anblick 
von Ernſt's Bewerbungen nur um fo erbitterter werden müffe; fie 
willigte daher endlich darein, daß legterer fich bei ihrem Vormund 
feierlich um ihre Hand bewerbe. 

An demfelben Abend, wo Ernft diefe fo viel erfehnte Einwillis 
gung endlich erlangt hatte, erklärte er Alerandrinen in ceremoniöfer 
Weiſe, wie.er den Wunfch hege, ein Mitglied ihrer Familie zu were 
den. Diefe bezwang ſich zwar mühfam fo weit, daß fie ihre Uns 
ruhe und Beftürzung einigermaßen verbarg; in ihrer Antwort aber, 
daß diefe Nachricht ihr außerordentlich viel Vergnügen bereite, konnte 
fie eine merkliche Trodenheit nicht unterbrüden. Cie Ienfte ſodann 
das Gelpräh auf allerhand gleichgültige Dinge und verließ fehr 
bald das Zimmer. 

Ernft blieb mit Selma allein. Diefe Augenblide der Freiheit 
waren ihnen bisher nur felten geftatter gewefen. Selma zerfloß in 
Thränen und bezeugte die ganze Tiefe ihres Kummers darüber, daß 
fie die Zuneigung ihrer Schwefter verloren. Ernft, um fie zu be 
ruhigen, ließ e8 an den zärtlichften Ausdrücken der Liebe nicht feh— 
len. Er fniete vor fie hin und indem er ihre Hände mit freudigem 
Entzüden drüdte, fprach er-lange Zeit von feiner Zärtlichkeit, von 
ihrer Zukunft, von feiner Treue und Ergebenheit. Er wiederholte 
ihr unzählige Male: 

„Selma! Du bift mein Leben, Du bift der einzige Zweck mei- 
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nes Dafeins, ich liebe Dich, ich bete Dich an, ich bin der glücklichſte 
Menſch durch Dich!“ 
| Diefe und andere ähnliche abgebrochene Rebensarten, wie fie 

der Seele entftrömen, wenn fie von einem wahren und echten Ger 
fühle begeiftert wird, wußte v. Rheinftern fehr gut zu gebrauchen. 
Selma, ganz außer fich vor Aufregung und Glück, antwortete ihm 
mit all jenen holden und zarten vertrauten Mittheilungen einer er- 
ften Liebe. Als endlich die Stunde der Trennung ſchlug, waren fie 
beide nicht im Stande, fi) von einander loszureißen. Hundert Male 
hatten fie die Abfchiedsworte: „Lebe wohl, auf Wiederjehen 
bis morgen“ wiederholt, hundert Male hatten ihre Hände einan- 
der zu verlafen verfucht und immer wieder kam Ernft mit einem 
neuen Erguffe von Zärtlichfeit zurüd. Endlich des Uebermaßes fei- 
ner Aufwallung nicht mehr Meifter und von feiner im Augenblide 
vollfommen gefühlten Leidenfchaft fortgeriften, fchloß Ernft das junge 
Mädchen in feine Arme, füßte fie mit dem erften heiligen Kuß auf 
die Stirn, nannte fie feine Gattin und entfloh eilig. Selma blieb 
nah Ernſt's Entfernung lange, wie unbeweglicd im ftarren Nachfe: 
ben, endlich fanf fie zum Gebet auf die Kniee und flehte zu Gott 
und dem feligen Geift ihrer Hingefchiedenen Mutter, Ernft möge 
glüdlich, ſtets glüdlich fein, fie aber möge diefer Welt entrüdt wer: 
den, fobald fie nicht mehr fähig fei, fein Glück zu machen. 

Als Selma am andern Morgen nach einem füßen Schlafe, in 

dem fie von den feligften Traumbildern umgaufelt worden war, er 
wachte, begrüßte fie diefen Tag als den fchönften ihres Lebens 


Vierte Kapitel, 
Eine Lehre aus dem Leben. 


Ald Herr von Emmbold den Grafen von Rheinftern zu einem 
feierlichen Befuche bei fich eintreten fah, empfand er eine lebhafte 
Freude; denn er errieth auf der Stelle den Beweggrund des Befu- 
ches und Nichts wünfchte er fo fehr, als feine Mündel verheirathet 
zu wiflen. Da er ihrem Vater auf feinem Todtenbett verfprochen hatte, 
er wolle fie wie feine eigenen Töchter betrachten und für ihr Glüd 
fo viel ihm möglich forgen, fo glaubte er allen feinen Obliegenhei- 
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ten Genüge gethan zu haben, wenn er fie möglichft bald vermählte. 
Er hatte die Bewerbungen des Grafen wohl bemerkt, er wußte aber 
nicht, welcher von feinen beiden Muͤndeln fie galten. Als Herrn 
von Rheinftern der Name der jüngeren entichlüpfte, Konnte er ſich 
eines lauten Freudenausrufes nicht enthalten. Als er ruhiger ges 
worden, fügte er: „Nun das entzüdt mich, daß Eie Selma lieben, 
diefes fo liebe, fo gute, fo füße, fo holde Kind, deſſen Loos mir 
immer fo viele Unruhe verurfacht hat. Denn fehen Sie, ih bin alt 
und kann alle Tage abgerufen werden und dann haben diefe armen 
Kinder Niemanden auf Gottes Erdboden, der fie befchügen könnte. 
Alerandrine nun wird fich immer zu helfen wiflen; denn fie hat den 
Kopf auf der rechten Stelle und fennt die Welt. Aber dies andre 
Kind, das ganz naiv und unfchuldig ift, bedarf ftetd eines zärtlichen 
Schuges. Sie hat von Nichts eine klare Idee, hängt durch Fein 
Band mit der Welt zufammen und bringt obendrein eine Art Madel 
in die Gefellfehaft mit, der freilich nur auf einem fehr abgefchmad- 
ten Vorurtheile beruht, der aber nichts defto weniger auf ihr zus 
künftiges Roos einen fehr nachtheiligen Einfluß hätte haben können. 
Ich will mich darüber fofort ausführlich gegen Sie erklären, Herr 
Graf. Erlauben Sie mir nur, Ihnen vorher meinen herzlichften 
Dank abzuftatten dafür, daß Sie meiner armen Selma eine Stüge 
werden wollen. Sie ift Ihrer Liebe volllommen werth und Sie wer« 
den in ihrem Befige ficherlich die fchönfte Belohnung für Ihre Hands 
lung finden; denn diefes Kind ift ein wahrer Engel.” 

Ernft, den die dunfeln, unverftändlichen Stellen diefer Aeußerung 
einigermaßen beunruhigten, erwiederte zwar Nichts, fchien aber durch 
feine ungeduldigen Blide eine möglichft fchleunige weitere Ausein- 
anderfegung hervorzurufen. 

„Sch will alſo“, fuhr Herr von Emmbold nad einer Heinen 
Baufe fort, im der er feinen Sejlel dem des Grafen näher gerüdt 
hatte, ich will Ihnen alfo, Herr Graf, ein Geheimnig mittheilen, 
das ich bisher forgfältig vor Jedermann verborgen habe, und zu 
defien Eröffnung an einen Zweiten mich nur der von Ihnen gethane 
Schritt bewegen konnte. Es ift dies ein Geheimniß, deffen Kund⸗ 
werdung Selma in den Augen vieler Leute ſchaden konnte, Das aber 
auf Sie, Herr Graf, der Sie hoch über der Menge ftehen, wohl von 
feinem Einfluß fein wird, Ihre geiftige Bildung, She Kenntnifie 

23 


323 





und Ihr richtiges, ſcharfes Urtheil berechtigen mich wenigftens zu 
der Meinung, daß Sie nicht den Borurtheilen des großen Haufens 
huldigen werden. Nun giebt e8 aber wohl Fein abgeſchmackteres 
Vorurtheil, ald das der Geburt, fein ungerechteres als das einer 
(egitimen Geburt.“ 

„Wie, Sie wollen doch nicht fagen, daß... ... ag 

„Ja wohl, Selma ift nur die natürliche Tochter des Herm 
von Grünthal. Das ift freilih ein Umftand, den Niemand auf der 
Melt weiß, da er mit feiner zweiten Gemahlin nur wenige Jahre 
und diefe nicht in der Refidenz gelebt hat, und da fie übrigens auch 
in ihrem Aufenthaltsorte am Rhein von Jedermann für feine recht« 
mäßige Gemahlin gehalten wurde. Sie willen, daß Herr von Grün 
thal Fatholifh war umd deshalb erjt in Italien ald Diplomat ımd 
dann in hohen adminiftrativen Aemtern in den Fatholifhen Rhein- 
provinzen unfres Staates angeftellt war. “Dort lernte er feine zweite 
Gemahlin, eine arme Waife, Fennen, die nach dem Tode ihrer El—⸗ 
tern aus einer der Nordprovinzen ded Königreiches zu entfernten 
Verwandten am Rhein gefommen war und durch das Hinfterben 
derfelben ploͤtzlich hilf» und fchuglos dafland. Er heirathete diefelbe, 
aber nur Firchlich, fo daß nach dem in den Rheinprovinzen gültigen 
franjöfifchen Geſetze feine Ehe feine rechtöfräftige war, weil, fie nicht 
von der bürgerlichen Behörde gefchlofien ward. Als hoher Beam: 
ter Fonnte er die Ungeſetzlichkeit vertujchen, das Egoiſtiſche feines 
Benehmens ald Menſch aber läßt fich Feinesweges in Abrede ftellen. 
Er wollte dadurch, daß er, wenigitend vor der Welt und den Ge- 
fegen, ungebunden blieb, fi der gänzlichen Unterwerfung feiner 
Frau ficher ftellen, da ihm der herriihe Charakter feiner erften Frau 
zuweilen läftig geworden. eine zweite Gattin nım war in ihren 
traurigen Verhältniffen geswungen, fich Hierein zu ergeben. Sie 
hoffte, Here von Grünthal werde im Intereffe ihres Kindes endlich 
ihrer Ehe auch die bürgerliche rechtöfräftige Giltigfeit verleihen. In 
der That war dies auch die Abficht meines Freundes, aber er hatte 
das Unglüd, feine Gemahlin in Folge eines plöglich epidemifch 
gewordenen Scharlachfiebers zu verlieren, noch ehe er feine Abficht 
in's Werk fepen konnte. Seitdem peinigten ihn Gewifiensbiffe über 
fein ungerechtes Benehmen, weil ihm Fein Mittel an die Hand ge 
geben war, um die Zufmft der armen Selma ficher zu ftellen, und 
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ihn eine fortwährende Unruhe über dad Loos des guten Kindes 
quälte. Denn fie zu adoptiren verboten ihm die franzöftichen Ge— 
jege, weil er noch nicht funfzig Jahre alt war. Er erwartete fehn- 
fuchtövoll diefen Zeitpunft, aber eine plöglich eröffnete alte Wunde 
führte unvermuther fchnell feinen Tod herbei.” 

„So ift Fräulein Selma”, frug der Graf, fchüchtern ausho— 
lend, „minder vom Glüde bedacht, als ihre Schweiter?” 

„sa wohl, das ganze Vermögen gehört Alerandrinen. Alles, 
was Herr von Grünthal in den wenigen Tagen feiner Krankheit 
thun fonnte, war, daß er mir, feinem alten Freunde, da ich mich 
damals, wie Sie vielleicht wifen, in Bonn befand und bei der er: 
ſten Nachricht von feinem gefährlichen Erfranfen zu ihm geeilt war, 
fämmtliches baare Geld, das er zufällig vorräihig hatte, zu Gun- 
ften feines Kindes übergab. Diefes meiner Rechtlichfeit anvertraute 
Fivei-Commiß keträgt jept mit den feitdem aufgehäuften Interefien 
etwa fünfzigtaufend Thaler in Etaatöpapieren, über die ich aber 
auch heimlich zu Gunften der armen Selma verfügen muß; denn 
teftamentarifch Fann fie ald Minorenne nicht von mir erben. Sie 
an Kindes Statt anzunehmen, daran haben mich gewichtige Fami— 
lienrüdfichten verhindert, fo daß, wenn ich heute fterbe, ich das Ber: 
mögen bes lieben Kindes wieder irgend Jemandem als Fidei- Com- 
miß anvertrauen muß, und das iſt immer eine gewagte Sache, weil 
felbft bei der ftrengften Nechtlichkeit des Fidei-Commiß- Befigers die 
Auslieferung deſſelben durch unvorbergefehene Verhältniffe unmöglich 
gemacht werden kann. Befinde ich mich ja doch ſelbſt beinahe in 
diefem Falle. Daher ift es ſtets mein fehnlichfter Wunfch geweſen, 
Selma bei meinem Leben verheirathet zu wiflen, damit ich ihr Vers 
mögen in die Hände ihres Mannes überantworten kann. Cie be: 
greifen nun meine Freude, daß Sie, Herr Graf... .“ 

„Und wie hoch beläuft fi wohl Alerandrinens Vermögen? 
unterbrach Graf Rheinftern. 

Der greife Bormund fah ihn befremdet an, erwiederte aber: 

„Auf Grundftüde von mehr als zehntaufend Thalern jährlicher 
Einkünfte. Es haftet auf denfelben durchaus feine Hypothek noch 
fonftige Schuld. Im Gegentheil find diefe Güter während der Mi. 
norennität des Mädchens, da fie ihre Einfünfte nicht völlig brauchte, 
bedeutend verbeflert worden. Niemand weiß, daß Alerandrine jo 
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reich ift, weil man allgemein glaubt, daß die Hälfte ihres Vermö⸗ 
gens ihrer Schwefter gehört.” 

Der Graf, der fhon bei der Eröffnung über Selma's unlegi- 
time Abkunft feine Gefichtszüge verändert hatte, ward jept vollends 
fhweigfam. Eine Paufe trat ein. Auch ein minder feiner Beob- 
achter hätte an dem ftarfen Musfelfpiel feiner Züge errathen- fön- 
nen, daß in feiner Seele eine Krifts fich hervorarbeitete. Laflen wir 
den Vorhang über den ferneren Berlauf diefes Gefpräches fallen. 
Es ift ein undanfbares Gefchäft, die Fäden eines egoiftifchen Cha— 
rafter8 zu verfolgen, befonder6 wenn diefer Egoismus nichts Große 
artiges, Ergreifendes, Marmorftarkes aufweilt, fondern nur aus je- 
ner gemeinen Berechnung des Alltaglebens und der niedrigſten Le— 
bensanfchauung hervorquillt. Graf Nheinftern war nicht beffer noch 
fehlechter ald jener Ehwarm von jungen Männern, die man in als 
len Eden unferer heutigen Geſellſchaft findet, welche, nachdem fie 
die fhönfte Blüthe ihres Junggefellenlebens verzehrt, mit nüchternen, 
habfüchtigen Blicken das heilige Band der Ehe fuchen, nicht um ſich 
dadurch zu läutern, zu erheben und innerlich zu erguiden, fondern 
um ein glänzendered Einkommen zu erlangen und dasjenige durch 
Aufere Ruhe zu erfegen, was ihnen an innerem Leben abgeht. Rhein⸗ 
ftern hatte in der diplomatifchen Welt erft debutirt, aber er hatte 
genug Fertigfeit bereits erlangt, um feine empörende Herzloſigkeit 
‘ mit gewandten Formen zu verhüllen. Gegenüber dem greifen Ge- 
Iehrten bedurfte er nicht einmal der diplomatifchen Kunft, um den 
Uebergang zu motiviren, der durch die Eröffnung des Herm von 
Emmbold in diefem Augenblide in das Schidfal zweier weiblichen 
Weſen eingriff. Bon Selma zu Mlerandrinen überzugeben, daran 
nahm Rheinftern nicht den mindeften Anftand, Er hatte in das 
Weſen der legteren einen zu tiefen Blick geworfen, um von ihrer 
Eeite eine abfchlägige Antwort zu befürchten. Selma war ein Kind, 
Der Gedanke, ein Findliches Herz zu brechen, fonnte einen Menfchen 
feines Gleichen nicht abhalten, fein Glück da zu fuchen, wo es fi 
am ficherften ihm darbot. Wielleicht fchloß er von fich auf bie 
übrige Welt und beurtheilte die Gefühle Anderer nach der Boden» 
lofigfeit feiner eigenen Bruft. Der Eleine Madel, der an Selma’s 
Geburt haftete, war hinreichend, um einen Vorwand zu feinem Rüd- 
zuge zu liefern. 
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„Sch würde fie und mich unglücdlich machen“, fagte er im Ver— 
laufe eined langen Geſprächs endlich zu dem Alten. „In meiner 
Stellung, welche alle Blide der Gefellfchaft auf mich und meine zu« 
fünftige Frau lodt, würde der leifefte Madel, der auf der Abkunft 
der legteren haftet, fie zu einer Zielfcheibe ewiger Medisance ma« 
chen und ihr ganzes Leben verbittern. ch bin über das Alter hin- 
aus, wo man blos die Leidenfchaft hört bei Vollziehung eines ehe- 
lihen Bundes. Der reifere Mann hat die Pflicht, bevor er die 
wichtigfte Verbindung feines Lebens knüpft, genau zu bedenfen, nicht 
nur, ob diefe Berbindung ihm felbft, fondern auch, ob fie dem Weſen 
heilſam ift, das er unauflöslich an ſich feifelt. An der Hand eines 
jeden andern Mannes, der das Urtheil der Welt weniger heraus- 
fordert, wird Selma weit glüdlicher, ald an der meinigen fein. Der 
Heine Schmerz, den mein KRücdtritt ihr verurfachen fann, — und 
vielleicht jchmeichle ich mir fogar hierüber zu viel — wird durch 
ihr fpätered Glüf gewiß reichlich aufgewogen werden, und fie wird 
den geringen Kummer der Gegenwart mir in Zukunft vielleicht reich- 
lih Danf wiffen. Ihrem Haufe aber, verehrter Herr, auch nur die 
leifefte Beleidigung zuzufügen, bin ich weit entfernt, und indem ic) 
Sie um Merandrinen’s, ftatt um Selma’s Hand bitte, glaube ich 
Ihnen den beiten Beweis zu liefern, daß ich mich glüdlich fchäge, 
eine Gattin zu wählen, die Ihnen ihre Erziehung und den geiftigen 
Theil ihres Lebens verdankt.“ 

„Mir gegenüber, mein Herr Graf, brauchen Eie gar Feine 
Umftände zu machen. Wenn Sie mit den Mädchen fertig werden, 
um mid alten Mann fümmern Sie fidy nicht. Nachdem ich in Er- 
ziehung diefer beiden Kinder fo weit gelangt war, daß fie ihres 
Berftandes fich bedienen konnten, ift ed mein unverbrüchlicher Grund: 
fa gewefen, ihnen in ihren Handlungen und Neigungen völlige 
Freiheit zu laffen. Bor Allem habe ich mir aber zur Pflicht ge- 
macht, auf feine Art mir einen Einfluß auf die wichtigfte Handlung 
ihres Lebens zu erlauben. Ih bin ein alter Mann und fann nicht 
wiflen, was ein junges Mädchen glüdlich macht, daher habe ich 
ed mir zur Regel gemacht, fie zu bitten, fie möchten fich felbft glück— 
lih machen. Wir wollen fie alfo auffuchen und Sie werden in mei« 
nen Worten an die Damen die Beftätigung meiner völligen Unpar« 
teilichfeit finden.” 
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Die beiden Schweftern waren im Salon zufammen. Selma, 
in höchfter Aufregung, erwartete mit leicht begreiflicher Angft den 
Ausgang der Unterhaltung zwifhen Ernft und ihrem Vormunde. 
Alerandrine kämpfte mühfam, um die fchmerzlichen Gefühle, die 
ihre Bruft beengten, in fich zurüdzuprefien und antwortete den 
fhüchternen Anfragen ihrer Schwefter, die ein vertrauliches Gefpräch 
anzufnüpfen fuchte, mit abftoßender Trodenheit. 

Als Herr v. Emmbold und Graf Rheinftern in den Salon 
traten, fuchte Selma mit fhüchternem, aber freudeftrahlendem Auge 
den Blick diefes legteren, konnte ihm aber nicht begegnen. Aleran- 
drine blieb unbeweglich, aber das fait frampfhafte Spiel ihrer Ge— 
ſichtsmuskeln zeigte, wie ſchwer es ihr ward, die verfchiedenen in 
diefem Augenblid fie beftürmenden Gefühle des Grolles, der Ber 
fhämung und des Haſſes nicht zum offenen Ausbruch fommen zu 
laſſen. Da trat Herr v. Emmbold auf Alerandrinen zu und fagte: 

„Mein liebes Kind, Herr Graf v. NRheinftern hat jo eben um 
Deine Hand bei mir angehalten; ich habe ihm erwiedert, dies hänge 
ganz und gar von Deinem Willen ab.“ 

Die beiden jungen Mädchen blieben wie verfteinert; feine Rer 
gung ging felbft in ihrem Innern vor, denn noch begriffen fie die 
geiprochenen Worte nicht. Herr v. Emmbold fuhr daher ungeftört 
folgendermaßen fort: 

„Herr von Rhbeinftern hatte anfangs an Selma gedacht, aber 
ich habe ihn davon benachrichtigen müflen, daß in Folge von Ber: 
hältniffen, die Euch, meine lieben Kinder, bisher unbekannt geblie- 
ben find, Selma's Geburt nicht ganz legitim fcheint. Herrn von 
Rheinftern verbietet feine öffentliche Stellung eine foldhe Verbindung; 
er bat daher, weil er eine Verbindung mit unfrem Haufe wünfchte, 
fofort an Dich, liebe Alerandrine, gedacht. In der That paßt Ihr 
Beiden auch, fowohl in Bezug auf Alter als auf gefellfchaftliche 
Stellung und Vermögen fehr gut für einander. Denn was ich no 
bemerfen muß, in Folge jener Verhältniffe gehört alles Vermögen 
nur Dir, Alerandrine.” 

Selma war bleich wie der Tod geworden. Ploͤtzlich richtete 
fie fih von ihrem Stuhle in die Höhe, fhritt bis zu Ernſt und 
ihm feft in's Auge fehend, fagte fie: 

„Ernft! Ift das wahr ?" 
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‚Hräulein, wenn Sie meine Beweggründe Fennen werben, .....“ 

„D Eie find... ." 

Thränen und Schluchzen erftickten ihre Stimme und wie zus 
fammengebrochen wankte fie in's Nebenzimmer, um ihrem entjeß- 
lihen Schmerz freien Lauf zu laffen. Graf Rheinftern blieb mit 
Alerandrinen und ihrem Bormund im Saale. Nach einer Paufe 
von einigen gedanfenfchweren Minuten wandte er ſich mit folgenden 
Worten an erftere: 

Ich begreife wohl, wie fonderbar mein Benehmen Ihnen 
vorfommen muß, Fräulein Alerandrine. Wenn Sie aber einen 
Augenblid bedenken wollen, daß nach meinem monatelangen Werben 
in Ihrem Haufe ich daffelbe nicht ohne Refultat abbrechen fonnte, 
wollte ich nicht dadurch Sie Beide und mich in gleich nachtheiliges 
Licht ftellen, fo werden Sie das Harte, Auffällige meiner plöglichen, 
dur die Umftände hervorgerufenen Erklärung ſchwinden fehen. 
Seit ich die Ehre habe, Sie zu fennen, hatte e8 den Anfchein, als 
fei ich unempfindlich gegen Ihre Reize. Aber dem war nicht jo; im 
Gegentheil haben von dem erften Tage unferer Befanntichaft an 
Sie mir nicht minder reigend gefchienen, als ihr Fräulein Schwefter. 
Wenn ich aber meine Huldigungen vorzugsweije der lesteren dar- 
gebracht, fo geichah dies, — ich will es Ihnen nur geftehen, Ales 
zandrine — weil ich gerade die Eigenfchaften, die Sie am meiften 
zieren, gefürchtet habe. Es war die Furcht, Sie möchten ſich der 
Ueberlegenheit Ihres Geiſtes nur bedienen, um mich zu beherrfchen, 
ed war die Furcht vor dem Uebermaß der Leidenichaft felbft, die 
Cie mir nothwendig einflößen mußten, — die mich bewog, mich 
Selma zuzuwenden, für die ich nur ein ruhigeres, fanfteres Gefühl 
empfand, von der ich alfo ein ſtilleres Glüd hoffte. Ich muß mich 
der Schwäche fchuldig befennen, daß mir der Gedanfe, eine geiftig 
überlegene Frau zu befigen, minder angenehm war, ald der, meiner 
Gemahlin überlegen zu fein. Diefe Furcht habe ich im Grunde 
jwar noch, Alerandrine, und Sie allein fünnen mich derfelben ent« 
heben. Aber ich habe Ihnen damit nur erflären wollen, weshalb 
ich bisher fcheinbar Ihrer Schweiter den Borzug gegeben. Jetzt kann 
ich unmöglich mehr an fie denfen, meine äußere Stellung, meine 
Berhältniffe in der Welt verbieten es mir zu fehr. Ich glaube, daß - 
man mich bei rubigerer Ueberlegung deshalb weder der Baljchheit 
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noch der Unbeftändigfeit wird anflagen können. Auch, glaube ich, 
kennen Eie meinen Charakter hinlänglih, um mir feine eigennügi« 
gen, auf bloßem Geldinterejie beruhenden Beweggründe unterzufcie- 
ben und Sie würden mir ficher Unrecht thun, wenn Sie meine Hul« 
Digung mit Ihrem Vermögen in Zufammenhang brächten. Ich würde 
mich nicht einmal in Ddiefem peinlichen Moment hierüber erflärt ha— 
ben, wenn ich Ihr Haus jept ohne Weiteres wie früher befuchen 
koͤnnte. Das ift aber unter jegigen Umftänden nur möglich, wenn 
Eie mir, worum allein ich Sie jegt erfuche, erlauben wollen, mich 
ferner in Ihrem Haufe einzuftellen.“ 

Alerandrine, marmorbleich, zitternd an allen Gliedern, aber un- 
beweglich und mit gefenften Augen auf ihrem Plage bleibend, fchien 
entjeglih zu leiden. Sie fah das Gehäffige in Ernſt's Benehmen 
recht gut ein und erfannte auch, daß ihr eigenes Benehmen, wenn fie 
ihn in feinen Bewerbungen ermuthigte, noch gehäfliger fei. Zwar 
war fie über ihren Entfchluß eigentlich nicht zweifelhaft, aber doch 
war das Gefühl der Scham zu mächtig in ihr, als daß fie ihn in 
Morten hätte ausfprechen fünnen, und nur in einer ftummen Miene 
und Handbeiwegung gab fie ihre Einwilligung zu Graf Rheinftern’s 
weiteren Befuchen zu erfennen. Nicht Liebe war es, was fie dazu 
bewog; denn hätte fie dies Gefühl empfunden, fo würde ihr Herz 
erweicht und dem Mitleid mit ihrer Schwefter fo wie den Gewiffend« 
biffen wegen ihres Benehmens zugänglich geworden fein. Die Ge- 
fühle, die in ihr kämpften, waren nur jenes ihrer verwundeten Ei— 
genliebe und ihres getäufchten Ehrgeizes, die wie Geier an ihrem 
Herzen frafen und fich von ihrem edelften Gute nährten, Die Thrä- 
nen, die ihre Schwefter vergießen würde, rührten fie nicht; fie ver- 
droß, daß fie ihren Triumph nicht ganz fich verdanfe und daß fie 
doch nur ein Herz befomme, das Selma ſchon früher beſeſſen. Wohl 
hatte fie nun jene Zufunft errungen, von der fie geträumt; aber 
ihre glänzenpften Borfpiegelungen waren doch geſchwunden oder ver- 
bleibt. Nur aus ungeftümem, hartnädigem Gigenfinn, nur aus 
Mangel an Selbftüberwindung wies fie den Grafen nicht ab. 

In diefem Augenblid trat Selma roth geweint in die halb- 
offene Thüre des Saales. Mit jenem tiefen, forfchenden Blick, den 
das Unglüf allein hat und mit dem der Schmerz allein fo fcharf 
fremde Seelen durchdringt, erfannte fie an Wlerandrinen’s bei ihrem 
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Eintreten fich befhämt zu Boden fenfenden Augen, an Graf Rhein- 
ftern’8 mühevoller Haltung und an des Vormundes unwillig abges 
wandtem Antlig Alles, was hier vorgegangen. Ein neuer gewaltis 
ger Schmerz durchzudte fie, aber ein höberer; nicht ihre Täufchung 
fhmerzte fie, nein ihr that dieſe Welt vol Verderbniß und Egois— 
mus weh, die fich jetzt plöglich ihrem gefchärften geiftigen Auge 
aufthat. 

„Alerandrine, Alerandrine!” fagte fie, „ift es möglih? If es 
wirflih? Iſt es nicht das Blendwerk eines lügnerifchen Traumes, 
das mich umfängt? Wie! Du willft dDiefen Mann zu Deinem Gat« 
ten nehmen! Diefen Mann da, der geftern noch zu meinen Füßen 
lag und mir eine ewige Liebe fchwur! PVergiffeft Du ganz, daß ich 
Deine Schwefter bin, daß dieſer Mann ein Verbrechen vor Gott 
begangen und daß Du feine Mitfchuldige wirft, indem Du ihn nur 
anhoͤrſt!“ 

„Selma!“ wagte Graf Rheinſtern ihr zu entgegnen, jedoch ohne 
ſie anzublicken, „Sie ſind ungerecht gegen uns beide; wenn Sie bei 
kälterem Blute ſein werden, nicht mehr von einem Gefühle der 
Liebe beherrſcht ...“ 

„Liebe!“ unterbrach ihn Selma mit vor Unwillen geſteigertem 
Zone, „Liebe! Ja, ich habe deren empfunden, es ift noch feine Stunde 
ber, und doch fcheint ed mir, al8 wäre ein Jahrhundert feitdem ver⸗ 
floffen. Liebe! Herr Graf von Rheinftern, fönnten Sie in meiner 
Seele leſen, welche Beratung Sie mir einflößen, Sie würden fich 
binlänglich beftraft fühlen für Ihr Benehmen. Liebe! Zu viefer 
Stunde giebt es fein Gefchid auf Erden, das ich nicht dem Unglüd, 
Ihre Gemahlin zu werden, vorzöge. Doch hören Sie midy an, Herr 
Graf und Du, Alerandrine; ich will Euer Gewiſſen wenigftens zum 
Theil der Laſt, die ed daniederbrüden muß, entheben. Sie, Herr 
Graf von Rheinftern, find im Grunde feinesweges fo frei, als Sie 
vermeinen; denn ich habe Ihr Wort und Sie haben aljo eigentlich 
nicht das Recht, eine anderweitige Verbindung einzugehen. Nun, 
ich gebe Ihnen heut Ihr Wort zurüd und verleihe Ihnen diefes 
Recht. Ich behalte mir nichts vor, ald dad Recht, über Euch beide 
mein Urtheil zu fällen.“ 

Herr von GEmmbold, der durch fein abgemefien Faltes Beneh— 
men feine Mißbilligung des Vorgegangenen binfänglich zu erkennen 
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gegeben und den biefer tiefe, ihm felbft unerwartete Schmerz feines 
Lieblings heftig ergriffen, trat jegt zu ihr und führte fie unter beru- 
higenden Worten aus dem Saale, weil er einen Ausbruch gewalti- 
geren Unwillens und gegenfeitige Erbitterung vermeiden wollte. Er 
verbrachte mehr als eine Stunde mit ihr, in welcher er ihr die Ge- 
fchichte ihrer Herkunft, ihrer Mutter, ihres Vaters mit den Heinften 
Detail erzählte und in welcher er ihr erflärte, wie durch den erften 
egoiftifchen Fehler ihres Vaters ihre Eltern trog ihrer Liebe zu ihr 
fie einer fo ungeficherten Zufunft ausgefegt. Selma laufchte diefen 
Erzählungen gierig und richtete ftetS neue Fragen an ihren Bor: 
mund. hr Geift und Gemüth fchienen hierdurch beruhigt und ih— 
ren Gedanfen eine andere Richtung gegeben zu werben. Endlich 
erhielt fie von ihrem Bormund ein Porträt ihrer Mutter. Cie be- 
trachtete dafjelbe lange Zeit und verfanf darüber in ein tiefes, brü- 
tendes Sinnen. Je länger fie darin verharrte, defto mehr nahm 
ihr Geficht wieder feine natürliche Farbe an und deito mehr er- 
langte ihre Phyfiognomie wieder ihren gewöhnlichen ſtill heiteren 
Ausdrud, Bald hatte fie auch die Thränen aus ihren Augen ver- 
loren und fie forderte Herrn v. Emmbold auf, wieder in den Saal 
mit ihr zurüdzufehren. Der gute Greis,- der zwar ihre eigentliche 
Abficht nicht errieth, willfahrte ihr doch, weil er fah, fie ſei nun 
rubig und gefaßt. 

Graf Rheinftern und Alerandrine waren unter dem peinlichen 
Eindrud, den Selma’s legte Worte nothiwendig auf Beide hervor: 
gebracht, geblieben. Sie hatten fi in ungeheurer Verlegenheit be 
funden und hatten diefe Stunde theils in einem fatalen, fie laut 
verdbammenden Stillfehweigen, theild in gegenfeitigen, abgebrochenen 
Geſprächs-Anſätzen verbracht. Ernſt befaß nicht diplomatifche Un— 
verfchämtheit genug, um eine Liebesfcene durchzufpielen und Aleran- 
drine ward von den entgegengefegteften Gefühlen beftürmt. Gern hätte 
fie jegt mit Rheinftern wieder gebrochen, aber die Kraft fehlte ihr, 
den gethanen Schritt zu widerrufen und vergeblich rang fie danach. 

Beide waren erftaunt, Selma wieder eintreten zu fehen, obgleich 
fie anprer Seits fich faft freuten, auf eine oder die andere Art ih— 
rem quälenden Alleinfein entriffen zu werden. Selma, heiteren 
Geſichtes und thränenlofen Blides trat auf Alerandrinen zu, um⸗ 
fhlang fie mit ihrem Arme und fagte: 


— 


„Umarme mich, Alerandrine, und Sie, Herr Graf, verzeihen 
Sie mir die harten Worte, die ich vorhin gegen Sie ausgefprochen. 
Es geihah dies gegen meinen freien Willen, da es eine Wirfung 
der heftigen Erjchätterung war, die ich plöglic empfunden. Ich 
begriff nicht, was vorging, gerieth in Erbitterung und fprach, ohne 
dabei nuchzudenfen, was mir in ten Mund fam. est, da ich meine 
Geburt und meine Vermoögens-Verhältniſſe fenne, begreife und ent⸗ 
Ichuldige ich Sie, Herr Graf. Die ganze Sache lag nur daran, 
daß der erite Stoß mich zu unvorbereitet traf. ch freue mich, daß 
Sie Alerandrinen Ihre Neigung zuwenden; fie paßt in der That in 
allen Berichungen befjer für Sie als ich. Und Dich, meine liebe 
Schweſter, Dich bitte ich felbft, die Bewerbungen des Herrn Gra— 
fen günftig aufzunehmen. Ich fann Dich in aller Wahrheit ver- 
fichern, daß ich felbft in Deinem Glüd das meinige finden werde. 
Gieb mir, — das ift Alles, um was ich Didy bitte, Deine 
Freundichaft wieder. Was ich jest thue, Foftet mich Fein Opfer; ich 
habe Euch beide einen Augenblid lang gehaßt, aber ich habe an 
diefem einzigen Augenblid für mein ganzes Leben genug des Hafr 
ſes gehabt. Ich will nur fanfte Empfindungen fortan haben und 
ich werde mich bemühen, felbft die Hand zu fegnen, die mir Wun- 
den fchlägt. Fürchtet nicht, daß eine Rückkehr zu andern Gefühlen 
bei mir Statt findet; es find in diefer Stunde zehn Jahre über mich 
bingegangen. Sept begreife ich die Gefellfchaft; ich begreife ihre ge= 
bieterifchen Anforderungen, ich begreife die Härten, zu denen fie 
zwingt. Ich werde dulden lernen, ich ergebe mich in Alles und 
follte ich je verfucht fein zu murren, fo werde ich an die Leiden 
meiner armen Mutter, die fie um meinetwillen ertrug, denfen. — 
Doch ich wiederhole es Euch, von Euch beiden kann mir fein Kum— 
mer fommen. Euer Glüd wird auch mich glüdlich machen.” 

Selma ſprach diefe Worte mit einem fo wahren Ausdruck in 
nerlicher Ergriffenheit, daß ihre Schwefter tief gerührt davon ward 
und von den böfen Gefühlen, die fie gegen die Arme gehegt, zurüd: 
kam, obgleich fie über ihre eigene Rolle noch mehr erröthete. Graf 
Rheinftern war hoch erfreut, daß jegliches Hinderniß nun gehoben 
und der Erfüllung feiner neuen Wünfche Nichts mehr im Wege 
fand. Indem er Selma anblicdte, die in ihrer Trauer und Grof- 
muth rührend zu fehen war, empfand er, daß er fie noch liebe. Aber 
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rafch ftellte er, um diefe ungelegene Wallung feines Herzens zu daͤm⸗ 
yfen, im Geifte eine Vergleichung 'zwifchen dem Vermögen der beis 
den Echweitern an und fühlte fich beruhigt. 

Selma hatte die Empfindungen ihres Herzens in aller Wahr: 
beit ausgefprochen. Ihre Liebe für Ernft war gänzlich erlofchen ; 
fie verzieh ihm wie ihrer Schwefter aus aufrichtiger Bruft. Der 
erfte Stoß war natürlich ein fchredlicher gewefen. Denn fie hatte 
bis dahin die Welt nur im fchönen Lichte ihrer eigenen reinen Seele 
gefehen, und hatte von Jllufionen gelebt. Ploͤtzlich follte fie num die 
Menichheit haſſen und verachten lernen und das gerade durch diejenigen, 
die ihrem Herzen am nächften ftanden. Aber fie rang mit diefen 
böfen Gefühlen und überwand fie bald, indem fie fich fagte, wie 
viel befier Lieben und Segnen für fie felbft fei. Sie legte im In— 
nern ihrer Bruft einen doppelten heiligen Eidſchwur ab. Eie wollte, 
was fie felbft betreffe, untadelhaft im Benehmen nicht blos vor der 
Welt, fondern auch vor ihrem eigenen Gewiſſen zu bleiben fuchen, 
an Andern aber wollte fie alle Echwächen, alle Vorurtheile, alle 
Leidenfchaften entfchuldigen, befonders wenn fie felbft das Opfer der- 
felben fein jollte. 


Fünftes Kapitel 
Eine Bernunftbeirath. 


Seit den Vorgängen des letzten Kapitels ift ein Jahr verflofien. 
Der Graf v. Rheinftern bewohnte mit feiner Gemahlin ein praäch— 
tiges Hötel. Selma war ihnen dahin gefolgt, da fie Furz nad ver 
Verheirathung ihrer Schwefter das Herzleid gehabt hatte, durch 
den Tod des Herrn v. Emmbold ihren beiten Freund und einzigen 
Befchüger zu verlieren. Das kleine Vermögen Selma’s hatte der- 
felbe kurz vor feinem Tode dem Grafen v. Rheinftern anvertraut, 
der ihr die Interefien deſſelben jährlich auszahlen, das Kapital felbft 
aber bei ihrer Heirath zuftellen folte. Selma mußte von dieſer 
Anordnung und hatte fomit, indem fie bei ihrer Schwefter ein fehr 
einfaches Leben führte, wenigftens nicht den Verdruß, daß fie der- 
felben zur Laft war. Selma war übrigens nicht glüdlich und es 
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bedurfte all ihrer engelhaften Sanftmuth und der Refignation, die 
fie fih zum umverbrüchlichen Geſetz gemacht, um ihre Lage nicht 
vollfommen unerträglich zu finden. Herr und Frau von Rhein- 
ftern behandelten fie mit Güte, Selma aber begriff an taufend feis 
nen Schattirungen im Reden und im Benehmen, an Kleinigkeiten, 
die fih aber mit jedem Tage und jedem Augenblid wiederholten, 
und dadurch peinlich wurden, daß man fie nicht als eine auf dem 
Fuße völliger Gleichheit Stehende betrachte. Man behandelte fie 
bald mit Härte und Unfreundlichfeit, wie man es fich gegen eine 
Fremde nicht erlaubt hätte, bald wandte man fie zu häuslichen Be— 
fhäftigungen und einer Art von dienftlichen Leiftungen an, wie fie 
ihr, ald der Echwefter der Frau vom Haufe, nicht eigentlich zuka— 
men. Man zeigte feine wahre Herzlichfeit noch Liebenswürbigfeit 
im Benehmen gegen fie. Zuweilen zwar ergoß Alerandrine, von 
dem Bedürfniffe nach einer Bertrauten getrieben, ihr Herz in den 
Bufen der Schwefter und theilte diefer ihre wonnigen und ihre 
traurigen Empfindungen mit; meiftentheild aber verfchloß fie fich 
in eine zurüdhaltende Echweigfamfeit Was die Geheimnifje betraf, 
die Selma's Herz etwa in fich fchließen mochte, fo erfundigte man 
fih danach nie; man fuchte im Gegentheil nur, Alles in ihr ab» 
zuftumpfen, was Leben, Mittheilungstuft, fehnellfräftige Celbftän- 
digfeit in ihrem Weſen war, weil diefe Eigenfchaften entweder dem 
falten Anftande, den der hohe Rang ihrer Echwefter erforderte, 
oder der untergeordneten Stellung, die fie felbft in deren Haus ein» 
nahm, zuwider lief. Worin aber für Selma die. größte Qual lag, 
war die Art von Güte, mit der man fie überhäufte. Alerandrine 
fühlte nämlich, daß fie in den glänzenden Gefellichaften und Feften, 
denen fie ſich nach ihrer Heirath noch mehr als je früher überließ, 
einer Gefellfhafterin bebürfe, und verlangte daher von Eelma, fie 
jole an allen ihren Bergnügungen Theil nehmen. Daran, daß 
diefe fich bei denfelden unerträglich langweile, ward nicht gedacht 
oder. feine Rüdficht darauf genommen; im Gegentheil wandte Ale- 
zandrine ihre ganze Autorität als ältere Schwefter dazu an, um 


Selma zu zwingen, fie überall hin zu begleiten. Sie behandelte : 


bei jolchen Gelegenheiten ihre Schwefter immer noch, wie ein klei— 
nes Kind, und fprach mit einem Tone vertraulichen Befehlens, der 
feine Widerrede dulvdete, fo daß das arme Mädchen allen Arten von 
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Abhängigkeit unterworfen war. Diefed Leben, das in fortwähren- 
den Zerftreuungen beftand, war ihr gehäflig und zuwider. Sie, bie 
fo einfach, fo herzlich war, deren Lieblingsvorftellung von Glüd 
die Idee eines ruhigen, verborgenen, einförmigen Lebens war, deſſen 
Reiz und Abwechlelung nur in einer frifchen und doch ſtets alten 
Liebe beftehen follte, — fie fah ſich nun trog ihrer Abneigung ge 
zwungen, in einer raufchenden, verderbten Welt zu Icben, in ber 
Alles Etikette, Borurtheil, Eitelfeit und Stoly war. Oft wünfchte 
fie und fprach es auch aus, einige Tage oder wenigftend Stunden 
in Ruhe und Einfamfeit, in feiner andern Gejellihaft, als ver 
ihrer Gedanken , ihrer Bücher, ihrer Muſik, ihrer Stiderei zu vers 
bringen. Aber gerade dann beftand Alerandrine am fefteften dar 
auf, fie müfle mit ihr ausgehen, lange Befuche in Modemagazinen 
abftatten, ſodann eine Reihe todtlangmweiliger Viſiten machen, ſtun⸗ 
denlang unter der Hand der Schneiderinnen, Pupmacherinnen, des 
Frifeurs und dergleichen mehr aushalten, dann die Ermüdung und 
die Langeweile endlofer Diners ertragen und endlich bis tief in bie 
Nacht hinein in jenen Gefellichaften paradiren, zu denen man nur 
durch Rang und Geburt oder hohes Vermögen Zutritt erhält, in 
denen die Detaild der Toilette, das Kunftftüd des Kammermäbchens 
mehr gelten, als alle perfönlichen Vorzüge, in denen man fi in 
Benehmen und Reden nad; einem gemeinfamen Geſetzbuche richten 
muß, das alle Geifter und Gemüther nivellirt, damit ja feine ber 
vorragende, aus freiem Antrieb gefchehene und fräftige That die 
ftrenge Ginförmigfeit des feinen Tones unterbreche. Selma litt in« 
mitten diefer Welt doppelt; einmal nämlich durch ihren natürlichen 
Charakter, dem die Ueberfärbung mit der Schminfe der Comvenienz 
unerträglich war, und ſodann auch durch ihre gejellfchaftliche Stel- 
lung. Es war nämlich in Folge von Alerandrinens Heirath der 
Madel ihrer Geburt und ihr geringes Vermögen einer größeren 
Anzahl Perfonen bekannt geworden und Selma war dadurch in 
der Werthfchägung — im wörtlichen Sinne — vieler Perſonen 
gefunfen, welche ihr, fo lange fie Fräulein v. Grünthal geweſen 
- und man geglaubt, fie ſei von hoher Geburt und reich, die eifrigften 
Huldigungen dargebracht hatten. Unter diefen fo plöglichen und fo 
fortwährend verlegenden Veränderungen im Benehmen gegen fie, Fitt fie 
nicht wenig und zwar aus dem ebelften Grunde. Selma hatte fich naͤm⸗ 
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lich fromme Ergebung und Nachfiht mit fremden Schwächen zum 
leitenden Geſetze ihres Daſeins gemacht. Es betrübte und quälte 
fie nun tief, daß trog ihrer guten Vorfäge fie nicht umhin fonnte, 
über folche Erbärmlichfeit der Gefinnungen fich zu ärgern und daß 
fie fich eined gewiſſen verachtenden Haſſes gegen die Welt nicht zu 
erwehren vermochte. 

Hätte fie wenigftens im Innern ihres Haufes, in den ab» 
wechfelnden Ereigniffen des Familienkreiſes, deſſen Theilnehmerin fie 
zu fein fich gezwungen fah, irgend etwas finden fünnen, das dieſe 
Unannehmlichfeiten ihrer Eriftenz in der Welt zu mildern oder fie 
darin zu zerftreuen im Stande gewejen wäre. Aber auch bdiefer 
Troft fehlte ihr; fie war vielmehr bald genöthigt, Zeugin des Kum— 
mers ihrer Schwefter und ihrer fortwährenden Gtreitigfeiten mit 
ihrem Gemahl zu fein. Ernft hatte Alerandrinen niemals geliebt. 
In den erften Wochen nach ihrer Ehe war fie jo fihön und fo ver- 
führerifch gewefen, daß er einige Anflüge von Leidenfchaft empfun- 
den. Bei den erften Uneinigfeiten aber, die ald eine unvermeidliche 
Folge des Aneinanderftoßens von Graf Rheinftern’s eigenfinnigem 
und ungebuldigem Charakter mit Alerandrinensd gebieterifchem und 
ungeftümem Weſen bald zwifchen den beiden Gatten ausbrachen, 
entzog Ernſt feiner Gemahlin alle und jeve Zuneigung und «8 trat 
an deren Stelle nur Kälte und Oleichgiltigfeit. Zum Unglüd für 
Alerandrine fuhr fie fort, ihren Gemahl zu lieben; anftatt daß fie 
ihn aber durh Sanftmuth an fich zu fefleln fuchte, was ihr übris 
gend bei dem eingewurzelten Egoismus von Graf Rheinftern’s Cha— 
rafter fchmwerlich gelungen wäre, entfernte fie ihn durch ihr launen= 
haftes Wefen, ihre Vorwürfe und ihren auffahrenden Zorn vollends 
von fih. Bald überhäufte fie ihn mit Spöttereien und zog in fei- 
ner Gegenwart bitter auf die Ehe im Allgemeinen los; bald wies 
derum verfiel fie in eine fchranfenlofe Giferfucht, deren Gegenftand 
fie nach dem Belieben des Zufall angab. Tiefe lebhafte und lei— 
denfchaftliche Frau bedurfte durchaus einer Mittheilung ihrer Kraft 
nah außen bin, wußte aber nicht, welchen Gegenjtand fie ihre 
Thätigfeit zuwenden folle. Anfangs hatte fie das Leben innerhalb 
der Hofintriguen verfucht, das einft ihr fehnlicher Wunfch geweſen; 
bald aber ward fie deſſen müde, da fie fich felbft verachten mußte, 
daß fie fo viele Mittel anwende und fo große Anftrengungen mache, 
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um fo läppifche, Fleintiche, unvollftäindige Zwecke zu erreichen. Eie 
jah zu ihrem großen Leidwefen ein, daß es für den Ehrgeiz einer 
Frau in der Politif fein auf edlen Wegen erreichbares Ziel gebe 
und daß jelbft die wenigen Frauen, die in Folge ungewöhnlicher 
Verhältniffe und außerordentlicher Zuftände eine politiihe Bedeu: 
tung erlangten, doch in Folge ihres Gejchlechtes felbit von feinem 
Einfluß auf die Zufunft gewejen und nur fich felbft gefchadet hatten. 
Auch zu der Einſicht gelangte fie bald, daß die mit einem großen 
Vermögen und einer hoben gefellfchaftlichen Stellung verfmüpften 
Genüffe durchaus nicht hinreichen, Die unermeßliche Xeere eines un: 
befchäftigten Herzens und Geiſtes auszufüllen. Kaum fünf und 
zwanzig Jahre alt, fchön, reich und voll Geiſt wußte fie Doch nicht, 
was fie mit ihrer Zeit und ihrem Leben anfangen jolle. Cie machte 
einen Berfuch, ihren Gemahl wieder an fich zu ziehen, erfannte aber 
und gerteth darüber faft in Verzweiflung, daß er ein trodener, kal⸗ 
ter Ggoift fei, der ihre eigene warme Liebe nicht verdiene. Diele 
Idee entmuthigte fie aber fo jehr, daß die ganze Welt in ihren Aus 
gen farblos und bleich ward; fie ſah Nichts mehr darin, was fich 
auch nur der Mühe eines Wunfches verlohnt hätte oder was ihrem 
Leben ald Zwed dienen fonnte. Es war fo weit mit ihr gefoms 
men, daß fie die Liebe, die Begeifterung, die Tugend, kurz Alles, 
was unfere Handlungen und Gefühle über die gemeinfte proſaiſche 
Altäglichkeit erhebt, geradezu lüugnete, 

Für Selma war diefe Uneinigfeit der beiden Gheleute, jo wie 
der tiefe Kummer und die verschrende Yangeweile, welche das Glück 
ihrer Schweiter untergruben, ein überaus trauriges Schaufpiel. Wie 
gern hätte fie ihrer Schweiter gelagt, fie folle den Frieden in fich 
felbft und in ruhigen häuslichen Beſchäftigungen fuchen, anitatt ihre 
Eriſtenz in nichtigen Herftreuungen aufjuzehren, welche ihr Uebel nur 
ärger machen fonnten. Wie hätte fie Diefelbe jo innig anflehen mögen, 
fie folle doch ihre Leidenſchafien durch religiöfe Gedanken, durch füge, 
ftille Zuneigungen, durch wohlthätige Handlungen zu mäßigen ſu— 
chen. Wie hätte fie ihr jo gerne bewiefen, daß die Yiebe allein, aber 
in der weiteften Bedeutung dieſes göttlichen Wortes, ein würdiges 
Ziel für das Streben und Leben einer rau ſei. Aber fie wugte 
es nicht, ihrer Schweiter einen Rath) zu geben, oder ihr auch nur 
ihre Theilnahme zu bezeugen. Denn Alerandrinen’s Gigenliebe wäre 
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aufs Empfindlichfte verlegt worden, wenn Jemand den Anſchein ges 
habt hätte, als bemerfe er den Kummer, der innerlich an ihr zehrte, 
In das traurige Leben, das Eelma auf dieie Weife führte, 
brachte ein Greigniß, das ihr auch die Hoffnung auf eine beflere 
Zufunft bot, einige Abwechfelung. Gin junger Arzt, Namens Aus 
guft Hellmuth, der in allen Beziehungen eine pafjende Partie für 
fie fchien, hatte fich in allen Gefellichaften, wo er fie zu fehn Gele 
genheit gehabt, an fie geichloffen und fich fogar bei Frau v. Rhein» 
ftern einführen laſſen. Seine häufigen Befuche in deren Haus 
waren ein hinlänglicher Beweis von der Liebe, die ihm Selma ein- 
flößte und von feinem Wunfche, ihr zu gefallen. Obgleich er die 
Vortheile einer wohlhabenden und ehrenwerthen äuferen Stellung, 
eined angenehmen Aeußeren, eines ernften, nachdenflichen Gemüthes 
und eines gefunden, geraden Berftandes in fich vereinigte und obe 
wohl er durch feinen Charafter die allgemeine Achtung genoß, fo 
gefiel er doch im Anfange Selma gar nicht, ohne daß fie jedoch fich 
felbft über die Urfachen ihrer Abneigung klare Rechenfchaft zu 
geben vermocht hätte. Es wäre ihr und wohl Jedermann unmög- 
fich gewefen, an Hellmuth irgend einen hervorftechenden Fehler aufs 
zufinden ; fein Fehler in ihren Augen war aber eben diefer Mangel 
an Eigenfchaften. Diefer Mann bot ihrer Einbildungsfraft durche 
aus feinen Anlehnungspunft dar; fie fand in feinem Geifte und 
Eharafter etwas Negatives, wodurch er zu einer abſchreckenden Mit— 
telmäßigfeit in allen Dingen herabfanf. Bald jedoch machte fie fich 
felbft Vorwürfe über diefes firenge Urtheil, indem fie fich fagte, daß, 
nachdem fie fich von Ernſt's glänzender Hußenfeite fo gröblich hatte 
täufchen Taffen, fie Unrecht daran thue, das Solide in Hellmuth’s 
Charakter geringfchägig zu behandeln. War diefer legtere nicht bei 
nahe eine Erfüllung der Vorftellung, die fie fih von einem recht: 
fehaffenen, fanften, ordnungsliebenden, zu einem ftillen, häuslichen 
Familienleben ganz gefchaffenen Manne gemacht hatte? Maren nicht 
Dagegen ein heißes Gemüth, Energie, leicht entzündbarer Enthufins- 
mus, rafche Hingebung an alle Dinge eben jo viele mit dem Glüde 
des Familienherdes umd mit einer ausdauernden Zuneigung unver— 
träglihe Eigenfchaften? Fragen der Art ftellte fih Selma häufig 
und Fonnte fie auch weder durch DVerftand noch durch Gefühl volk- 
fommene Eicherheit hierüber erlangen, fo ftrengte fie fich dennoch 
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an, der Stimme Glauben zu fchenfen, welche auf diefe Fragen be= 
jahend antwortete. Sie fchuf fich nach und nach in ihrem Innern 
ein Ideal häuslichen Lebens und hatte fo am Ende zu Hellmuth 
eine Art Anhänglichfeit gewonnen, indem fih in ihrem Gemüthe 
mit diefen Bildern unwillkürlich ftet3 fein Name verband. Sie 
fonnte fich ihre geiftige Ueberlegenheit über ihn nicht verhehlen, be= 
rubigte fih aber durch den Schwur, den fie fich felbit that, fie wolle 
fih zu ihrem Gatten herablaffen und ihm die Gefühle und Fähig— 
feiten ihrer Seele, die er nicht zu begreifen im Etande fei, zum 


Opfer bringen. 
Hellmuth hatte nach einigen Monaten genauerer Befanntichaft 


nicht angeftanden, Selma feine Gefühle für fie einzugeftehen. Beim 
erften Worte beeilte fie fih, ihm das Geheimniß ihrer Geburt zu 
entdeden und ihm den Belauf ihres Vermögend genau anzugeben. 
Auguft entgegnete ihr mit viel taufend Schwüren, er liebe fie nur 
um ihrer felbft willen, das Worurtheil der Geburt fei in feinen 
Augen eine unfrer Zeit unwürdige Lächerlichfeit und er befige Ver- 
mögen genug für fie Beide, 

Hellmuth war in Wahrheit weder ehrgeizig, noch eigennüßig; 
jedoch war es ihm nie eingefallen, eine Frau ohne alles Vermögen 
heirathen zu wollen; eine Mitgift von fünfzigtaufend Thalern aber, 
wie fie Selma hatte, ftellte ihn vollfommen zufrieden. 

Er fam mit Selma nun dahin überein, er folle morgen bei 
Herrn von Rheinftern feierlih um ihre Hand anhalten. 

Als Selma fih am Abend allein befand, knieend vor einem 
Grucifir, das Portrait ihrer Mutter vor ihren Augen und ihr 
Abendgebet mit ftiller Andacht ausbetend, blieb fie längere Zeit in 
diefer Stellung, halb entblößt, in Mitte ihrer abgelegten Kleidungs— 
ftüde, gerade fo wie ein Jahr vorher, als ihr Ernft ebenfalls ihre Zu- 
ftimmung entlodt hatte, Wie verfchieden waren ihre jegigen Ge— 
danfen von den damaligen! Unwillfürlich verfegte fie fich in jene 
Epoche ihres Lebens zurück; wie geringe Zeit ift feitvem verflojien 
und wie ift doch Alles um fie her fo verändert! Mie ganz anders 
ift befonders ihre eigene Gemütheftimmung und Charafterrichtung 
geworden! Wie fehön war jene Kinderzeit gewefen, wie herrlich 
befonders jener erfte Abend, wo fie von Liebe geträumt! Wie ber 
raufchend wonnig waren ihre ©edanfen, wie füß ihre Borfpiege- 
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lungen, wie reich ihre Hoffnungen für die Zufunft gewefen! Und 
jegt, noch im Morgenrothe der Jugend und des Lebens, hat fie 
fehon eine fo traurige Erfahrung über diefe Welt gemacht, daß ihre 
Einbildungsfraft erlofhen und alle Gegenftände farblos geworden 
find, und daß fie, anftatt fih den Hoffnungen auf ein fommendes 
Gluͤck hinzugeben, nicht einmal mehr Kraft genug befigt, fich daf- 
felbe vorzuftellen. Liebe! Für Hellmuth empfindet fie feine; gerade 
jest, in der Stunde, wo fie ihm verfprochen, ewig die feine zu fein, 
ift fie fich deffen auf's Klarfte bewußt, daß fie ihn nicht liebt. Und 
doch hat fie diefem Manne nun ihr Leben hingegeben; vergebens 
fucht fie diefe fange Zufunft, über die fie felbft unmiderruflich ver- 
fügt, mit: irgend einem freundlichen Schein auszufchmüden; es will 
ihr nicht gelingen; Alles erfcheint ihr in einem traurig wahren, 
trübfalten Lichte: Ein eifiger Schauer ergreift das arme Kind, fie 
entfegt fich über diefe Zufunft, fie möchte gern wieder frei fein, und 
fragt fich felbft mit Angft, ob Nichts fie zu löfen vermöge; fle 
weint und ringt jammervoll die Hände; fie beffagt fich felbft, daß 
fie in fo jungen Jahren und auf das ganze Leben zu einer Ehe 
ohne Liebe. ſich verpflichten folle. 

Seit: der Epoche ihrer erften Enttäufhung hatte fie fih aller 
fogenannten romanhaften Ideen entjchlagen und fich eingebildet, die 
Liebe fei zu einer glüdlichen Ehe nicht durchaus nöthig. In diefem 
Augenblid aber, da ihr Loos fich entfchieden, in diefem Augenblid, 
da fie ihr Wort gegeben, das ihr in ihrem Gewiſſen eben fo viel 
gilt, al$ der Schwur vor dem Altare, da nimmt fie, vermöge einer 
Art höheren geiftigen Anfchauung oder inneren Offenbarung, plöß« 
lih taufend Dinge wahr, die ihr bisher unbemerkt entgangen find. 
Bon der einen Eeite erfennt fie das Glück einer Verbindung, die 
durh ein Gefühl gegenfeitiger Liebe herbeigeführt worden, die auf 
einer Lebereinftimmung des Gefchmades, auf einer höheren Sym- 
pathie der Seelen beruht, und in der treuergebene Pflichterfüllung 
einen fortwährenden lebhaften Genuß bereitet. Auf der andern 
Seite fieht fie eine Kette, an welche der Gedanke gefchmiedet und 
von der Das Herz zufammengefchnürt wird und die aus dem Leben 
eine lange peinliche Pflicht macht, zu deren Erfüllung es eines fort= 
währenden Ringens und Eiegens über fich felbft bedarf. Boll Angft 
und Entfegen ruft Selma laut aus: 
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„Rein, diefe Heirath kann nicht vor fih gehen. Roc ift es 
Zeit; ich werde Hellmuth meine wahre Seelenlage geftehen, er 
wird Mitleid mit mir haben und mich meines Wortes entbinden.“ 

Aber plöglich Hält fie inne und verfinft im tiefes Nachdenken ; 
ein unheilvolleres Bild als alle früheren, ſcheint fich ihrem Geifte 
aufzubrängen. 

„Thörin, Thörin, die ich bin,“ jagt fie bierauf zu fich felbft. 
„Habe ich denn die Wahl? Muß ich denn nicht um jeden Preis 
aus diefem Haufe mich entfernen? Muß ich mich denn nicht glüd- 
lich ſchätzen, daß fich noch ein ehrenwertber Mann mit mir verbine 
den will? Glüd, Liebe, find das Güter, nach denen ich firchen 
darf, ih, die arme, alleinftehende Waije, die feinen Menjchen in 
der Welt hat, zu dem fie ihre Zuflucht nehmen kann? Muß ich 
es denn nicht jchon für ein Glück achten, wenn ich irgendwo Mit 
leid finde, an das ich mich lehnen fann? — — Ja ich muß mich 
verheirathen und darf ald Regel für mein Leben nur die ftrenge 
Pflicht annehmen.” 

Der düſtre, unfelige Gedanke, der Selma's Gemüth mit fo 
eifigfaltem Hauch durchweht, ift ein entſetzlicher Verdacht, den fie 
feit einiger Zeit gefaßt, der fehredliche Argwohn, daß Graf Rhein 
ftern wieder in fie verlicht geworben und daß dieſes die Haupturs 
ſache feiner alle Tage wachfenden Abneigung gegen Alerandrine fei. 


Sechſtes Kapitel, 
Eine geſellſchaftliche Stellung. 


Gleih am andern Morgen beeilte fich Selma, ihrer Schwefter 
anzubertrauen, was .zwijchen ihr und Hellmuth vorgegangen war. 
Alerandrine hörte es gleichgiltig an und erwiederte falt, diefer junge 
Mann fcheine wirflih für fie zu paſſen und fie würde fich fehr 
freuen, fie glüdlich verheirathet zu fehen. Darauf befchäftigte fie 
ſich mit Angelegenheiten ihres Haushaltes und mit Vorbereitungen 
zu ihrer Toilette, ohne an die arme Selma weiter zu denfen. Diefe 
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fühlte ihr Herz ſchmerzhaft geprefit ; fie hätte gerade heute einiger 
liebevollen Theilnahme von Seiten ihrer Echwefter fo ſehr bedurft ! 
Aber Alerandrine war von ihrem eigenen Kummer in Anfpruch ge 
nommen. Uebrigens war fie auch an Selma's Sanftmuth und 
ftille Ergebung fo gewöhnt, daß ed ihr niemals einfiel, fie könne 
ebenfalls ihren Kummer haben oder könne ihre Stellung unangenehm 
finden. Selma war in ihren Augen ein paflives Wefen, ein gutes 
Kind, über deiien Gemüth Gutes und Böfes vorübergleite, ohne einen 
Eindrud darauf zu hinterlaffen. 

Mährend fie noch fo beifammen im Zimmer waren, eine Jede 
in ihre eigenen Gedanken verfenft, trat Herr v. Rheinſtern ein. 
Er kam, um feiner Gattin anzuzeigen, er könne fie auf einen Ball, 
der an demfelben Abend ftattfinden follte, nicht begleiten. Wleran- 
drine frug ihn in gebieterifchem, ummwirfchem Tone nach der Urſache; 
Gruft weigerte fich, ihr diefe anzugeben. Die Gräfin brach darauf 
in Vorwürfe aus, auf welche von Seiten ihres Gemahls bittre 
Entgegnungen folgen, wodurch em heftiger Streit herbeigeführ wird, 
der nur damit endigt, daß Alexandtine, bitterlich weinend, das Ge— 
mad verläßt. 

Selma war, wie gewöhnlich, fchtveigiame und innerlich leidende 
Zufchauerin diefer traurigen Scene geblieben, die für fie freilich nur 
eine Wiederholung öfters ftattfindender Vorfälle if. Sie fchidte 
fihh an, ihrer Schwefter zu folgen, als Graf Rheinftern ihr nahe 
trat umd, indem er fanft ihre Hand ergriff, mit einer Stimme voll 
Rührung zu ihr fagte: 

„D Selma, wie graufam hat mich das Echidfal für mein 
ungerechtes Benehmen gegen Eie beftraft! ie felbft find Defien 
Zeuge, daß ich der unglüdlichfte aller Männer bin. Ich will da— 
mit nicht gerade alle Echuld auf Alerandrinen fchieben; es liegt 
nur daran, daß unfre beiden Charaftere durchaus nicht für einan— 
der geichaften find. Ja, wenn fie Ihre Sanftmurh, Ihre engel» 
gleiche Güte, Ihre fo gerade Vernunft befäße, fo fömıte fie allen 
möglichen Einfluß auf mid gewinnen, fönnte meinen Gharafter 
ganz nach ihrem Belieben umwandeln und mich meiner Fehler ent= 
wöhnen. Aber fo thut fie Nichts ald mich erbittern, mich aus 
meinem Naturel herausreißen und mich dadurch in jeder Beziehung 
zum fchlechteften aller Menfchen machen. Wirflih, Selma, nur 
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Ihre Gegenwart in meinem Haufe macht mir den Aufenthalt in 
demfelben erträglich. Und wenn ich daran denfe, daß Sie hätten 
meine Gefährtin für's Leben werden fönnen!... O Eelma! 
Sch habe mich erbärmlich und nichtewürdig gegen Cie benommen ; 
aber wenn Sie fehen, wie namenlo® elend ich jeht bin und wie 
tief ich mein Unrecht bereue, fo können Sie mir Ihr Mitleid und 
Ihre Zuneigung nicht verfagen.” 

Der Graf betrachtete Selma, während er diefe Worte ſprach, 
mit leidenfchaftlichen Blicken und prefte ihre Hände ftarf und feurig 
zwifchen den feinigen. Das arme Kind fuchte ſich loszumachen, 
wurde vor Berlegenheit und Beſchämung bald roth, bald bleich 
und wollte doch des Grafen Worten feinen umfaffenderen Einn beis 
legen, als er felbft damit zu verbinden fchien. 

In diefer Rathlofigkeit kam ihr zarter weiblicher Tact ihr zu 
Hilfe. Sie glaubte Herrn v. Nheinftern nicht befier zur Vernunft 
und zum Bewußtfein ihrer beiderfeitigen Lage zurüdführen zu Fön 
nen, ald indem fie die Gelegenheit benußte, fofort mit ihm von 
Hellmuth; und feinem Antrage zu fprechen. 

„Ich will Ihnen,” fagte fie, „eine fehwefterliche Zuneigung 
gern zugeftehen und verlange von Ihnen fogar noch mehr, eine vä- 
terliche Zuneigung. Denn Sie find jegt an die Stelle meines un 
vergeflihen Wormundes getreten, der mir meine Eltern eriehte, 
Gerade heute können Sie mir in dem wichtigiten Ereigniſſe meines 
Lebens mit Rath und That beiftehen. Herr Auguft Hellmuth wird 
heute bei Ihnen um meine Hand anhalten; ich liebe ihn und werde 
von ihm geliebt.“ 

Herr von Rheinftern firirte Selma, während fie ſprach, mit 
ftarren, glühenden Bliden und die Reihe des abwechlelnden Errö- 
thens und Erbleichens war jest an ihm. Nach einer furzen Pauſe 
aber entgegnete er mit einem geringfchägigen Lächeln: 

„Nein, Sie lieben Herrn Hellmuth nicht. Er ift ein Mann 
von ganz gewöhnlichem Schlage, der Ihrer ganz und gar unwür« 
dig ift und nicht im mindeflen für Sie paßt. Es ift rein unmög- 
lich, daß Sie ihn lieben können.“ 

„Herr Hellmuth hat feine glänzende Außenſeite, aber ich bin 
in den Stand gefegt worden, feine foliden Eigenfhaften zu würbi- 
gen; ich liebe ihn und erwarte von ihm all mein Glüd.“ 


349 


„Nein, Sie täufchen fich felbft, Sie würden fich aufopfern und 
dad werde ich nicht dulden.” 

„Herr Graf von Rheinftern, ich babe Herrn Hellmuth mein 
Wort gegeben. Ich würde mich glüclich fchägen, wenn meine Fa— 
milie meine Wahl billigte; übrigens aber erfenne ih Niemanden 
dad Recht zu, derfelben ein Hinderniß in den Weg zu legen.“ 

„Ein Recht, nein! Der Sclave hat fein Recht über feinen Herrn 
und Eie, Selma, find es, die mein Loos in Händen halten. Wie! 
Gerade im Augenblif, wo ich Ihnen meine Leiden fchildere, ſpre— 
chen Eie mir davon, mich zu verlaffen, mein Haus zur Wüfte zu 
machen. Im Augenblide gerade, da ich um Ihre Zuneigung bitte 
und Ihnen mein Recht auf diefelbe auseinanderfege, geftehen Sie 
mir Ihre Neigung für einen Dritten! Nein; Ihre Gegenwart in 
meinem Haufe ift ein Bedürfnig für mich. Sie haben Recht, hierin 
einen entjeglichen Egoismus zu erbliden, aber ich kann nicht ohne 
Sie Ieben, Selma, und ich kann nicht darein willigen, nein, ich 
werde nie darein willigen, daß Sie einem Anderen angehören follen.” 

Ich begreife Sie nicht, Herr Graf, und will Sie nicht be- 
greifen ; ich bitte Cie, erlauben Cie mir, mich zu meiner Schwwefter 
zu begeben.” 

„Deine Schweiter! Ja, fie ift es, die mich Dir entriffen hat; 
fie iſt es, die unfer Glück verhindert hat. Denn Du haft mich ge 
liebt, Selma, Du haft mir angehören follen. O, ich bin ein gro— 
per Verbrecher geweſen, aber diefe Frau ift es, die fich zwifchen ung ger 
ftellt hat. Erhöre, liebe mich, wenn Du nicht willft, daß ich fie 
hafie. Wie Du mich behandeln wirft, fo werde ich fie behandeln. 
Dleibe in unfrer Mitte, damit ich fie nicht mit Füßen trete; mache 
mich glüdlich und ich werde ihr Glück machen.“ 

„Herr Graf, lafien Sie mich, Sie erfchreden mih, Ihre Ver: 
nunft läßt Sie im Stiche.“ 

„Da, Du machft mich wahnfinnig, Du weißt nicht, was ich 
leide, was ich gelitten habe. D Selma, Selma, ein Wort von 
Dir! Sage mir nur, daß Du mir verzeihft und der peinigenpfte 
meiner Schmerzen wird Linderung finden.‘ 

„Herr Graf, ich verzeihe Ihnen die Vergangenheit, wenn Sie 
mir eine Bürgfchaft für die Zukunft ftellen.“ 
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„Du verzeihft mir, Selma, Dur verzeibft mir, Du Engel des 
Himmels!" 

Und Herr von Rheinftern hatte fie in feine Arme gefaßt, und 
drüdte das arme junge Mädchen, die an allen Gliedern zitterte, vor 
GEntfegen außer fih, ja fat ohnmächtig ward, in wahnfinniger Lei— 
denichaft an feine Bruft. 

Der Zorn verlieh der Jungfrau Kräfte; fie ftieß Emft heftig 
von fih und es gelang ihr, fich loszureißen. 

„Herr Graf‘, fagte fie mit dem Ausdruck des lebhafteften Un- 
willens, „zum zweiten Male in meinem Leben muß ich Ihnen fagen, 
daß Ihr Benehmen gegen mich verbrecherifch iſt.“ 

Und in athemloſer Angft eilte fie haftig aus dem Gemache, 
und flüchtete, gleichlam ein Aſyl fuchend, zu ihrer Echweiter. Als 
fie bei diefer anfam, wußte fie nicht, ob fie den Vorfall verfchwel- 
gen, oder ihn Alerandrinen mittheilen ſolle. Diefe ward das ver- 
ftörte Wefen Selma's gar nicht gewahr; denn fie felbft ſchwamm 
noch in Thränen und befand fich gerade in einem jener Augenblide, 
wo ihr eine Mittheilung und Grgiefung Herzensbedürfnig war. 
Eie vertraute daher Selma ihre bitteren Qualen an, fchilderte ihr, 
wie Die täglich wachfende Gteichgiltigfeit ihres Gatten fie zur raſen— 
den Verzweiflung bringe, da ihre Liebe zu ihm noch immer nicht 
erftorben fei, fondern im Gegentheil zuweilen mit fohredlicher Ge— 
walt erwache, Endlich malte fie ihr die Wuth ihres Herzens bei 
der bloßen, entfernten Befürchtung, fie fünne eine Nebenbuhferin 
haben. 

Als Eelma dieſes letztere hörte, ſchwur fie fich heilig zu, das 
entfegliche Geheimniß, das fie fo eben erfahren, ihrer Schweiter nie 
zu enthüllen. Ihre ganze Hoffnung wandte fih nun auf Hellmuth. 
Eie erblicdte in diefem Manne, den fie nicht liebte, ihren Retter 
und Heiland und erwärtete mit tödtlicher Angft das Reſultat der 
Unterhaltung, die er an diefem Tage mit Grafen Rheinftern haben 
jollte. Ihr fehnlichfter Wunfh war es nur, möglichft bald durch 
unauflösliche Bande mit ihm vereint zu fein. 


— 


Siebentes Kapitel. 
Nichts als Egoismus. 


In demſelben Augenblicke, wo Graf Rheinſtern von Hellmuth's 
bevorſtehender Bewerbung in Kenntniß geſetzt worden, hatte er auch 
ſchon beſchloſſen, ihm Selma's Hand nicht zu gewähren: Seitdem 
er nun ein volles Jahr lang Zeuge von der Letzteren ſtiller Erge— 
bung und engelgleichen Sanftmuth geweſen, welche durch den täali« 
chen Gegenſat, von Alexandrinens ungeſtümem, ungeduldig heftigem 
Weſen nur noch rühmlicher und ergreifender hervortrat; ſeitdem er 
im haäuslichen Umgange jeden Tag einen neuen, anmuthigen Reiz 
an ihr entdedt, war feine Liebe mit umwiderftehlicher Kraft wieder- 
erwacht. Gleich Alerandrinen fand er in jenem Leben des Lurus 
und der Verfchwendung, das er fich geichaffen, in den Ehrenftellen, 
die er errungen, und in der hohen feinem Ehrgeiz geöffneten Lauf— 
bahn nur Ueberdruß und Efel. Zwar hätte er im Grunde feinen 
der Vortheile feiner Etelung aufgeben mögen und hatte es nie 
ernftlich bedauert, daß er der Gemahl der reichen Alerandrine und 
nicht der ihrer armen Echwefter geworden ſei; troß deffen aber war 
es der Anblick diefer letzteren allein, der Ernſt's Leben in feinen ei— 
genen Augen einige Annehmlichkeit verlieh. Sie allein reizt ihn aus 
der tödtlichen Langeweile auf, in der er fich verzehrt; fie allein ver- 
ichafft ihm den Beweis, daß feine Empfindfamfeit, oder, richtiger ge— 
fagt, feine Leidenfchaften noch nicht ganz erlofchen find. Eelma’s 
Geſellſchaft ift ihm zum Bedürfniß, ihre Liebe zu erringen oder fie 
fih gewaltfam zu unterwerfen, ift fein Lieblingswunfch, der Gegen: 
ftand feines glühendften Strebens geworden. Sie hat ihm geliebt, 
warum foüte es ihm nicht gelingen, diefe erfte Flamme wieder an— 
zufachen? Diefer Gedanfe hatte jedoch feiner Einbildungsfraft nur 
unflar vorgefchwebt, die Leidenfchaft war in feiner Seele erft noch 
leife emporgequollen, bis zu der im vorigen Kapitel befchriebenen 
Ecene, in der er fie Selma erflärt hatte. Won dieſem Augenblick 
an aber hatte die Verachtung, die fie ihm begeugt, und der Name 
eines Nebenbuhlers, mit dem fie fich bewaffnet, plöglich die heftigfte 
Aufregung in ihm hervorgerufen, worin Liebe, Haß und Eiferfucht 
gemischt waren. Es ſchien ihm, als könne er nur durch Selma le- 


— 
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ben und er legte fich taufend ide ab, daß er durch alle ihm zu 
Gebote ftehenden Mittel es verhindern wolle, daß das arme Kind 
je einem andern Manne angehöre. 

Als nun einige Stunden nach jenem Auftritt Hellmuth bei ihm 
eintrat und fi) um die Hand feiner Schwägerin bewarb, hatte er 
noch nicht Zeit gehabt, fich die Form zu überlegen, in die er feine 
abfchlägige Antwort einfleiven würde. Unfähig, feine fchlechten Lei— 
denichaften zu zügeln, überließ er fich den böfen Gingebungen derſel— 
ben und ward dadurch noch weiter fortgerifien, als er felbit es ei- 
gentlich gewollt hatte. Auf den Antrag Hellmuth’s entgegnete er 
mit einer leicht angenommenen Miene außerordentlichen Erftaunens 
zunächft die folgenden Worte: 

„Wie? Sie lieben Selma und Eelma liebt Sie? Nein, Sie 
täufchen fich oder mich trügen meine Ohren; was Sie mir da fa 
gen, ift unglaublich.“ 

„Aber, Herr Graf, was finden Sie darin fo Außerordentliches, 
daß zwei junge Leute, die beide frei find und häufig Gelegenheit 
gehabt haben, einander zu fehen, Liebe zu einander gewinnen und 
ſich mit einander zu verbinden wünfchen?‘ 

‚Frei! Hat Selma Ihnen gejagt, daß fie frei iſt?“ 

„Herr Graf v. Rheinftern, Fräulein v. Grünthal hat ſich nie 
anders, ald in diefem Einne gegen mich geäußert und ich halte 
Fräulein Eelma für unfähig zu irgend einer Verftellung oder Täus 
ſchung.“ 

„Und doch, Herr Doctor, hat Selma Sie getäuſcht; denn Sie 
ift nicht frei.“ 

„Sn wie fern? Welches find die Verbindlichfeiten, die fie ein- 
gegangen? Sch glaube zu diefer Frage nicht unberechtigt zu fein.‘ 

„Sch aber Fann fie Ihnen nicht beantworten. Die Ehre mei- 
ner Familie ift mir ein theured Gut und ich bitte Cie, über das, 
was zwifchen uns beiden vorgefallen, das tiefite Geheimniß zu be= 
wahren. Aber es ift meine ‘Pflicht, Sie davon in Kenntniß zu fe 
ben, daß diefe Heirath unmöglich ift. Selma ift fehr thöricht, wenn 
fie glaubt, daß ich je darein willigen werde. Sie muß bei ihrer 
Schwefter bleiben; das ift die einzige Stellung, die ihr anfteht. Und 
ih muß zugleich hinzufügen, daß ich, im Falle fie mein Haus ohne 
meine Zuftimmung verließe, ihr auch nicht einen Heller geben werde. 
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Zu einer Heirath aber, nicht blos mit Ihnen, fondern zu einer je- 
den, die fie aus meinem Haufe entfernt, werde ich ftandhaft meine 
Einmilligung verfagen.” | 

„Aber noch ein Mal befchwöre ich Sie darım, Herr Graf, 
fagen Sie mir deutlich, welches die Beweggründe Ihres Verfahrens 
find.‘ 

„Ich wiederhole Ihnen, daß mir dies unmöglich if. Aber Sie 
müffen doch wohl einfehen, Herr Hellmuth, daß nur die gewichtig- 
ften Berveggründe mich beftimmen fönnen, Ihre ehrenvollen und unei— 
gennügigen Anträge in Betreff eines armen Kindes, das auf Gottes 
Melt Nichts befist, abzulehnen.” 

Diefe Unterhaltung verfegte Hellmuth in die größte Unruhe. 
Selma war alfo feiner Huldigung unwürdig! Selma hatte ihn ger 
täufcht, fie hatte andere Verbindlichfeiten! Aber welcher Beichaffen: 
heit waren diefe? Hatte fie ein geheimes Verhältniß mit dem Gras 
fen Rheinftern? Diefe und taufend andere Vermuthungen quälten 
ihn. Eines aber blieb ficher; der Graf verweigerte auf alle Fälle 
feine Einwilligung und das junge Mädchen befaß Nichts, wenn 
diefer nicht wollte, 

Hellmuth Hatte bei feiner Beiverbung auf fein Hinderniß ge- 
rechnet; Selma hatte ihm gefallen und er hatte geglaubt, an ihm 
feiner Seit würde ihre Familie auch Nichts auszufegen haben. 
Wie man ihm aber Widerftand entgegenfegte, war er felbit zum 
Nüdtritt bereit. Er war ein Falter, pofttiver, umfichtiger Menfch, 
ber, weil er eben nur fein erträgliches Ausfommen hatte, nichts fo 
fehr fürchtete, als in eine pecuniäre Verlegenheit zu gerathen, und 
dem von Natur überhaupt jede Art von Streitigfeit zumider war. 

In den wenigen Schritten, die er aus dem Gabinet des Gra- 
fen bis zu dem Zimmer zu machen hatte, wo Selma auf ihn war: 
tete, war fein Eifer, die Hand derfelben zu erhalten, gar merklich 
fühler geworden. 

Die arme Selma harrte ängftlich feiner; er las diefe Angft in 
ihren Bliden und fein erfter Verdacht einer verbrecherifchen Verbin» 
dung zwifchen ihr und Rheinftern wuchs noch. 

„Run?“ frug fie. 

„Snädiges Fräulein, Graf Rheinftern hat mir feine Einwil« 
ligung verweigert.“ 
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„ie, er bat Sie abgewiefen! O Gott, mein Gott! Aber er 
hat ja gar fein Recht zu einer abfchlägigen Antwort; er ift weder 
mein Vater, noch mein VBormund. Nicht wahr, Herr Hellmuth, 
Sie haben es ihm gefagt, daß er fein Recht hiezu hat?“ 

„Mein Fräulein, um Ihnen die Wahrheit zu geftehen, Herr 
Graf v. Rheinftern behauptet, daß Cie nicht frei find, ſondern 
fhon andre Verbindlichleiten eingegangen haben.“ 

„Sch! Andre Verbindlichfeiten! Wie, diefer Menſch, der fich 
fchen fo viel mir gegenüber vorzuwerfen hat, wagt ed noch meinen 
guten Ruf durch Verläumdungen zu untergraben! D fommen Sie, 
Herr Hellmuth, kommen Sie, er foll ed mir in's Gefiht Tagen 
und Eie werden feben, ob er auf diefer frechen Lüge wird zu beſtehen 
wagen; fommen Sie mit mir auf fein Zimmer und ich will ihn 
entlarven, will ihn behandeln, wie er ed verdient.“ 

„Beruhigen Sie fih, theuerftes Fräulein Selma, faflen Sie 
fih. Zwar vermag ich den dichten Schleier, der diefes Geheimniß 
verbirgt, nicht zu durchichauen, aber ich glaube Ihnen und bedarf 
feines andern Zeugnifies für Ihre Unfchuld; Ihr Wort ift mir 
hinreichend.“ 

„Hellmuth, hören Sie wohl, was ich Ihnen jetzt jagen werde; 
Eie follen die Wahrheit, die ganze Wahrheit willen, wie fie außer 
mir nur Gott fennt. Che Graf Rheinftern meine Schwefter beira- 
thete, hat er mich geliebt und feine Huldigungen mir zu Füßen ges 
legt; als er aber meine Geburt und meine pecuniäre Lage erfuhr, 
hat er feine Bewerbung auf Alerandrinen übertragen. Heute, da 
er der Gatte meiner Schwefter ift, da mich mein verftorbener Vor« 
mund unter feinen Schug geftellt, da er mir in jeder Beziehung 
rüdjichtsvolle8 Benehmen und Ehrfurcht ſchuldig if, — hate wagt 
er es, mir die beleidigendften Liebesanträge zu machen; ja er wagt 
noch mehr, er verläumdet mich in den Augen des Chrenmanneg, 
der mir Anerbietungen macht, um mich aus dem Abgrunde zu er= 
retten, in dem ich mich befinde. Sie feinen nun meine ganze Lage, 
Herr Hellmuth; nicht wahr, fie ift entfeglih? Sch kann nicht läne 
ger unter einem Dache mit Diefem Manne wohnen, und doch wohin 
foll ich mich wenden? Ich habe weder Freunde, noch Bejchüger, 
noch irgend Hilfsquellen in der Welt. Leider fann ich mich nicht 
einmal meiner Echweiter anvertrauen; denn ihr Diefed entjegliche 
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Geheimniß offenbaren, hieße ihr einen Dolch in's Herz bohren. Ich 
habe Ihnen, Herr Hellmuth, meine Lage nun in ihrer ganzen, 
nadten Entfeglichfeit gefchilvdert; Sie lieben mih, Sie haben mich 
zur Gemahlin gewählt. Bisher waren Eie es, der jein Glüd von mir 
erwartete, bisher flehten Sie mich an, ich ſolle Ihre Wünfche erfüllen. 
Jetzt bin ich ed, die Sie um meine Rettung anfleht; num bejchwöre ich 
ie, mich aus diefem Haufe zu ziehen, mich unter Ihren Schuß zu 
nehmen. Es wird num nicht mehr blos die Entgegnung einer Nei— 
gung, nicht blos die Erfüllung neuer ‘Pflichten fein, die Sie von mir 
werden zu erwarten haben, fondern ich werde Ihnen fortan eine ewige 
Erfenntlichfeit, eine treue Ergebung für das ganze Leben fchuldig fein 
und widmen. Ja, Hellmuth, ich erröthe nicht, es Ihnen zu jagen, 
ich bitte Sie dringend, mich zu Ihrer Gattin zu nehmen.” 

„Selma, ich werde mit dem Grafen Rheinftern jprechen; es ift 
unmöglich, daß er auf feiner abjchlägigen Antwort befteht.“, 

„Er wird ftets feine Einwilligung verweigern. Nein, nein, 
nicht von ihm müffen Sie mich erhalten, fonvern von fich jelbit. 
Ich wiederhole ed Ihnen; er ift weder mein Vater, noch mein Bor» 
mund; was braucht uns alfo an feiner Zuftimmung zu liegen? 
.-. Ah, ja, es it wahr, meine Mitgift, all mein Eigenthum 
hängt vavon ab... . ber follte es möglich jein, Hellmuch, jollte 
diefer Deweggrund Sie abhalten?" 

„Sie thun mir Unrecht, Eelma, Ihr Vermögen hat auf meine 
Gefühle für Sie niemals einen Einflug gehabt. Nichts deſto we— 
niger werde ich bei Ihrem Schwager darauf dringen, daß Eie ed erhal« 
ten, und zwar lediglich in Ihrem Imterefle; denn es gebührt Ihnen 
nun einmal von Gotted und Rechts wegen, Ihr Loos wird Dadurch 
um fo ficherer fein und, im Balle ver Himmel unire Ehe mit Kin— 
dern ſegnet, werden wir fie um fo leichter und befier erziehen kön— 
nen. Weshalb alfo die Sachen auf's Aeußerfte treiben und einan= 
der gegenfeitig erbittern, da durch ein fchunendes, fanftes Benehmen 
die Angelegenheit auf dem Wege der Güte ausgeglichen werden 
fann? Ich fcheine Ihnen gewiß falt, aber ich bin nur vernünftig. 
Die Ehe ift eine ernfthafte Angelegenheit; man muß fie daher nicht 
unbejonnen und im Raufche einer Leidenfchaft eingehen, ſondern mit 
Vorficht und Ueberlegung dabei verfahren. Ich beihwöre Eie darum, 
meine theuerfte Selma, berubigen Sie lich und glauben Eie an 
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meine Liebe; ich werde zurüdfehren, mit dem Grafen von Neuem 
fprechen und mit Geduld und Ausdauer werde ich feine Einwilligung 
erringen.‘ 

„Mein Gott, mein Gott," fagte Selma mit leifer Stimme 
und mit einem fchneidenden Ausdrud tiefer Verzweiflung, indem fie 
dabei ihr Geficht mit beiden Händen bededte. Denn Hellmuth's 
Anbli that ihr in dieſem Augenblid wehe; fie hatte ihn aufgege- 
ben und erwartete nichts mehr von ihm. 

Gr empfahl fih, ohne den Gindruf zu gewahren, den fein 
Benehmen verurfachte. Als fie allein war, ließ Selma ihrem 
Schmerze freien Lauf. 

„Mein Gott, mein Gott," wiederholte fie, „Nichts ald Egoids 
mus und Verderbtheit! Diefer Hellmuth auch ein Feigling! ... 
Aber nein, er ift nur eine trodne Seele. Er giebt vor, er liebe 
mich, ich befchwöre ihm flehentlich, er folle mich reiten, indem er 
mich zu feiner Gemahlin nimmt und er begreift es nicht. Ich 
fhwebe über einem Abgrund und er fpricht von NRüdjichten und 
fchonendem Benehmen wegen unferer Gelvinterefien! Und Rhein- 
ftern, der mich fo verleumdet! O welch vollendeter Böfewicht! ... 
Aber nein, auch hier wiederum nein; er ift nur ein gegen Alles 
abgeftumpfter Menfh, der fich langweilt und fich aus mir einen 
Zeitvertreib machen will. Es find beide herzlofe Männer, weiter 
nichts. Aber was joll aus mir werden? Was foll ich arme Waiſe 
beginnen, ohne Stüge in diefer Welt und feigen Verfolgungen aus— 
gelegt? Mein Gott, ich habe nur Dich und auf Deine Güte babe 
ich Vertrauen, Du, meine Mutter, verwende Dich für Dein Kind. 
Nicht die Leiden fürchte ich, nicht fie wende ab von meinem Haupte, 
aber das laß nicht zu, daß ich vom rechten Wege abwendig werde ; 
zeichne Du mir ftets die Bahn vor, die ich durch die Dornen dies 
ſes Lebens hindurch zu wandeln habe.“ 


Für den Augenblid hatte Selma im Gebete Ruhe gefumden 
und jo viel Kraft wenigitens errungen, daß fie befchloß, den Gang 


der Ereigniſſe abzuwarten, ehe fie irgend einen Außerften entſchiede— 
nen Entjchluß faſſe. 
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Achtes Kapitel. 

Letzter Verſuch. 
Einige Tage vergingen. Hellmuth kam mehrere Male wieder, 
um die Gräfin von Rheinſtern und ihre Schweſter zu beſuchen; 
aber er ward nie empfangen. Der Graf hatte ben Bedienten die 
firengftien Befehle ertheilt, feine Gegenwart den Damen niemals 
anzeigen. Er willigte wohl darein, ihn in feinem Gabinet zu 
empfangen, aber nur um ihm anzuzeigen, daß, da er nie in feine 
Bermählung mit feiner Echtvägerin willigen werde, er ihm ein 
Vergnügen erweifen werde, wenn er alle Bewerbungen in diefer 

Beziehung abbreche. | 
Was follte Hellmuth nun thun? Herrn von Rheinftern fein 
fchmachvolles Benehmen vorwerfen, ihn herausfordern oder fonft wie 
zu einem entfcheidenden, öffentlichen Schritt zwingen? Dazu hätte 
ed eines Menfchen bedurft, der von irgend einer Leidenfchaft bes 
berricht wurde, wäre e8 nun Liebe oder wäre es Zorn gewefen. 
Aber wie follte man fo etwas von einem Manne erwarten, der es 
fi zum Geſetz gemacht, fi) nie in eine unangenehme Angelegen« 
heit einzulaffen? Andrer Seits brauchte er aber auch in aller Kalt⸗ 
blütigfeit fih um den Grafen Rheinftern und feine Einwilligung 
gar nicht zu fümmern und fonnte troß aller Hinderniffe, die man 
ihm in den Weg legte, Selma zur Gattin nehmen. Dazu aber 
hätte er Energie genug befigen müffen, um bdiefen Hinderniffen zu 
trogen; dazu hätte er mit einem hohen Grade von Uneigennügig« 
feit begabt fein müffen, um die Laſt einer alles Vermögens be- 
raubten Gattin zu übernehmen. Ein Menfch ohne Keidenfchaften 
aber ift weder einer thatkräftigen Handlung, noch einer Berläug« 
nung feiner eigenen Interefien, noch überhaupt einer wahren Tu⸗ 
gend fähig. Sein Charakter ift rein negativ; man wird ihn nie 
auf einem Fehler ertappen und wird daher alle möglichen Tugenden 
bei ihm vorausfegen können, fo lange er nicht in den Schmelztiegel 
einer Feuerprobe gefommen. Das war die traurige Wahrheit, vie 
Selma wohl bei ihrer erften Bekanntſchaft mit Hellmuth geahnt, 
von der fie fich aber feinen deutlichen Begriff hatte machen fünnen. 
Hellmuth felbft nahm fih nun einige Tage Zeit zu reiflicher 
Ueberlegung, wie er fih wohl am ehrenvollftien gegen Fräulein v. 
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Grünthal benehme und ſchrieb ihr zuletzt einen langen Brief, wo— 
rin er ſich von ſeinem Worte losſagte und ihr auch das ihrige zu— 
rückgab, „in Anbetracht,‘ wie er ſich ausdrückte, „des Widerſtandes 
des Grafen Rheinſtern, ihres natürlichen Beſchützers, dem er nicht 
trogen fünne, ohne fie ſelbſt ſowohl in ihren Vermögens = Interejien 
zu gefährden als in den Augen des Publicums zu compromittiren.“ 
Am Schluffe ergoß er fih in den feurigiten Verficherungen, daß fie 
ftetg einen Freund an ihm finden werde. 

Selma hatte zwar über Hellmurh ihr Urtheil ſchon abgefchloie 
fen, das durch dieien Brief eben nur betätigt ward; iroß deſſen that 
ihr derjelbe unendlich wehe durch die Verachtung, welche er ihr 
gegen feinen Echreiber einflößte. 

„Allein in der Welt,“ jagte fie zu ſich felbit, „allein in der 
Felt, um zu kämpfen! Aber mein Gott und meine Mutter find 
mit mir!" > 

Indeſſen ward die Yage ded armen Kindes mit jedem neuen Tage, 
der verfloß, unerträglicher, fo daß fie immer mehr zu einem Ent 
ſchluſſe hingedrängt ward. Graf Rheinitern ſprach zwar von jeiner 
Liebe nicht mehr in Haren, ausdrüdlichen Worten, aber fein gan 
zes Benehmen war ein unabläffiger -Ausdrud verfelben. Leiden: 
ichaftliche Blicke, halb geflüfterte Anveutungen, ein verftohlener, auf: 
gezwungener Händedruck, das waren Alles Dinge, denen fih Selma 
in der vertrauten Nähe des hiuslichen Umganges mir ihrem Schwa- 
ger nicht entziehen fonnte. Gin gänzlich verändertes Benehmen 
dagegen hatte Ernft rüdjichtlih feiner Frau angenommen. Er 
trat ihr in ihrer Handlungsweile durchaus nicht in den Weg, ihren 
aufbraufenden, beftigen Vorwuͤrfen jegte er nur eine volllommene 
Theilnahmlofigfeit entgegen, zugleich aber bezeugte er ihr eine folche 
Kälte, eine Art fo beleivigender Geringihägung, daß die unglüd, 
liche Alerandrine, gedemüthigt in ihrer Gigenliebe, verwundet in 
ihrem Herzen, nunmehr bin und herſchwankte zwifchen einer Erin 
nerung ihrer ehemaligen Zuneigung zu ihrem Gatten und einem 
auffeimenden Haß, der ſchon die Liebe zu überwinden begann. 

In diefer Lage begab fih Selma eines Morgens zu ihrer 
Echwefter und fagte zu ihr: 

„Alerandrine, ich habe eine Gunftbegeugung von Dir zu er 
bitten.“ 
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„Was? fragt diefe. 

„Alerandrine, ich befchwöre Dich darum, gieb wohl Acht auf 
das, was ich Dir fagen werde und fei in dieſem Umſtande, wo 
ih um Deine Hilfe und Deinen Beiftand flehe, gütig gegen mich. 
Ich leide unter meiner Stellung, ich leide unter dem Ölanze, der 
in Deinem Haufe herrſcht umd vielleicht herrſchen muß, der aber 
mir nicht zufommt. Ich bin nur eine arme Waife, ein trauriges 
Borurtheil des Geſetzes hat meiner Geburt einen unauslöfchlichen 
Makel aufgedrüdt, mein Loos muß alfo Zurüdgezogenheit fein, in 
der ich ihm verbergen fann. Alerandrine, erlaube mir, Dein Haus 
zu verlafien und fei mir in diefem Vorhaben behilflich. Bringe 
mich in irgend einer Familie von einfachen Eitten und ſchlicht bür« 
gerlicher Zebensweife unter. Dein Gemahl wird fich hoffentlich dazu 
verftehen, meine Benfion in derfelben von dem Einkommen meines 
Vermögens zu bejtreiten; follte er fich übrigens deſſen weigern, num 
fo würde ich mich nicht fchämen, durch Arbeit mein Brod zu vers 
dienen. Alles, was ich von Dir ald meiner Schweſter verlange, 
ift nur, daß Du mir bei diefem Schritte hilft und mich mit Deis 
ner Empfehlung unterftügeft.” 

„Selma, Du feßeft mich wirklich ganz außer mir vor Gritau- 
nen und ich’muß Dir fagen, Du bift thöricht, rein thöricht. Du, 
meine Echwefter, wilft mein Haus verlafien, Du willft bei Frem— 
den, in einfamer Zurüdgezogenheit, vom Berdienfte Deiner Arbeit 
leben? Was foll denn die Welt davon denfen? Was wird fie an« 
derd meinen, ald daß ich Dich mißhandle, ed Dir am Nöthigften 
fehlen lafje? Ich möchte aber doch eigentlich wiflen, worüber Du 
Dich zu beflagen haft? Habe ich Dir je etwas abgefchlagen, was 
Du für Deine Toilette, Dein Vergnügen verlangt haft? Fehlt es 
Dir an Wohnung, an Kleidung, an irgend etwas? Was willft 
Du alfo anderwärtd fuhen®” 

„Merandrine, alle diefe Bortheile beſitzeſt Du ebenfalls; auch 
Du wohnſt ſchön, ſpeiſeſt gut; auch Dir wird weder für Toilette 
noch Bergnügungen Geld verweigert; bift Du darum aber glücklich ?“ 

„Leider muß ich Dir mit Nein antworten, Selma, und muß, 
wenn Du ihn annehmen wilft, den Rath hinzufügen, Dich nie 
zu verheirathen.“ 

„Sieht Du nun, Du arme Schwefter, Du + nicht glüdlich, 
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ich bin es aber auch nicht und ich flehe Dich darum an, wie um 
eine Gnade, meinen Leiden eine Erleichterung zu verſchaffen. Du 
fragſt, was es it? Mein Leid iſt ein namenloſes, aber ein entſetz⸗ 
liches. ine Veränderung meiner Lebensart ift mir zum unerläß- 
lichen Bedürfniß geworden. Vielleicht ift ed Nichts, als eine Art 
Gemüthsfrankheit; aber ich fühle es, daß, wenn mir nicht ein 
Mittel dagegen wird, ich ihr unterliegen werde. Sieh’, ich erflehe 
es von Dir, wie ich Dich um mein Leben bitten würde; geftatte 
nur, mich von bier zu entfernen; laß mich, wenn es möglich ift, 
fogar die Nefidenz verlafien, damit ich an einen andern Ort, in 
eine andere Luft fomme; bif mir dazu, ich beſchwöre Dich, hilf 
mir.‘ 

„Helfen? Wozu fol ich Dir helfen? Es ift wahrhaftig eine 
Thorheit, die ich nicht zu begreifen im Etande bin. Fühlt Du 
Dich krank, jo will ich den Arzt fommen laffen; wenn er Dir 
einen Luftwechjel verordnet, fo werde ich es zu veranftalten fehen, 
daß ich Dich auf das Land führen oder eine Reife mit Dir unter: 
nehmen fann. Aber wenn das Ganze, wie ich glaube, nur eine 
Gaprice von Dir ift, fo fann ich fie nicht befriedigen, kann nicht 
einer Laune zu Liebe Deinen guten Ruf einem böfen Leumund aus ⸗ 
fegen und Dich in eine ganz falfche Stellung bringen, Did in 
Wahrheit in der Welt ifoliren, während Du bier in Deiner Fa- 
milie bift. Am allerivenigften aber will ich darum in ben falichen 
Ruf einer böfen, harten Frau gerathen, mit der ihre eigene Schwefter 
nicht in einem Haufe leben kann.“ 

„Aber Alerandrine, wenn ich Dir fage, daß ich entfeplich leide, 
wenn ih Dich noch einmal bitte, mir bald, ohne Auffchub zu Hilfe 
zu kommen!" 

„Kind, Du leideſt! ... Einft wirft Du erfahren, was die 
wirklichen Leiden des Lebens find und dann wirft Du über Dich felbft 
lachen, daß Du jet geglaubt haben fannft, Du leideſt!“ 

Bei diefen Worten ftrömten Alerandrinens eigene Augen von 
bittern Thränen über und fie bemügte nun den erften beften Bor 
wand, um das Geſpräch abzubrechen und ihre Schweiter plöglich zu 
verlaffen, weil fie ihren Kummer derjelben nicht zeigen wollte. 

„Mein Gott, mein Gott!" rief Selma, „auch fie alfo weigert 
fid) mir zu helfen! Ihr Schmerz erfüllt fie fo ganz und den meinen 
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will fie nicht begreifen! Und doch ift fie es eben fo fehr, als ich ſelbſt, 
der ich ferneres Unglüd erfparen will .... O, daß es ihr nie 
offenbar werde, fie ift ſchon fo unglüdlih! .... Aber was foll 
ich thun, mein Gott, wie foll ich ihr und mir helfen!“ 


Neuntes Kapitel. 
Ein Unglüd. 


So verflofien wieder einige Tage. Da fchlug eines Morgens 
während des Frühftüds die Gräfin Rheinftern ihrem Gemahl vor, 
er folle fie und ihre Schweſter in ein Concert begleiten, dad Abends 
in einem der erften Häufer der Reſidenz ftattfinden folle, und in 
welchem ein großer Künftler fich werde hören laſſen. Emft nahm 
ed mit großer Bereitwilligfeit an. Selma faßte fofort den Entſchluß, 
nicht hinzugeben. Denn derartige Partien gaben Herm v. Rhein 
fiern Gelegenheit zu taufend dem jungen Maͤdchen gehäfligen Ver— 
traulichfeiten, gegen die fie fich nicht vertheidigen Fonnte. Bald war 
es ihr Shawl, oder ihre Mantille, die er mit verliebten Geberden 
um ihre entblößten Schultern legte; bald preßten in der Dunfelheit 
des Wagens feine Kniee die ihrigen, oder fehlang er feine Hand um 
ihre Taille, ohne daß das arme Kind ihrer Schwefter gegenüber fich 
zu beſchweren wagte. Den ganzen Abend über hatte fie ſodann feine 
ausdrudsvollen Blicke zu ertragen, welche ftetd den ihrigen zu be» 
gegnen fuchten, und ein fortwährendes Gourmaden, das am Ende 
die Aufmerffamfeit der Welt rege machen und, was fie beſonders 
fürchtete, über kurz oder lang auch Alerandrinens Verdacht erweden 
mußte. Zudem war jegt überhaupt Selma nichts fo lieb, als einige 
Stunden ungeftörter Einfamkeit, in denen fie, allein mit Gott und 
ihrem Gewiffen, reiflich überlegen fonnte, welches Mittel fie ergreifen 
müffe, um mit Ehren aus biefer unerträglichen Lage zu fommen. 

Sie befchäftigte fich daher ſcheinbar mit ihrem Anzuge, klagte 
aber fhon im Laufe des Vormittags über ein heftiges Kophveh, ap 
dann bei Tiſche wenig und ftand früher ald die andern von ber 
Tafel auf, indem fie eine heftige Migraine vorfhügte, welche ihr 
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nicht erlaube, auszugehen und ihre Schweiter zu begleiten. Selma 
war aber an Verftellung fo wenig gewöhnt, ihr Benehmen war 
daher bei diefem Heinen Betruge fo linfiih, daß nicht blos der Di- 
plomat Ernft, fondern auch Alerandrine es gewahrte. Während 
diefe noch erftaunt über den Grund hiervon nachdenft, erfaßt fte bei 
Selma's Hinausgehen einen Blick von Ernſt, der ihr mit einem 
überaus fonderbaren Ausdrucke nachfah, und glaubt fogar in Eel- 
ma's Bliden eine Antwort, eine Art Einverftändniß zu erfennen. 

Zum erften Male fteigt ein Verdacht in ihr auf und ein fchred- 
liches Gefühl der Eiferfucht beflemmt ihr Frampfhaft das Herz. Eie 
läßt fich jedoch nichts merfen, fondern bleibt ſchweigſam; nur bes 
laufcht fie forgfam die Haltung ihres Gemahls. Dieſer ward plöß- 
lich fichtbar verftimmt, frug feine Gemahlin, od fie durchaus darauf 
beftehe, in diefes Concert zu gehen und beflagte fich darüber, daß er 
in diefer Art von Vergnügungen nichts ald Langeweile finde. Nach 
einigen Minuten Ueberlegung aber änderte er plöglich feinen Ton 
und fagte zu Alerandrinen, er habe fih ihr zur Liebe doch zu geben 
entjchlofien und er werde fie in einer Etunde abholen. Die Gräfin 
erwartete ihn auch eine Stunde darauf in einem bfendenden Rus, 
mit einem Lächeln auf den Lippen und heiterer Stirn, während die 
Tiefen ihrer Seele einem Meere glichen, das unter dem feurigen 
Sturm der heftigften Leidenſchaften ſchäumt und Focht. 

ALS fie im Eoncertfaale angelangt waren, ftellte ſich Ernſt an= 
fangs hinter den Eefiel feiner Gemahlin; fobald aber das Drcefter 
zu präludiren anfängt, verläßt er diefen Platz und mifcht fich unter 
‚ eine Gruppe am andern Ende des Saaled ftehender männlicher 
Befucher. Als das Eoncert ungefähr feine Mitte erreicht hatte und 
der fremde Künftler fih eben an's Inftrument fegte, um frin fchön« 
fies Stüd, die Perle des ganzen Abends, vorzutragen, trat Graf 
Rheinftern wieder zu feiner Frau, fagte ihr leife in's Ohr, eine 
wichtige Angelegenheit, die feinen Aufichub dulde, zwinge ihn, ſich 
auf etwa eine Etunde zu entfernen, er werde aber nicht verfehlen, 
noch vor dem Schluffe der Eoirde wiederzufommen, um fie abzuholen. 

Alerandrine ward bleich, wie der Tod, als fie ihn den Saal 
verlaſſen fah; ihre Zweifel gingen jegt in Gewißheit über. Eofort 
faßte fie nun etnen gewaltigen Entfchluß. ine plögliche Uebelleit 
vorfchügend, was ihre durch die heftige innere Bewegung merflich 
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veränderten und entftellten Züge leicht glaublich machten, verlangt 
fie ihren Wagen und läßt jih nah Haufe fahren, ohne daß fie einer 
Perſon aus der Öefellfchaft erlaubt, fie zu begleiten. Einige Schritte 
vor ihrem Hötel fleigt fie aus, tritt faſt verftohlen in daſſelbe ein 
und fragt die erftaunte Dienerichaft, ob ihr Gemahl nach Haus ge= 
fommen fei. Die Leute wiffen von Nichts, nur ihre Kammerfrau 
triet näher zu ihr heran und fagt ihr verftohlen in's Ohr, daß Graf 
Rheinftern heimlich in's Hötel gekommen fei und fich fofort auf 
Selma’s Zimmer begeben habe. Alerandrine verbietet der Dignerin, 
ihr zu folgen, und ftürzt ganz außer fih an die Thür ihrer Schwe— 
fter. Unfähig vor gewaltiger Aufregung ihrer Leidenſchaft einzutre- 
ten, bleibt fie einen YAugenblid an der Thür ftehen und hört Seuf- 
ger, abgebrochene Worte, Schluchzen und lautes Weinen, einzelne 
tiebeglübende Worte dringen an ihr Ohr. Das unglüdfelige Weib 
fucht nicht erft, Har zu unterjheiden, wer diefe Worte ausfpricht 
und wer mit Schmerz und Verachtung darauf antwortet. Cie be: 
greift nur das Eine, daß Ernft diefe leidenfchaftlichen feurigen Aus» 
drüde nie an fie gerichtet hat, und vor Schmerz und Zorn ihrer 
Beiinnung beraubt, erfcheint fie plöglich in drohender Stellung, mit 
Wuth fprühenden Bliden vor den Augen Selma's und ihres Gatten. 
Diefer leptere hatte aber das arme Mädchen mit rober Gewalt er: 
griffen und in leidenfchaftlicher Heftigfeit mit feinen Armen umfchlun- 
gen; diefe aber hatte ihn mit all ihrer fchwachen Kraft zurüdzuftos 
fen verſucht und dabei laut geftöhnt und geweint, Alerandrine fah 
von Ddiefer Ecene natürlich nur die äußere Geftaltung, nämlich ihre 
Schwefter in den Armen ihres Gatten. Nun begann ein Auftritt, 
den zu befchreiben unfre Fever wohl faum vermag. Ernſt blieb 
einen Augenblid, ftarr, wie zur Bildfäule geworden. Selma ftieß 
einen herzgerreißenden Schredensfchrei aus und will ihrer Schwefter 
zu Füßen finfen. Diefe ftößt fie barfch zurid und füngt an gegen 
fie und den Grafen Rheinftern ihren Zorn in den beleidigendften und 
ſchmähendſten Ausdrücken zu ergießen. Eie ift Fein weibliches Wer 
fen mehr, fie ift nur noch eine Furie. Vergebens ruft Selma ein 
Mal über das andere: „Ich bin unjchuldig, Schweiter, höre mich 
nur, böre mich doch.“ Rheinſtern verfuchte anfangs Alerandrinen 
zur Ruhe zu fprechen, indem er betheuerte, er allein fei der Schul» 
dige, aber durch diefe Worte wird feine Gattin nur noch erbitterter. 
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Endlich giebt er felbft fih einer Art von Wuth hin und bricht in 
heftige Vorwürfe gegen feine Gemahlin aus, indem er ihrem hoch» 
fahrenden, launenhaften Weſen die Schuld feines Unrechts beimißt. 
Diefer entfegliche Auftritt dauerte fo lange, bis Alerandrinens Kräfte 
völlig erfchöpft waren; fie fanf darauf in Krämpfe und nach dieſen 
in eine lange Ohnmacht. Selma, die felbft mehr todt, als lebendig 
war, rafft alle ihre Kräfte zufammen, um ihrer Schwefter zu Hilfe 
zu kommen; fie ruft die meibliche Dienerichaft herbei, läßt fie zu 
Bette bringen und fegt fich zu ihren Häupten nieder, um die Nacht 
über bei ihr zu wachen. Ihr Blid voll Abfcheu und Verachtung 
bezeugt dem Grafen, daß er fie nicht länger mit feiner Gegenwart 
betrüben folle. Als aber Alerandrine aus ihrer Ohnmacht wieder 
zu fich gefommen war und ihr volles Bewußtſein erlangt hatte, 
ftieß fie ihre Schwefter von fih und gab ihr zu verftehen, daß ihre 
Gegenwart ihr eben fo verhaßt fei, als die ihres Gatten. Selma 
begab fich auf die Seite, ohme jedoch das Zimmer zu verlaffen, und 
gab fich den verzweiflungsvollften Gedanken hin. 

„Muth, Muth,“ fagte fie endlich zu fich felbft, „es ift eine Prü- 
fung, die mir Gott fendet. Muth, je entjeplicher meine Lage ift, 
defto mehr bedarf ich defien. Muth! Bis zum heutigen Tage habe 
ich blos ftiler Ergebung ins Schidfal bedurft; jegt aber muß ich 
mich mit Thatfraft beivaffnen, hinfort muß mein Leben ein fortwähs 
rendes Ringen und Kämpfen fein; von nun an muß ich felbft han= 
deln; o mein ©ott, fei Du mit mir!" 

Selma fniete nieder, betete lange und mit inbrünftiger Andacht ; 
darauf entfchloß fie fich zu dem einzigen Mittel, das ihr geblieben, 
nämlich auf der Stelle das Haus ihrer Schwefter zu verlaffen, ohne 
diefer je wieder unter die Augen zu treten und vor Allem, ohne mit 
dem Grafen Rheinftern je noch zufammenzufommen. Eie verbrachte 
die übrigen Stunden der Nacht damit, daß fie an Alerandrinen ei- 
nen langen Brief fchrieb, worin fie nach unzähligen Betheurungen 
ihrer Unfchuld, vderfelben ihr ganzes bisheriges Benehmen deutlich 
und bis auf's Kleinfte eingehend, auseinanderfegte, ihr fchilderte, 
wie unfäglich Biel fie bisher gelitten und ihr zuſchwur, daß fie für 
die Zufunft feine angelegentlichere Sorge haben werde, als fich den 
Berfolgungen des Grafen Rheinftern zu entziehen. 

Mit Tagesanbruch ging Selma auf ihr Zimmer, machte dort 
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aus dem Nöthigften und Einfachften an Kleidern und Wäfche ein 
leichtes Paquet, ftedte die geringe Geldfumme, in deren Befig fie 
ſich zufällig befand, zu fich, kleidete fich ſelbſt möglichft fchlecht und 
verließ im ftrengften Geheimniß das Hötel. Troß der frühen Stunde 
und obgleich mit dem Paquet belaftet, ließ fie fich doch nicht einmal 
von einem Diener begleiten, fo fehr fürchtete fie, Graf Rheinftern 
möchte dadurch ihrem Zufluchtsorte auf die Spur fommen und fie 
auch da von Neuem quälen. 


Zehntes Kapitel 
Kirche, Gefeg und Geſellſchaft. 


Als Selma das Hötel ihrer Schwefter verließ, gefchah es in 
der Abſicht, fich zu einer ehemaligen Haushälterin ihres Bormun« 
ded, des Herrn v. Emmbold, zu begeben, die aus dem Dienfte def- 
felben getreten, um fich mit einem armen Handwerker zu verheirathen. 
Da fie raſch eine zahlreiche Familie befommen, fo war fie troß 
ihrer und ihres Gatten Arbeitfamfeit ftets in fümmerlichen Umftän- 
den geblieben und Selma hatte mehrere Male Gelegenheit gehabt, 
fie fih durch thätige Hilfleiftungen verbindlich zu machen. Co 
einfach nun dieſes Vorhaben war, fo bot dennoch feine Ausführung 
für die junge Dame nicht unbedeutende Schwierigkeiten. Gewöhnt 
an all die taufend NRüdfichten, die mit ihrer bisherigen hoben ge- 
ſellſchaftlichen Stellung verbunden geweſen, ift fie jegt ganz außer: 
halb ihres Kreifed von Erfahrungen und Anfhauungen. So hat 
fie fih 3 B. niemals und am wenigften zu fo früher Etunde allein 
auf den Straßen befunden; fo fennt fie felbit das Etadtviertel, wo— 
bin fie fich begeben will, nur aus den wenigen Malen, die fie es 
im Wagen durchrollt, wie fie mit ihrer Schwefter auf's Land hin« 
aus fuhr. Jetzt nun wächſt ihre natürlihe Schüchternheit noch mit 
jeder Perſon, die fie anzufehen fcheint; fie geht daher rafcher und 
biegt in die erfte befte Straße ein, auf die fie ftößt, damit ed nur 
nicht den Anfchein habe, als fei fie ihred Weges unfundig und fo 
verirrt fie fich in einem Labyrinth von Gaflen und Gäfchen immer 
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mehr, gleichiwie man zuweilen in einem peinlich drüdenden Traume 
befangen tjt, in welchem man hundert Mal ein und diefelbe Arbeit 
beginnt, ohne fie jemals endigen zu fönnen. Wenn übrigens Selma 
beſonders fchüchtern und muthlos ift, fo hat dies feinen guten Grund. 
Denn wenn auch möglichft einfach, doch aber immer mit einer ge— 
wiſſen Eleganz gefleivet, allein zu fo früher Stunde in den Etra- 
Ben, ein Baquet unter dem Arme, erregte fie natürlich im hoben 
Grade die Neugier Aller, die ihr begegnen, und fchon mehr als 
ein zudringlicher Burfch hat ihr frech unter den Hut geſchaut und 
ift dann, von tiefem Grftaunen beim Anblif eines fo reizenden, 
engelbaften Geſichtchens ergriffen, ihr auf Schritt und Tritt nach— 
gegangen, um irgend ein Geſpräch mit ihr anzufnüpfen, bis er 
das Unnüge feiner Berfuche eingefeben. Selma ging dann immer 
um jo eiliger und jah weder rechts noch linfs um fich, bis fie end- 
lih, an allen Gliedern zitternd vor Angft und todtmüde von der 
ungewohnten Anftrengung, einen Augenblick verzweiflungsvoll fteben 
bleibt. Da wird zu ihrer großen Freude in der Nähe ein anſtän— 
diged Magazin für weibliche Waaren geöffnet; fie tritt hinein, er 
holt ſich daſelbſt einen Augenblid und läßt fich dann einen Führer 
geben, der fie ohne weitere Gefährdung an die Wohnung bringt, 
wohin fie gelangen will. Als fie bei der ehemaligen Haushälterin 
anfam, erregte ihre Gegenwart zu folcher Stunde ein auferordent- 
liches Auffehen. Selma verlangte daher, um den neugierigen Bliden 
der Hausleute zu entgehen und weil fie übrigens auch in der That 
das dringendite Bedürfniß fühlte, ihre ermüdeten Glieder zur Rube 
zu bringen, vor allen Dingen ein Zimmer, in dem fie fich allein 
befinden und fich einige Stunden auf ein Bett werfen könne. Die 
gute Frau, die Selma aus vollem Herzen zu dienen wünfchte, hätte 
ihr gern das ganze Haus, deſſen Pächterin fie war, anbieten mö— 
gen; aber ein Zimmer, das fte allein inne haben Fonnte und ein 
reines Bett befanden fih in der ganzen arınfeligen Wohnung nicht. 
Alles, was fie thun Fonnte, um Selma gefällig zu fein, war, ihr 
das Zimmer einftweilen einzuräumen, in welchem die Nacht über - 
vier ihrer Kinder zufammen in einem großen Bette fahliefen und ihr 
in der nächſten Bettzeugbandlung ein Bett zu ihrem aparten Ge— 
brauche zu miethen. In dem Kleinen Zimmer neben an fchliefen 
gewöhnlich dad Ehepaar und ein fünftes Kind; zwei Zimmer im 
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zweiten Stod find an arme Leute vermiethet und im Grdgeichoß ift 
nach vorn heraus die Werkſtätte des Mannes, eines Tijchlers und 
nach hinten ein Zimmer, in welchem die Kamilie ven Tag über 
fih aufhält, wo fte focht und ift. Selma bat fich von einem fols 
hen armfeligen Leben nie einen Faren Begriff gemacht, noch weni— 
ger alfo hat fie fich vorftellen können, in welch peinliche Lage und 
in eine wie unerträgliche Qual eine vornehm erzogene Perſon, gleich 
ihr, durch einen folchen Aufenthalt gerathen müſſe. Sie hatte ſich 
zwar oft gefagt, daß man fich in einer fchwierigen Lage wohl 
darein ergeben könne, minder feine und gewählte Speifen zu effen, 
die meiften ausgefuchteren Bequemlichkeiten und Comforts des vors 
nehmen Lebens zu entbehren, und faft ganz allein, ohne Gefellichaft 
zu leben. Aber nie hat fie fich eine Borftellung von diefer Art 
ſchmutziger Höhle gemacht, wo ſie des Nachts nicht allein fein kann, 
wo fie den Tag über von Gegenftänden umgeben tft, welche ihr 
Efel einflößen, weil fie unfauber und unordentlich umberliegen, wo 
fie endlich fortwährend auch geiftig geflört und wo ihr Ohr unauf- 
hörlich verlegt wird von allerhand Arten von Lärm, von den jchrei- 
enden und Disharmonifchen Reden der Gefellen, der Miethsleute 
über ihr und der Nachbarn. Denn was rings umher wohnt, find 
ebenfalld lauter klopfende, hämmernde, fchmiedende, drehende, kurz 
geräufchvolle Handwerker, die alle mit faurer Arbeit und im Schweiße 
ihres Angefichtes ihr Brod verdienen müflen und deren einzige Zer- 
ftreuung den Tag über hözhftens darin befteht, daß ſie einen Augen« 
blid lang in die Werkftätte des Nachbars gehen und. ein Wort 
mit ihm plaudern. Selma blieb nun einige Etunden unbeweglic) 
und wie verfteinert in dieſem fchmugigen und traurigen Zimmer, 
in dem man fie jeden Augenblid ftörte und beläftigte, bald um ihr 
Bett zufammen zu hämmern und dad Bettzeng hinein zu legen, 
bald um verfchiedene Dinge zu fuchen, deren die Kinder bedürfen. 
Als fie ſich endlih einen Augenblid auf das Bett werfen Eonnte, 
um, wenn es möglich fei, einige Stunden Ruhe zu genießen, oder 
wenigftens die Augen zu fchließen und fich dem Anblick ihrer Um— 
gebung zu entziehen, ward fie bald wieder von demfelben aufgefcheucht, 
weil ihr der Geruch der frifch aus rohen Tannenbrettern zujammenge- 
zimmerten Bettftelle unerträglich war. Indeß war es Mittag geworden 
und die Frau des Tifchlers kam herauf und lud fie ein, hinunter zu 
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fommen und das Ärmliche Mahl der Bamilie zu theilen. Selma, 
die ven Tag vorher, wie wir erzählt, nur fehr wenig gegeſſen, 
fühlte das Bebürfniß, einige Nahrung zu fich zu nehmen, und da 
fie auch gern Ort und Atmosphäre wechſeln wollte, fo ftieg fie 
hinab. Als fie aber das ſchmutziggraue Stück Zeug, das die Stelle 
eines ZTifchtuches vertreten follte, die halbausgebrochenen irdenen 
Teller und die große Schüffel voll Suppe gewahrte, in welcher 
. allerhand Ingrebienzien ſchwammen, die ihr faft ganz unbekannt 
waren, fühlte das arme Kind, wie es ihr beinahe zum Grbrechen 
übel wurde und es ward ihr unmöglich, auch nur etwas Anveres 
als einige Biſſen Brod zu fich zu nehmen. Trotz deffen wäre fie 
gern eine Stunde allein mit der Familie geblieben, um den Leuten 
ihre Anmefenheit zu erflären; aber die Gegenwart der Gefellen 
machte dies bei Tifche unmöglich und als diefe nach dem Eſſen das 
Zimmer verlaffen hatten, fanden fich einige Nachbarn ein, gute 
Leute zwar, aber fo roh in ihrer Ausdrudsweife, daß Eelma fich 
möglichft beeilte, in ihre Einfamkeit zurüdzufehren. Cie ift an 
Körper und Geift dermaßen niedergebeugt, daß fie kaum noch 
die Kraft hat, zu weinen und zu denken und doch verurfacht 
ihr unbehaglicher Zuftand ihr eine fo unfäglihe Dual, daß die 
Stunden ihr Jahrhunderte dünfen. Cie fühlte, welch entſetz⸗ 
liches Unglüd es fei, wenn man Vortheilen, deren man bisher ge 
noffen, entfagen und wirkliche Entbehrungen ertragen muß, wenn 
Geficht, Geruch und Gehör verlegt werben, wenn man feinen er- 
müdeten Gliedern Feine Ruhe gönnen fann, wenn man dem Mar 
gen, der dringend Speife verlangt, Feine gefunde Nahrung zu bier 
ten vermag. Wie oft hatte fie an die Möglichkeit einer praftifchen 
Ausübung jener Lehren geglaubt, mit denen die Bücher fo verfchwen- 
derifch find, die Lehren von der Geringichägung des Reichthumes 
und von der Verachtung der Dinge, die das Leben behaglich machen; 
wie fah fie fich aber jept hierin getäuſcht. Wie leer, wie nichtig 
erfchien ihr jegt jene Vorfchrift, welche die Philofophen fo oft im 
Munde führen, der Menfch folle fih, wenn ihn draußen des Une 
glüds Stürme umtofen, in fein Inneres, in fein geiftiges Befig« 
thum zurüdziehen und folle fih mit feinem ruhigen Gewiſſen be 
gnügen. Selma fühlte fih in diefem Augenblide innerlih und 
äußerlich gleich unbehaglich und Hatte nur das Eine klar erkannt, 


300 _ 

daf ein wenig gute Nahrung, eine reine Luft und ein fauberes Bett 
ihr mehr innere Ruhe verfchaffen würden, als alle Bernunftgründe, 
die im Schatz der Weltweisheit liegen. Sie erkannte, daß das, 
was man Entbehrungen nennt, etwas durchaus Relatives, in den 
verfchiedenen gelellfchaftlichen Zuftänvden vollfommen Verſchiedenes jei. 
Diefe Leute, fagte fie zu fich felbft, haben Alles, was fie bedürfen 
und fühlen ihr Elend gar nicht, während ich, wenn ich ihre Lage 
theilen follte, eben nicht das Nothwendigſte hätte. Gin folcher Zu— 
ftand wie mein jeßiger würbe mich, wenn er lange Zeit fortdauerte, 
unausbleiblich zur Verzweiflung, ja zum Celbftmord führen, wenn 
ich ihm nichts als Wernunftgründe entgegenzufegen hätte; denn ich 
fühle, wie unzureichend und jchwach diefelben find... . Aber mir 
bleibt dad Gebet; feine wunderfräftige Macht wird mich auch in 
den fchwierigften Verhältniffen nicht verlaffen. 

D, wie doppelt unglüdlich find die, welche leiden müfjen und 
nicht beten können! 


* * * 


Selma verbrachte eine traurige Nacht. Am andern Morgen 
ftand fie in aller Frühe auf und ging aus, nachdem fie reiflich über- 
legt, welche Verfuche fie anzuftellen habe. Wo fie zuerft Hilfe fuchte, 
war bei der Religion. Sie begab fich in die Kirche, um dafelbft im 
Beichtftuhle eines Prieſters niederzufnien, der von den fämmtlichen 
Katholifen der Reſidenz ald der frömmfte und tugendhaftefte verehrt 
wurde. Selma war naturfromm und findlich-gläubig, d. h. in ihrer 
Seele ruhte ein heiliger unerfchütterliher Glaube an ein allgütiges, 
weife waltendes Wefen und ihr unendliches Sehnen nady einer bef- 
feren Welt galt ihr als binlänglicher Beweis für die Unfterblichfeit 
ihrer Seele. Aber fie war nicht Firchenfromm, d. h. fie hatte Die 
vielen äußeren Ceremonien ihres Cultus nicht eifrig betrieben. Es fchien 
ihr ftets, als bete fie mit mehr Andacht, wenn fie in der Einfamfeit 
und in fich felbft gefammelt, oder vom Schaufpiel einer fchönen Na— 
turumgebung begeiftert, Gott anflehe, als wenn dies inmitten der 
zerftreuenden und, man kann es wohl jagen, durch ihre reiche äußere 
Ausftattung von Gott abführenden katholiſchen Kirche geſchehe. Was 
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dad Sacrament der Beichte betraf, fo hatte fie über feine Wirkſam— 
feit nie ftreiten mögen, hatte auch nie den leifeften Zweifel an der- 
felben gehegt; aber fie hatte immer eine außerordentliche Abneigung 
Dagegen empfunden, zu den Füßen eines Mannes binzufnieen und 
ihm ihre Seele mit all ihrer jungfräulichen Unbefangenheit und ih— 
ren naivefindlichen Empfindungen bioszulegen. Bor Allem aber fiel 
es ihr fehwer, auf jene tiefeindringenden Fragen zu antworten, denen 
nur die Zartheit einer liebenden Mutter eine genügenvde Verkleidung 
zu geben vermag und die im Munde eined Mannes ſtets, mit ei— 
nem wie geheiligten Charafter er auch befleidet ſei, für die feufche Ver— 
fchämtheit einer jungfräulichen Seele etwas Anftößiges und Berlegen- 
des haben. Selma trat daher auch nur felten in den Beichtituhl 
und ihr fonft fo offenes und wahres Wort hüllte fich gerade bei 
diefer nach dem Dogma die vollfte Aufrichtigfeit verlangenden Gele— 
genheit in den Schleier der Zurüdhaltung. Heute aber kniet fie 
mit ganz andern Abſichten vor den Stellvertreter Gotted bin; ſie 
will ihm ihre ganze Seele enthüllen, will ihm ihre entjegliche Lage 
erflären und will von der Religion und ihren Dienern erfahren, 
welche Hilfe fie einem fo fäpredlichen Unglüd reichen fönnen. 

Die Kirche ift einfam und dunfel. Hie und da beten einige 
Unglüdliche Inieend auf dem feuchten Steinboden, laffen ihre Seuf— 
zer zu Gott auffteigen und bringen ihm ihre Leiden ald Opfer dar. 
Der Priefter, in der Haltung tiefen, in fih gefammelten Nachden- 
kens, erwartet im Beichtituhl die reuigen Sünder und fcheint im 
Voraus feine Fürbitte für fie zu Gott zu fenden. Selma wird von 
der Feierlichfeit dieſes Echaufpield ergriffen; es lag etwas Rühren: 
des, Gindringliches darin, vas ihr zu Herzen gebt und ibren Geift 
über das Elend ihrer augenblidlichen Lage erhebt. Cie fühlt ſich 
in diefem Augenblid der Gottheit näher gerüdt und begreift in ei: 
nem Grade, wie fie ed bisher nie gethan, die Wohlthaten eines dog: 
matifchen Glaubensbefenntniffes und die Erhabenheit des priefterlis 
chen Amtes. Sie fniet nun felbft auf die Falten und feuchten Stein: 
platten des Fußbodens nieder, fammelt fih in einem ftillen und an— 
dächtigen Gebete, worin fie Gott um Rath und Beiftand anfleht, und 
tritt dann voll Vertrauen in den Beichtftuhl, um vom Briefter das 
Mort Gottes felbft zu empfangen. In diefem Angenblide des hö— 
bern feelifchen Aufſchwungs legt Eelma alle Furcht und alle Schüch- 
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ternheit ab; fie erzählt dem Prieſter ihre Gefchichte, fchildert ibm 
ihre Stellung in der Gefellfchaft, die Liebe und die Verfolgungen 
des Grafen Rheinftern, die Giferfucht ihrer Schweſter und ihr Al- 
leinftehen in der Welt; fie fleht ihn an, er möge fie mit feinem 
Worte erleuchten, daß fie auf der rechten Bahn gehe, er möge ihr 
einen hilfreichen Beiftand leiften. Der Briefter hört ihr mit Er— 
ftaunen au und fcheint mehrere Mate nähe daran, diefe ſeltſame 
Beichte zu unterbrechen; denn er ift nur bier, um das Geftändniß 
von Fehlern entgegenzunehmen, die man begangen und dieſes junge 
Mädchen ift rein wie ein Engel und was fie zu erzählen hat, find 
nur Unglüdsfälle Trotz deſſen hört ihr der Priefter bis an’s Ende 
zu, indem er immer noch glaubt, Selma werde am Ende doch einen 
Fehltritt begangen haben. Als fie aber zu fprechen aufgehört hat 
und immer noch feine Selbftanflage aus ihrem Munde gefommen 
war, glaubte er, ihre Erzählung nicht richtig verftanden zu haben 
und eine falihe Sch am halte fie ab, Alles zu erklären. Denn 
wenn fie fich feiner Sünde zu zeihen hat, was fucht fie denn im 
Beichtftuhl? Der ‘Priefter ließ fie daher ihre Beichte von Neuem 
beginnen; jest aber unterbricht er fie bei jedem Wort mit Fragen. 
Iſt fie auch deſſen ganz gewiß, daß fie die verbrecherifche Liebesgluth 
des Grafen Rheinitern niemals mit empfunden hat? Bis wie weit 
endlich hat Diefer feine Angriffe auf ihre Tugend in's Werk gefent? 
Vergebens fträubt fi Das junge Mädchen gegen dad Gmpörende 
diefer Fragen, vergebens bemüht fie ſich über diefelben hinauszuger 
ben und zu ihrer gegenwärtigen Yage zu fommen. Der ‘Priefter 
beſteht hartnädig auf feinen Fragen, ftellt fie fogar in immer ſchär⸗ 
feren, deutlicheren Ausdrüden und geht aus Furcht vor einem Irr- 
ıhum weiter ald die Wahrheit, weiter als die Einbildungsfraft des 
armen Mädchens fich je verirrt hat. Selma erröthet, wird verwirrt, 
ftammelt und hätte ihr nicht die Geiftesgegenwart gefehlt, fo würde 
fie fich geweigert haben, ferner zu antworten und würde jofort aus 
dem Beichtftuhl herausgetreten fein. Denn fie war unter den unzar- 
ten Worten des Prieſters leidender und ihre keuſche Seele biutere 
fehmerzlicher als unter der gehäfligen Umfchlingung ihres Verfolgers ; 
ihr Gemüth war Damals minder empört, ihre Einbildungsfraft min- 
der befledt worden. Aber der Priefter nimmt ihr Leiden nicht wahr; 
wie mit dem Serirmefier in der Hand fest er feine geiftige Anato- 
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mie fort. Und doch iſt es bei ihm nicht etwa eine gemeine, aus 
Herzenöverborbenheit bervorgehende Einnlichkeit. Im Gegentheil ift 
diefer Priefter ein wahrhaft heiliger Mann, der alt geworden in ber 
Enthaltfamfeit, der feine religiöjen Gelübde gewiſſenhaft beobachtet, 
bei dem aber eben durch die ftarre Pflichterfüllung Seele wie Kör- 
per gleich fehr abgenupt find. Nie hat er unter dem Begriff der 
Keufchheit in feiner Seele ald nothiwendig damit verbunden die Be- 
griffe von Zartheit, Schamhaftigleit und Zurüdhaltung ſich gedacht. 
Die Keufchheit ift in feinen Augen ein Geſetz, mit defien Anwen- 
dung eine Menge von Schwierigfeiten verfnüpft find und in deſſen 
Auslegung zahlreiche feine Schattirungen eintreten, bie man noth- 
wendig alle ftudirt haben muß, um nicht aus Unwiffenheit zu fün- 
digen und um, wenn der Fehltritt doch begangen iſt, genau ange 
ben zu können, bis zu welchem Grade man in den Schlamm der 
Sünde gefunfen iſt. Ob durch diefe Kenntniß, durch diefe Prüfung 
die eigentliche Reinheit verlegt, die wahre Keufchheit tödtlich vers 
wundet wird, was liegt ihm daran? Als endlich der Priefter alle 
Formeln unzarter Bragen erfhöpft und bie Ueberzeugung erlangt 
hat, daß Selma rein von aller Befleckung geblieben, fagt er ihr 
nichts, als was das arme Kind ſchon weiß, daß fie nämlich vor 
Gott für die verbrecherifhen Berfolgungen ihres Echwagers nicht 
ſchuldig if. Er ermahnt fie, fi in die Prüfungen diefes Lebens 
geduldig zu ergeben und fich dadurch den Weg zum Himmelreich zu 
eröffnen; befonderd ermahnt er fie, alle Geremonien der Kirche ſorg⸗ 
fältig zu beobachten, oft fih dem Beichtftuhl zu nähern; ſodann 
empfiehlt er ihr eine gewiſſe Anzahl Litaneien hinter einander zu be 
ten, giebt ihr dann die Abfolution und wendet fich zu einem andern 
reuigen Sünder, der auf der entgegengejegten Seite des Beichtſtuhls 
auf ihn wartet. 

Selma war fo vernichtet, daß fie Faum noch Kräfte genug in 
fich fand, um fich aus der Kirche zu entfernen. Hoffnungsreich war 
fie hineingetreten und verzweiflungsvoll verließ fie dieſelbe. Sie hatte 
einen geiftlichen, einen Gewiflens-Rath gefucht, der ihre Leiden zu 
lindern, ihr im Namen der Religion Hilfe mit Rath und That zu 
geben vermöge; aber fie hatte nichts gefunden, ald Trodenheit, Ein» 
fältigfeit und abſtoßende Unzartheit. D wie graufam. war biele 
Täufhung! von Gott felbft getäufcht zu werden! Aber nein, ed was 
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ren nur diejenigen, die fich feine Stellvertreter auf Erden nennen! 
Denn der Glaube an Gott, an feine allwaltende Größe, feine un: 
erfchöpfliche Barmherzigkeit und Liebe ift untrüglih. Das wieder: 
holt fih auch Selma viel taufend Male, fie bemüht fich, den peinli- 
chen Eindruck, den der Priefter in ihrem Gemüth hinterlafjen, von 
fich abzufchütteln und ihren Muth zu einem zweiten Verſuche wie- 
derzufinden, zu einem ferneren Schritte, den fie zu machen fich vor- 
genommen. ß 

Eie will nämlich, nachdem fie fih an die von Gott eingefeg- 
ten Sinftitutionen der Kirche gewandt, num auch zu den von den Men- 
ſchen felbft eingeſetzten Inftitutionen ihre Zuflucht nehmen. 

Selma begab fich alfo zu einem Rechtögelehrten, der ſowohl 
feiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit ald feiner erprobten Rechtlichfeit 
halber berühmt war. Ohne ihm ihren Namen zu nennen, fchildert 
fie ihm ihre Lage in pecuniairer Beziehung, und fragt ihn, welche 
Mittel das Gefeg ihr an die Hand gebe, um ihren Echwager dazu 
zu zwingen, daß er ihr das Legat zujtelle, welches er ihr widerrechtlich 
vorenthält. Berner fragt fie ihn, im alle die Kraft der Geſetze 
nicht fo weit reichen follte, welche Hilfe und Stüge für diefen Fall 
die Gefellfhaft einem jungen Mädchen bieten könne, das gleich ihr 
in Müßiggang und Wohlftand erzogen worden und nun plöglich in 
die größte Armuth verfinfe. 

Der Rechtsgelehrte erwiederte ihr, fie fönne ihrem Schwager 
einen fcandalöfen Proceß machen, defien Refultat aber fein anderes 
fein werde, als daß derjenige Theil der vornehmen Welt, der auf 
die eine oder andere Art Kunde davon erhalten hätte, einige Wo— 
chen lang einen pifanten Gefprächsftoff haben würde, während fie 
felbft ihren Proceß verlieren und obgleich unfchuldig, doch beim 
Publicum fehon durch die bloße Einmifchung ihres Namens in eine 
fo traurige Sache in einen üblen Ruf kommen würde. Die Gejege 
vermöchten alfo hierin nichts, 

Was nun die Gefellfhaft beträfe, fo habe biefelbe mit ihren 
Snfitutionen bisher feinen anderen Zwed zu erreichen gefucht, als 
eine Aufrechthaltung ihrer Exiſtenz und in dieſer Abſicht habe fie 
eine möglichfte Uebereinftimmung der allgemeinen Intereſſen erftrebt. 
Um die Interefien von Privatperfonen dagegen kuͤmmere fie fich 
nicht und forge auch nicht dafür, eben fo wenig wie fie auf mora- 

v. 26 


374 _ 


Iifche Leiden irgend Rüdficht nehme, da fie felbft in phyſiſcher Be— 
ziehung ihre Berbefferungen noch nicht einmal weit genug gebracht 
babe, um au verhindern, daß nicht einige Perſonen täglich in dieſer 
fo hoch eultivirten Reſidenz im firengften Sinne des Wortes Hun⸗ 
gers ftürben. 

„sch dachte mir es wohl, daß die Sachen fo ſtünden,“ jagte 
Selma; „aber ich habe mich doch durch ein fremdes Urtheil erit noch 
davon überzeugen wollen, um feinen Weg der Rettung unverjucht 
zu laſſen.“ 

Eie danfte hierauf dem Rechtsgelehrten und fchidte fih an, 
das legte Mittel zu verfuchen, das ihr noch übrig geblieben, nam— 
tich die Hilfe und Unterftügung ihrer Freunde nachzuſuchen. 

Selma's gefelifchaftliche Verbindungen find vielelben, als tie 
ihrer Echwefter Alerandrine: denn da fie dem Willen verielben gan: 
untergeordnet geweſen, fo hatte fie dieſelben Gefellihaftsfreife befucht 
und diejelben Bekanntichaften angeknüpft. In der Wahl ihrer Se- 
fellichaft aber waren Graf und Gräfin Rheinſtern lediglich von den 
Rückſichten der Eitelfeit und des Chrgeizes geleitet worden ; die mer: 
ften Perſonen ihrer Bekanntfchaft waren entweder hohe Civil- oder 
Militairs Beamte des Staate® oder gehörten dem höheren Adel an. 
Faft alle diefe Perfonen waren voll von den Vorurtheilen, die ihnen 
ihre gefellichaftliche Etellung eingab, und lebten fait alle in Mitte 
einer fünftlichen Welt, die unter der unumſchränkten Herrichaft dei 
Geiftes, der Etikette und des feinen Tones ftand und im weicher iv 
Mienen, wie Ausdrud, Benehmen, wie Anzug, Sprache, wie Aus: 
fprache, ja felbft Gewohnheiten, Sitten und Gefühle den willfür- 
lichen, alles Natürliche und Wahre ausfchließenden Geſetzen ver 
Gonvenienz unterworfen waren. Die nagürlichfte Folge eines jolchen 
Lebens ift, wenn nicht die gänzliche Gritidung aller guten Keime, die in 
der Bruft eines Menjchen liegen fünnen, doch eine mangelhafte Ent: 
widelung derfelben. Selma bat zu und bei diefer Geſellſchaft nic 
Sympathien finden fünnen, weil es ihr ganz unmöglich war, ber- 
felben in Etwas zu gleichen. Ihre reizende Natürlichfeit umd ihre 
Seelengüte brachen durch alle Hemmnifjfe der Convenienz hindurch 
ed war in ihrem Weſen etwas Dffenes und Freimütbiges, das mit 
dem fteifen, erfünftelten Weſen andrer Frauen ſeltſam contraftrte. 
Alle jene Kleinlichfeiten und Eitelfeiten, welche für Perſonen von 
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einem gewiſſen höchſten Rang den Hauptftoff ver gejellfchaftlichen 
Unterhaltung ausmachen und ihres Lebens innerften Kern bilden, 
waren ihr nichts als verächtlich und unbedeutend. Ihr Geift war 
zu naturwüchſig geblieben, als daß fie nicht wäre eshaben gewefen 
über alle falſchen Borurtheite diefer Gejellichaftstreife; fie behielt 
ſich daher das Recht einer felbitändigen Prüfung aller Dinge vor 
und nahm in Folge derfelben als Negel ihres Benehmens nur die 
unveränderlichen Grundfäge der Moral und allgemeinen Menfchen- 
liebe an. Durch diefe Art umd Weife zu leben und zu denfen war 
Selma eben in jenen Gefelichaftszirfeln immer ein fremdartiges Ele⸗ 
ment geblicben und ward daher eben deshalb auch nicht mit günftigen 
Augen in denfelben gefehen. 

Und doch muß das arme Kind — und iſt auch feit dazu ent⸗ 
ſchloſſen — heute diefe Leute auffuchen und muß ihre Hilfe anflehen, 
indem fie ihnen ihre Lage auseinanderfekt, die zu begreifen biefelben 
um jo weniger fähig fein werden, da fie ſich vorgenommen hat, die 
wahren Beweggründe ihrer Trennung von ihrer Schweſter zu vers 
ſchweigen und nur die Folgen derfelben einfach auseinanderzufegen, 
um dadurch ihre Bitte um Unterſtützung mit Rath und That zu 
motiviren, 

Eie begiebt fich erft zu der Freiherrin von Neuenfels. Diefe 
Dame ftand allgemein in hoher Achtung, war eine der frömmften 
Kirchengängerinnen und gab auch aufer dem Gotteshaufe hinlaͤng⸗ 
liche Beweije ihrer aufrichtigen Frömmigkeit, indem fie ihre Pflich⸗ 
ten als Mutter und Gattin mit mehr als gewiffenhafter Etrenge 
erfüllte und eine reiche, von den Unglücklichen wohl gefannte Almo⸗ 
fenfpenderin war. Wenn Selma von irgend einer Perfon Etwas 
zu hoffen berechtigt ift, fo iſt es von biefer Dame, für bie fie im- 
mer eine wahre Zuneigung und eine tiefe, ehrfurchtsvolle Hochadh- 
tung empfunden hat. Als fie ihr angemeldet ward, eilte die Baro⸗ 
neffe eifrig herbei. „Guten Morgen, mein liebes Kind, Mie be- 
finden fih Graf und Gräfin Rheinftern? Warum haben Sie Teinen 
von ihnen mitgebracht? Und welcher Zufall führt Cie ſelbſt fo früh 
und allein zu mir? Cie find doch gewiß nicht zu Fuße gefommen; 
ihre Leute und Wagen warten doch unten auf Sie? Sie find viel⸗ 
leicht unrubig oder beforgt, daß ich feit einigen Wochen nicht in die 
Sopiree der Frau Gräfin gefonmmen bin? Ich muß geftehen, daß ich 
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im Ganzen genommen biefe großen Gefellfchaften nicht liebe, und 
daß ich fogar diefe Vergnügungen der Weltkinder tadle, weil fie den 
Grundfägen des Chriftenthums zuwider find und weil durch fie die 
Seele oft von dem Wege des wahren Heiles abwendig gemacht 
wird. Aber felbft aus dem Böfen fann man noch Gutes herleiten. 
Gerade bei diefen Feften mache ich die reichten Sammlungen für die 
Armen und ich will es Ihnen gar nicht verhehlen, meine Liebe, dat 
diefes der Hauptzweck und vorzüglichfte Grund fein wird, weshalb 
ich heute Abend Ihrer Frau Schwefter einen Beſuch abzuftatten ge- 
denke; ich will hoffen, daß Sie felbft mir in diefem guten Werte 
beiftehen werden.“ 

„Frau Baroneffe, ich bin es gerade, die Sie um Ihren Bei- 
ftand anflehen will; es fann feinen Unglüdlichern geben, der Ihres 
Mitleids würdiger wäre, als ich.” 

„Sie, Fräulein?“ 

„Gnädige Frau Baronin, ich habe mich genöthigt gefehen, das 
Haus meiner Schwefter zu verlaffen, und ftehe nun allein in ber 
Welt, ohne Vermögen und ohne alle Etüge. Ich muß mir ein 
felbftändiges Eriftenzmittel verfchaffen, die Arbeit muß fortan mein 
2008 fein. Aber felbft dazu bedarf ich einer Stüge, einer Empfeh— 
lung. Was man mir auch anbieten möge, wenn ich nur eine ch- 
renhafte Stellung babe und Niemanden zur Laſt bin, fo werde ich 
mich glüdlich ſchaͤzen. Wenn Sie, gnädige Frau, mir behilflich fein 
fönnten, daß ich als Erzieherin in irgend eine anftändige Kamilie 
oder als Unterlehrerin in eine weibliche Erziehungsanftalt einträte, 
fo würden Sie mich zu lebenslänglicher Erfenntlichfeit verpflichten.“ 

„Sie bringen mich wirflih ganz außer Faffung vor Erftaunen, 
mein Fräulein; ich wage faum, meinen Ohren zu trauen. Eie ba- 
ben, erzählen Sie mir, das Haus Ihrer Schwefter verlaffen ; ich will 
Sie nicht nach den Beweggründen Ihres Schritted fragen, aber die- 
felben können nur zu Ihrem Nachtheile fich herausftellen. Selbft 
wenn Sie im Haufe der Gräfin v. Rheinftern Unannehmlichfeiten, 
ja fogar Widerwärtigfeiten zu leiden gehabt hätten, wäre es Ihre 
Pflicht geweſen, Alles geduldig zu ertragen. Der Schritt, den Eie, 
mein Fräulein, gethan haben, Fann, ich fage es Ihnen mit offenber- 
zigem Freimuth, Ihrem Rufe nur fchaden und muß Sie jedenfalls 
fharfem Tadel ausfegen. Die Religion hätte Sie lehren follen, 
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wie man die Leiden des menfchlichen Lebens, in welcher Lage man 
fich auch befinde, ertragen Fann. Die Philofophie, der Sie anzuge- 
bören mir oft gefchienen haben, ift eine gefährliche Nathgeberin und 
das Lefen der entſetzlichen Teufelserfindungen, die man Romane 
nennt, hat fchon mehr ald ein junges Mädchen in zeitliches und 
ewiges Verderben geftürzt, mein Fräulein. Dieſe unfeligen, ruchlofen 
Bücher find es, welche die jungen Köpfe gefährlich erhigen und fchon 
aus mehr ald einer Tochter guter Familien eine Abentheurerin ges 
macht haben, die ihrem na den ee der Unehre aufdrückt.“ 

„Frau Baronin!. x. ." 

„Sch fpreche in — Ausdrücken mit Ihnen, weil dies meine 
Prlicht if. Zum Glüd läßt fich ja die Cache noch wieder gut ma- 
chen; noch iſt Ihr Schritt in weiteren SKreifen nicht befannt und 
gleich allen Hilfefuchenden follen auch Sie nicht vergebens fich au 
mich gewandt haben. Ich werde mich bei’ Gräfin Rheinftern für 
Sie verwenden und es wird mir hoffentlich gelingen, diefelbe zu be: 
wegen, daß fie Sie wieder zu Gnaden annimmt. 

„Snädige Frau, Ihre Mühe würde ganz fruchtlos fein; meine 
Schweſter und ich fünnen nicht mehr unter einem Dache leben. Das 
ift ver Dienft nicht, um den ich Sie erfucht habe.“ 

„Mein Fräulein, ich bedauere, e8 Ihnen fagen zu müffen, es 
ift dies der einzige Dienft, den ich Ihnen zu leiften geneigt bin. 
Weder will ich mit der Gräfin Nheinftern mich überwerfen, indem 
ich eine Perſon befchüge, die bei ihr in Ungnade gefallen, noch will 
ich Ihnen in einem romanhaften Verfuche nach Unabhängigkeit bei- 
ftehen, den ich gänzlich mißbillige.“ 

Selma verließ die Baronin mit tief verlegtem Gemüthe. Aber 
fie fteifte fich gegen den Schmerz und die Demüthigung und fuhr 
fort, diejenigen PBerfonen zu befuchen, mit denen fie zu fprechen fich 
vorgenommen hatte. Wir wollen ihr nicht zu den einzelnen Perſo— 
nen folgen; denn wir hätten unfern Leſern nur ähnliche Scenen, 
wie die eben befchriebene, vorzuführen. 

Sie fand überall diefelbe Kälte, dieſelbe Trodenheit, beleivigende 
Berdächtigungen, einen nur auf fich Nücdficht nehmenden Egoismus 
und eine: bejchimpfende Geringichägung. Sie konnte nicht einmal 
einer einzigen Perſon eine fcheinbare Dienft-Anerbietung entloden. 
Jedermann erklärte ihr, er wolle fich nicht mit Frau v. Rheinftern 
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überwerfen, indem er ihrer Echwefter beiftehe, von ihrer hoben 
Rangftufe herabzufteigen, wodurch der Stolz diefer legteren ficherlich 
aufs Empfindlichfte verlegt würde. An einigen Orten gab man 
ihr fogar zu verftehen, daß ihre Befuche in Zukunft jehr unange- 
nehm jein würden und daß man fich durchaus nicht in ihre Anges 
legenheiten mifchen wolle. 

Nach drei bis vier Stunden, in denen fie durch eine Reihe fol- 
cher Befuche fich felbit die unerträglichite Marter, eine wahre See- 
lenfolter, bereitet hatte, kehrte fie nach Haus zurück und fagte zu 
fich ſelbſt: 

„Weil ich alfo die Schweſter der Frau Gräfin von Rheinſtern 
bin, muß ich entweder meine Ehre verlieren oder Hungers fterben!” 

Eie hatte, die Wahrheit zu geftehen, auf die Hilfe ihrer Be 
fannten nicht gerechnet; aber von einem fo trodenen, berzlofen Egois— 
mug, wie fie ihn in Wahrheit angetroffen, hatte fie fich doch Feinen 
Begriff gemacht. Mit gebrochenem Herzen und tief traurigem Einne 
rief fie aus; 

„Wie! Alfo auh nicht Eine Seele, die Mitgefühl für meine 
Leiden hätte! Da bin ich nun allein in diefer Welt, von Allen zu- 
rüdgeftoßen und doch habe ich, defien kann ich Gott als Zeugen an- 
rufen, Niemandem Böfes gethan, im Gegentheil wohl nach meinen 
ſchwachen Kräften Manchem Gutes erwieſen.“ 


* * * 


In der That, wie viele Täufchungen hat das arme Kind in 
diefem einen Tage erlebt! Alles hat fie verfucht und von Allen ift 
fie abgewiefen worden. Kirche, Geſetz und Gefellfchaft haben ihr 
alle drei ihre Unterftügung verweigert und man hat die abichlägige 
Antwort durch Beleidigungen, die man hinzugefügt, fie noch härter 
fühlen laſſen. Und doch was find Religion, Geſetz und Gefellichaft, 
wenn fie alle drei zufammen einer ſchuldlos Unglüdlichen nicht ein 
mal eine Stüße, einen Zufluchtsort, einen Troft zu bieten vermögen! 
D leerer hohler Schall trügerifcher Worte! Wahrlich wäre es nicht 
wünjchenswertber,> frei und unabhängig in Mitte von Urwaͤldern 
geboren zu fein umd fich gleich den Tihieren des Waldes feine Nab- 
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rung von einem Tage zum andern zu verichaffen, wobei bie Erfennt- 
niß eines allmächtigen Gottes, eines Schöpfers alles Lebendigen und 
Griftirenden durch die taufend beredten Stimmen der Natur in und 
gewedt würde und wo der Glaube an ihn unerfchüttert und unent: 
weiht biiebe; — wäre ein ſolches Leben nicht taufendmal beſſer, 
als eine Erziehung inmitten einer überfeinerten Gefellichaft, die im 
Schooße ihrer volfreichften Städte für den Einzelnen nur eine Wüfte 
bietet, in der Geſetz umd Neligion zum todten wirfungslofen Buch« 
jtaben berabfinfen, in der die Verkennung der wahren Rechte der 
Menſchheit ein leider! alltägliched Schaufptel ift, in der ein harter 
Egoismus allein herricht und in der ein armes Gefchöpf, Das in 
feinem Leben nichts Böſes begangen und nichts verlangt, ald die 
Mittel, in Ehren fein Dafein zw friften, in Die entfeglichfte Lage 
geräth und nahe daran ift, in den Abgrund des Verderbens zu fins 
fen, ohne daß fic) ihm irgendwo ein Weg des Heiles darbietet. 

Zu den fchmerzlichen Gedanken diefer Art, welche Selma drück⸗ 
ten, gefellte fich noch für fie eine Furcht, die fie entjeglich peinigte, 
Es war ihr nämlich bei ihrer Nüdkehr vorgefommen, al8 fchliche 
ihr Graf Rheinftern nach; fie hatte nicht gewagt, ſich durch ein 
forgfältigered Umfchauen davon zu Überzeugen, weil fie einen unans 
genehmen Auftritt auf öffentlicher Straße befürchtete. Aber ſchon 
ver bloße Zweifel beunruhigte ihr Gemüth mehr ald ihre ganze 
übrige troftloje Lage. 

Sie erhielt nur zu bald den Beweis, daß fie fih leider nicht 
getäufcht habe. Eie war feit einigen Stunden allein unter ihrem arm» 
feligen Obdach; der Abend war jchen ziemlich vorgerüdt und Selma 
faß in traurige Betrachtungen verſenkt auf ihrem Bette; eine büfter 
brennende Rampe befeitchtete mit feinem aualmenden Lichte das Zim— 
mer auf fpärliche Weife. Da wird die Thür plöglich geöffnet und 
fie ficht den Grafen Nheinftern eintreten. in Schrei des Entfegens 
entrährt ihren Lippen. 

„Fürchten Sie nichts, Selma,” fagte er zu ihr, „ich komme 
ja werer um Ihnen Böfes zuzufügen, noch felbft um Ihnen wider 
ihren Willen zur Laft zu fallen. Durch einen Zufall babe ih Ihren 
Aufenthaltsort erfahren und ich habe Ihnen zu Hilfe lommen wol: 
lien. Das iſt alſo das Aſyl, das Eie fi gewählt haben! Hierher 
alfo hat Sie Ihr Hab gegen mich geführt! Es ik wahr, ich bin 
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fchuldig Ihnen gegenüber, aber mein Verbrechen ift ja nur eine 
Folge meiner Liebe. . . .“ 

„Herr Graf, hören Sie auf, mich mit Ihren Reden zu belei- 
digen, wenn Sie nicht wollen, daß ich nach Hilfe rufe und Ihre 
Schandthaten vor allen, felbft fremden Augen enthülle. Ich glaube, 
Eie könnten zufrieden fein mit dem Böjen, das Sie mir zugefügt. 
Meine Schwefter haflet mich und hat mic aus ihrem Haufe gejagt, 
die Geſellſchaft ftößt mich zurüd und weift mich aus ihrem Echooße, 
ich bin ohne Zufluchtsort, ohne Stüge in der Welt, ohne Mittel, 
mir felbft zu helfen. Aber Ihr Anblick ift noch unerträglicher für 
mich, ald alle meine Leiden. Laſſen Sie mich. allein, Herr Graf, 
befreien Cie mich von Ihrer Gegenwart.“ 

„Rein, Selma, ich darf Sie nicht verlaffen; an mir, dem Ur 
beber aller Ihrer Leiden, ift es, diefelben wieder gut zu machen. 
Hat Eie nicht Ihr fterbender Vormund meiner Sorgfalt anvertraut, 
habe ich nicht Ihr Vermögen in meinen Händen?“ 

„Leider ift dies nur allzuwahr; aber wenn auch nur noch ein 
Funfen heiligen Ehrgefühls in Ihrer Bruſt glüht, fo geben Sie 
mir mein Eigenthum heraus.” 

„Selma, Alles, was ich befige, gehört Ihnen. Sagen Eie mir 
nur, welches Ihre Pläne für die Zukunft find, und auf welche 
Art Sie fih einrichten wollen, welche Lebensweife Sie fih gewählt 
haben, und ich bin bereit, Ihnen hilfreiche Hand zu leiften. Aber 
Sie fönnen unmöglih ganz vereinfamt und allein in der Welt 
ftehen wollen, Cie müflen nothwendiger Weiſe wenigftens einen 
Freund, einen Belchüger haben; laſſen Sie mich den fein, wie ich 
es jo gern will.” 

„Herr Graf, Sie find ein entfeglicher Menfh! Jedes Ihrer 
Worte ift eine neue ſchmachvolle Beleidigung, die Sie mir anthun. Aber 
ich will fie nicht länger ertragen. Berlaffen Sie die Zimmer, Herr, 
verlaffen Sie es, ich wiederhole es zum legten Male, wenn Sie 
nicht wollen, daß ich nach Hilfe rufen fol.” 

„Selma, ich gehe jetzt. Aber es wird vielleicht ein Tag lom⸗ 
men, da Sie begreifen werden, daß es Verhaͤngniſſe im Leben giebt, 
denen fich zu entziehen menfchliche Kraft nicht ausreicht. Wir beide 
find durch ein folches ehernes Schidjalsband an einander gefettet, 
ih muß Sie lieben und Sie müffen mir dereinft angehören.“ 
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„Nie, fo lange ich lebe, Herr Graf; nur über meinen Leiche 
nam könnten Sie vielleicht einft Ihre Gewalt ausüben.” 

„Nein, Selma, Sie werden mir lebendig angehören und der 
Augenblic ift nicht allzufern.“ 

Graf NRheinftern entfernte fich mit diefen unheildrohenden, ges 
heimnißvollen Worten und verließ Selma in einem Zuftande un« 
fäglicher Angft. Dieje wiederholten, erfchütternden Stürme raubten 
ihr alle Kraft und Stärke und doch hatte fie deren nie fo bedurft, 
als gerade jetzt. Niemand will ihr beiftehen, Niemand Fann ihr 
auch nur einen Rath ertheilen; taufend Schredbilder beftürmen ihren 
Geift, und fie fühlt, daß fie vor Allem fich auf der Stelle den 
Berfolgungen des Grafen Rheinftern entziehen müfle. Sie entfchließt 
fich daher morgen in aller Frühe nach der eine Tagereife weit von 
der Refidenz entfernten Stadt M*** fich zu begeben. Zwar ift 
fie ganz fremd dafelbft und fennt auch Feine fterbliche Seele in die⸗ 
fem Orte, ater fie hofft eben deshalb hier ihr Alleinftehen weniger 
fehmerzlich zu fühlen, als in der Reſidenz, in der fie ihre Jugend - 
fo glüdlich verbracht und in der fie, noch vor zwei Tagen, eine 
geſellſchaftliche Stellung, eine Familie und fogenannte Freunde befaß 
und in der fie fih nun von Allem entblößt, von Allen zurüdgeftos 
fen und zugleich ihrem graufamen, berzlofen Berfolger Preis gege⸗ 
ben fah. Selma zeigte der ehemaligen Haushälterin und ihrem 
Gatten an, daß fie morgen in aller Frühe die Stabt verlaffen 
werde, verheimlichte ihmen aber forgfältig, welchen Weg fie einzus 
fehlagen gedenke. Trotz ihrer eigenen Armuth bezahlt fie die Leute 
reichlich und wirft fich dann auf ihr Bett und verbringt eine zweite 
traurige Nacht. Sie ift gebrochen und gebeugt an Geift und Kör- 
per, wird von Fieberfchauern gerüttelt und von fo peinlichen Traum- 
bildern gequält, daß fie felbft ſich faum mehr bewußt iſt, ob fie 
fhläft oder wacht. 


Eilftes Kapitel. 
Berzweiflung. 

Welch neues Leben für die vornehm erzogene Selma! Allein _ 

in einem Poſtwagen und den Bliden aller Mitreiſenden ausgefept 
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pie fie wider ihren Willen gerade durch ihr furchtiames und fchüch- 
ternes Weſen auf fich zieht! An dem Ziele ihrer Reife angelangt, 
feigt fie in dem mit der Voſthalterei verbundenen Gafthaufe ab 
und läßt fich ein Zimmer daſelbſt geben. Ehe fie aber in vieles 
Aſyl gelangt, fieht fie fh den Beobachtungen und fpionirenden 
Bliden einer Anzahl müßiggängerifcher junger Leute ausgefegt, die 
fih in dem allgemeinen Gaftzimmer befinden und die das Kreuszfeuer 
ihrer Lorgnetten und Augengläſer auf fie richten. Man kann ſich 
feicht denfen, was ſie, die fittfam keuſche, unſchuldſtolze Jungfrau 
dabei litt, als fie fich fo diefen ungezogenen, umverjchämten - Bliden 
ausgeſetzt ſah und aus dieſen errathen fonnte, welche beleidigenven 
Vermuthungen die jungen Leute einander über fte mitcheilen. Welch 
ſchneidender Gontrajt zwiſchen der peinlichen Stimmung ihres Ge— 
müthes, den düftern Gedanfen, die fie beftürmen und dem Glend 
der Verzweiflung, das feine Arme fchon mach ihr ausftredt und 
jenem Gelächter, jenen fpöttifchen, ungezogenen Witzworten, deren 
Stichblatt fie geworden. D, wie ift die Welt fo bösartig und wie 
viel Leiden fügen die Meiften ihren Mirmenfchen zu und das nicht 
fo fehr aus Egoismus und innerer Verdorbenheit, als Sorgloſigkeit 
und Leichtfinn! 

Selma verbrachte einige Tage auf ihrem Zimmer, obne alle Gefell- 
fchaft, nur mit fich eingefchloffen und damit beichäftigt, ihr Gemüt eini- 
germaßen zu beruhigen umd ihre Durch jo viele ſtürmiſche Aufregungen 
der legten Tage angegriffene Geſundheit einigermaßen wiederberzuftel- 
In. Sodann denft fie daran, fich in einem Privathauſe Wohnung 
und Koft zu fuchen. Sie hofft auf diefe Welle Verbindungen an- 
zufmüpfen, welche ihr fpäterbin möglich machen werden, fi ein an- 
ftändiges und vortheilhaftes Interfommen zu verſchaffen. Bis dahin 
gedenft fie ihre unzureichenden Geldmittel Durch einige feine Hand» 
arbeiten zu vergrößern. Sie erfundigte fih daher bei ihrer Wirthin 
nach einer anftändigen Familte, in ver fie Wohnung und Koft ere 
halten fünne und begiebt fich zu der, welche die Gaftwirtbin ihr 
nennt. Dort aber wird ihr Anfuchen ſehr troden aufgenommen 
und abgejchlagen, wobei man Selma es gar nicht ſchwer macht zu 
errathen, daß der Grund davon in den fohlechten Lichte liegt, wel 
ches ihr gaͤnzliehes Alleinſtehen in ter Welt anf ihre Moratität und 
ihren Charalier wirft. So ıft fie denn gemötbigt, da ein längeres 





Verweilen im Gafthanfe ihr fo unmöglich, ald unangenehm wäre, - 


ſich felbit eine Wohnung zu fuchen und ihre Wahl lediglich dem u 


Zufalle anheim zu ftellen, da fie fich darin von nichts Anderem kann 
leiten laſſen, als von den Aushaͤngezetteln, welche ihr die Häufer 
angeben, in denen möblirte Zimmer zu vermiethen find. Das Haus, 
für das fie fich des mäßigen Preiſes wegen enticheidet, den man 
ihr für ihre Wohnung und. Koft abforvdert, ward von einer Withve 
mit zwei Töchtern bewohnt und hatte ein anftändiges Aeußere. 
Eine Zeit lang floß ihr Dafein ziemlich ruhig bin, obgleich 
fie fofort in ven erjten Tagen zu ihrem Bedauern erfannte, daß 
jwifchen der Familie, in die fie eingetreten und ihr felbft durchaus 
eine geiftige Sympathie niemals ftattfinden könne. Wovon fie ım- 
aufhörlich fich verlegt fühlte, das waren eine gemeine Sprache, ein 
ordinaires Benehmen und vor Allem ein Mangel nicht blos an aller 
Zartheit, fondern auch am ftrenger Nechtlichfeit, der fich in taufend 
Dingen imangenehm fund gab. Sie hatte fich über fchlechtes Ver- 
fahren gegen fie felbft und über Kleine täglich fich erneuende Quaͤle—⸗ 
reien zu beklagen. Einen Augenblick lang flieg fogar der Verdacht 
in ihr auf, daß es mit der Tugend und Gittlichleit diefer Frauen 
nicht eben zum Ghrenvollften befchaffen fei. Ehe fie ſich aber über 
diejen Umftand eine größere Gewißheit und völlige Aufflärung ver: 
fchaffen konnte, ward ver Verdacht felbft gänzlich verwiſcht durch die 
merkliche Veränderung, die in dem Benehmen ver Wittwe und 
ihrer Töchter ‚gegen fie plöglich vorgegangen. Diefe fangen an, auf ein 
Mal ihrer Penſionairin die größten Nüdfichten zu bezeugen, behan- 
deln fie mir aller Sorgfalt, beobachten fogar fich felbft in Sprache 
und Benehmen, und beftehen, trog Selma's Widerftreben, darauf, 
ihr Zimmer jchöner zu meubliren und ihr eine ausgefuchtere, feinere 
Koft vorzufegen. Als fie endlich am Ende des Monats bezahlen 
will, weigert man fich ihr die Rechnung zu geben. Gerade dadurch 
‚aber ward in den Augen Selma's auf das ganze Benehmen der 
Leute der Schein einer jo ſonderbaren Affectation geworfen, daß fie 
faft unruhig und beforgt darüber ward, was das Ganze bedeuten könne, 
Der einzige Grund, der fie bewegt, noch länger in diefer widerlichen 
Situation auszjuharren, ift die Hoffnung, welche ihr die Wittwe jeden 
Tag von Neuem macht, fierwerde] ihr in einem der erften Häufer der 
Stadt eine Stelle ald Erzieherin zweier junger Mädchen verfchaffen. 
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Während fie aber diefe Beränderung ihrer Lage abwartet, ift 
Selma der tiefften Niedergefchlagenheit anheimgefallen und wird ihre 
Gefundheit mit jevem Tage ſchwächer. Die heftigen moralifchen 
Erfchütterungen, die fie erlebt hat, die Energie felbft, mit der fie 
fih hat bewaffnen müfjen, haben ihr Nervenſyſtem gewaltſam an- 
gegriffen. Jetzt da fie in der Einfamfeit zwar Ruhe gewonnen, 
aber der Langeweile hingegeben ift, jebt, da fie eine Beute ber 
troftlofeften Grinnerungen und der unheilfchwangerften Ahnungen 
geworben, jest fühlt fie neben der Gemüthsleiden auch die Förperli- 
chen und durch die gegenfeitige Wechfelwirfung nehmen beide zugleich zu. 
Eine fchleichende Auszehrung untergräbt das junge Mädchen, das 
Feuer des Fieberd reibt fie auf, jede noch fo geringe Ermuͤdung wirft 
fie danieder. Sie verbringt ganze lange Stunden in einer ohnmacht⸗ 
ähnlichen Unbeweglichfeit, auf die dann plöglich eine peinliche Auf 
segung folgt. Ihre Verzweiflung wird dadurch nur immer größer; 
denn fie fragt fih, was aus ihr werden foll, wenn die Geſundheit 
ihr einziges Gut und ihre einzige Kraft, fie auch verläßt. Sie fühlt, 
daß ihr frifche Luft, Bewegung im Freien, Zerftreuungen, vor Al- 
lem aber die freunpliche Sorgfalt einer liebenden Seele und irgend 
etwas Tröftendes Noth thut, das ihr zu Herzen dringe, ihr neuen, 
frifchen Lebensmuth gebe, fie ftärfe und aufrichte. Aber ach! fie be- 
figt Nichts, nicht einmal die Hoffnung. Sie kann nichts, als ſich 
geduldig in ihr Loos ergeben, ihr Schidjal leiden und fi in 
langer Agonie hinfterben laffen. Oft aber bricht fie in wehmüthige 
Klagen aus und feufzt und weint, wie Jephtha's Tochter in den 
Gebirgen. 

„Sp jung ſchon fterben, und fo viel gelitten haben, o, es ift 
doch hart! Ich wollte fo gerne noch leben, ich wollte fo gerne noch 
das Leben genießen. D Gott, mein Gott, fchenfe mir wenigſtens 
noch einige Tage des Glüdes, nur noch einige janfte und füße Em- 
pfindungen, damit ich wenigftend freudig und ruhig in Deinen 
Schooß hinüberfchlummern kann.“ 

Die ſchmerzvollen Tage und die traurigen Nächte, welche in 
diefer Zeit mit bleiernem Schnedengange für die junge Waiſe da 
hinfloffen, wer wollte fie befchreiben. Ihr ganzes Leben war damals 
eine Dual ohne Ruhe, ohne Unterlaß; denn ihr ganzer Körper 
hm Ste ſie, ihre Gedanken ſelbſt thaten ihr wehe, und Nichts, was fie 


395 





in der Gegenwart aufrechthielte, nicht einen Strahl der Hoffnung, 
der auf ihre Zufumft Teuchtete! Dagegen verfolgt fie, unbeftimmt aber 
unabläffig, die Furcht, daß diefer Stand der Dinge unmöglich lange 
anhalten fünne, und daß dieſe peinliche Lage mit einer verhängnif- 
vollen Entwidlung fchließen werde. 

Um ihr Unglück noch drüdender zu machen, hat ihre Wirthin 
eben fo plöglich wieder einen Rüdfall in ihr früheres ſchlechtes Be— 
nehmen erhalten, als die Verbeflerung unerwartet eingetreten war. 
Ihre Sprache iſt jegt auf ein Mal hochmüthig geworden und ihre 
Behandlung Selma’3 grob und roh. Eeit einigen Tagen endlich, 
da das arme Kind nicht mehr im Stande ift, ihr Zimmer zu ver: 
faffen, laſſen fich weder die Wittwe, noch ihre Töchter bei ihr fehen. 
Kaum daß in Fangen Zwifchenräumen ein grobes Dienftmädchen fich 
zuweilen in ihrem Zimmer zeigt, um fich zu erfundigen, ob fie Et— 
was bedarf. 

So find zwei Monate verflofien, feitvem Selma in dieſes Haus 
gekommen ift. Da fommt eines Morgens die Wittwe auf ihr Zims 
mer und fündigt ihr in fcheltenden Ausdrüden an, daß ihr Termin 
abgelaufen fei, daß das Zimmer an einen andern Miether verbun- 
gen fei und daß fie alfo noch am heutigen Tage ihre Wohnung zu 
verlaffen und ihre Rechnung zu bezahlen habe. Eelma bleibt ftarr 
vor Erftaunen; endlich fagt fie: 

„Madame, Sie fagen mir, daß ich Ihr Haus verlafien fol! 
Sehen Eie denn nicht, daß ich Franf und ganz außer Stande bin, 
mir eine andere Wohnung zu fuchen? Was habe ich Ihnen denn 
zu Leide gethan, wodurch ich mir eine ſolche Behandlung zugezogen 
habe? Wollen Sie etwa eine größere Summe für Koft und Woh- 
nung? Ich habe mich ja nie geweigert, Ihnen zu bezahlen, was Sie 
verlangen.” 

„Laffen Sie mich erft ein Mal Ihr Gelb fehen; bisher habe 
ich noch Nichts davon erblidt.‘ 

„Madame, geben Sie mir meine Rechnung. “ 

Selma wirft einen Blick darauf und fieht mit Entfeßen, daß 
fie weit mehr beträgt, als fie an Gelde befigt. Zugleich aber be» 
merkt fie auch, daß man ihr eine Menge Dinge, die man ganz wi- 
der ihren Willen aufgebrungen, zu unverfchämt hohen Preifen an« 
gefept hat, Sie verfucht gegen diefe nichtöwürbige Spigbüberei eis 


nige Einwendungen zu machen, aber eine Fluth von Scheltworten, 
welche dem Munde der Wirthin entftrömen, verhindern fie am wei» 
teren Sprechen. Selma jammelt hierauf alle ihre Würde, gebietet 
dem Weibe Stillihweigen und fagt mit ruhigem Tone: 

„Madame, ich werde Eie bezahlen und werde binnen acht Ta- 
gen Ihr Haus verlafen haben; jegt aber entfernen Sie fih aus 
meinem Zimmer, ich will allein jein.“ 

Die Wittwe ging, ohne auch nur ein Wort zu entgegnen. Als 
Selma fih nun allein befand, ergriff fie die Feder und entſchloß 
fich zu einem Echritt, vor dem fie bisher immer zurückgeſchaudert 
hatte. ie jegt nämlich ihrer Schweiter Alerandrine ihre traurige 
Lage ausführlich auseinander und bittet fie um eine pecuniäre Un— 
terftügung. Sie hofft in zwei bis drei Tagen Antwort zu Haben 
und gedenft dann jchleunigft dieſes Haus zu verlaffen. 

Der Tag vergeht noch fehmerzlicher, als die früheren. Der 
Auftritt des Morgens bat Selma’s Uebel verfchlimmert ; kaum ver- 
mag fie noch ihren Körper zu bewegen und ihre Gedanken laften 
verworren und wie mit einer Urt peinlichen Alpdrudes auf ihr; fie 
ift wie in einem Ängftigenden Traume, aus dem man nicht zu er» 
wachen vermag. Der Abend bricht herein, aber er findet fie noch 
auf demfelben Plage, indem fie ihre glühheiße Stirn zwifchen ihre 
Hände preft, als hätte fie Furcht, ibren Verſtand zu verlieren. 
Plöglich tritt die Wirthin wieder ein: „Run, ift das gnädige Fräu- 
lein bereit, mich zu bezahlen und mein Haus zu verlaffen?“ 

„Ausziehen, ausziehen zu diefer Stunde! Mein Gott, Madame, 
Sie können wohl nicht im Ernte fo fprechen. Cie würden einen 
wahren Mord an mir begehen, für den Sie der Gerechtigfeit ver- 
antwortlih wären. 

„Im Gegentheil, ich bin ganz in meinem Recht; Ihr Monat 
ift abgelaufen, ich habe es Ihnen heute Morgen gejagt, Ihnen aljo 
binlängliche Zeit gelaffen; ich erwarte einen neuen Miether heute 
Abend, Eie müffen alfo das Zimmer räumen.“ 

„Aber, Madame, haben Sie denn gar fein Mitleiv? Haben 
Eie denn fein Herz in der Bruft? Mein Gott, wo fol ich denn 
in diefer Etunde und in meinem Zuftande hingehen?“ 

„Geht das mich was an? Ich will Ihnen noch zwei Stunden 
Zeit laſſen, damit Sie zufammenpaden, aber dann wüflen Sie fort.” 
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Selma's Lage tft fo entſetzlich, daß fie nicht an deren Wirklich 
feit zu glauben vermag, fondern fich in einem böfen Traume zu ber 
finden vermeint. Sie will ermvachen, will die Starrfucht, welche auf 
ihr Laftet, abfehütteln, aber es jcheint ihr, als wären ihre Glieder 
von Feſſeln niedergezogen. Sie kann nicht ein Wort fprechen; es 
ift ihr, als wäre ihr die Zunge im Munde eingefroren. Sie fucht 
ihre Gedanken zu jammeln, fie jagt ich, daß fie dieſes Haus. ver- 
faffen muß, daß man fie aus demfelben jagt; aber wo joll ſie bins 
gehen? Wohin foll fie fich in diefer Stunde wenden? Uebrigens iſt 
fie förperlich nicht im Stande zu gehen; ihre Kräfte haben fie ganz 
verlafien, ſie finkt beim erften Schritte durch die Stube zujammen. 
Nein! Man kann ſie nicht aus dem Haufe jagen, man wird ihr 
wenigitens noch dieſe Nacht bervilligen und morgen, ja morgen in 
aller Frühe wird fie ausziehen fönnen. 

So verließen drei Stunden. Selma wird dadurch. beruhigt 
und ſchickt fich am, fich zu Bette zu begeben, um im Schlafe. eine 
Kräftigung zu finden, ‘deren fie in jo hohem Grade bevarf. Da 
hört fie plötzlich die Schritte ihrer Wirthin und ſieht fie wüthend, 
einer Furie gleich, in ihr ‚Zimmer treten, „Wie, noch bier! Heraus, 
heraus mit ihr“ ruft das Weib mit donnernder Stimme. Darauf 
ergreift fie das unglüdliche Kind, fchüttelt-fie heftig, wirft ihr einer 
Mantel über die Schultern, faßt fie um ten Leib, jchleift fie Die 
Treppe hinab und wirft fie, im buchftäblichen Sinne des Wortes, 
auf vie Straße hinaus, 

Selma hat ihr nicht den geringften Wiverftand geleiftet, Als 
fie aber von ‚dem: eifernen Arme dieſes Weibes ſich erlöft fühlt, 
ſteht fie einen Augenblick ftill und vom Entjegen gepadt, als fie 
rings um ſich nichts, denn. eine. ftille Finſterniß erblickt, fchlägt fie 
ohne weiteres: Nachdenken, ohne ein beſtimmtes Ziel. die erfte Straße 
ein, die vor ihr liegt; Die frifche Luft fühlt die Fiebergluth ihres 
Kopfes und» giebt ihr einige Kraft wieder. Sie denkt, aber unklar, 
daran, im ein Gafthaus zugehen, weiß jedoch nicht, welche Strafe 
fie zu Diefem Zwecke einjchlagen fol umd findet Niemanden, den fie 
deshalb fragen fann; denn die Straßen ſind leer, wie ausgeftorben 
und alle Kaufläden find geſchloſſen. Dieſe öde Einfamfeit rings 
um ſie her jagt ihr ein Gefühl tiefen Schredens ein und doc) ift 
ihre Furcht noch größer, wenn fie Schritte hinter ſich hört und fie 
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geht dann noch eiliger als zuvor. Da befindet fie fich plöglich, als 
fie um eine Straßenede biegt, drei jungen Leuten gegenüber, bie 
balbtrunfen aus dem Wirthshaufe fommen und fingend und lärs 
mend, in abenteuerluftiger Laune, durch die Stadt ziehen. Cie 
ftellen fich fofort alle drei um das junge Mädchen herum, fprecen 
fie in ungezogenen und beleivigenden Ausprüden an und fügen bald zum 
Wort die That, indem der eine ihre Taille zu umfchlingen, die andren 
fie unter dem Arm zu faflen verfuchen. Selma fchreit laut auf und 
bittet Gott und alle Heiligen um Hilfe und Rettung. Die jungen 
Leute lachen darüber laut auf, und fchleppen fie gewaltfam an eine 
naheftehende Straßenlaterne bin, um, wie fie fich ausprüden, den 
Vogel bei Lichte zu befehen, der in ihre Hände gefallen ift. Dort 
angelangt, reißen fie dem armen Kinde das Tuch vom Kopfe, 
das ihr Geficht verhüllte, und bleiben ftarr vor Erftaunen ftehen, 
als fie ein von Thränen überfchwemmtes, von Leid und Echmer; 
gebleichte® und mager gewordenes, aber immer noch reigendes 
Geſicht fehen. Einen Augenblid lang find fie unentfchlofien, was 
fie weiter thun follen, fo tief bat fie der Ausdruck des Entjepens 
und der ftarren Verzweiflung ergriffen, der auf Selma's Gefichtd- 
zügen zu lefen ift. Bald aber werben fie burch den Anblid ihrer 
Schönheit nur noch mehr entflammt und fie ſchicken ſich an, ihr 
Schlachtopfer wieder mit fich fortzufchleppen. Selma klammert fi 
an dem Laternenpfahle feft und widerfteht ihnen mit der Kraft der 
Verzweiflung. Da plöglich erfcheint ein in einen Mantel eingehüll- 
ter Mann und fagt zu ben jungen 2euten: 

„Wie, meine Herren, Sie wollen doch nicht einem Mädchen 
Gewalt anthun?“ 

Und als er näher getreten, ruft er aus: 

„Bas fehe ich? Selma, Eie find es! Meine Herren, ich Tenne 
biefe junge Dame. Sie gehört einer achtungswerthen Familie an 
und kann nur durch ein trauriges Zufammentreffen ſehr verhängniß- 
voller Umftände in diefe Lage gerathen fein, Ich werde fie mit 
vielem Bergnügen ihrer Familie wieder zuführen. Geben Sie mir 
Ihren Arm, Selma, und folgen Sie mir.” 

Die jungen Leute entfernten fich ohne Weiteres. Selma nahm 
den Arm an, den Graf Rheinftern ihr bot; denn biefer war der 
unverhoffte Retter und die Unglüdliche ift fo tief in unverfchulbetes 
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Elend gefunfen, daß fie fich felbft zu diefer Begegnung mit ihrem 
graufamften Verfolger, dem Urheber all ihrer Leiden, Glück wün- 
hen muß. Sie nimmt feinen Arm an und folgt ihm. Eie folgt ihm 
blindlings, ohne darüber nachzudenken, ohne mit fich felbft die Sache 
erörtert zu haben. Sie überläßt fich diefem Manne, wie einer 
Schidfalsfügung, der man nicht miderftehen noch entrinnen kann. 
Sie fühlt fih fogar in fo hohem Grade förperfhwach, daß fie ge— 
nöthigt ift, fich auf feinen Arm zu ſtützen. Da fie vor Fieberfälte 
mit den Zähnen Flappert und am ganzen Körper fchaudert und zit 
tert, fo muß fie es fich gefallen laffen, daß er feinen Mantel über 
fie wirft. So gehen fie ftillfhweigend im Dunfeln, wie zwei 
Gefpenfter; Selma’s Phantafie ift fo aufgeregt, und alle ihre Ors 
gane find fo gefhwächt, daß es ihr vorfommt, als fähe fie fi 
felbft vorübergehen, als wäre fie fchon in einem andern Leben und 
ald wäre ed nuͤr noch ihr Schatten, der auf Erden wandelt. Eine 
unvorfichtige Bewegung des Grafen NRheinftern aber rief fie zum 
Gefühl der traurigen Wirklichkeit zurüd. Er drüdte nämlich ihre 
Hand zwifchen den Fingern und preßte ihren Arm an fein Herz. 
Entfegt fuhr Selma zufammen und frug aͤngſtlich: 

„Herr, wo führen Sie mic hin?“ 

„sn Sicherheit, Selma; Sie haben Niemanden auf der Welt, 
als mich; vertrauen Sie ſich mir an.“ 

Die Unglüdlihe! Cie muß fich ihm wohl anvertrauen. Aber 
ihre Kniee brechen unter ihr zufammen, ihre Kräfte verfagen ihr 
völlig und fie vermag feinen Schritt mehr zu thun. 

„D, ich glaube, ich werde fterben,” fagte fie mit ſchwacher 
Stimme; „ed ift mir unmöglich weiter zu gehen.” 

„Komm, mein Engel, fomm, fafle Muth, wir find fogleich 
am Ziele." 

In der That auch hielt Graf Rheinftern in einigen Augenbliden 
vor einem abgelegenen, armielig ausfehenden Häuschen an. Er 
klingelt und eine ſehr verdächtig ausfehende Frau öffnet ihm. 

„Was ift das für ein Haus? Wem gehört es?“ frug Selma. 

„Es gehört Dir, Du bift in Deiner Behaufung , mein Engel, 
bift fortan vor aller Gefahr ficher.“ 

Bei diefen Worten fuchte er das arme Kind über die Schwelle 
der Hausthür hinein zu führen. Selma aber widerfteht einen 
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Augenblick, dann plöglich erwacht in ihr der, — zur Schande der 
Menjchheit müflen wir es fagen, in Wahrheit begründete — Ber: 
dacht, der fich bei ihr bald zu einer inftinctartigen Gewißheit fteigert, 
daß Ernft die MWittwe beftochen hat, damit fie die arme Waife aus 
ihrem Haufe jage und diefe gezwungen fei, fich ganz in des Gra— 
fen Hände zu liefern. Diefes Haus gehört ohne Zweifel dem Gra- 
fen Rheinftern und vom Augenblid an, wo fie die Schwelle defielben 
wird überfchritten haben, wird fie jich ganz und gar in feiner Macht 
befinden und wird von dem Manne, der Alles gewagt bat, um 
fi ihrer zu bemächtigen, weder Gnade noch Barmberzigfeit zu er: 
warten haben. 


Selma fteht deutlih, in welche Schlinge man fie verlodt hat; 
aber was hilft ihr jest diefes diftere Licht, das plöglich ihren Geiſt 
erhellt? Was foll fie thun, welchen Kampf joll fie noch gegen ihr 
ES chidfal eingeben? Im den wenigen Secunden, die fie an der 
Schwelle diefes Haufes anhält, durchkreuzen alle diefe Gedanken 
ihren Kopf, aber fie läßt fich aus Förperlicher und geiftiger Mat— 
tigfeit doch fortreißen und tritt in das Haus hinein. Sie folgt 
ihrem Führer durch dunfle Gorrivore und enge Wendeltreppen und 
fommt fo endlich in ein prachtvolles Zimmer, das vom Glanze der 
Kerzen blendend beleuchtet, von einem Fnifternden Feuer erwärmt 
wird und in deffen Mitte ſich ein mit Föftlichen Speifen bejegter 
Tiſch befindet, 


Als Graf Rheinftern fieht, daß er num endlich fein Schlacht- 
opfer in feiner Gewalt hat und daß ed ihm nicht mehr entrinnen 
fann, vermag er feine Freude und fein Entzüden nicht mehr zu mä— 
figen; er finft vor Selma auf's Knie, bedeckt ihre Hände mit glü- 
henden Küffen und fpricht ihr in den feurigften Ausdrüden von feiner 
Siebe...» . Selma's Erbitterung beim Anblid diefer ausbrechen 
den Entzückung war fo groß, daß fie plöglich fich von einer Art 
Muth ergriffen fühlt, gleich einer Rafenden von ihrem Sige auf: 
fpringt, heifcheres, rauhes Gefchrei ausftößt und irre, unftäte Blide 
auf die Gegenftände wirft, von denen fie fih umgeben ſieht. Das 
Ganze dauerte nicht eine Secunde . . . umd fie fchleudert fich mit 
gefenftem Haupte zur Erde gegen die fpigige Kante des eifernen 
Dfens zu, fo daß fie bemußtlos und in ihrem Blute gebabet hin- 
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finft, ehe Ernft ihr Vorhaben nur hatte ahnen, gefchweige denn 
fie hatte davon abhalten können. 

Herr v. Rheinftern glaubte, fie fei tobt und was er in dieſem 
Augenblif empfand, war feine Sühne und Rache für Selma und 
das Leid, das er ihr angethan. Ernft war fein eigentlicher Böfe 
wicht; was die Gefete des Staates ald Verbrechen beftrafen, hatte 
er bisher noch nicht begangen. Er war nur ein bürrer, felbftjüch« 
tiger Menfch, der gewöhnt war, alle feine Leidenfchaften zu befrie- 
digen. So würde ed ihn wenig gerührt haben, daß er feiner ver- 
brecherijchen Liebe die ganze Zufunft des jungen Mädchens geopfert, 
daß fie in langfamer Agonie fich aufgezehrt hätte und hingeftorben 
wäre, wenn er feine Begier durch ihren Bejig geftillt hätte. Aber 
fie jeßt todt zu erbliden, reigende Verführungspläne in eine fo ent— 
fegliche Kataftrophe ausgehen zu fehen, gewiffermaßen eines Mor- 
des fchuldig fein und fich der Ahnung nicht erwehren können, daß 
eine Angelegenheit der Art einen Mann, und fei er noch fo reich 
und noch fo mächtig, vor ein Griminalgeriht und auf das Zucht: 
haus führen könne, — das waren fchredliche, Schauder einjagende 
Empfindungen, wodurch Graf Rheinftern wenigſtens eine Art von 
Gewiſſensbiſſen kennen lernte, diejenigen nämlich, welche die Furcht 
einflößt.. Mit irrem, unftätem Blick betrachtet er das Schlachtopfer 
feines Verbrechens und wagt es nicht, ihr näher zu treten. Gie 
liegt da, ganz leblos, weiß wie ein Leichentuch, mit einer breiten 
Wunde an der Stimm, aus der dad Blut reichlich herausftrömt. 
Mit Schauder und am ganzen Körper zitternd, nimmt er ed end» 
lich füber fich, fie von der Erde aufzuheben und auf ein Bett zu 
legen. Sodann entfchließt er fich, das alte Weib, die einzige Bes 
wohnerin. dieſes traurigen Haufes zu rufen, damit fie ihm helfe, 
das Blut vom Boden aufzutrodnen und die Wunde zu verbinden. 
Während dies gefchieht, fpürt er, ob er in dem unglüdlichen juns 
gen Mädchen noch ein Zeichen des Lebens entdeden fönne; aber 
'chen ift eine Stunde verflofien und noch immer ficht er fie eisfalt 
und unbeweglich da liegen, ohne daß feine Hand ein Herzklopfen 
wahrzumehmen, oder fein über ihr Geficht geneigte Ohr einen 
Athemzug zu vernehmen im Stande ift, der auch nur zur leijeften 
Hoffnung berechtigt. Ernſt ſchwebt in einer entfeglichen Angit; ein 
finftrer Gedanke vurchichießt ihm das Gehim: wenn fie nämlich 
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todt ift, wie foll er den Leichnam verbergen? Ja, dieſer feine, ele- 
gante, vornehme Weltmann, der nicht für lafterhaft, im Gegentheil 
allgemein für einen großen Menfchenfreund gilt, hatte einen Augen- 
blif lang den abfcheulichen Gedanken, fein Gemwiffen mit einer Hand» 
lung zu befchweren, deren Entdeckung ihn jeden Augenblid hart an 
den Rand des Schaffotes oder auf dafjelbe bringen kann. Er wollte 
die ganze Kataftrophe in tiefes Geheimniß büllen, wollte den Leich- 
: nam den Augen der Welt entziehen umd ſich fomit eines Meuchel- 
mordes fchuldig befennen. 

Aber der Vorfall hat einen Zeugen gehabt an dem alten Weibe 
und ed wären unendliche Schwierigfeiten zu überwinden, um die Spur 
des Verbrechens ganz zu verwifchen. Iſt übrigens die Unglüdliche 
auch wirklich ganz tobt? So begriff denn Graf Rheinftern, daß, 
da er das Worgegangene nicht gang zu verbergen im Stande ift, 
der Flügfte Entfchluß, den er faflen kann, der ift, der Sache volle 
Deffentlichfeit zu geben. Er entfchließt fich daher, fofort einen Arzt 
oder Mundarzt in der Stadt aufjufuchen und dem Vorfall einen 
glaubwürdigen Anftrich zu geben. 

Bald kam er auch mit dem beften Wundarzt der Stadt zurüd 
und fobald diefer Selma’s Wunde unterfucht, erflärt er, daß fie 
zwar nicht geradezu auf den Tod gefährlich fei, daß aber die Kranfe 
fih in einem mehr als beunruhigenden Zuftande befinde. “Der wür- 
Dige Mann verbrachte faft die ganze Nacht am Bette der Kranken, 
ehe es ihm gelang, fie völlig wieder in’d Bewußtſein zurüdjurufen. 
Als fie endlich die Augen aufichlug, fehlen fie erftaunt über bie 
Gegenftände und Berfonen zu fein, von denen fie fich umgeben fah 
und ftrengte fih an, ihre Erinnerungen zu fammeln. Sobald aber 
ihre Augen den Grafen Ernft herausgefunden hatten, wandte fie 
fih angftvoll zu dem Wundarzt und rief mit flehendem, verzweif- 
fungsvollem Tone aus: 

„O, retten Sie mich, entfernen Sie diefen Menfchen, retten 
Sie mich, helfen Sie mir.” 

Der Wundarzt, der wohl bemerkte, daß hier etwas Außer 
geröhnliches vorgegangen fein müffe, bat das junge Mädchen, ſich 
zu beruhigen, indem er fie verficherte, fie laufe durchaus Feine Ge 
fahr umd er werde fie nicht verlaflen. Darauf wandte er fich zum 
Srafen Rheinftern und fagte: 
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„Mein Herr, Ihre Gegenwart foheint diefer jungen Dame in 
hobem Grade zumider zu fein und der Zuftand, in dem fich Diefelbe 
befindet, ift allzugefährlich, als daß ich irgend Etwas geftatten dürfte, 
was einen fchädlichen Eindruck auf fie ausüben könnte. Es ift übri— 
gend dringend nothwendig, daß die Familie des Fräuleins von ihrem 
Zuftande in Kenntniß gefeßt wird, damit fich ein Glied derfelben 
zu ihr begebe, das fie geziemend pflegen könne.“ 


„Möge Bräufein befehlen,“ ſagte Graf Rheinftern mit des 
müthigem und unterivorfenem Tone, „und ed foll ihren Befehlen 
nachgefommen werben.” 


„Nun,“ fagte Eelma mit fieberhafter Aufregung und Energie, 
„So will ich, daß Eie dieſes Haus auf der Stelle verlaffen, falls 
man mich nicht anderswohin transportiren kann. Zugleich wünfche 
ich, diefer Herr hier (indem fie auf den Wundarzt wies) möge fo 
gütig fein, mir eine Kranfenwärterin feiner Wahl zu geben, und 
daß er fofort meiner Schweſter, der Gräfin Rheinftern in der Refi- 
denz, meine Lage brieflich anzeige.‘ 

Graf Rheinftern mußte in Alles willigen. Der Wundarzt, der 
fich für Selma lebhaft intereffirte, bequemte fich ihren Wuͤnſchen 
und trug für deren pünftliche Erfüllung Eorge. Zwei Tage darauf 
traf Alerandrine bei ihrer Schwefter ein. Sie hatte den erften Brief 
Selma’s, worin ihr diefelbe ihre fchredliche Lage ſchilderte, nur 
wenige Stunden früher, als den ded Wundarztes erhalten, welcher 
ihr mit wenigen und fchlichten Worten den gefährlichen Zuftand 
ihrer Schwefter anzeigte. Schon feit längerer Zeit von der Unfchuld 
derfelbenn überzeugt, fühlte fie nun tiefe und lebhafte Neue über ihr 
hartes, ungerechtes Benehmen und beeilte fich, fo viel es noch in 
ihren Kräften ftände, das Gefchehene wieder gut zu machen, 
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Z3wölftes Kapitel. 
Kampf und Ergebung. 


Zehn Jahre find verflofien. Die beiden Schweftern haben die 
fen ganzen langen Zeitraum getrennt von einander gelebt. Selma 
war nach langer Krankheit mühfam erft in einem der fchleftichen 
Gebirgsbäder genefen. Dort hatte fie die Befanntfchaft eines Guts- 
befigerd aus Oberſchleſien gemacht, der den Namen ihrer verftorbenen 
Mutter führte und wie fich bei näherem Gefpräche auswies, ein 
väterlicher Oheim derfelben war, der aber zur Zeit, da Selma's 
Mutter ihre heimathliche Provinz verlaffen hatte, ebenfalls fich außer 
halb derfelben befand und fo die Epur derjelben ganz verloren hatte. 
Diefer Großoheim Selma’s, ein älterer, Fränflicher Mann ging 
freudig in den Vorfchlag feiner Nichte ein, welche ihn bat, zu ihm 
ziehen zu dürfen. Sie hatte fich jedoch, weil fie ihre Unabhängig« 
feit unverlegt erhalten wollte, ausbedungen , daß fie ihm eine Pen— 
fion zahlen werde und fo wohnte fie denn auch mit ihm in Ratibor, 
wohin er gezogen war. lerandrine, welche diefem Entſchluß ihren 
vollfommenen Beifall fchenfte, hatte indeß auch den Grafen Rhein— 
ftern gezwungen, der Waife das ihm für diefelbe anvertraute Legat 
audzuliefern und diefe hatte es in Etaatöpapieren ficher unterges 
bracht, fo daß fie fortan wenigftens vor den äußern Bedürfniften 
des Lebens gelichert war. 

Die beiven Schweftern hatten einander Anfangs ziemlich häufig 
gefchrieben; fpäter war ihr Briefwechſel feltener geführt worden; 
die eintretenden Paufen wurden immer größer und die Briefe ſelbſt 
nur Anzeigen der äußerlichen, wir möchten fagen, officiellen Ereig— 
niſſe ihres Lebens, während gegenfeitige vertraute Herzensergießungen 
über Vorgänge des inneren Lebens durchaus nicht Statt hatten. 
Alerandrine hatte Selma die Anzeige von der Geburt eines Knaben 
gemacht, und hielt fie ftetS von den Beförderungen ihres Mannes 
unterrichtet, der die ganze diplomatische Garriere mit vielem Äußeren 
Glanz durchgemacht und den fowohl fein Monarch als auch die 
fremden Höfe, an die er gefandt wurde, mit Orden und andern 
Ehrenzeichen überhäuften. Sie felbit hatte ihn auf mehreren feiner 
Sendungen begleitet, lebte ſtets in den höchften und feinften Gefell- 
fchaftsfreifen und war fortwährend mit Vergnügungen und Zerjtreus- 
ungen befchäftigt. Diefen prunfvollen Briefen fegte Selma in den 
hrigen die Befchreibung der Einzelnheiten eines einfachen, ſtill und 
inbefannt dahinfließenden Lebens entgegen. Sie hatte etwa ein 
uahr nach ihrer Ueberfiedelung zu ihrem Großoheim einen braven 
und guten, ehrenwerthen Mann von reiferem Alter geheirathet, der 
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ebenfalls Gutsbefiger in der Nähe von Natibor war, und fein Gut 
ſelbſt verwaltete und bedeutende Vieh befonders Schafzucht auf dem: 
felben betrieb. Aus diefer Ehe hatte fie drei Kinder geboren; 
und die Eorge für diefe, fo wie die Liebe zu ihnen füllte ihr 
ganzes Leben reichlich aus. Selma's Briefe waren ftets ruhig und’ 
ernft; jedoch wäre es jelbit einem Menfchenfenner ſchwer geweſen, 
daraus zu errathen, ob fie ein wahres Glück abfpiegelten, oder nur 
von ftiller Ergebung Zeugniß ablegten. Alerandrinens Briefe da— 
gegen- ließen durch allen jchimmernden Prunk und blendenden Glanz 
hindurch doch auf eine Seele soll Unruhe und ————— 
Frau v. Rheinſtern war, da ihr Gemahl von dem neuen Monarchen 
. mit einer hohen Hofcharge befleidet worden, die ihn ftetS im unmits 
telbaren Gefolge deflelben hielt, zwei Mal mit dem Hofe nach Breslau 
gelommen und hatte von dort aus ihrer Schwefter gefchrieben. Den 
dringenden Einladungen derfelben, ihr bei diefer Gelegenheit, da 
fie nur etwa anderthalb Tagereifen entfernt fei, die Freude eines 
Beſuches zu machen, war fie jedoch nicht nachgefommen, weil fie 
eben die Feftlichfeiten, welche die Gegenwart des Monarchen veran- 
‚late, nicht vermifjen wollte. Erft ein Jahr nachher, im zehnten 
nad) ihrer Trennung benußte fie eine Abwefenheit ihres in diplo— 
matifchen Aufträgen an einen Nachbarhof gefandten Mannes, die 

ade in die Uebergangsepoche zwifchen der Sommer und Winter- 

n fiel, um ihrer Schwefter einen Befuch zu machen. Sie fuhr 
in wir ae ihrer Kammerfrau mit ihrem eigenen Wagen hin, nach« 
dem fie vorber Selma, fo genau als es fich thun ließ, Tag umd 
Stunde ihrer Ankunft brieflich angezeigt hatte. 

Als die beiden Schweitern einander wiederfahen, Fonnten fie 
fich einer tiefen Rührung nicht erwehren. Denn fo gering auch die 
Sympathie fein mochte, die zwiſchen ihren geiftigen Richtungen und 
ihren Eharafteren Statt fand, fo ftieg dennoch in beiden durch die- 
fes Wiederfehen nach fo langer Trennung die Erinnerung an ihre 
zufammen verlebten erften Jugendjahre auf, an jene Jahre, da wir . 
noch frifch und unbefangen in’s Leben treten und Alles von demfel- 
ben hoffen, an jene poetifche Zeit, da die Einbildungsfraft uns 
Alles in goldigen Farben vorführt und wir von der Zufunft fein 
anderes, als ein glänzendes Bild ung machen. Je älter man wird, 
defto mehr Reiz hat das Zurüdverfegen in die Erinnerungen jener 
Epoche für und und defto tiefer ergreift e8 uns, wenn irgend eine 

fon oder ein Gegenftand, der in unferm Leben und in unferm 
Gedächtniß mit jener Zeit innig verfnüpft ift, plöglich vor und hin« 
tritt. Es werden dadurch auch “die fleinften Kleinigfeiten jener 
Jahre wieder in uns lebendig, und der Eindrud iſt ein ganz frifcher, 
farbenfräftiger. | 

Das e, was die beiden Schweftern an einander beobachte: 
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ten, war natürlich die äußerliche, fichtbare Veränderung ihrer Züge. 
Sie betrachteten einander mit gegenfeitigem Erftaunen, das, obgleich 
auf verfchiedenen Beweggründen beruhend, doch bei beiden gleich 
groß war. Sie würden einander übrigens nicht erfannt haben, fo 
verändert waren beide, hätten fie nicht eben von ihrer Jpentität an« 
derweitige Beweife gehabt. Selma war, als fie vor ihrer Abreife 
in’d Bad von Alerandrinen Abjchied genommen, bleich, eingefallen 
und zerrüttet gewejen. Und jest im vollen Glanze ihrer Schönheit, 
mit heilgefärbten, vollen Wangen und mit einer jchönen abgerunde- 
ten KRörperfülle, war fie ganz und gar einer jener herrlichen $lamän- 
derinnen ähnlich, wie wir ihnen in Rubens’ weltlichen 

zur Ergögung unfrer Augen umd unſres Schönheitögefühles jo gern 
begegnen. Alerandrine dagegen trug auf ihren blafjen, eingefunfenen 
Zügen die unverfennbaren Zeichen langen Leidens. Zumeilen zwar 
leuchteten in ihrer Phyſiognomie noch Spuren ihrer ehemaligen Schön- 
heit, wenn irgend ein Geſprächsgegenſtand fie zu lebhafter Theil- 
nahme anregte und das Feuer ihrer Augen entflammte. Gewöhns 
lich aber machten ihr glanzlofer, ftarrer Blick, ihre zufammenges 
frampften Züge, und eine fortwährende düjtre Zerftreutheit ihres 
Geiſtes, welche auf eine Verbüfterung ihres Gemüthes zu fchließen 
berechtigte, fie für Alle unfenntlich, die fie in der Blüthe ihrer Schön« 
heit und im Gulminationspunft ihrer Lebendigkeit gejehen hatten. 
Selma's Geſichtszüge dagegen trugen ‚ftetd den Ausprud der Ruhe 
und des Friedens auf fih; man jah fie ftets achıfam auf: alle ihre 
Umgebungen, Und wenn man auch zuweilen wahrnahm, daß ſie 
in dem Genuß einer angenehmen Empfindung ihr ganzes Weſen 
aufgeben ließ, jo hatte man doch nie Gelegenheit, jenes Infichver- 
fenftjein zu bemerfen, dad auf eine innere Unruhe und Beängftigung 
fchließen läßt. 

Die beiden Schweitern ftellten folchergeftalt eine forgfültige 
Prüfung all der äußeren Kennzeichen an, welche ein Merkmal der 
in der Fiefe des Herzens rubenden Geheimnifje find. Auf Selma 
machte dieje Prüfung einen tief jchmerzlichen Eindruck; denn fie ers 
fannte, daß nicht blod das Geſicht bei Mlerandrinen verblüht iſt, 
fondern daß dieſes eben nur ein getreuer Spiegel davon ift, daß 
auch ihres Herzens, ihres Geiſtes und ihrer Einbildungsfraft Blüthen 
erftorben find und feine Frucht getragen haben. Ihre Ausprudes 
weife ift dürr und troden, ihre Geſpräche haben etwas Menfchen- 
feindliches an fih. in ganz anderer iſt der Eindrud, den Gräfin 
Rheinftern durch den Anblid ihrer Schweiter erhält. Als fie die 
Reife zu ihr antrat, hatte fie fich ein Urtheil über das, was fie an— 
treffen werde, im Voraus gebildet. Sie hatte geglaubt, Selma fei 
durch ihre Heirat) auf eine untergeordnete Rangftufe hinabgeftiegen, 
ihr Mann jei nur eine Art reichgewordener Bauer und fie hatte 
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nicht begreifen Fönnen, wie ed einer ‘Berfon von der Erziehung, wie 
fie Selma genofjen, möglich werde, fich in eine ganz ländliche Le- 
bensweiſe zu fchiden. Je mehr fie aber in das Kamilienleben ihrer 
Schweiter eindringt, defto mehr ändern fich ihre Gevanfen und ma- . 
chen einer ganz entgegengejegten Anfiht Platz. Sie glaubt die 
Zeugin eines Glüdes zu fein, wie fie e8 in diefer Art und. in die— 
fer Ausdehnung nie geahnt hat. Das Leben ift bier fo zubig, fo 
heiter, jo voll ſuͤßer gegenfeitiger Derenbteigungen und mit fo an« 
ziehenden und abwechjelnden Beichäftigungen ausgefüllt, daß man 
begreift, wie die Seele hier jenes volllommne Gleichgewicht der Lei- 
denfchaften gelunden bat, das die wahre Glücfeligkeit verfchafft. Moor⸗ 
beim, fo beißt nämlich Selma’s Gatte, hat feine hervorftechende Ei- 
genfchaft weiter, ald eine große Dofis gefunden Menfchenverftandes 
und ‚man lieft in. feinem Geficht nur’ einen Ausdruck feltener Her- 
zensgüte. Aber er legt gegen feine Frau eine fo hohe auf Achtung 
begründete Liebe an den Tag, er fcheint durch fie fo glücklich zu 
fein, daß man beim erften Anblick diefes Ehepaars begreift, daß 
ihre gegemfeitige Uebereinftimmung nie auch nur durch das Heinfte 
Wölfchen getrübt worden, und daß ihre beiderfeitige Achtung und 
Liebe einander mit den Jahren nur zugenommen hat. Die drei 
Kinder, welche Selma aus ihrer Ehe hat, find fchön, wie die En- 
gel; ftets rings um ihre Mutter zu einer Gruppe vereint, bieten fie 
dem Auge ein fich bewegendes buntes Bild, das rührendfte und zu 
Herzen dfte, das die Natur befigt. Wenn Selma fie betrach- 
tet, fo fann man in ihren Gefichtszügen und deren feligem Ausprud 
deutlich die ganze Fülle hohen Glüdes lefen, das Mutterliebe und 
Fe ihr gewähren. Alle einzelnen Beftandtheile ihres Lebens 
ftehen übrigens in vollem Einflange mit einander. Ihr von einem 
fchönen parfartigen Garten umſchloſſenes und an einen Heinen Hüs 
gel gelehntes Haus, deffen von Epheu und Wein umranfte Außen- 
feite,fchon einladend und freundlich fich darftellt, ift auch. im Innern 
geihmadvoll und elegant auggeftattet und wenn aller. Qurus und 
alle Verſchwendung ferngehalten find, fo fehlt es dafür an Nichts, 
was zur ——*— und behaglichen Lebensbequemlichkeit gehört, 
und das Ganze bezeugt den ſoliden, ſicher begründeten Wohlſtand 
ded Befigers. Rings um das Schloß, wie es die Landleute der 
Umgegend nennen, zieht fich eine Reihe von Feldern und Wiefen, 
zwiſchen denen fich hin und wieder Feine, ebenfalls von Obftgärten 
freundlich eingefchlofiene Häuschen erheben, die an Pächter und Ars 
beiter vermiethet find. Denn Herr Moorheim hat außer feinem ei- 
genen Gute auch noch mehrere andere in Pacht und Verwaltung 
übernommen und da er ein gediegener, theoretifch und praftiich ges 
bildeter Landwirt ift, jo hat er einen höchft wohlthätigen Einfluß 
auf die Bauern des ganzen Kreifed gewonnen, von denen viele mit 
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ihrer Eriftenz für ſich und ihre Familien mehr oder minder von ihm 
abhängen. Selma ift durch ihre ausdauernde und forgfältige Be 
fhäftigimg mit der phyſiſchen und moralifchen Verbeſſerung 
Fr rohen und — Cultur = Zeit er 
nfchlages der wahre Genius und Schugengel der gewors 
—F — das heranwachſende jüngere —Se für deſſen 
Erziehung durch Schule, Kirche und Leben fie faſt mütterlich ſorgt, 
bete‘ fie wahrhaft an. Cie, die von der Undankbarkeit und es 
rechtigfeit der vornehmen Welt fo viel gelitten, hat vie 
Entjchädigung erhalten, daß fie bei diefen einfachen und . 


auf fich und ihr Geſchick nicht erwehren, Als fie Abends in 
ihr Zimmer zurüdgezogen hatte und Selma, nachdem fie ihr 

Entfleiven und zu Bettelegen geholfen, fich liebevoll an den Rand 
ihres Bettes fehte umd indem fie die Hände ihrer Schweiter in den 
ihrigen hielt, von ihrem größten Schage, ihren Engeln von Kindern 
zu plaudern anfing, da brach Alerandrine plöglich in einen Strom 
von —— iR Dir?“ frusg Celia erfhroiien x 

„Mein Gott, was r?“ frug Selma 3 
trübt Dich fo fehr? Doc nicht die Schilderung meines Glide? 
Bit Du denn nicht ebenfalls eine glückliche Mutter? Du 
denn nicht auch einen fehönen Knaben? Was Fannft mehr 
wünjchen ?" 

„OD, welcher Unterfchied? Du, Selma, kannſt Deine Kinder 
ſelbſt erziehen, Du giebft ihnen das fchönfte Beifpiel aller Tugenden 
und wirſt von ihnen angebetet. Sie ehren Dich, weil fie Dich von 
ihrem Water geehrt ſehen. Aber ich, ich Unglüdliche! . . . OD, wenn 
Du wüßteft, was aus dem Grafen Rheinftern geworden iftl. ... 
Wenn Du wüßteft, was ich gelitten habe! ... D, und wie viel 
leide ih noch! . . ." 

Das unglüdlihe Weib fehluchzte und weinte heftig; Selma 
fuchte fie mit reichlichen Liebfofungen und fanften freundlichen Wors 
ten zu beruhigen. 

„Welch ſchweres Verhängnif Iaftet auf meinem Leben“, fuhr 
Alerandrine fort. „In Allem hat mir das Glück gelächelt, meine 
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Wünfche find ſtets von dieſer fonft jo launiſchen, fo fchnell treulofen 
Göttin erhört worden und doch haben meine Leiden mich immer 
tiefer und tiefer niedergedrüdt. Die Natur und das Glück haben 
mich mit ihren fchönften Gaben überhäuft; ich habe ven Mann ges 
beirathet, ven ich im Stillen liebte; aber ach! dieſe Handlung, die 
ein Verbrechen gegen Dich war, war auch meine Strafe für mein 
anzes übriges Leben. Alle Träume meines Ehrgeiges find in Er- 
fung, gegangen, unfer Vermögen ift jo bedeutend, daß und in 
diefer Beziehung nichts zu ** übrig bleibt und unfer Kind, 
unfer Eohn ift gleichiam ein neues Unterpfand von der Gunft des 
verfchiwenderifchen Glüdes. Alle jene heißen Wünfche, die ich einft 
hegte, alle Dinge, die ih in den Jahren meiner Jugend fo glühend 
— hohe, geſellſchaftliche Stellung, ſchmeichelhafte Auszeichnun⸗ 
gen, ein thätiges Leben, Alles iſt mir nach und nach zu Theil ges 
worden; Nichts bleibt mir mehr zu wünfchen übrig und doch wird 
mein Herz von einem ungeftillten Wunfche verzehrt, der aber feinen 
Gegenftand hat. Meine Age find welf, meine Lebenskraft ift ihrem 
Grlöfhen nah, ich habe nichts mehr in diefer Welt zu thun; woher 
fommt es num, daß ich an den Tod nur mit Entfegen und Ver— 
zweiflung denfe? Ach! Umgeben von einer Familie und von Freun- 
den, bin ich doch baar aller Herzensneigung ; ich empfinde unaufhörs 
lich das Bedürfniß noch, während mein eigenes vertrodnetes Herz 
fie für Niemanden mehr zu empfinden fähig iſt. Ich bin in der 
Welt, aber nur noch gleich einem Gefpenft, umgeben von Gütern, 
nach denen ich fortwährend begehre, die ich mir aber zu eigen au 
machen nicht im Stande bin. Es find zwei verfchiedene Weſen 
mir, eines, dad vom Tode getroffen ift, während das andere lebt; 
aber das lebendige ift an den Leichnam gefettet. Was mich getödiet 
hat, ift der Egoismus; ich habe Alles auf mich bezogen, ich habe 
nur für mich allein gelebt, ich habe eine fchranfenloje Genußfucht 
in die Welt mitgebracht, und wollte mich den Beringungen der 
menfchlichen Unvollfommenheiten und des Elends nie unterwerfen, 
Darum bat mich Gott beftraft; er hat mir alle Güter dieſer Erde 
get hat mir aber nicht die Fähigfeit gegeben, ihrer zu genießen. 
hat mein Leben mit dem eines Mannes verfettet, der ganz dies 
elben Leidenschaften und denfelben Egoismus beſaß, ald ich, damit 
unter den Folgen meiner eigenen Lafter litte und fie verabfcheuen 
lernte, indem ich fie täglich an einem Andern in ihrer ganzen Häß— 
lichfeit fäbe. D, ich kann feine Worte finden, um Dir das Leben 
au fchildern, das ich geführt habe! Sicherlich war ich eigentlich zu 
einer andern Lebensweiſe gefchaffen; denn wie vielfach ich mich auch 
bin umd her gewunden habe, um eine erträgliche Lage zu juchen, 
jede meiner Anftrengungen hatte nur den Erfolg, daß fie mir einen 
neuen Schmerz bereitete und den alten unerträglicher machte, Seit 





Deiner Abreife ift mein Haus für mich wahrhaft zur Hölle gewors 
den. Graf Rheinftern behandelte mich immer fchlechter und lieblo- 
fer und ich erwiederte ed ihm, indem ich feinem Willen und feinem 
Aufbraufen einen hartnädigen unabläffigen Wiverftand entgegenftellte ; 
unſer Beieinanderfein endete jedes Mal in fo ftürmijchen Auftritten, 
daß wir einander zu den Speife-Stunden auswichen. War ich im 
Unrecht? Sollte ich mich unterwerfen und der rohen Heftigfeit eines 
Mannes, den ich verachtete, nichts als geduldige Ergebung in mein 
2008 entgegenftellen? D, man weiß nicht, was das für eine Frau 
fagen will, wenn fie gezwungen ift, ihren Mann zu verachten! Alle 
Qualen laſſen fich ertragen, aber dieſe bleibt fletS unerträglich. 
Konnte ich diefem Manne fein infames Benehmen gegen Dich ie 
verzeihen? Und feitvem hat er fich obendrein allen Ausichweifungen 
ergeben; die ärgite Liederlichkeit, trunfene Drgien, öffentlicher Scan⸗ 
dal, Berführungen,, ja jelbft Verbrechen der gemeinften Art, — 
Alles hat diefer Menfch gewagt und hat fich dadurch in meinen 
Augen immer verächtlicher gemacht, jo Daß er zulegt zum wahren 
Ekei für mich geworden ift. Mit jedem neuen Lafter, das er ſich 
aneignete, mit jedem neuen Schurfenftreich, den er heimlich beging, 
wuchs mein Haß; aber was wollte ich tbun? Mich geduldig in 
mein Loos ergeben? Nein, das hätteft felbft Du nicht gethan. Mich 
von ihm fcheiden laffen? Ia, das wäre meine Pflicht gemeien, aber 
elende Geld-Rüdfihten und die jammerliche Scheu vor der Aufgebung 
meiner hoben Stellung in der Gefelfhaft haben mich davon fort 
während abgehalten. Eo habe ich denn meinen Schmerz zu übers 
täuben gejucht, ich habe mit einer wahren Wuth alle Bergmügun- 
gen aufgefucht, ich habe mich der vollfommenften Verſchwendung 
übergeben, und bin, — mein Geftändniß Dir gegenüber ſei meine 
Strafe, — bis hart an den Punkt gefunfen, der Frauen, die fich 
felbft ehren, von denen trennt, welche gelunfen find. Wenn id) 
diefe äußerfte Grenze meiner Pflicht noch nicht überfchritten habe, fo 
darf ich mich deshalb nicht loben; faum darf ich es fogar meinem 
grenzenlofen Stolze allein zufchreiben, daß ich meine licht nicht 
mit Füßen getreten. Nein, die wahre Urfache ift nur, daß ich noch 
feinem Manne begegnet habe, der mir eine Leidenfchaft einzuflößen 
fähig gewefen wäre. Diele Welt, in der ich lebe, ſie dürfte und 
würde mich nicht verdammen; denn fie ſelbſt giebt mir täglich das 
Beispiel der ungerügten und ungeahndeten Pflichtübertretung und fie 
würde in dem Benehmen meined Gatten eine binlängliche Rechtier- 
tigung einer Untreue von meiner Seite erbliden. Aber eben viele 
Welt ift unter ihrer glänzenden Außenfeite fo verderbt und erbärmlic, 
daß fie nicht einmal ein Fräftiges Lafter aufzumeifen bat. Und do 
nennt man fie die hohe Welt! O, wer mich heilen Fönnte von der 
tiefen Verachtung, die ich gegen die Menfchen hege, wie ich fie few 





nen gelernt! Wer jene nagenden Zweifel an den heiligften Dingen 
aus meiner Seele reifen fönnte! Wer mich lehren wollte, wie ich - 
zur Achtung meiner felbft gelangen, wie ich meine daniederliegenden 
moralifchen Käbigfeiten wieder aufrichten fann! D, dann würde 
mein Leben nicht mehr auf mir laften, wie ein peinlicher Alporud. 
D, dann würde ich nicht mehr vor mir felbft fliehen, die Hoffnung 
würde neu aufleben in mir, ich würde irgendwo Frieden und Er- 
feichterung finden, ich würde nicht, wie jegt, den Tod fürchten und 
dennoch täglich mit dem Gedanfen des Selbſtmordes umgehen.“ 

„Und Dein Kind! Dein Sohn!“ 

„Wenn in einer Ehe durchaus fein Glüd zu finden ift, dann 
ift ed auch nicht wahr, daß die Mutterfchaft daſſelbe erfegen Fann. 
Denn die Leiden einer Mutter fühlt eine unglüdliche Gattin ebenfo 
tief, als eine glüdliche; die Freuden dagegen, die dieſe legtere haben 
fönnte, find eritere vergiftet. Wo Ho das Allerheiligfte des 
mütterlichen Glückes fein, wenn es feinen häuslichen Herd giebt? 
Uebrigens hat mein Sohn mir nie angehört: Graf Rheinftern würde 
mich vielleicht über eine Tochter haben frei fchalten lafjen; aber ftolz 
darauf, einen Erben feines Namens zu befigen, hat er fich feines 
Sohnes gänzlich bemächtigt. Von feiner früheften Kindheit an hat 
er ihn unter die unmittelbare Obhut von Perfonen geftellt, die ich 
nicht überwachen, geſchweige denn leiten fonnte; er hat hunderterlei 
feltfame Erziehungsfoiteme befolgt und dabei nicht allein immer 
meinen Ideen entgegengehandelt, jondern ift auch eben fo oft mit fich 
felbft in Wivderfpruch gerathen. Als dann der Knabe älter gewor— 
den, konnte er, als der Zeuge unferer fortwährenden Streitigfeiten, 
unmöglich feine Eltern achten lernen. Sein Bater hat die Unbe— 
fonnenheit begangen, dieſes fchlechte Gefühl, das in ihm keimte, 
vollends zum Aufichießen zu bringen. Eiferfüchtig auf alle und jede 
ar u die der Knabe zu mir hegen könnte, hat er das Kind 
ortwährend von mir entfernt zu halten gefucht und es ift ihm 
leider! nur allzugut, aber auch zu feinem eigenen Nachtheil gelungen. 
Unfer Kind verachtet uns beide und feine Zufunft ift unwiederbring⸗ 
lich verloren, weil diefes eine Lafter alle übrigen in feiner e 
erzeugen wird. Wirft Du mir nun noch von meinem Kinde fpres 

wollen? Anftatt meine Freude zu fein, ift ed mein nagendfter 

k mer, meine berbfte Bein. Ich weine über feine vorzeitige Vers 
derbtheit, ich weine über mich, die ihr nicht Einhalt thun Fann. 
D, Selma, Du bift glüdlich in Deinen Kindern, Du bift glüdlich 
in green en ; ja Di hat der Himmel mit feinen Segnun⸗ 
en überhäuft.“ 
: ‚Ab, Du arme, theure Alerandrine, es ift wahr, Dein 
Schidjal ift entfeglih. Aber laß mich mun Dein Vertrauen mit 
einem gleichen erwiedern ; laß Dir die Gefchichte meined Innern er- 
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zählen. Ya, ich bin glüdlich, ich bin es befonderd, weil Alles, 
was mich umgiebt, mich liebt und mich achtet; in den Augen und 
dem Lächeln meiner Kinder liegt ein Paradied für mich. Aber 
laube ja nicht, daß ich zu diefem Glüde, und befonders zu dem 
efühl und Bewußtſein deſſelben fo ohne Weiteres gelangt bin. 

Nein erft, indem ich ihm gewiflermaßen entfagte, habe ich es ge- 
funden. Ich habe vorber leiden, viel leiden müffen ; ich babe mic 
vor allen Dingen von dieſer Erde lodgelöft fühlen und mich doch 
darein ergeben müffen, zu leben; ich habe im ftrengften Sinne des 
Wortes das Leben ald eine Prüfung, ald ein fortwährendes Leiden, 
als einen Aufenthalt im Jammerthale betrachten müſſen. Vor 
Allem aber mußte ich fortwährend jenes leitende Princip feit im 
Auge behalten, mit dem ich mich gleich bei den erften Uebeln waff— 
nete, die mich trafen, das ‘Princip einer ausbarrenden Ergebung, 
eines Kampfes nicht gegen das Scidjal, nein gegen mich felbit, 
Wohl ift es ein fchwerer Kampf, aber fchön ift die Palme, die 
den Siegreichen mild die Stirn umfächelt, und oft dachte ich an bie 
Worte Herder’s, die unfer lieber Vormund uns oft fagte: 

Zapfer ift der Löwenſieger, 

Zapfer ift ber Weltbezwinger, 

Zapfrer, wer fich ſelbſt bezwang- 

„Als ich Dich verließ und von Warmbrunn aus mit meinem 
alten Großoheim hieher in diefe fremde, rohe Gegend zug, da war 
ich ganz zerbrochen an Leib und Seele; es fchien mir, als wäre 
meines Lebens Zweck nun erfüllt, und als bliebe mir nur die Ruhe 
des Grabes noch zu hoffen. Mein Oheim war alt und gebrechlich. 
Ihm flößte e8 Unruhe und Beforgniß ein, daß ich nach feinem, 
jeden Tag zu befürchtenden Tode wiederum allein in der Welt fie 
ben würde, und mich ergriff Entfegen bei diefem Gedanken. Er 
ſchlug mir vor, ich folle Moorheim, deſſen Rechtlichfeit und Güte 
er durch mehrjährige Erfahrung kannte und mir mit feinem Worte 
verbürgte, zum Gatten nehmen. Wir empfanden für einander 
eine gegenfeitige Achtung, von einer noch fo leifen Zuneigung war 
aber durchaus nicht die Rede. Er wollte fich verheiratben, um 
Semanden im Haufe zu haben, der feine Wirthichaft führen Fönne; 
ich heirathete ihn, um nur eine Stüge und Stellung in der Ge 
ſellſchaft zu haben. Nun, Alerandrine, was ich Dir jept fage, 
weiß nur Gott, feine andere fterblihe Seele. Das erfte Jahr dies 
fer Ehe ohne Liebe war das qualvollite meines ganzen Lebens. Ih 
empfand feine Liebe für meinen Gatten und glaubte fie nie ems 
pfinden zu können, weil er in Folge feiner Erziehung unter mir 
fteht, d. h. durch jene taufend Nuancen, von denen jede einzeln 
unbemerfbar ift, die aber in ihrer Gefammtheit den Werth einer 
feineren Erziehung ausmachen. Ich thörichtes Kind, erft hatte ich 





geglaubt, daß das Leben jchon für mich zu Ende fei, dann wieder 
war ich erfchroden bei den taufend Wechfelfällen, welche die Zu- 
funft mir noch bieten fönne, und nun war ich gar in Verzweiflung 
darüber, daß mein Loos umveränderlich feitgeftellt fei. Ich fühlte 
mich fo jung, fo voll Lebendluft, die Welt befaß noch fo viele 
fchöne Güter, die ich hätte genießen mögen, und mein jegiges Da- 
fein war fo traurig, fo dumpf und bleih, fo farblos, jo ohne Zu— 
funft! Meine Verzweiflung wuchs noch, ald mein Gatte fich in, 
mich zu verlieben anfing; ich fühlte mich gereist bei dem Glüd, 
das er in diefem Gefühle fand und das ich nicht zu theilen ver- 
mochte. D, wie fcblechte Gedanken hatte ich da zuweilen... . 
Wie hing da mein Schidjal manches Mal von der geringften Klei- 
nigfeit ab! . . . Denn hätte mein Gatte nur eine leife Ahnung 
von einem diefer Gedanken haben fönnen, fo war mein ganzes 
Lebensglüd verloren, unmiederbringlich dahin. Aber Gott Fam mir 
zu Hilfe Er fandte mir den unausfprechlichften aller Genüffe, 
den, der mit jedem Tage größer wird, und der alle böjen Fafern 
und Keime aus Herz und Eeele ausrottet. Ich ward Mutter, und 
nun begreife ich das Leben, wie ich es nie vorher begriffen hatte, 
Wie erbärmlih, wie Mein, wie verächtlich dünften mich nun alle 
meine Träumereien, meine Sorgen, meine Befümmerniffe! Wie 
erröthete ich bei mir felbft, daß ich an meiner Anhänglichfeit an 
den Bater meines Kindes hatte einen Zweifel hegen fönnen! Alle 
Gegenftände,, die mir vor Augen waren, nahmen eine andere Ge 
ftalt an; ich lernte die Güter, mit denen mich das Glück über- 
häufte, würdigen und ihrem wahren Werthe nach fchägen. Fortan 
gab es feine Traumgebilde, feine Luftgeipinnfte mehr für mich; nur 
die Wirklichkeit, die * die Wahrheit iſt, exiſtirte für mich. Dieſe 
Wirklichkeit ließ ich mir genügen; ich bin glücklich mit Allem, was 
ich beſitze, und verlange Nichts darüber hinaus. Ob es noch ein 
größeres Glück giebt; ob man alle Neigungen und Sympathien 
des Herzens zugleich empfinden kann, ich weiß es nicht und will 
es nicht wiflen... . Mir ift ed genug, daß ich meinen Gatten 
achten, alfo auch lieben fann. ch bete meine Kinder an, und 
hoffe ihnen eine jchügende Führerin durch das Leben fein und fie 
ſtets auf dem rechten ‘Pfade leiten zu fönnen. Darin befteht mein 
Glück, Alerandrine, daß ich meinen Gatten achten fann, und dars 
um bift Du Aermfte unglüdlich, weil in Deiner Ehe diefes Band 
von vornherein gefehlt hat. Du bift zu bedauern und zum Theil 
zu entfchuldigen; weniger aber find e8 andere Frauen, welche die 
wahren Güter diefes Lebens, eine ehrenwerthe Familie und die 
Achtung und Liebe ihrer Umgebungen er und fich damit nicht 
zu begnügen wiſſen, fondern ſich aus Luftgefpinnften ein Unglüd 
weben, oder einem Ideale von Glück und Bollfommenheit nach« 





jogen, das im irdifchen Leben nur als feltene Ausnahme ſich dar 
ftellen Fann. Glaube es mir, theure Alerandrine, es giebt gegen 
alle Uebel nur zwei Hilfsmittel: Kampf, energifchen Kampf, wenn 
der Keim des Böfen in uns liegt, und geduldige, fromme Ergo 
bung gegen das, was uns von einer höheren Macht zukommt; 
Mas die Schickung hit, ertrage! 
Wer ausharret, wirb gekrönt. 
Reichlich weiß fie u vergelten, 
Herrlich lohnt fie Riten Sinn.” 


„Ja,“ fagte Alerandrine, „was Du mir fagft, ift 
und all mein Unglüf rührt daher, daß ich weder der | 
der andern diefer Gigenfchaften fähig geweien bin. a 


darin, daß ich 
mich ſtets meinen Leidenfchaften ohne Gegenwehr hingegeben, Du 
aber die Deinigen befiegt und überwunden haft.‘ J 
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Guſtav Kühne. 
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Alfonfo, König von Portugal. 
D. Pedro, fein Sohn. 
Donna Jfaura, Pringeffin von Gaftilien. 


D. Garcia | . | 
D. Leon im Gefolge des Könige. 
D. Luis im Gefolge des Prinzen. 

D. Gomes| . . 

Bella im Gefolge der Prinzeffin. 
Erſter 

Zweiter Hofmann. 


Bote. Pagen. Diener. Hofleute. Die Granden des Reihe. Mas 
fen. Maurifche Tänzerinnen. 


(Schauplas: in und um Liffabon. Zeit: noch vor Entdedung der 
großen Seewege.) 


Eriter Wet. 


&cene 1. 


Königlicher Park, Rechts und links Ruhepläge. Hinten fteigt ein Pfab über 
die Berge auf. Der König mit D. Garcia, D. Leon und andrem Ge: 
folge, von der Jagd zurückkommend. 
König. 
Ja, müde, alt und mürbe, wie wir Alle, 
Wir legten Kinder einer alten Zeit. 
Saturn, fagt man, verzehrt im eignen Fleiſch 
Sich ſelbſt und ſchafft ſich allzeit wieder neu. 
Wir — zehren an uns felbft, chn’ uns zu feiften 
Im kommenden Geſchlecht, das und nicht ähnelt. 
Es wird ein and'res Volk mit and’rem Blut, 
And’ren Gebrechen, Sünden und Gefüften, — 
 — So Gott will, auch mit and’ren Tugenden! — 
Warum fagft Du das nicht? greifft mir nicht in 
Die Rede? hilfſt mir nicht, die Grübelei’n 
Derwinden? Träger Freund und Knecht! — Gebt Wein! 
(man lagert fich.) 
Garcia. 
IH kümm're mich zu wenig um das Neue, 
Und denke, fahr ich Tuftig in die Grube: — 
Was nad) mir — (Ingert ſich.) 


eon. 
Wen des Ruhmes Tempel feſt 
Und ſicher ſteht, wie Eurer Majeſtät, 
Der darf, wie Jupiter im Kreis der Seligen, 
Sorglos der Heiterkeit ergeben ſein. 
Die Schlachten, die Ihr ſchlugt, ſind Eure Säulen. 
Geſchirmt iſt Portugal, geehrt, gefürchtet. 
Mein Fürft, im Buche der Gefchichte fteht 
Der Nam’ Alfonſo feft mit goldnen Leitern. 
Gleich groß in Waffen wünſch' ich keinen Zweiten. 
Das kommende Geſchlecht muß gleichſam ſich 
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Verſchnaufen, fich befinnen auf ſich ſelbſt. 
Fur Schn mag Künſte pflegen, Wiſſenſchaften. 
Es thut dem Lande gut, iſt er kein Held. , 
Garcia. 
Hauptſache Bleibt, nicht über Künft'ges grübeln. 
Die heut'ge Zeit, die zehrt vom Fett der vorigen, 
Und das hält ver! (Er trinkt.) 
König. 
(Steht auf, wirft den Becher bei Seite und fritt vor.) 
Hier fühl! ich mieder, 
Daß die gemein’re Greatur, die ſich 
Ans ſchlecht'rem Stoff erzeugt, fo viel voraus bat! 
Ich fühle ſchwer, weshalb ich böhrer Art. 
Sch hab’ mehr Sorgen, deshalb bin ih König. 
— Mein Sohn, mein Schn! (Der König ſteht finnend. Leon tritt ver, 
den Blick auf ihn gerichtet.) 


Scene 2. 
Prinzeſſin Sfaura mit Bella in Mannestracht als Pilgrime, nebft Gomes 
und Gefolge. Die Vorigen. 
Gomes. 
Ihr ſeid erſchöpft, Prinzeſſin? 
Sfauga. 
Nennt mich nicht! 
Wir find belauſcht. 
Garcia. (zum König.) 
Pilgrime, Herr, ta läßt 
Sich Neues hören. (Gr nähert ſich den Fremben.) 
Gehi's nach Paläſtina? 
Gomes. 
Wir ſind verirrt, wir kamen ab vom Wege 
Nach Liſſabon. 
Gareia. 
So ruht hier, bis der Abend 
Uns ſämmtlich heimgeleitet. 
Gomes. 
Dank Euch, Herr. 
Wir Haben Eil' und finden und wohl ſelbſt. 
Doch finden wir und ſchwer in Portugal. 
Garcia, 
Wie das, Ihr Herrn? Ihr feid in Portugal. 


9 





Gomes. 
Ich meine — in des Landes Eigenheiten. 
Wir hofften Glanz und Pomp auf allen Wegen. 
Naht doch die künft'ge Herrſcherin des Landes, 
Caſtiliens Perle, Schmuck und Herrlichkeit. 
Sie zieht aus Spanien heran. Wir ſind 
Caſtiliſch Volk, das ihr vorausgeeilt. 
Wir glaubten, Eile thät' hier noth, um uns 
Im großen Strom der Völker, die hier kämen, 
Das bebe Brautpaar zu begrüßen, noch 
Gin Pläschen zu gewinnen. Doch es jcheint, 
Als hätt's noch Zeit mit fürftlichem Empfang. 
Spurlos betraten wir des Reiches Grenze, 
Vergeblich fpäbend nach des Feftes Freuden, 
Caſtiliens Hoheit würtig zu empfangen, 

König. 
Dem Garcia, gebt den Fremden das Geleit. 
Sie jcheinen Edle, führt fie in das Schloß. 
Auf Wiederſehn, Ihr Herrn, in Liſſabon. 

(Garcia mit den Fremden ab.) 


Scene 3. 
Der König, Leon und Gefolge. 
König. 

Wie nun, Leon? D o, mein Sram bleibt jung. 
Scht, von der Straße aus verklagt das Volk 
Beim alten König ungefannt den Sohn. 
Ha, muß ich's denken, daß des Neiches Erbe 
So obne ©inn, ebrlos, unadelig, 
Die Pflicht verfäumt! Ich glaubt! ihn längſt ſchon dort, 
Caſtiliens Hohbeit an der Grenz' erwartend 
Mit Ehrendienſt. Derweil ſitzt er daheim 
Im trüben Schlamme müßiger Gedanken, 
Sich ſättigend mit leerem Hirngeſpinnſt, 
Wie dieſer alten Erde ſchlechter Bau 
In beſſre, feinre Form ſich ließe bringen, 
Glaubt mir, er grübelt, wie der runden Kugel 
M ſchlank're Taille ſtände, um fie zuzuſtutzen. 
Ja er beweiſt Euch, daß an beiden Enden 
Die Erde ſich ſchon plattgedrückt. Gebt Acht, 
Wir finden ihn bei ſeinen Himmelsgleben. 
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Er ſpeculirt in blaue Luft, erträumt 

Sich neue Welten fen im Deean, 

Macht ungefannt auf die Geliebte Verfe, 
Derweil fie [hen an unfrer Schwelle harrt. 


Leon, 
Mein Bürft, der Prinz — 

König. 

Geht mir, Ihr Philoſophen! 

Kopfpängerei der jungen Zeit, die brütend " 
Zum Gott fi ſchwellt, dem Froſche gleich, 
Der fih mit eignem Athem füllt und bläht. — 
D Schwelgerei des Müßiggangs! Fluch dem 
Geſpenſt des felbitgefäll'gen Gigendünfels! — 
Seit von der hoben Schule er zurüd, 
Gefällt er mir nicht mehr. Sein Mark ift welk, 
Sein Sinn erfchlafft, ihm reizt nicht mehr die Welt. 
Leichtfinnig iſt er nicht — o wär' er's doch! 
Statt mit dem Nichts zu buhlen, grübelnd 
Dem Gaukelſpiel der Lüge zu verfallen. 
Wir waren jung, wir übermüth'gen Geifter, 
Voll toller Streiche, küßten frifhe Wangen 
Und lachten uns gefund. 
Der Ernſt des Lebens fand nnd dann gewappnet. 
Die heut'ge Jugend binft und fchleiht an Krüden, 
Und fröftelt, wo mir innerlich erglüht. 

Leon, 
Mein Fürſt, der Frieden will auch feine Helden. 
Sie werfen auch ihr Leben in die Schanze. 
Was fie erobern, Tiegt im Reich der Geifter 
Und was bier feltfam klingt, das wird zur That, 
Sobald die Stunde der Erfüllung fchlägt. 


König. 
Menſch, Menfh, fie fchlägt! Die Braut ſteht am der Pforte. 
Scht mir, bit Du ſchon reif zur neuen Herrfchaft? 
Helft mir hinweg, mir ſchwirrt der Kopf! haha! 
Lauft doch zum Könige der neuen Zeit 
Und fagt, Gaftiliend Hobheit wolle warten, 
Dis ihm beliebt, die Raupe abzuftreifen, 
Eh' fih aus ſolchem denkenden Gewürm 
Ein Schmetterling entpuppt — Gott fol mich trafen! 
Da kommt er ber mit feinen Spiehgefellen 
Des Müßiggangs. Ich will ihn jegt nicht fehen. 
ort, fort! Mein väterlicher Zom ift reif. (Alle ab.) 


— 
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Scene 4. 


(Dom Pedro mit Dom Luis, Arm in Arm. Später erfcheinen ZIfaura, 
Bella, Gomes und Gefolge mit Dom Garcia auf dem Pfad, der den Berg 
binanfteigt.) 
Pedro. 
Nochmals gegrüßt mir von Coimbra, Freund! 
Ich wollt, ich könnte heute noch zur See, 
Fort über die Azoren weit hinaus. 
Gern wüßt' ich, ob der ahnungsvolle Sinn 
Mich ficher führte, wie Inftinct das Thier, 
Das ganz von fern ſchon feine Beute wittert. 
Mir ſagt's der Geift, dert hinter jenem Meere 
Dämmert ſchlaftrunken eine neue Welt; 
Sie ſtreckt gebeimnißreih und hoffnungsvoll 
Mit grünen Küften und die Arm’ entgegen, 
Es lockt Euch fort, fagt Ihr? Iſt reif die Zeit, 
MWird das Jahrhundert feinen Helden finden. 
Luis. 
Wenn Einer, fo feid Ihr's, mein edler Fürft. 
Pedro. 
Mein königlicher Vater ſchilt mich Träumer! 
Sieh zu, daß Du Dir feſtes Land eroberſt 
Vom ſpan'ſchen Boden, der in's Meer und drängt! 
So ſpricht er und mir widert ſeine Rede. 
Ich will auch Land, das jenſeits ſchlummernde! 
Ich kenn' es und ich halt es feſt im Geiſt! 
Bevor die Wahrheit Wirklichkeit geworden, 
Schien ſie von je ein Mährchen oder Traum. 
Luis. 
Seid Ihr erſt König, Prinz, ſeid Ihr allmächtig. 
edro. 
Werd’ ich's vollenden? Q ich weiß es nicht! 
Könnt! ich's nur pflegen! — Doch ich habe Gram. — 
Ich bin vieleicht der Schatten nur des Helten, 
Der ihm voranläuft, geht einft auf die Senne! 
Doch ſtill! ich bin Hier längſt vertaufcht, verwankelt. 
Allmächtig fagft Du? — großer Gott! — ih Sklav! 
Sa in Goimbra war ich frei, war Menſch. 
Dog bier am Hof — der Erfte nur von Sklaven, 
Der feiner Ketten fpottet — und fie trägt! 
Ein Fürft — er Fünnte Schöpfer fein — und ift 
Nur erfter Figurant des großen Spiels. 
Am Hof ift Alles überkommnes Schema. 
Die Welt ijt fertig, feſte Erbſchaftémaſſe, 
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Gin Eeremoniell von taufend Pleinen Regeln, 
So fteif als geiftesarm und berzensdürr. 
Pfui über mich und meine große Nole! 
Ich inhaltsleere Hülſe meiner felbft! 

(Iſaura, Bella mit ihrem Gefolge und dem Begleiter Don Garcia er: 
fcheinen auf dem Bergpfad. Ifaura bleibt eine Weite ftehen und.blidt 
zurüd. Dann folgt fie den Wartenden.) 

Pedro. 
Sieh dort Pilgrime, luſt'ger Mummenſchanz! 
Haſt, Cavalier, nicht Luſt, ſie zu geleiten? 
Ich thät's, um mir der Minne ſüßen Sold 
Zu holen, ja bei Gott! — wär' ich nur frei! 
So aber ſchrumpft mein ganzes Selbſt zuſammen. 
Frei, freil Du kennſt das nicht, weil Su es haft! 
Sm Ernft, ich wär’ ein leidlicher Geſell, 
Könnt ich ein Menſch fein und in Rreiheit fühlen! 
Ich fage Dir, ich wär der tollite Karl! 
Zum Frühſtück zög’ ich aus als Herkules, 
Zum Mittag heim mit einer Löwenhaut, 
Um fie zu Nacht der Liebſten binzubreiten, 
Bor ihre zu Enien und Verſe berzubeten, 
Die ich an ihre Bufenfchleife machte. 
Ich könnte Alles fein, nach beiden Polen 
Des menschlichen Vermögens hin die Menfchheit 
In mir entfalten, daß es eine Luft 
Für Götter wär, mir zuzuſchaun — fo aber — 
Mit all den Opfern meiner heil'gen Freiheit! — — 
Es fcheint, der jhöne Pilgrim Äh verſchwunden. 
Luis, 
Wißt Ihr wohl noch, mein Prinz, wie wir in Masken, 
Ihr ald Diogenes mit Biendlaterne, 
So mande Nacht auf Abenteuer zogen? 
Bedro. 
Die finftern Grübeler’tn der hoben Schule, 
Sagt König Vater, haben aufgehört! (acht.) 
Wir waren gar die Finfterlinge nicht, 
Wir luſt'ges Völkchen liebten unſte Streiche. 
Und mit der Lampe des Diogenes 
Sucht' ich das Herz der ſchönen braunen Dirne! 
Wir geben morgen Euch ſolch Maskenfeſt, 
Als Abſchiedoſchmaus, — bei Gott! — zum letzten Mal, 
Ih ſag' Valet den Freuden diefer Welt. 


uis. 


e 
Mein Prinz, Euch bleibt je manche Freiheit noch. 
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Pedro. 
Nicht die geringſte. Selbſt wo jeder Knecht 
Des Herzens Heiligthum ſich ſtreng bewahrt, 
Bin ich ein Sklav. Du weißt, ich bin verlobt. 
Vermähl' ich mich, weil meine freie Seele 
Die zweite Hälfte fand, mit der vereint 
Ih meinen Himmel mir erfliegen will? 
Ich Tiebe nicht, ih wußte nic, was Liebe. 
Und bin verlobt nach Pflicht, nach Staatsgebrauch, 
Nah bergebrachten Zwang der alten Sapung. 

Luis, 
Enlſpricht die Fürſtin ihrem Ruf, mein Prinz — 

edro. 

Ich will nicht Bitter ſein; ſei Du nicht blind! 
Geht mir nen Strohhalm, und ich preif’ Euch Gott 
Und feine Weisheit in dem fchlechten Ding. 
Bringt mir die Wunderblume, jagt: Du mußt fie 
Schön finden! — Seht, mir witert jchon ihr Duft. 
Mit freie Wahl find’ ich den Gott heraus 
Aus unfcheinbarftem Ding, — gezwungen, nirgends! 
Ich babe feinen Sinn mehr für ein Weib, 
Die Reize felbit ftehn auf dem Formular. — 
Ich füge mich dem äußeren Gefes, 
Weil die Geburt mich dazu auserker, 
Doch Eins ſteht feit für Tod und Ewigkeit: 
Die innre Freiheit fol fein Gott mir rauben! 


Scene 5. 
(Der König hinter der Scene: Dom Pedro, Pedro, Prinz! Der König 
tritt ftürmifh ein, Leon und Gefolge ihm nad.) 
König. 
Find’ ich ihn bier, den Erben meines Throns, 
Im müß'gen Schatten des Poetenwinkels? 

(Er beſinnt ſich, da Dom Pedro, ihm entgegentretend, ihn erſtaunt an— 
blickt. Der König winkt, das Gefolge tritt ab. König und Pedro 
allein, Diefer mißt ihn min — Blicken, Jener ſchweigt.) 

edro. 
Mein Fürſt und Herr, führt Euch ein Unfall her? 
Habt Ihr ein Mißgeſchick? 
König. 
Ein großes, ſchweres. 
Pedro. 
Dein Vater, ſprecht. 
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König. 


Ich babe einen Sohn. 


Pedro. 
Verzeiht, ich lächle. Wer trägt die Schuld davon? 
König. 
Dom Pedro iſt von meines Stammes Blut, 
Doch nicht von meines Stammes Geift. 
(Pedro ficht gefpannt und ftolz auf.) 
Ich witt're 
Entartung. 
Pedro. (hafd für ſich.) 
O! weil ich fein Nimted bin! 
König. 
Weil er den Ruf der Ehre nicht verſteht. 
Pedro, (auffahrend.) 
Mein König! — doch ich weiß, daß hr an Bater. 
König. 
Nur zu! Do ſchlimm genug, muß ih Dich flacheln, 
Daß Du den Ruf der Ehre in Dir fpürft! 
edro. 
Seid Ihr mein Richter: feid mein Kläger erft. 
König. 
Derweil Du bier in träger Ruhe fehlenderft, 
Harrt an der Schwelle unfres Reicht die Braut, 
Gaftiliens Hoheit. Herr des ew'gen Himmels! 
Wann ließ ein Ritter feine Dame harren? 
ft denn dies jüngere Geflecht fo fromm, 
Idylliſch blöde, — Fapuzinerhaft? 
In beiden Fällen ſchreit's zum Himmel auf. 
Willſt noch in Büchern Dir Dein Schidfal deuten? 
Dir die Geliebte in den Sternen fuchen ? 
Sie fteht und harrt, und klopft an Deine Pforte! 
Pedro. 
Mein Fürſt, ich ſandte meinen Hofſtaat aus, 
Die hohe Braut gebührend zu geleiten. 
Sie an der Grenze felber zu empfangen, 
Schreibt das Geſetz nicht ver, ein Stellvertreter, 
Mein Obermarſchall reitet ihr entgegen. 
König. 
Er hat gut reiten und beeilt ſich nicht. 
Ein Bräutigam, der follte Flügel nehmen, 
Bedro. 


Mein Fürſt, Ihr ſeid Poet. 
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König. 
Ihr ſchlauer Kopf, 
Dreht Ihr die Sache um! Ich ein Poet! 
Feurig für Euch? Schlimm, ſchlimm! Mir weißem Haar! 
edro 


Mein König, bier ift Alles Form, Der Staat 
Gibt mir die Braut, nicht eigne freie Wahl. 

Der feierliche Act if nur ein Brauch. 

Der Prinz vermählt ſich, nicht der Menſch in mir. 
Wo ich nicht Herr und Schöpfer meines Thuns, 
Kann ich nicht freudig fühlen, nicht als Menſch. 
Nehmt mir den Willen, und ich bin ein Ding, 
Mafchine, die ihre Räderwerk betreibt. 


König. 
Die Logik macht mich wire. Aus weiber Schule — ? 
Den Mönd, bei dem Du diefe Weisheit ſogſt, 
Den laſſ' ich hängen. Himmel und Natur! 
Du ſollſt dem Inbegriff der Schönheit Dich, 
Der Perle aller Weiblichkeit vermählen. — 
Und fühlteſt Du denn nie für ee 
edro, 
Bier ift die Rede, Herr, von Donn’ Iſaura. 
Wir wechfelten die Bilder, wie es Brauch. 
Wir fandten uns Gefchenfe, wie ed üblich. 
Dear Staat fügt unfre Hände in einander, 
Die Kirche thut's dem Staate zu Gefallen. 
Wir felber fügten und nach Standesbrauch, 
Es ift die hohe Pflicht, der wir uns beugen. 
Don Neigung Fann bier nicht die Rede fein, 
Ich liebe nicht, nach Vorfchrift nur zu lichen. 
önig. 
Sophiſt, Du fiebft, wo du nicht anders Fannft. 
Ich ſeh' Dich noch im Staube vor ihr Enien, 
Abbitte thun mit heiligen Gelübden. 
Was eigne Wahl, was freie Macht der Liebe! 
Das iſt'ne Tugend für den rohen Haufen. 
Auch füllt die Liebe nicht des Mannes Leben. 
Eein erfter, — letzter Inhalt ift die Ehre. 
Und die erheifcht hier mehr zu thun, als was 
Der Brauch verlangt, — D Deiner Mutter dent’ ich! 
Der Spruch der Staaten hatt! auch ums vermählt, 
Doch flog’ ich ihr mit Sturmeshaft entgegen. 
Doch wozu uf’ ich aus der Gruft den Geift, 
Den Geift der Liebe, der ſchon lange fchlummert! 
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Wie's Euch gelüſtet, Prinz von Portugal! 
Handelt buchftäblih nach dem Formular! 
Und feid Ihr Fürſt, — Gett jhüge Portugal! — 
Seid's, weil Ihr müßt, nicht weil Ihr's heilig weil, — 
Buchftäblih nur, — ein bloßer Kartnfünig. 
Pedro. 
Mein Vater — 
König. 
Ich kin fertig, Prinz, lebt wohl. 
He, mein Gefolge! — Gott ſei mit Euch, Amen! 
(Konig und Gefolge ab.) 
zedro. 
Ich ging zu weit. Ich will bis auf den Schein 
Den Vorwurf einer Läſſigkeit beſeit'gen. 
Wo man nicht fühlt nach innerem Geſetz, 
Gewinnt ſich leicht die Meiſterſchaft der Korn. 
Heda, Ihr Herren, werft Euch ſchnell zu Pierd! 
(Dem Luis und Gefolge kommen.) 
Laßt jatteln ungefäumt, wir wollen ſelbſt 
Dem Marfhall nah, der heben Braut entgegen. 
Sort über Liffabon hinaus, tie Naht 
Hindurch, und mit dem eriten Morgenſtrahl - 
Begrüßen wir die Hobeit von Gatilien. 
(Das Gefolge ab. Luis bleibt.) 
Pedro. 
Am Grunde, Freund, meint es ter Vater gar 
Se übel nicht, Ich foll nicht denken, fell 
Den Kopf mir nicht mit Grübelei'n zermartern. 
Wozu bezahlt der Fürſt denn feine Räte, 
Betreibt höchſt eigen ſelbſt er dies Geſchäft? 
Mein guter Vater ſucht mich zu zerſtreuen! 
Er ſchiebt mir eine Puppe in die Arme, 
Ne ſchöne Puppe mit bemalten Wangen. 
Spielzeug thut noth, iſt uns die Zeit zu ernſt! 
Freund, wirf die Bücher, Cirkel, Himmelögloben, 
Wirf all den Plunder in den Schlund des Meers! 
Luis. 
Nehmt es ſo bitter nicht, mein Prinz. 
Bedre. 
Was bitter! 
Ich denk' auf Zuckerbrot für jchöne Lippen, 
IH kin ganz aufgelöfte Flüſſigkeit! 
Was bitter! Bittres ſchmeckt, wer Freiheit Folter. 
Nur Ihr gemeinen Erdenſohne habt 


Die Wahl und Qual. Das ift ein ernit Geſchäft. 
Wir Bringen wollen Spielzeug, guter Freund. 
Kommt, gebt mir Zuckerwerk für meine Buppe! 
Haha! mein ſchönes Püppchen von Gajtifien ! 
(Lachend ab. Luis folgt.) 


Scene 6. 
Einfahes Gemach. Garcia führt ISfaura, Bella, Gomes und &r- 
folge herein. 
Garcia. 
Nehmt jo vorlieb mit diefem Raum, Herrſchaften. 
Bella. 
Ihr führtet uns durch viele Straßen, Herr, 
Des koniglichen Liſſaben. Es dunkelte 
Bereits. Sagt an, in welchen Stadttheil find wir? 
Garcia. 
Dicht an beim königlichen Schloß. Geruht's 
Vom Fenſter aus den Platz zu überfchaun. 
Gomes. 
Nehmt unfern Dank vorläufig, wertber Herr, 
Doch nennt und auch den güt'gen Wirth und Gönner. 
Garcia. 
Bleibt mein Geheimnif. Habt doch Ahr das Eine! 
Doch fein gewiß, Ihr famt in befte Hände. 
Darauf mein Wort, Des Danfs bedarf es nicht. 
(Empfiehlt fich den Damen und acht.) 
Iſaura. 
Der alte Waidmann war wohl gar der König? 
D eilt ihm nach, und ſeht, wo er verſchwindet. 
(Gomes ab.) 
Bella. 


Wie, unfer Wirth der König? Gute Nacht 

Dann, luſt'ge Mummerei! Noch vor der Zeit 

Grtappt, it fchen das Masfenfpiel zu Ende, 

Es ift jo hübſch, vermummt die Welt zu ſchaun, 

Und unbelaufcht zu Taufchen, unfichtbar 

Dem Schaufpiel zuzuſehn, — ein Scherz für Götter ! 

Iſaura. 

Für Niren und Kobolde auch. Fürwahr, 

's kommt mir geſpenſtiſch vor. Und wie gewagt, 

Statt zu ertappen, ſelbſt ertappt zu werden! 
(draußen Fanfaren.) 
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Bella. (die fih an’s Fenſter zurücgezogen.) 
Seht, jeht, Em. Hoheit! Welch ein fchöner Zug! 
Ein Held zu Roß mit einem Schwarm von Rittern. 
Er trägt die Karben Portugals, auch die 
Caſtiliens; feht! ein Diadem am Helm. 
(Zubelruf von außen.) 
Gomes. (tritt ein.) 
Dom Pedro zieht mit glänzendem Gefolg 
Und lautem Jubelruf des ganzen Volks 
Der Kürftin Braut entgegen, die auf morgen 
Erwartet wird. So hört! ich auf mein Fragen. 
Bella, 
Da zieht er hin. (Vom Fenſter zurüctretenv. 
Ihr mochtet ihn nicht fehn? 
Ifaura. (Zerftreut.) 
Du jahft ihn, Bella? 


Bella, 
Mir ſchwirr'n die Sinne noch. 
Dom Pedro ritt den Andalufler, 
Als wenn Apell mit fanfter, Iofer Hand 
Den dunklen Geift des wilden Aufruhr zügelt. — 
Und wir find bier! — Gr zieht in's leere Weite. 
Sfaura. 
Wir kommen morgen ihm zuvor. Ich zittee, 
Wie ein Spion ertappt, entlarbt zu werten. 
Entfliegen wir, fobald der Morgen graut. 
Und fehren als Wir felbft zur Stadt zurück 
Sn aller Ferm, mit allem Pomp Gaitiliens, 
(zu Gomes.) Send’ einen Boten ab, daß mein Gefolg, 
as im Verſteck des Waldes harr't, 
Gleich in Bereitihaft. Morgen ziehn wir dann 
In eigener Geftalt nochmals bier ein 
ALS Diefes Landes, diefer Krone Braut. 
Und werden feierlich ihm angetraut, 
(Legt Mantel, Muſchelhut und Maske ab.) 


Iſaura. 
O ich bin müde. 
Bella. 
Mit Fug und Recht, der weite Weg — 
Iſaura. 


Nicht das, Bella, nicht körper⸗, ſeelenmüde. 
Wie jeder, dem ein liſt'ger Streich mißglückt. 
Dom Pedro wollt! ich unerfannt mich nahn, 
Mein Schikfal kennen, eh' es mich erfaht. 





Bella. 
Des Prinzen Bildnig war Euch nicht genug. 

Sfaura, 
Bildniffe trügen. Häßliche find ſchön, 
Macht fie der Strahl des Geiſtes rafch lebendig, 
Und todt bleibt Schönheit, fehlt ihr Lebensquell. 
Doch was gilt Frauenherzen äußre Schönheit! 

(ift aufgeftanben.) 

Nah Geiſteskraft gelüftet und bei Männern, 
Nah jenem Dämon, der die Melt beziwingt, 
Da wir anbetungsvoll vor ihm und beugen. — 
In feine Seele blickt' ich gern hinunter, 
Devor er fich beachtet wei. Was mir 
Die Späher Widerftreitendes gemeldet, 
Iſt trüglich. Jagd und Krieg fcheint nicht fein Spiel. 
Roh alfo ift er nicht. Doch kann er feig fein. 
Darmderz'ger Himmel! Blutdurchnäßte Hände 
Wil eh'r ich küſſen als des eigen Wange; 
Gin ſeidner Bube ift des Weibes Ekel. — 
Gr liebt, fo fagt man, Kunft und Wiffenfchaften. 
Sit er ein Denker, — kann er fühllos kalt, — 
Poet, — ein blumenduft’ger Träumer fein, 
Der nach den Sternen feufzt, den Mond befingt, 
Und all fein Hm für alle Welt zerpflüdt. 
Man fagte mir, er treibe Himmelskunde. 
Was kümmert mich der Lauf der fernen Welten ! 
Hienieden fuch’ er nach dem Lebenspuls. 
Ein Weib Hat feinen Himmel nie jo fern. 
Was in der Luft fich ballt, was jenfeits ſchwimmt, 
Nährt nicht ihr Herz, und läßt ihr Auge blind. — 
— An's Ungewiſſe hin bin ich vermaͤhlt; 
Wer ſagt mir, wie das dunkle Loos mir fiel? 


(Borhang fällt.) 


Zweiter Aet. 





Scene 1. 
Empfangsfaal. Hofleute, unruhig durch einander. 
Erfter Hofmann. 
So früh am Tage! Reifte fie die Nacht? 
Zweiter. (am $enfter.) 
Aurora liebt, die Welt zu überrafchen, 
Und niemand anders als Aurora — feht! — 
Eriter. (ebenfalls an’s Fenſter getreten.) 
Die Sonne felbft in aufgeblühter Schöne! 
Und unfer Alter, will jagen Majeftät, 
Iſt ganz durchglüht, magnetiſch ganz erfaßt 
Vom Mlorgenftrahl, vom Glanz Caſtiliens. 
Er hebt fie Tächelnd, flüfternd, facht vom Zelter. 
Zweiter. 
Der Prinz ift nicht zurück. Wie faſſ' ich das? 
Verfehlt, verfehlt? Bedenkt! auf offner Straße! 


Eriter. 
Mein Freund, das find Geheimniffe der Nacht. 





Zweiter. 
Geheimniß? Gut. Doch fagt, wo kommt fie her? 
| Eriter. 
Wenn fie Aurora ift, — kommt fie aus Dften ! 
Zweiter, 
Aus Often! Hin! die Gegend iſt ſehr breit. 
Erfter. 
Stift, fill! 
Scene 2. 
Der König führt die Prinzeffin an ber Hand, Gefolge. 
König. 


Ihr kommt auf Flügeln und ihr bringt mir Flügel. 
Sch fühl! mich neu beſchwingt. Die alte Hand, 


— 





Sie leitet Euch und zittert nicht. O Zaubermachr 
Der Jugend, raſch verjüngſt du alle Welt! 
Ich ſelbſt, ich alter Stamm mit Winterſchnee, 
Fühl' ven allmächt'gen Wandel, blick' Euch an 
Und bin durchglüht von heil'gem Frühlingsdrang. 
Glüh'n mir die Wangen, nicht Beſchämung iſt cs, 
Daß flatt der Jugend Alter Euch empfängt. 
Laßt mich erröthen, freudig überraſcht 
Vom Lebensglück, das hr in Euch mir bringt. 
Du theurer Sproß des früh geſchied'nen Freundes, 
Du Kleinod, das Caſtilien Portugal 
Geſchenkt! Mit diefem Kuß fei mir willfemmen ! 
(fügt ihre Stirn.) ' 
faura, 
Küßt mir die Lippen auch, und feld vertraut, 
Als fähen wir und nicht zum erften Mat. 
SH hab’ geglaubt, als Braut Cinzug zu halten, 
Nehmt mich als Waife, Die aus weiter Ferne 
Die Heimat fuchend, einen Vater fand. 
König. 
Du machſt mich heimiſch wieder in mir felßft. 
IH litt im eignen Hauſ' an Einſamkeit. 
Iſaura. 
Und Euer Sohn, Dom Pedro? 
König. 
Mann iſt Mann. 
Ein Jeder Schafft fih eine Welt für fie. 
Seit mein Gemahl heim ging, war ich vereinfamt; 
Her Trübſinn höchſtens zog als Gaftfreund ein. 
Iſaura. 
Von nun an werd’ ih Wache bei Euch halten, 
Der Freude Cherub fein mit blanfem Schwert. 
Mit Laubwerk will ich Euch die Schläf umwinden, 
Daß alle Welt erſtaunt, wie Frühlingsgrün 
Sich fo verwegen ſchmiegt an Silberſchnee. 
Was Eures Prinzen Ungeſtüm vielleicht, 
Was feiner Wildheit allzu kecke Jugend — 
König. (für ſich.) 
D kann fie fpotten auch? 
Iſaura. 
Was er als Mann verbrach, will ich vergüten. 
Vom erſten Augenblick ſeid Ihr mir Vater. 
Wie ich vermählt auch bin, babt Dank, habt Daft 
Daß ih Euch Kind fein darf. “ 
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König. (für fich.) 
Sie kennt ihn ſchen, 
Sein unerquicklich menſchenſcheues Weſen, 
's iſt klar, fie börte ſchen, was weltbekannt. 
Iſaura. 
Ihr ſteht verſunken? Klopft der Gaſtfreund an, 


Herr Trübſinn? 
König. 


Nicht doch, ih beſann mich nur, 
Und brauche Zeit, mich in mein Glück zu finden. 
D Thoeren! die ihr meint, es gäb' Fein Glück 
Auf Thronen! Wo die Herzen fo entfeilelt, 
Gibt's Glück, daß ich es kanm zu bergen weiß. 
Laßt die Poſaunen ſchallen, Pauken wirbeln! 
Iſaura von Caſtilien hoch! 

(Eh' die Muſik tönt, erſchallt von draußen eine Trompete.) 

Wer thut von draußen Einſpruch? 

(Pagen ab. Hofleute durcheinander:) 

Der Prinz, der Prinz! 


Seene 8. 
Dom Pedro tritt ein mit Gefolge. Begrüßung. 
Pedro. 
Ih ſteh' beſtürzt, beſchämt vor Euch, Prinzeſſin. 
Lahm tönt mein Jubelruf ob Eurer Ankunft, 
Lahm, weil er hinkt. Und doch war meine Sänmniß 
Vorſchnelle Eile. Ich reite Euch entgegen 
Und muß zurüd, um Euch am Ziel zu finden. 
Mein Marſchall auch, den ich vorausgeſandt! 
Ihr märt fihen bier, fo tönt's auf allen Wegen. 
Ich tin ein Schütz, der in die Ferne fehlte, 
. Weil er nicht wei, daß ihm fo nah fein Ziel. 
Gin Schütz, der ſtatt zu treffen, ſich nur felbft 
Getroffen fühlt. (mit einer Handbewegung aufs Herz.) 


Iſaura. (für fid.) 
Alfo ein Redekünftler! 
(laut) Der heutige Tag beſchenkt mich reich mit Gütern, 
Se reich, daß ich's dem Zufall danken möchte, 
Wann er den Reichtum meife mir verteilt. 
Ich hab’, derweil Ihr außen bliebt, mein Prinz, 
Die Majeftät mit Kindeöpflicht begrüßt. 
Habt Dank, daß Ihr den Vater mir gefchentt. 
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Koenig. 


D ſüßes Herz! (König und Ifaura ſprechen letſe mit einander, D. Luis 
tritt zum Prinzen.) 


Zuis. 
Ich preif Euch glücklich, Prinz, jo voll Gefühl 
Iſt fie — 
Pedro. 
Gefühlvoll — ja, wie jede Waiſe. 
Entbehrung macht bedürftig. Das Geſetz 
Gilt überall in Hütten und Paläſten. 
Mur Zufall, nicht Berdienſt iſt ſolche Tugend. 
 Sättigt ein Herz von Kindheit auf mit Liebe: 
Ga fühlt fih übervoll. Laßt es entbchren, 
Und es verlangt in glüh'ndem Durft danach. 
Wer arm, will reich fein, und wer reich, dem ekelt's. 
Almoeſen bettelt fie, gleichviel von wen! 
Luis. 
Nie ſah Ich gleiche Schönheit, Prinz. 
Pedro. (fie betrachtend, ernft.) 
Bei Gott! 
— Sie mwäre ſchön, wenn fie mein Weib nicht wär! 
Nach Staatsbeſchlüſſen, ſtatt nach freier Wahl, — 
IH glaub’, mein Auge ftcht im Dienit des Staates, 
Ein williger Knecht dem äußern Machtgebot! 
Find’ ich fie ſchön, weil ich nicht anders darf? 
D Lug und Trug der feilen Urtheilöfraft! 
Bernunft und Phantaſie, find fie beftchlich, 
So bleib’ Du jtandhaft, Herz, wofern Du nicht 
Mit Freiheit fihalteit über Dein Gefchie. 
Ich ſohl bier lieben. Nun, bleib’ rein, mein Her, 
Und ging ich einjanı durch des Lebens Wüſte! 
Sfaura. (zum König.) 
Echt nur Dom Perre, Hr. Gang Philoſoph, 
Ganz mit fich ſelbſt beſchaͤſtigt. Get! ich want!” ihn 
In kurzer Zeit Euch in fein —— 


Thut Tas, dann ſchwör' ich Pe 9 Zauberkunſte. 
Iſaura. 
Gebt Acht! Wir Frauen ſind Gucrilla, die 
Mit kleinen Künſten ſiegen. In großer Schlacht 
Ein) wir verloren. 
König. 


Siegen heißt in nen 
Erſchaffen. Tut das, und ich bei Euch an 
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Wie eine Gottheit. Dec das thu' ich ſchon, 
Dun Holdel Ä 
Iſaura. (zu Pedro.) 
Prinz, Ihr rittet einen Rappen. 


Ihr reitet wild. 
Pedro, 


Und mußt! Euch doch verfehlen! 

Ich werde nie den Rappen wieder reiten, 
Der mich fo trog, mich in die Irre führte, 
Doch gibt's ein Roh, das Euren Weg gefunden? 
Ihr vittet auf des Windes Fittichen, 
Man weiß nicht, welchen Piad Ihr eingefchlagen, 
Eu'r Weg ging ſpurlos durch die Lüfte bin. 
Mit Recht nahmt Ihr nicht blos Beſitz vom Lande, 
Nein, auch die Luft iſt dienſtbat Euch, Prinzeffin, 
Ihr feid fürwahr und aus der Luft befcheert, 
Seid, will ich fagen, eine Gunſt von oben, 
Doch laßt herab Euch, bleibt in unfrer Sphäre, 
Auf feitem Boden, Hoheit, uns erreichbar! 

Iſaura. (für fid.) 
Schr fpip, wenn auch galant. 

(taut.) Mein Prinz, ich bitte, 
Forſcht weiter nicht den Wegen nach, die ih — 

Pedro. 


Geſteht es denn, Ihr ſeid auf Nebenwegen — 
Wo nicht, ſo ſeid Ihr noch für mich Phantom. 
Erlaubt, daß ich die ſchöne Hand erſt faſſe, 

Zu fühlen, daß Ihr ein lebendig Selbſt. 


Iſaura. (ihm die Hand verweigernd.) 
Ihr ſeid ſo witzig wie gewandt und liſtig. 
Statt Euch in Anklagſtand zu ſetzen ob 
Der Säumniß, deutelt Ihr's, daß ich nun gar 
Die Schuld'ge ſcheine. Löſt das Räthſel Euch. 
Ihr rittet einen ſchnellen Andaluſier, 
Und ich 'nen zahmen Zelter; ich ſehr langſam, 
Und kam doch ſchneller hier zum Ziel als Ihr. 
Der heiße Rappe ſchoß am Ziel vorbei. 
In Zukunft, bitt' ich, tauſchen wir die Pferde. 
Ganz Spanien nennt Euch einen wilden Reiter, 
Schilt Nimrod Euch, der Jagd und Krieg nur liebt. 
Sagt, feid Ihr das? Ich fürchte Eure Rafchheit, 
Kam ich gleich fehneller Hier an's Ziel als Ihr. 


Luis. (um Prinzen. 
Scht, Prinz, die Pfeile ihres iger And ? 
Geſchärft! 
Pedre. (zu Luis.) 
Ein eingelerntes Spiel! 
Iſaura. 
Ich bitl Euch, 
Tauſcht meinen Schimmel um für Euern Rappen. 


Pedro. 
Euch zu Befehl. — Ihr ſaht das Thier bereits? 
Sfaura, 
Nicht das. Sch ſprach vom Hörenfagen nur, 
Wir Fürften denken, fühlen, binden, löfen 
Nah dem Geheiß der Welt, wie wir fogar, 
DOhn' und zu feh'n, zu kennen, uns verbanden. 
Pedro, (zu Luis.) 
Die Wendung überrafht. 
Luis, (zum Prinzen.) 
D glaubt, mein Fürſt, 
Sie fühlt fo ſchwer, vielleicht weit ſchwerer noch 
Als Ihr, den Opfertod des freien Willens! 
Pedro. 
Prinzeſſin, reichen Fürſten ſich die Hände, 
Stehn ſie in höh'rem Dienſt als nur im eignen. 
Der Völker Wohl, nicht eigne Herzenslaune, 
Iſt Mafitab unſres Thuns. So faht es auf. 
Das hebt uns über die gemein’re Sorge. 
Sfaura, 
Gemein're Sorge? Ahr denkt nicht edel von 
Euch jelbit, ift das Eu'r Ernſt! 
Pedro. 
— Wie meint Ihr, Fürſtin? 
Mer dürfte ſcherzen, wo es gilt, den großen, 
Den ſchweren, und fo heil'gen Schritt zu prüfen! 
Hart iſt's, daß Ihr zu uns gehören müßt 
Ohn' Eure Wahl. Do nehmt's im höhren Sinn, 
Daß zweier Völker Wohlfahrt es erheiſcht. 
Wir find ſelbſtlos um großer Zwecke willen, 
Nehmt fo den Bund. 
Sfaura, 
Nehmt Ihr's denn felber je? 
Mit Selbftverleugnung, ohne Haß und Groll, 
Daß hier der eigne freie Wille ſchweigt? 
Nehmt Ihr es fo? 
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Pedro. 
Ich — wünſch' e8 fo zu nehmen, 
Ifaura. (für fih.) 
D undarınderziger, dunkelvoller Stol:, 
Könnt’ ich dich ftürzen, tief im Staub dich fehen! 
(taut.) Zum Abſchluß nun! Wie Ihr es nehmt, Dom Pedro, 
Seid br Caſtiliens Fürſtin anverlobt. 
Das Weib, Iſaura, reicht Euch nicht die Hand. 
Und fe verfob" ich mich dem Erben Portugals. 
Den Menfchen in Euch mein’ ich nicht, Dom Pedro, 
Den geb’ ich frei, weil frei ich felber kin. 
Wenn er mein werth, gehör' ich zu ihm ſelbſt, 
Dis dabin bleibt mein Herz der Feſſeln ledig. 
Zwei Völker reichen fi die Hand zum Bunde, 
Nichts weiter, Prinz, ich ſchwör' es Hoch und Heilig! 
Pedro. (für fi.) 
Die Sprach' ift nen, bei Gott! 
(taut.) Erlaubt, Prinzeffin — 
Iſaura. 
Nehmt meine Hand! (Dom Pedro ergreift die ihrige.) 
(aut zum König und zur Verfammlung.) 
Wir find verlobt, mein König, 
Der Erbe Portugals — Caſtiliens Tochter! 
Laht es verfünden mit Poſaunenſchall, 
Daß es die Völker wiſſen! 
König. 
Heil und Segen Euch! 
(Er feanet fie, während Beide Enicen.) 
Die verfammelten Großen: Beil, Heil dem königlichen Baar! 
(Kanonenfhläge und Banfaren.) 
önig. 
Verlobung heut und morgen die Vermählung! 
Pedro. 
Gebt Ihr die Einſtimmung dazu, Prinzeſſin? 
Iſaura. 
Caſtilien vermaͤhlt ſich Portugal. 
Pedro. 
So ſeid Ihr heut zum letzten Male frei. 
Iſaura. 
Mit nichten, Prinz. Der Menſch in Euch bleibt frei, 
Wie ich es ſelbſt, der Fürſt nur iſt gebunden. 
Ich bin nicht Eure Wahl, Ihr nicht die meine. 
Pedro. 
Verzeiht! Der Grundſatz Hält nicht Stich, Iſaura. 
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Bor dem Altare ſchwott Ihr Treue mir; 
Wo nicht, Beinzeffin, ift der Bund nicht gültig. 
Sfaura, 
Ih ſchwör' aufs Wort, nicht auf den Sinn des Wertes. 
Pedro, (aaͤchelnd.) 
Soppiftin, Ihr? Iſaura, wie? 
Sfaura. 
Meint hr, 
Das Spinnenneg der ſchlauen Künftelei 
Sci Vertheil nur, nur Vorbehalt für Männer? 
Ihr täuſcht Euch fehr. Im freien Neich des Geiftes 
Verlangt das Weib das gleiche Recht mit Euch, 
Luis. (zum Prinzen.) 
ie mannbar kühn und fe} 
Pedro. (zu Euis.) 
Es fehlt nur, daß 
Der Lippe weicher Flaum zum Wald erwächit 
Und jeine Speere ftreft wie fpan’jche Reiter, 
König. (tritt vom Pintergrunde vor.) 
Grlaubt mir, ſchöne Tochter, gebt die Hand, 
Ih führt Euch in die Zimmer, wo Ihr hauſet. 
Sfaura, 
Lebt wohl, mein Prinz, umd jeid gewiß, mit morgen 
Hört Eure Freiheit noch nicht auf. 


Pedro. 
Doch, doch! 
Ich bin Eu't Sclhav feit heute ſchon. 
Iſaura. 
O fill! 


Ihr ſeid Schönredner, ein gewandter Fechter! 
Ihr müßt in mir wohl dem Geſchlechte huld'gen, — 
Das weiß ich, dafür ſeid Ihr Cavalier. 
Doch über alle Ritterpflicht hinaus 
Geht noch ein andrer Dienſt, den ich nicht nenne, — 
Mißbrauchen ſoll man heil'ge Namen nicht, — 
Der Dienſt iſt Cultus, faſt Religion. 
Wo Ibhr nicht Prieſter ſeid, noch gläub'ger Laie, 
Seid Ihr entbunden, Prinz, von aller Pflicht. 

(Der König tritt abermals zu ihnen.) 
Echt, Herr, wir fechten nach der Schule; — er 
Mit überlegnen, doppelichneid’gen Waffen. 
Ich nur mit Meinen, fpig'gen, wie's ein Weib, 
Gin armes Weib vermag. — Gehabt Euch wohl! — 
Kommt, hoher Herr und Vater! — Eins neh, Prinz! 
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Wenn Ihr als Mitter mir zu huld'gen denkt, 
So bitt' ich nochmals, taufchen wir die Nofte. 
Nehmt Ihr den zahmen Zelter in die Schule, 
Der langſam, aber ficber mich gerührt, 
Und mir gebt Euren Rappen, der fo wild 
Zum Ziele ſchießt und es verfehlt. Ihr weht? 
Pedro. 
Zu Dienſten ganz. Doch ſaht Ihr nicht mein Pferd. 
Iſaura. 
Ihr reitet mir es vor. 
Pedre. 
Beſtimmt die Zeit. 
Iſaura. 
Zu Abend — oder wenn es Euch bequem. 
Pedro. 
Dann noch Heut früh, wenn Ihr erlaubt. Ich geb’ 
Zu Naht ein Feſt den Freunden von Coimbra. 
Ein alter Brauch, ein Junggefellenfeft, 
Die Grenze zwifchen Breiheit und Vernunft. 
Sfaura. 
To ift das Felt? 
Pedro, 
Es iſt ein Maskenſcherz, 
Gin Männerbacchanal auf meiner Villa. 
ch geb’ der Freiheit diefen Abſchiedoſchmaus, 
Damit, ungläubig wie Ihr ſeid, Ihr ſeht, 
Daß es mein Emit, fortan Eu'r Selabv zu fein, 
(Er gibt der Pringeffin bis zur Thür das Geleit, wo der König fie empfan,f 
und abführt nebft Gefolge.) 


Scene 1. 
(Dom Pedro allein.) 
Pedro. 

Ein Schar? Bin ich fo weit ſchen? Frauenknecht? 
Ein ſeidner Bube, der die Schleppe trägt 
Und lächelnd ſeufzt und weinend girrt und ſchmachtet? 
Hat ſich die Welt fo grenzenles verkehrt 
Zum Spielball grillenhaftet Weiberlaunen? — 

(Nachdenklich.) 
Schön iſt fie, ja. Sie fell es ſein; doch herrſchen? 
Iſt Schönheit gleich zur Herrſchaft auch berufen? 
Seht Euch doch um im Reiche der Natur! 
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Was ſchön ift, läßt fich lieben, fchweigt und duldet. 

Seht hin, ſchön find die Lilien des Feldes. 

Sie lieben ftill und ſtumm, fie prunken nicht. 

Die Blume blüht und harrt, bid man fie bricht. 
(Auf und abgebend. Rach einer Paufe:) 

Schönheit ift Zaubereil — Bin ich denn wehrlos? 

Ganz rettungslos der Willkür preisgegeben? — 

Mir fällt 'ne Fabel ein, 'ne Epinne faß 

Und fpann ihr Neg im üpp'gen Sonnenſchein. 

Degt will ih lauſchen auf 'nen hübſchen Bang ! 

Sprach fie im Uebermuth des Selbſtvertrauens. 

Dann kam's heran, recht feltfam groß und ſchwer. 

Es ließ fich garen, — fich! Da hing's im Netz, 

Ummoben rings von hundertfachen Bären, 

Triumph! fo jubelte die Spinne ſchon, 

Und ftürzt fih über den gefang'nen Feind, 

Doch wie fie ſchon mit gier'gen Spigen tajtet, 

Durchbohrt ein Stachel fie bis tief in's Herz, 

Und was Gefang’ner ſchien, flog Iuftig brummend 

Fort aus dem feingewob'nen Kerkernetz. 

— Iſt das die Fabel, die bier Menſchen fpielen ? 

Glaubſt Du Did Siegerin, Du ſchöne Spinne? 

Nimm Dich in Acht: Du fingft tie Weope cin! (ab. 


—— — — 


Scene 3. 
(Die Prinzeſſin. Bella.) 
Bella. 
Ihr gebt bier fehl, Prinzeſſin. 
Iſaura. (gang mit ſich befehäftigt-) 
Gin Maskenfeit, fern von dem Ang’ ter Welt, 
Iſt das wohl Brauch, am Tage der Verlobung ! 
In weich’ Geheimniß hüllt fih mir fein Sinn? 
Er fröjtelte fo kluggeſtellte Reden ; 
Geheim vielleicht nährt er verſtecktes Feuer? 
D Welt! ich wittre ein verlornes Leben! — 
In was für Drgien beraufcht er ſich? 
Wo fühlt er warm? Ih muß es, muß es willen, 
In welcher Leivenfchaft fein Herz fich badet! 
Ertapp’ ich ihn, fo will ich ihn entlarven, 
Ausſchrein in alle Welt, daß ich verrathen. 
Der Bund der Völker, noch iſt er zu löſen, 
Zu fprengen neh das Band ter Eclaverei! 
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Ich bin nicht fein, it er der Meine nicht! 
— Dech Gott! was raf ich da? Hör' mich nicht, Bella, 
B 


(la. 
Ihr haft den Prinzen! 1? 
Iſaura. 


Haß? Ja Haßl! ganz recht. 
Doch iſt's im Grunde mehr ein Rachgefühl. 
Mein Mädchenſtolz, — kannt Du es tadeln, Bellar — 
Des Weibes Ehre ward ja ſchwer gekränkt 
Bon feiner fühlles kalten Seele. D! 
Was fag’ ich kalt! Mit Kälte kann man ringen, 
Sm beißen Kampfe ſprühen Funken auf! 
Doch — o mein Gott! — fo glatt und ſchlangenhaft, 
So ficher und fo unantajtbar fertig ! 
Gorgenenartig müßte ihn erichreden, 
Wer ibn aus feiner Ruhe fchütteln wollte! 
Ich will ihn ftürgen! Ja, fo wahr ich athmie. 
Was fell mir dieſes Thrones Diadem ! 
Sein Herz jei meine Beute! — Bella, Bella! 
Bella, (für ih.) 
D Himmel, das ift Haß nicht, das ift Liebe. 
Iſaura. 
Erſinne mir ein Mittel, mich zu rächen. — 
Sell tas mein Loos fein an des Mannes Scite? — 
Wie froftig ftill er auf mich niederſahl — 
Fühlſt Du das, Mädchen, mad’ ein Gift ausfindig, 
Kein ſchädlich böſes, nein, ein heilendes, 
Das ich zu Nacht auf feine Schläfe träufle. 
Muß es ein Schmerz fein, was ihn zu mir führt, 
So fei er fanft, fein blutig Herzeleid! (fie weint.) 
Bella. (für ſich.) 
Sie ſollte karg thun und enthaltfam fiheinen. 
Das nur zwingt Männerftolz zu unfern Füßen! 
Doch ſeltſam, daß die Raferei der Liebe 
Sich dunkelfarbig trägt, wie Zorn amd Grimm! 
Und Zorn und Liebe find auch in der Haft 
Sich Ähnlich, in der Hige der Entſchließung. 
Ihn Heut noch fehen, unerkannt ihm nahen, 
Das wird der Plan, das iſt das Gift, womit 
Sich Liebe rächt und — währt. 
(taut.) Prinzeſſin, hört! 
Geht nur den Muth nicht auf, Iſt ſtolz der Mann, 
So find wir liſtig. Käuflich it doch Jeder 
Kür Lift! 
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’ Iſaura. (erhebt ſich ftolz.) 
Wer fagt Dir, daß ich muthlos kin? 
Vergiß die Worte, Prüfen will ich ihn, 
Heimlich erfpäben feiner Seele Grund. 
Find’ ich ibn ſträflich, Ti’ ich nich ven ihm. 
Werd' ich als Fürjtin Plänen aufgeopfert, 
So bin ih Weib dach, und ertrüge nicht 
Ein unglüdfelig liebeleeres Leben, 
Bella. 
Hört mich, Prinzeffin! Wie ich draußen fland, 
Sah ich 'ne Schaar maurifcher Tänzerinnen, 
IH frage: find die zum Vermählungsfeſt — 
Zum Welt des Prinzen jeien fie beorbert. 
In diefer Hülle fchleichen wir und ein, 
Sit es ein Maskenſcherz, wohlan, mein Prinz, 
Bir bringen ihn, ’ne Larve für 'ne Larvel 
Wir ftreihen uns die Haut mit fafl’gem Braun, 
Damit wir recht zigeunerbaft, recht mauriſch — 
Yfaura, 


Bella. 
Dann feid Ihr kenntlich! 
Iſaura. 
Als Rachefurie will ich ihm erſcheinen. 
Zu meinen Füßen ſeh' ich ihn noch heut. 
Fort, fort! der Tag iſt hin. Eil' dich und ſchweig! 
(Zu verſchiedenen Seiten ab. Bella, den Finger auf ben Mund.) 


Mir eine Maske, Bella, 


— —— 


Scene 6. 


Garten des Prinzen. Abend, Bunte Lampen in den Gebüfchen. Masken auf 
und ab, Dom Pedro, noch unmastirt, fommt mit Dom Luis; biefer im 
Mantel, die Maske in ber Hand. 

Pedro. 

Ich geb' Dir Vollmacht, Freund, auf die Juwelen, 

Mein beſtes Hab und Gut ſei Dein, wenn Du 
Das Schiff mir ſtellſt zum fertigen Gebrauch. 
Doch heimlich, denn mein Vater unterſagt's. 
Nur für den Netbfall halt’ mir dieſe Flucht 

Auf die Azoren offen. Land und Himmel 
Drüdt ſchwer und tief, und ch’ der Athem ſtockt, 
Laßt mich hinaus in's wilde weite Meer. 

Mit Ungeheuern will ich kämpfen, nicht 

Mit Menfchen, deren Luft werpeftet iſt 


— 


Von Lug und Trug und abgefeimter Satzung. 
Doch ſtill! Wer weiß, wo meine Seele ſcheitert! 
(Sie wenden ſich zu einem Schwarm Masken.) 

Gegrüßt, Ihr Herrn! Nehmt Dies als Abſchiedöfeſt, 
Das ich der Jugend und der Freiheit gebe. 
Genießt es noch mit vollen Zügen, Freunde. 

Eine Maske. 
Mein Fürft, das wär der Freude Schwanenlich ! 

Pedro. 

Das iſt's. So fang ich mit Euch Weisheit trieb, 
Durft' ich auch teil fein, um das Gleichgewicht 
Zu halten, Beites hört nun auf fir mich, 
Der Gtiquette und der Kette wegen, 
Die ich bald trage. Hof- und Ehmann find 
Gleich fchr ven Weisheit und von Tollheit fern. 
Ein Mittelting von beiden, Langeweile. 


Maske, 
Mein Prinz, Ihr nehmt es düſter. 
edro. 
So nehmt es luſtig, wenn Ihr einen Freund 
Begrabt. Heda, Mufit ! Laßt Zänzer kommen! 
Daß, wer nicht felbit in Wirbelkreiſe ſtürzt, 
Sich doch am Anblick labt. Iſt Einer mürriſch 
Wie Uhu in der Spalte alter Mauern, 
Und fieht er nur Bewegung, Glanz und Licht, 
So ſchweigt fein Gram und Hält fich ſcheu und ftill. 
(3imbeln, Trommeln und Flöten hinter der Scene, 
Habt Ihr die manrifche Muſik zur Hand, 
So fehlt's auch nicht an braunen, ſammt'nen Wangen 
Luis, 
Denkt Ihr neh an Zenobia, „mein Prinz? 
Pedro, 
Wie ich fo toll verliebt war in die Kleine, 
Das braune Heidenfind! Wißt Ihr es noch? 
Lacht mich doch aus! 's war meine erſte Liebe! 
Luis. 
Mein Prinz, Ihr nahmt es tragiſch faſt. 
Pedro. 
Das iſt's ja, was fo närriſch an der Sache, 
Zenobia hieß fie, wie die große Königin 
Des Moergenlandes, Glühender gibt's Feine Senne 
Am Firmament des heißen Indiens, 
Und doch war ihre Liebe ganz nur Unſchuld. 
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Nehmt nicht die weiße Lilie als Symbol, 
Die braunen Wüſtenkinder nehmt, die find 
Ganz ränkelos, ganz Einfalt und Natur, 
Das braune Mädchen hing fo treu an mir! 
Da hört fie plöglih, wer ich bin. Im Nu 
Iſt fie entflohn, ſpurles ver mir zerjtoben, 
Ein Dieteor, ein Phänomen des Südens, ‘ 
Luis. 
Wir hörten niemals wieder von der Kleinen, 
Pedro. 
Freund, Freund, mein Glück! 


Scene 7. 


(Maurifhe Mädchen treten auf. u und Bella unter ihnen in gleicher 
radıt. 


Pedro. 
Ha, ich muß lachen, 
Seh' ich, daß dieſe braunen Tänzerinnen 
Euch Söhnen von Coimbra treulich folgen 
Wie einem Heer die Marketenderinnen. 
(lachend.) Minerva ſchone Euch in ihren Zorne, 
Wenn fih Frau Venus in ihr Handwerk mifcht! 
(Zanz und Muſik.) 
Scht! jeht! die dunkle Wetterwolke naht, 
Die Pauken rafen und vie Flöten ſchmachten. 
Luis. 
Hoheit, Ihr ſeid noch ohne Maske. 


Pedro. 
Recht, gebt her. 
(Er zieht ſich in den Haufen zurück und maskirt ſich. Während die Tan— 
zenden ſich im Mittelgrund ausbreiten, tritt Ifaura in den Vorgrund) 
Iſaura. 
Jetzt ſteh' mir bei, du zweifelvelle Gottheit! 
Gewinn — Verluſt — mein Glück ftcht auf dem Spiel. 
— Ich muß es wiſſen, wo er ſterblich iſt. 
Und weiß ich ihn verloren, gottverlaſſen, 
Daun kehr' ich ſchaudernd in mich ſelbſt zurück, 
Und will erſtart'n, wie Niobe zu Stein, 
Soviel fol Salz in meinen Thränen fein. 
Bella. (tritt zu ihr.) 
Sie find beſtochen, Fürſtin, find zu Willen Euch. 
(Beide ziehen ſich unter die Zanzenden zurüd. Die mauriſche Mufit wird 
fürmifcher, die Masten mifchen fich unter die Zängerinnen. — Der Prinz 
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tritt, masfirt, wiedet in ben Vorgrund gur Seite. Iſaura verläßt den 
Kreis der Zangenden und tritt mit der Geberdenſprache bes Fandango 


su ihm.) 
Pedro. 
Das iſt nicht mauriſch, das iſt ſpaniſch. 
(Iſaura umkreiſt ihn. Die Pantomime des Fandango drückt Suchen und 
Fliehen, Sehnſucht und Verlangen aus.) 
Pedro. 
Nun, Nymphe, ende Deine Schlangenkreiſe. 
Du haſt mich abgelöſt von aller Welt. 
(Taͤnzerinnen und Masten‘ haben ſich allmälig in den Hintergrund zurüd: 
gezogen. Der Plas ift frei. Pıdro und Ifaura find allein.) 
Pedro. 
Laß ab, ter Wirbeltang ergreift die Seele. 
(für ſich flüfternd.) Wei Gott, das Weib ift ſchön! Biſt Du Zenebia? 
Mein, nein, ich weiß es. Gag, mie nennft Du Di? 
Dein Tanz war ſpaniſch! 
(Ifaura legt den Finger auf ihre Lippen. Sie nöthigt ihn zum Eisen, 
iniet vor ihm nieder und ergveift feine Band.) 
Pedro.. 
Alſo doch Zigeuncrin. 
(Er haͤlt die flache Hand hin. Sie macht Zeichen.) 
edro. 
Ich kann die ſtumme Sprache mir nicht deuten. 
Sag' mir die Zukunft, Weib. — Ha, wie Dein Puls 
Noch fliegt! So ruh' Dich aus, Dein Kopf brennt heiß, 
— So traurig ſenkſt Du Deine Stim? 
Erft lauter Raferei der Freude — und nun? 
(Sie bedeckt mit beiden Handen ihr Gefidt.) 
Gilt das ter Zukunft? Wie? So trüb’ ift tie? 
Sag’ mir mein Schikjal, Mädchen! droht mir Unglück? 
Sfaura. 
Du biſt ſehr arın, fehr einfam und verlaffen, 
Pedro. 
Wer wär' das nicht! Sag' meine Zukunft mir! 
Iſaura. 
Die Gegenwart iſt wicht'ger als die Zukunft. 
Pedro. 
Die Gegenwart iſt fertig, iſt gemacht, 
An jener nur läßt ſich noch bau'n und Ändern, 
Iſaura. 
Die Gegenwart wächſt unter Deinen Händen, 
Sie war vor einem Augenblick nech Zukunft. 
Aus ihr, ja aus Dir ſelber, Menſch, entſteigt, 
Mas Thoten Zukunft, was fie Schickſal nennen. 
Das, was Du haft, das fihert Dir die Welt. 
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Pedro. 
Eeltiam! — Prophetin meiner Gegenwart! 
So ſag, wie ſteht's mit mir? 
Sfaura. 
Du kijt verlebt, 
Mergen vermählt! 
Pedro. (für ſich.) 
Ich bin erkannt. Will ſeh'n, wohin das führt. 
(taut.) Du ſagſt nichts Neues mir. Ich bin verlebt, 
Morgen vermählt. Doch was erwächſt daraus? 
Heil eder Unheil? 
Iſaura. 
Heil eder Unpeif! 
Pedro. 
Du äff'ſt mich, biſt mein Echo nur. 
Iſanra. 
Zukunft iſt nur ein Echo Deiner ſelbſt. 
Pedro. 
Doch ſprich, wie werb' ich um die Gunſt des Schickſals? 
(Ifaura ſchweigt, ſteht auf und wendet ſich ab, verhüllten Hauptes.) 
Pedro. 


Iſaura. 
D Prinz! 
Du wirft geliebt! von einem Kerzen, das 
Eich fill verzehrt und in der Aſche glummtl 
Pedro. 
Seltſam Geſchöpf! Die Stimme bebt, ihr Buſen 
Wogt bang und ſchwer. Sie iſt fein Mohrenmädihen. 
Wozu die Larve auch? — Verzeiht mir, Schöne! 
(Er will fie demaskiren. Sie fpringt zurüd und zicht einen Dolch.) 
Pedro. 
Dewaffnet auch? — Du räthfehhafte Pyihia, — 
Tugend entfchlicht zu Deinem Handwerk ſich 
Nicht leicht. Zigeunermütter pflegen fonft 
Mit folhen Sprüchen und zu neden, Jugend 
Weiß nichts von Zukunft, fühlt nur Gegenwart, 
Und trinkt vom Becher, bis fie taumelnd ſinkt. 
— Ich bin gelieht! — D Taf mich's denken, Du, 
Du ſei'ſt es, die mich liebt. — Ihr güt’gen Götter, 
Berauſcht or mein Gefühl, feid Ihr's, Die Ihr 
Died Del ins Herz mir träufelt? — 
Mie nenn’ ih Dich? Laß Deine Hand mich faffen. 


Du fohmweigit?. 
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Du zitterft bang zuſammen, ſcheues Herz 

Dirg hier Dein Haupt. Hör’ an, ich J Dich. 
Iſaura. 

Zenobia nanntet Ihr? — Wer iſt Zenobia? 
Pedro. 

Ein Traumbild war's, ehn' alle Wirklichkeit, 

Ein Trug der Sinne, Meteor der Wünſche! 

Wie Spreu zerflog ſie, als mein Arm ſie faßte. 

Dich will ich halten, — ſei kein Trugbild mir! 

Nach einem Herzen voll Unſterblichkeit 

Lechzt meine Seele. Reiche mir den Becher! 

Du ſtaunſt mich an? — Laß mich Dein Augenlicht 

Erſpäh'n. Seid, Lippen, ſtill; ihr Wangen, rührt 

Euch nicht, noch ſeid ſo neidifch — 

(Er nimmt ihr die Maske ab und ſtarrt ſie an.) 


Iſaura. lbeſchaͤmt und entzückt zugleich.) 
Dom Pedro! 


om Pedro 
Pedro. 
Bei allen Heiligen! Iſaura, Ihr? 
Prinzeſſin! 
Iſaura. 
Pedro! 
Pedro. 


In der That, ich bin 

Erſtaunt. — Die Madkenfreiheit ſo zu brauchen — 

Iſaura. 
Erbarmen, Prinz. Straft! und verzeiht! doch was! 
Bedarf es der Verzeibung, wo die Macht 
Der Liebe flügelfchnell ſich Lieb’ erobert! 
Ich fand ihn aus in feines Herzens Tiefen, 
Er liebt mich, ch’ ich noch ein Recht auf ihn. 
Wohl ift die Liebe blind, doch Teuchtet ihr 
Des innern Geiftes ewig helle Sonne. 
Ihr faht mich nicht, und fühltet doch die Seele 
Magiſch getrieben ; wolltet nicht mein Herz, 
Und wähltet tod, was Euch die Götter boten! 
Den Menfchen fand ich aus in Euch, num ſeid 
Ihr Gatte mir, nicht blos Gemahl. Hab’ ih 
Eu'r Herz, trag’ ih mit Stolz auch Eure Krone. 
D halte feft, du meine trunfne Seele, 
Laß dich im Raufch nicht himmelan zerfliegen ! 
Ich bei’ Euch an, weil Ihr mich Ticht. 
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Ich lieb' Euch, meil ich Euch anbete, 
D Wirrwarr der Gedanken, wer fann dich Töfen ! 
(Sie lehnt Ihr Im an feine Schulter.) 
edro. 


t Eu, fommt. 
Faßt Eu, man komm — 


Jetzt mauriſch Mädchen wieder. Zenobia! 
Lebt wohl, lebt wohl! (ſie nimmt — Maske vor.) 
edro. 
Heiland der Welt, wie feltfam! 


Die Muſik ift wieder ganz laut und nahe. Die Zänzerinnen i 
herum. Iſaura — * in dem Haufen.) er —— 


(Borbang fällt.) 


Dritter Wet. 





Scene 1. 


ronfaal. Staaterath. Der König auf dem l 

——— Seſſel der Knie leer, Hohn mn ——— 

falls leer. Dom Leon, Dom Garcia und die Großen des Reiches. 
König. 

Ermüdet von ded Lebens langem Dienit, 

Vom Sturz ded Pferdes jüngft auch noch gelähmt, 

Empfang’ ih Euch nun wohl zum legten Mat, 

So wie ich ſchleiche, ift noch Kopf und Herz 

Gar Heiß erfüllt von unſtes Landes Wohl, 

Doch iſt's ein Brüten nur, ein nächtlih Dämmern. 

Des Handelns frifcher Quell ift mir verfagt. 

Im langen Dienft ift manches und gelungen, 

Mit Eurer Hülf', Ihr Herren und Getreuen. 

Ein Fürſt ift nichts ald ſeines Volkes Erfter. 

In ihm erfaßt es fich als Mittelpunkt, 

In ihm wird es Perfon. Die Sterblichkeit 

Des Menschen ftreif er ab, des eigenen 

Bedünkens Willkür, Laune und Begier 

Hör auf in eined Fürſten Bruſt zu gelten, 

Bollswille, in Eins erfaßt, das fei der Fürft, 

— Iſt etwas werth an meinem Lebendthun, 

Ss iſt's, weil Portugal gelebt in mir, 
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Mein Wille war, mas Portugal geteilt, 

Mein Werth Tiegt ganz in meines Volkes Werth. 

Nicht mir gehört Volk, Land und Thron, vielmehr 

Sch ihm, und über jedes Haupt hinweg 

Ragt hoch, fteht heilig da das Vaterland, 

Dem Alle wir mit Leib und Geift zu eigen, 

— Mich trieb im Dienft, ich kann's, Ihr Herm, Euch jagen, — 

Oft unbewußt ein heiliger Inſtinct. 

Sch habe mit den Kön’gen nicht geflügelt, 

Die Rechnenkunſt der hohen Staats weis heit 

Verftand ich nicht, ich ſchlug den Feind aufs. Haupt, 

Weil das der Drang des Blutes fo erfordert, 

Und weil ich fühlte, daß mein Bolt fo fühlt. 

Das wißt Ihr, die Ihr Portugieſen ſeid. 
Leon 

Ka, Herr, Ihr fagt es und Eu'r Volt mit Euch. 

Muth galt und Tugend, und bie Ehre Klugheit, 

Und feht, wir haben Bortugal ganz neu 

Geſchaffen und als unabhängig Reich. 

Wir haben es in Reih' umd Glied geftellt 

Mit allen Völkern pyrenä'ſcher Inſel. 

Der Spanier, der und grellt, er ift aus Furcht 

Uns Bruder, und Gaftiliens Perle felbft, 

Iſaura's jungfräuliches Heldenherz, 

Gewannt Ihr Euch für Eures Thrones Erben. — 
König. 

— Das, Kinder, war des Alten legte That. 

Und füllte uns nicht andrer Grau das He, . 

Ich fünnte, ob der guten fegten That 

Mit Freuden in die Gruft der Väter fahren. 

— Doch that ich Alles — heilig fchwär' ich das! — 

Nicht meinem Hanfe nur, nein, meinem Wolfe. 

Alles für Vortugat! — Darum feld Ihr, 

Die Großen meines Volks, fo gut die Erben 

All deſſen, was und heilig war und ift, 

Als Pedro, meines Haufe einz'ger Sproß. 

Des eignen Haufes Hallen dehn' ich auf, 

So weit die Woge unfer Ufer fchlägt, 

So weit die Zunge Portugiejifch tönt. — 
Leon, 

Und wo fie tönt, feid Ihr der Stolz des Landes. 
König. 

Noch gab es feinen König Portugals, 

Der nicht des Landes Ehre tief gefühlt, 
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Doch ſeht, Ihr Herm, ich bin nun alt und mürbe, 
Und wenn, — es könnte ja der Fall ſich ſtellen 
Als Unglück und auf kurze Zwiſchenzeit, — 
Wenn läſſ'ge Jugend, launenhafter Dünkel, 
Nicht ſchlimm geartet, doch nicht mannesfeſt, 
Wenn — ſag' ich —, nahe liegt der Fall und nicht, 
Denn Pedro, unſer Sohn, beſinnt ſich auf ſich ſelbſt, 
Wenn, ſag' ich, einſt, in fernen Tagen 
Kindiſche Schwäche, die in Träumeret 
Sich wälzt, nicht eingedenk fein ſollte unfrer Ehre, 
Dann, Söhne Bortugald, das ſchwört mir heilig! 
Seid Ihr die Säulen unſtes Volfs und Throns! 
Legt auf dies Pergament die Ehrenhand, 
Die, fo vom Herzen kommt, legt auf das Kreuz 
Des Schwerts, hebt dann die Rechte hoch gen Himmel, 
Und fchwört, daß Portugal Euch heiliger 
Als Alles in der Welt, auf Tod und Leben, 
Xeon, 
Das ſchwören wir, jo Gott uns helfen mag! 


Alle. 
Wir ſchwören «8! 
Garcia. 
Lang lebe neh, glorreicher König Du, 
Als Zierde, Lich’ und Stolz des Volkes! 


Die Großen. 
Ein dreimal Hoch Alfonfo dem Grlauchten ! 
(mit _gezüdten Degen, mit Schwenken ber Hüte u. f. w.) 
König. (fegt ſich wieder; nach einer Paufe.) 
Der Erfte nah mir fehlt. Der Schwinn bleibt ihm 
Erlaſſen nicht. - Stets ſäumt er, wo es gilt. 
Gr ſoll es mir ald Portugieſe ſchwören, 
Daß er des Landes Ehre heilig wahrt 
Gegen jedweden, — wär's der König ſelbſt! 
— Und nun, Ihr Herrn, bedenkt den einzlen Fall, 
Der uns zuſammenrief. Bergvölker ſind's, 
Ein Haufe wilder Burſche an den Grenzen, 
Die unſre Ruh' bedrohen, lärmende 
Geſellen, die aus ihres Hinterhalts 
Verborgnen Schluchten auf den Pilger ſtürzen, 
Tribut uns weigern, und heimtück'ſchen Krieg 
Uns mitten in den Schooß des Friedens bringen. 
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Scene 2. 
Iſaura flürgt mit fliegenden Gewändern in ben Saal. Der König ftcht auf, 
die Großen entblößen ihre Häupter. Aufregung. 
Sfaura, 
Ihr Herrn verzeiht, — Em. Majeftät, — der Prinz — 
Sein Ref ftürzt berrenlos in's Thor der Burg, 
Mit Schaum bedeckt, mit wildverworrnen Mähnen. 
Der Prinz ift auf der Jagd feit Tag und Nacht. 
Und während Ihr des Reiches Wohl betreibt, 
Ringt feine Zukunft mit Gefahr und Tod! 
König. 
Er ging zur Jagd nicht ohne fein Gefolge. 
Dec kann ein Unfall — ſeht nach dem Infanten! 
Berubigt Euch, Prinzeffin! 
(Einige der Herrn ab. Der ar Aa vom Thron und tritt zu Ifaura.) 
enig. 
Scht, ſeht! was Ihr aus meinem Knaben macht! 
Aus einem Nimred wird wohl noch ein Held, 
An wenig Tagen habt Ihr ihn verwandelt. 
Iſaura. (für jic.) 
D Kittrer Wandel, mir zum Wluch! 
König. (zur Verfammiung.) 
Wer ſah des Prinzen Pferd? 
Sfaura, 
Sch ſelbſt, mein Fürſt. 
Es ift mein Belter, den er fo verwildert. 
König. 
Ha, den Ihr taufihtet für den Andalufter. 
— Nun, reitet er die zahmen Thiere wild, 
Und zähmt die Beſtien des wilden Waldes, 
Eco wird er uns bereinit noch Schlachten liefern. 
Iſaura. (für fid.) 
Sa, gegen Herzen, die er falt zerknickt! 
König. 
Ihr Holde, Theure, Ihr feht blaß, verflört — 
Sfaura. 
Verzeiht, wenn eines Weibes Sorg' und Angit 
Sich eindrängt in den weifen Nath der Fürſten — 
— D ich bin grenzenlos vernichtet! 
König. 
Was war dad? 
Iſaura. (raſch zurücknehmend.) 
Still! Nichts, nichts, ein eitles Wort! 
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König. 
Kind, Kind! ein eitles Wort das Wort „vernichtet?“ 
Handhabt die Zunge feiter, bitt! ih Euch e 





Um Gott! 
Scene 3. 
Pedro tritt rafch ein, die rechte Hand verbunden. Die Borigen. 
Sfaura, 
Da ift er ſelbſt! - 
Pedro. 


Verzeihung, Herrn, Verzeihung, Majeſtät! 
Daß ich ſo ſpät hier — (erblickt Iſaura; halb für ſich:) 

ie! mein Weib im Staatörath? — 
So ſpät Theil nehme an der hohen Situng. 
Ein Unfall auf der Jagd — ich flich dem Eber 
Die Klinge feitwärts in den Rachen, — ſchief, — 
Sie fprang, und über dad Gefäß hinweg 
Faßt' mich fein Hauer in ten rechten Arm, 
Bis mit der Linken ich den Dolch ihm züdte 
Sn feine Weichen. — Athemlos ſaß ich 
ne Weile vor dem bingeitredten Eber, 
Der ehrfurchtsvoll fein Hanpt gelenkt, mir huld'gend. — 
Wie ich mich wende und auf Rüdzug denke, — 
— War audgezogen ohne mein Gefolg — 
Hat fih das Roß, der zahme, bleihe Schimmel, 
Feig aus dem Staub gemacht, bringt falfche Mähr 
Ins Schloß, und ch’ ich es zu Fuß erreiche, 
Iſt Alles in Alların, mich aufjufpüren. 

Leon. (zu Sfaura.) 
Wohl Euch und uns! 

Pedro. 


— Mein Fürſt, Ihr habt mich oft geſchmäht, daß ich 
Den Eber, den ih in dem Wappen führe, 
Noch nicht verdient. Heut bring’ ich den Tribut, 
Ach lief! Euch eigenhändig in Die Küche 
Den königlichen Eber, wenn Ihr wollt, 
König. (für fi.) 

Das klingt wie Hohn. 

(laut.) Ihr geht zu weit, mein Sohn. 
Feldherr iſt nicht, wer handgemein fich macht, 
Sich auöjegt und nach eitlen Thaten dürftet. 
Wollt Ihr die Sau abfangen, lernt es exit 
Bon unfen Sägen, — Doch, was zürn' ich denn! 
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Mich frent Eu'rt friiches, luſtiges Beginnen! 
Und jetzt, da unſtes Thrones Stamm ſich zeigte, 
Zur Sach', Ihr Herrn, der Staatsrath iſt beiſammen, 
Und laßt und weiter jenen Punkt erwägen, 
Wie wir des Bergvolfs zügellefen Sinn 
Beſchwicht'gen. — Bleibt, Prinzefiin, bleibt! Damit 
Ihr feht, wie hoch wir Euch in Ehren halten, 
Kommt, fommt, und nehmt auf diefem Seſſel Plag, 
Wo weiland ſaß mein Föniglih Gemahl. 
Sch weiß, fo weit mein Seepter reicht, den Play 
Micht würd'ger zu befegen als mit Euch, 
Gaftiliend Glanz, Portugals Luft und Stolz! 
Grlaubt, mein Prinz, daß ch’ Ihr felber Konig, 
Ener Gemahl den Thron der Väter ziert. 

(Er führt die Pringeffin auf den Thron zu dem Geffel neben fih. De 
Prinz nimmt den feinigen ein, verläßt ihn aber bald wieder in der dh 
baftigkeit der Rede, und tritt dann in den Vorgrund.) 

i König 
Bedeckt Euch, Herm. (Die Granden bededen fi.) 
Es war die Rede bier 
Von unferm Bergvolf, das ſich uns empört, 
Die Ruh’ und fränft, den goldnen Frieden ſchmälert, 
Tribut verweigert, Mannfchaft uns veriagt. 
Die Geißeln, die wir baben, find und Bürge, 
Daß wir im Stande, Blut um Blut zu zahlen. 
Mein Prinz, der Ihr den Eher ſchlugt, jagt an, 
Wie zügeln wir des Bergvolks wilden Treg? 
Pedro. 
Da Ihr ſcherzhaft vom Eber ſprecht, mein Fürſt: 
Ein Volk iſt nicht zu fangen wie ein Wild. 
Macht Ihr es erſt zur Beſtie, daß es raſ't, 
So gleicht's dem Eber nicht, der Hyder, die 
Sich doppelköpfig wieder zeugt. Je mehr 
Ihr mäh't, je furchtbarer wächſt ihr die Macht. 
Tilgt Ein Geſchlecht Ihr — o! die Nachgeburt* 
Bleibt doppelt Euch den Dank der Rache ſchuldig. 
— Geht frei das. Volk: dann iſt es Euer Freund. 
Tribut iſt Shmäplih, nehmt Ihr ihn in Menjchen. 
Das Bergvolk kenn’ ich, Kinder der Natur 
Sind nicht zum Dienft der Eclaverei gemacht. 
König. 
Iſt das des königlichen Prinzen Wort? 
Pedro. 
Ihr fordert es; ich gab es Euch, mein Fürſt, 
So rein wie c6 in meiner Seele wählt, — 


— 


43 





Warum der Etiquette läͤhmend Band 

Auch neh dem Bergvolk um den Naden ziehn! 

Es will nach eigenen Gefegen leben, 

Es kann nicht Knecht, e8 will uns Bruder fein. 

Gebt frei die Welt — und feht: die Freude blüht! 

hr Fettet Herzen an einander, (Ifaura verhültt fih.) Völker 

Werft Ihr in Bande, ohne Wahl 

Fügt Ihr zufammen, was fich fließen würde. 

D feht os zu, was denn im Leben bindet! 

Der Drang der Liebe bindet Herzen, Völler. 

Und ohne Freiheit gibt es Feine Liebe, 

Gebt frei das Bergvolk, und es ift Eu'r eigen, 

Feſt hält die Treue, die im Lieb’ erzeugt. 

Das ift Naturgefeg, fo zwiſchen Mann’ und Weib, 

Wie zwifchen Völkern, Wer den Andern Enechtet, 

Sei's durch Gewalt, ſei es durch Lift, er erntet 

Niemals der Mühe Lohn. Gekränktes Recht 

Schreit nah Jahrhunderten um Rache noch! 
(Kengftlihe Stille.) 


Scene 4. 
Ein Bote tritt auf. Die Vorigen. 
Bote. 
Ew. Majeftät! der Schwarm der Bogenfchügen, 
Der aus den Bergen unlängit flieg, erfcheint 


Ganz nah der Stadt. Er zieht am Tajo hin 


Und Rauch fteigt auf, wo feine Spur verfchwindet. 
König. - (aufftehend.) 

Der Rauch der Hütten! Hört Ihr, Prinz, Dom Pedro! 

Das find die Kinder der Natur, die Ihr 

Zu Lichlingen erwählt nah Eurem Wahn. 

Wohl kenn’ auch ich ihre Recht und ihren Werth, 

Zu Bogenſchützen find fie nütz, ich weiß. 

Doch foll'n fie nur den Bogen führen, den 

Ich ihnen fpanne. Wollt Ihr Freiheit pred'gen? 

Lernt das Geſetz erft, wenn Ihr frei fein wollt, 

Wer das Gefeg erfüllt aus eignem Drang, 

Nur der ift frei. — Doch, beim Allmächtigen ! 

It Hier noch Zeit zur eitlen Klügelei? 

Iın Namen des Dreieinigen! Ihr Granden, 

Schützt meinen Thron! Wer feinen König Tiebt, 
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Wer nicht Verräther it am Vaterland, 
Der folge mir! 
(Der König eilt mit gezogenem Schwert ab, alle Granben beögleichen ihm 
nad mit dem Ruf: Heil König Alfons! Heil! Ifaura ſteigt lang: 
fam bie Stufen vom Thron herab. Der Prinz, unbemwegt im Borgrunde.) 





Scene 35. 
Die Prinzeffin, noch an den Stufen des Thrones, nähert fih Pebro. 


Sfaura, 
Mein Fürſt — 
Pedro. (fährt aus feinem Sinnen auf.) 
Prinzeſſin, wie? Ihr bier, verzeihtl 
Iſaura. (nad einer Pauſe.) 
IH Hab! Euch Andres zu verzeihn, Dom Pedro. 
Wenn fich die Gattin zu dem Gatten ftellt, 
So nimmt fie wahr ihr gutes Recht, nichts meiter, — 
Cichmeichelnd.) Ihr feid nicht ganz verlaffen in der Welt. 
Der König und der Vater gab Euch preis — 
Das Vaterland müßt Ihr erobern erſt — 


Pedro. 
Bei dem, was heilig Himmels und der Erden, 
Das will ich! Vaterland, du biſt mein eigen, 
Des Volkes Zukunft wird die meine ſein. 
Ich will's erobern mir und meinen Plänen! 
Nicht mit Gewaltherrſchaft gemeiner Kunſt. 
Wo ich regiere, ſoll die Freude blühn. 
Es gibt auch Helden, die den Frieden pflegen, 
Faſſ' ich das Scepter Portugals mit Händen, 
Der dürre goldne Zweig ſoll Blüthen treiben, 
Er ſoll, ih ſchwör's, der Welt ein Delzweig werden. 
Halbgötter wollt Ihr, rings bedient von Sklaven, 
Die zähneknirſchend ihren roll verbeißen, 
Nehmt Euern Ruhm, nehmt Euer Flittergold! 
Mir eckelt vor jo täufchenden Trophäen — 
Ih will — Trotz fei geboten Eurem Hohn — 
Ich will ein friedlich Land voll Menſchenglück. 
Das Spinnenneg voll künſtlich feiner Ränfe 
Zerreiß' ih Euch. Halbgötter ſtürz' ich in 
Ihr Nichts, und Sklaven mad’ ich mir zu Menjchen. 
Ein Paradies ſoll blühn in meinen Staaten, 
Ein Volk von Brüdern fei mein Portugal, 
Natur ſoll Herrchen, wo ich König bin. 
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Iſaura. (nach einer Paufe.) . 
Und bin ih Euch gar nichts in Eurer Welt? 
(Pedro fchweigt.) 
Iſaura. (beleidigt.) 
Mein Fürft, Ihr miedet mich, feit wir vermäblt. 
Glaubt Ihr Euch frei, weil ich's im Scherz fo nahm‘ 
edro, 
Ich bitt' Euch, denkt nicht arg von mir, Prinzeſſin. 
Iſaura. (cſhmeichelnd.) 
Wollt wirklich einſam ſein im Paradies, 
Das eigenmächtig Ihr der Welt aufzwingt? 
Pedro. 
Aufzwingen? — Was Natur und freie Wahl 
Verbindet, iſt dem ſklav'ſchen Zwang enthoben. 
Nur wo die Satzung unter Menſchen gilt, 
Wo Ketten binden, nicht die freie Wahl, 
Da bäumt das Herz ſich gegen Tyrannei. 
ſaura. 
O ſchirmt mich, ſchirmt mich, ne Gewalten! 


Um Gott, mas ift Euch, Sürfin? "Füge ih Euch 
Zu Guren Fraun? 
Iſaura. 


Nein, ſteht mir Rede, bleibt! 
Bin ich fo fremd Euch wirklich, wie Ihr ſagt? 
Gab und nur fremde Willkür an einander? — 
Fühlt Das Gewicht des ganzen ſchweren Wortes — 
Bedenkt's bei Eurem ew'gen Seelenheil! 
— Ihr ſtaunt, Ihr zögert — all ihr guten Engel! 
Leiht Eure Zunge mir, gebt Flügel, Flügel! 
(fie ſinkt vor ihm nieder.) 
Ein Weib fniet vor dem Mann und fleht um Liebe. 
Wohl ift das Frevel an dem Stolz der Seele, 
Doch Naht umwirrt die Sinne mir! — D Bere, 
Denft Ihr denn gar nicht meiner Liebe mehr? 
Nicht Eures Herzend, das ich mir erobert? 
Pedro. (für fih.) 
Erobert nicht, erliftet, ja, bei Nacht und Nebel! 
Iſaura. 
Die Fürſtin ward verlobt dem Fürſten, da 
Gab frei ich Euch, weil bandenlos ich ſelbſt. 
Doch warf ich ab der Fürſtin Kleid, und kam — 
Als Weib zu Euch — — Gebt Ihr mir Hohn für Demuth? 
(halb aufſtehend.) — D eines Mannes Herz iſt Tigertücke. 
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Seid Löwe dech, wofern Ihr Raubthier ſeid! 
(weinend und zuſammenſinkend.) 
— Meint Ihr, es war nur Scherz, daß ih Eu't Her 
Gewann in einer Maske eitlem Trug? 
O nur in höchſter Neth wirft ab ein Weib 
Des Stolzes letzten Schleier. — Frei wär't Ihr? 
- (aufftebend, aufgerichtet, dreiſt.) 
Du biſt nicht frei mehr, wenn ein Weib Dich liebt. 
Die Liebe gibt ihr Anwartichaft auf Dich. 
Und flieht Du weit bis an den Rand des Mecres, 
Sie folgt Dir nach mit ihrem Fackelbrand. 
Nimmſt Flügel Du der lichten Morgenröthe, 
Kin Weib taucht fih in die Unendlichkeit, 
Verfallen biſt Du ihre auf ewig, ewig! — 
Pedro. 
Beruhigt Euch, kommt zu Euch jeleft doch wieder! 
Der Dann iſt rauh. Milo fei das Weib, Die Sanftnuth 
Der Frauen öffnet uns das Paradies. 
Iſaura. (bitter lächelnd.) 
Ihr Thoren wähnt, die Liebe ſei ein Engel! 
ernſt, groß.) Ein Cherub — ja! mit Feuerflammenſchwert! 
Er treibt Euch aus dem Paradies der Ruhe, 
In das ſich Eure Eigenſucht gebettet! 
D, e, ein Engel — tunfelreth von Wangen, — 
Den Brand hat Eure Tücke angefaht! — 
Gin Dimen, blutroth! voller Gluth und Rache — 
(mit Raferei.) Laßt mich Euch ſtrafen — ha! Euch oder mid — 
So beiß ſei die Umarmung unſrer Seelen! 
(Si: ſtürzt auf ihn ein, reift ihm den Dolch vom Gürtel und züdt itn 
über fi und ihm. Der Prinz entwaffnet fie, der Dolch fällt zu Boden.) 
Iſaura. (zufammenfintend.) 
Dhnmächtig Weib! Ich bin vernichtet! 
Pedro. 
Beſinnt Euch! Fieberiſch tobt Euer Blut. 
Iſaura. (ſich aufraffend.) 
Beſinnen? Ja! beſinnen auf mich ſelbſt! 
Das will ich, und Du lehrſt mich, was ich ſoll. 
Dank Dir! Es iſt ein Henkerwort, doch es 
Macht frei vom Jammer meiner Schmach. Getroſt! 
Gin Weib befinnt fih endlich auf fich ſelbſt! (Sie eilt ab.) 
Pedro. (ihr nad.) 
Iſaura, Iſaura, ich Tail Euch nicht allein! 
(Die Kammerfraun treten ihm entgegen. Er bleibt ftchen, befinnt ſich un 
geht zur Seite ab, während jene der Prinzeffin folgen.) 
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Scene 6. 
Iſaura's Zimmer. Ifaura, Bella und Kammerfrauen, haftig- 
Nehmt mir den Schleier fort. Den Flügel auf! 
Sch athme Flammen. Gebt den Nachttrunk hin. 
Die Ampel dort. Dann geht, laßt mich mir felbft. 
(Rammerfrauen ab.) 
ella, 
Sch ſpiel Euch nun das Schlummerlich? 
Sfaura. 
Nein, nein, nicht beutel Sing’ es für Dich felbft, 
Und ſchwing' Dich auf den Tönen weit hinweg. 
— Entkleide mid. Die Spange fort, das Haar 
Geloöſt — fo fol ich athıne wieder. Komm, 
Küß mir die Hand. Nun öffne die Chatulle, 
Dert find’ft Du Tropfen, die — den Schlaf befördern, 
Vergreif' Dich nicht, und nun leb wohl, leb wohl! 
Grüß’ mir Caftilien, wenn Dein Lied Du fingit. 
(Bella verfchüchtert ab. Ifaura ftürzt in den Vorgrund.) 
Iſaura. (mit ausgeftvetten Armen.) 
D eine Feuerjäule leuchte mir 
Aus dem Gewirr der fternenlofen Nacht! 
Gibt es am weiten Firmament der Welt 
Noch eine Leuchte für ein mweiblich Herz, 
Wenn liebeleer cd dafteht, eine Waiſe, 
Ein Spott der Schöpfung, auf fich felbit ein Hohn! » 
Haft, Allerbarmer, Du den Abgrund wohl 
Ermeſſen, der ein mißgeachtet Weib 
Umfängt? D Wüſtenei, o endlos dunkle! 
Das alte Chaos war ein Paradies 
Von Möglichkeiten. Durch das Nachtgewirr 
Lief gligernd bier und da ein Schimmerftreif, 
Und irete qualvoll auch die bange Seele: 
Das Heinfte Irrlicht macht noch hoffnungskühn! 
(zerknirſcht) — Ich gab den Stolz dahin, um Liebe betteind, 
An beidem arm, kehr' ich zu mir zurüc, 
Und finde ausgebrannt des Herzens Stätte, 
Die font ein Freudenſaal voll Kerzenglanz. 
— Ha! ſchüttle nicht den Wahnfinn aus den Locken. 
Sich, fieh! die Flamme let gen Himmel hin, 
Räch' deine Ehre, Weib! Liebe fei Haß! 
Erfchrit die Welt, dann Fennt fie deine Macht! 
— Ss fühlen Hohn haft Du, — Du bfeicher Träumer? 
Se jihlagt, ihr Flammen meiner Seele, ſchlagt 
Um meine Trümmer raſch in Lohe auf. 
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Cditter.) Aus meiner Ajche deutet er ſich dann 
Des Schönen Lebens beiligften Gehalt. 
Coerhöhnend.) Ich ſchwaches Weib? — Ha, zittre Du ver mir! 
(wild.) In Dein Gedächtniß, in Dein zäbes Herz 
Grab’ ich mich ein mit ägend ſcharfem Griffel, 
Ja, mit der Reue Zahn, der ewig nagt! 
(Sie eilt nach dem Becher, ſchüttet Tropfen ein und hebt das Gefäß indie Döhe.) 
Dis, Pedro, hier, auf Dein Geheiß: Befinnt 
Euch, Fürftin! — So befinnt Iſaura fi! 
Die Fürftin rächte, was das Weib verbrach! 
(Sie trinkt haſtig. Dann erfchridt fie heftig, greift über die Stirn und 
fchleiht dann über die Bühne. Bor dem KRuhebett bleibe fic fichen.) 
Du ſchleichſt ſehr träg, du kühler Strom des Todes. 
Ich hielt dich für 'nen beißen Fiebertrank. 
Im Rauſch genoffen und im NRaufch verdampft, 
So wähle ih dich — und nun, jo langſam fegft du 
Auf mich die Hand des bleiernen Gewichts ! 
(kehnt fih aufs Ruhebett.) 
Und jterbe ſinnlos, zwecklos bin? 
— Hab’ ich denn niemand, niemand, der mich licht? 
Der König. Ja, der alte Dann — de nein, 
«fröftelnd.) Was nugt mir feine winterliche Sonne! 
D Pedro, Pedro! 
Du konnteſt mir ein ew'ger Maitag fein. 
— Mit Dlisen zündet fih fein Frühling an. 
Zu raſch entfaltet, beißt zu raſch geftorken. — 
(Nach einer Paufe, um fich blickend.) 
Es ift fo ftill wie in der engen Gruft. 
— Wär ich ſchon tedt, fo fragte ich nach Gott. 
(aufftebend.) 
Wie groß, wie luftig ift das Reich der Sterne! 
Und blick' ich rückwärts auf der Erde Thun, 
Hör ich hinaus bis im die weit'ſte Ferne, 
Auch ſel'ge Geiſter Fünnen nimmer ruhn. 
(Sie nimmt die Ampel.) 
Konnt ich den Pla nicht lebend mir erwerben, 
Lat mich, laßt mich am feiner Seite fterben! (ab.) 


Scene 7.') 
Dom Pedro's Zimmer. Der Prinz mit Dienern und Faden. Nachher cin Page. 


Bedro. 
Zu Pferd den ganzen Tag, fagit Du? Mein Vater? 


*) Die Bühne bleibt dunkel bis zur Scene 9., wo mit den Fackeln zugleich 
die Lampen vorn aufgezogen werben, 
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Mit feiner Wund’ am Fuß! D launiſch After! 
Um Jugend zu beſchämen, der Natur zu troßen ! 
Vielleicht nur, weil mein Gleichmuth ihn verdroß. 
D mißgeftalte Welt! — — 

Erneut mir den 
Verband 

(Ein Page kommt,) 
Nun aaſch wie — der Prinzeſſin? 


Sie hat die Kammerfraun — vſhzeint 
Zu ruhn, Licht ſeh' ich nicht mehr in den Fenſtern. 
Pedro. 

Die Nacht bezwingt den allerherbſten Tag! — 
— Verlaßt mich, loͤſcht die Kerzen! 
Laßt mir die Kenſter frei, damit der Strahl 
Des jungen Tags mich munter findet. 

(Begleitung ab. Der Prinz allein.) 

Pedro. 

O Allmacht Du, Gewohnheit! zwingit Du alles 
Doch endlich in die Bahn, die Dur beberrfcheft? 
Der Nachtſturm ſchüttelte fo wild fein Haupt, 
Die Zwietracht griff fich felbit ins Schlangenhaar — 
Und nun — Betäubung, Schlaf! — Und flicht die Nacht, 
Dann reibt der junge Morgen fih die Wimpern, 
Lacht über die Geſpenſterfurcht und gähnt 
Und ruft: Es war ein leerer, eitler Traum! 
— Und do kit Du mir mehr ald Traum, Iſaura. 
Dein Herz, wie Blammen heiß, wie Lilien rein, — 
D gebt mir Raum, daß ich den Zauber fajle, 
Der meine Welt durchdringt, den Zwieſpalt fühnt, 
Der Kopf und Herz jäh von einander riß. 
D laßt mich'ö denken, daß im Schock ter Zeit 
Sich mir die Ahnung eines Glücks erſchließt, 
Sn dem die Zweifel ſich des Lebens löfen. 

(Er lehnt fi aufs Ruhebett zurüd.) 


Scene. 8. 
Paufe. Dann tritt Ifaura ein mit ber Ampel. Pedro. 
Iſaura. 
Die Wache, Alles ſchläft. Der Tod nur wacht! 
— Hier fein Aſyl? — Noch einmal zittert mir 
Die Seele. — Ha! fo ruhig fchläft er 
Nach einer Mordthat! — Mordthat? Nein, o nein, 
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Man mordet Weiber nicht, man ſchleudert fie 

Bei Seit! nur. — Ruhig, ſtillbezwungnes Herz ! 
Pedro. (ich aufrichtend.) 

Wer bit Du, bleiches Bild, geſtorbne Seele? 

Iſaura. 

Wohl, wohl, ein ſchon geſchiedner Geiſt bin ich, 

Und ſchwebe noch als Seraph zu Dir nieder. 

Gib mir die wunde Hand, ich habe Balſam. 


Pedro. 
Mein Weib, Iſaura! Gottes ew'ger Engel! 
Iſaura. 


Ich war Dein Weib. — Jetzt PN ” Dir jhen fern! 
Du bier? — fo bleih, fo rin? — a? kränkte Dich! 


faura. 

Du wirft mich lieben, wenn ich nicht mehr bin. 
Pedro. 

Du bit noch. Fühl' ich's nicht mit meinen Armen ? 

Sch will kein Jenſeits! Was ich Hab, ift mein! 
Iſaura. 

Ich überſtieg die Schranke ſchon — 

Und blicke heimwärts noch auf Dich zurück. 

— Auf Erden ſuche Dir ein andres Weib. 

Das Vaterland fei fortan die Gelichte, 

Für die Du lebſt und ftirbit! Von Paradieien 

Träumft Du hienieden — Gib Wirklichkeit dem Traum! 

Beglück Dein Volk und gib Das Leben fteil 

Sei Menih als König! Was an Lich! ein Weib 

Zu fordern hätte, hinterlaſſ' ich erblich 

Dem Volke, deffen Fürſt und Freund Du wirit. 

Das it Iſaura's letztet Wille. — Leb' wohl! 
Pedro. 

Beim heil'gen Himmel, ſprichſt Du irre, Weib? 

ſaura. 

Nach Deinem Denken ſprach ich allzeit irre. 

— Laß ab von mir. — Ich ſteh' am Ufer ſchon. 

Reiß nicht zurück mich in den wilden Strom! 

Du wollteft frei fein, Berro. Nun, ie fei ea! 

Auf Wiederfehn! Dort oben werd' ich fein, 

Was Dir von nun das Vaterland bienieden, 

(Sie geht. Er flarrt ihr Enicend nach, mit ausgeſtreckten Händen. Eie 
wendet ſich, fhmerzlid und feierlich 9 
Heiland der Welt! 
(dann flürzt fie leibenfchaftlih in feine Arme) 


al 
Noch einmal laß Dich faſſen 
Mit irdiſcher Gewalt an's wilde Herz! 
— Ich wollt’ als Heil'ge ſterben, aber fo — 
So ſtirbt es ſich im Rauſch des ſüßen Weh's! 
Die That bleibt mein, bleibt mein Geheimniß. — D! 
(fie ftirbt.) 
Bedro 


Ihr ew'gen Götter, und wer ift der Mörder? 
(er lehnt fich aufs Rubebett.) 
Wer ift der Mörder bier, der Thäter diefer That? 
(herumtappend. ) Wer iſt hier? Hal wen faſſ' ich hier? 
Mich ſelbſt? 
Din ich der Mörder? — Raſerei des Schickſals! 
Bin ich's, Iſaura's Mörder? (er ſinkt zuſammen.) 
(Pauſe. Er erhebt ſich.) 
Die That bleibt mein, bleibt mein Geheimniß — das 
Sprach ſie. — Ich hab' dies Weib verkannt, gemordet! — 
(er ſtürzt neben ihr nieder. Geräuſch draußen. Pauſe.) 
König. (Hinter der Scene.) 
Hier fagft Dur, Bella, bier verfchwand fie, 
Ein Geijt, fo ſtill, fo feierlich, — wo — wo? 








Scene 9. 
König, Bella, Leon, Garcia, — Granden und Gefolge, mit Fackeln. 
edro. 


König. 
D Erd’ und Himmel! Wer hat mir das gethan! 
Vedro. (erhebt fich halb vom Boden.) 
Mir, mir, mein Vater! hat man das gethanl 
König. 
Wer jtahl mir diefe Perle aus der Krone? 
— Gerechter Gott! die Krone finft ihr nach. 
Ihr meine Granden! ſteht mir bei! Ahr nad! 
(Er fintt dem Gefolge in die Arme.) 
Die Granden. (dumpf murmelnd.) 
Der König! Gott! der König! 
(Gruppe. Pedro erhebt fich.) 
Pedro. 
Mein Vater! Wollt Ihr das Geleit ihr geben? 
Eilt Ihr Iſaura nach, fie einzuholen ? 
Vater! Mein Fürſt! — Er ſchweigt. — So tretet her 
Im Halbkreis um mid. Sperrt die Thüren, bört! 
Ihr feid Hier Richter! Gebt den Spruch, hört, hört! 
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Die ungeheure That iſt mein, ich bin — 
Ich bin Iſaura's Mörder! 
(Schweigen, Verwunderung in Blicken und Gemurmel.) 
| Leon. (vortretend.) 
Mein Prinz, der Schmerz gibt Euch das irre Wort, 
Pedro. 
D feid barmherzig und verdammt mich rafch! 
Ich Mag mi an, ich bin des Todes ſchuldig! 
Leon. (nad einer Paufe,) 
Mein Prinz, Ihr findet keinen Richter bier, 
Pedro. 
D weiſt mich Alles denn hinauf zu ihr? 
(Geräufd von außen, Waffenlärm und Gefecht. Der König erholt ſich. Gin 
Bote ftürzt herein und macht RR ven eine Meldung. Leon eilt ab mit ihm.) 
edro. 
Nehmt hin mein Schwert, ich trag's nicht mehr mit Ehren. 
Gin Todesfpruch ift eine Gnade bier. 
Nehmt Ihr mein Schwert, nehmt Ihr — ich bin Gefangner, 
(Er reicht ben Degen herum. Jeder weigert fi, ihn anzunehmen.) 
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Scene 10. 
Leon tritt wieder ein. Die Vorigen. 
Xeon. 
Die Schaaren aus den Bergen ftürmen an. 
Sie haben ringe den Palaft fen umzingelt. 
Ihr Muth Hat fih in Raferei verwandelt, 
Hört Ihr fie toben, wild und wuthentbrannt! 
(Waffenlärm und Gefchrei draußen.) 
Pedro. (mit gezüctem Schwert.) 
Ich fand bier meine Richter nicht. Wohlan! 
Der Gott der Schlachten halte mir die Waagel u. f. w. ”) 


*) Wir bitten die geneigten Lefer um Entfhuldigung, wenn wir ihnen dir 
Schlußfcene vorenthalten. Der Autor ginge, bräcdten wir das ganıe Stüc, 
nach beutfchen ei feines Rechtes verluftig, von der Bühne honorirt ju 
werben. — Der Ablauf der Handlung ift kürzlich diefer. Pedro flürzt in 
den Kampf; die Granden ibm nah. Der König fpricht fich felbft das Wort 
bes Zroftes: Den Tod ſuche Pebro, aber bie or werbe er, ob tobt, eb 
lebend, finden. Dann wendet ber König fih zu Ifaura’s Leiche und fpridt 
in ber Klage um ihren Tod das Schlußwort. 

D. Medaction. 








Der Wüftenfobhn. 
Eine Epifode aus dem Leben eines Wiener Salons. 


Mitgetheilt von 
Garoline B. von S......4. 


Fu dem Salon der Baronin 3. in Wien war es wieder ein 
Mal ſehr voll. Das Gefpräch rollte vom Hundertften zum Tau 
fendften. Der Hof, das Theater, die ‘Praterfahrten, die endenden 
Winterfreuden, neu angeknüpfte Liebesverhältniffe u. f. w. wurden 
gründlich umd mit jenem naiven Ernft befprochen, welcher den Mies 
ner Salons, entfernt von aller Theilnahme am politifchen Leben, 
wie fie find, eigen ift. 

— Die fhöne Gräfin, Elija von THFFR, entfchließt fich alſo 
doch zu einer zweiten Heirath ? 

— Haben Sie diefe Neuigfeit auch gehört? 


— Allerdings. 
— Eie heirathet Paolo Rizzt, jenen Italiener oder Araber, der 


fo viele Reifen gemacht hat, und fo allerliebft davon zu erzählen 
verfteht. 

— Iſt es möglich? 

— Der Mann ift ja in Bezug auf europäifche Geftttung ein 
wahrer Neuling; feine Freunde haben ihm den Namen: der Wür 
ftenfohn gegeben. 

— 68 ift ein merfwürdiged Original, der mit dem farblos eine 
tönigen Hintergrunde unferer gewöhnlichen Gejellfchaft, in der alle 
Melt einander gleicht und einander nachahmt, wunderbar abfticht. 
Diejer Mann wenigftens gleicht feinem andern; vielleicht ift er des— 
halb um Nichts befier, aber wenigftens hat er den Reiz der Neuheit 
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— Er ift in der Gefellfchaft ein fehr unterbaltender Mann, aber 
ich habe durchaus nicht die Ueberzeugung, daß ein origineller Char 
rafter eine jehr wünfchenswerthe Eigenfhaft für einen guten Ehe— 
mann iſt. | 

— Ich meinerfeits möchte mich fürchten, die Gemahlin eines | 
Mannes zu werden, der fo heftige Leidenſchaften zu beſitzen ſcheint. 

— Dafür fann doch ein folcher wentgftens mit Heftigfeit lieben 
und hat alfo immer einen bedeutenden Vorzug vor vielen unferer 
jungen Herren voraus. 

— Ja wohl, und diefe Eigenichaft ift die hauptfächlichite von 
allen; ich habe es oft bemerft, wie diefer Mann von jo ftolgem, 
hochmüthigem, herriichem, leidenfchaftlichem, heftigem Charafter zum 
gefchmeidigen, weich nachgiebigen Kinde wird, fobald er fih ın 
Eliſens Gegenwart befindet. 

— Mit einer Handbewegung, einem Blid macht fie aus ihm, 
was fie will. 

— Glauben Eie, daß Elifa Baolo liebt, daß fie überhaupt zu 
lieben fähig ift? 

— Sie ift eine fo falte Frau. 

— Aber, mein Gott, wenn fie ihn heirathet, fo ift das doch 
wohl ver befte Beweis, daß fie ihn Tiebt. 

— D, Risi hat eine Million im Bermögen. 

— Da thun Sie Gräfin Elifa Unrecht; fie befist felbft große 
Güter in Ungarn und hat mehrere fehr vortheilhafte Partien auss 
gefchlagen, jo daß man fie nicht gut im Verdacht haben kann, ald 
ließe fie fich fehr von fo materiellen Interefien leiten. 

— Ich bin froh, daß fie ſich endlich einmal verheirathet, damit 
man nur nicht mehr von ihrer Heirath fprechen hört. Alle Tage 
gab man ihr einen neuen Anbeter, ohne daß es je auf etwas bin 
auslief. 

— Das ift die Ehuld der Geſellſchaft, nicht die Eliſa's. 

— Sie fonnte ſich doch wirflich nicht etwa blos deshalb serhei- 
rathen, damit die Andern fie nicht mehr verheirathen. Und man 
fann ihr doch auch nicht nachfagen, daß ſie coquett fei. 

— Man weiß gar nicht, was fie it; fie ift gar micht, wie alle 
anderen Frauen. | 


— a, fie hat alle Dinge in ihre Beftandtheile zerlegt; fie ver- 
mag nicht mehr, fich unbefangen einem Eindruf hinzugeben. 

— Das Nachdenken hat bei ihr das Gefühl ertödtet. 

— Daß ift mir zu tieffinnig, davon verftehe ich nichts. Aber 
eine Gerechtigkeit muß man doch der Gräfin Th*** widerfahren 
lafien; fie prunft nie mit ihrem Geift. Sie ift im Reden und Be- 
nehmen durchaus einfah und anſpruchslos. 

— Ihr Stillſchweigen eben klagt fie an; fobald die Unterhaltung 
irgendwie jchaal wird, oder fih nur ein Hein wenig zur Medi- 
fance hinneigt, ohme welche man doch am Ende in Gefellfhaft nicht 
leben fann, fo fpricht fie fein Wort mehr. 

— Ih will ihr gern alle mögliche Gerechtigfeit widerfahren 
lafien; aber fo viel ift ausgemacht, fie ift im Allgemeinen nicht fehr 
beliebt. 

— Und doch ift fie eine Frau von einer feltenen geiftigen Ue— 
berlegenheit. 

— Vielleicht eben aus der Urſache. 

So ſprach jede der anweſenden Damen ihr Wörtlein, bilvete 
jeder der Herren feine Vermuthung über zwei Perfonen, die Nichts 
fo fehnlih wünfchten, als daß man fih gar nicht mit ihnen be— 
fchäftige. Die erfte Bedingung aber, der man fich unterwerfen muß, 
wenn man in der Gefellfchaft lebt, ift dieſe, als Nahrungsftoff für 
ihre Unterhaltung zu dienen. Was follten auch drei Biertheile der 
fogenannten feinen Welt anfangen, wenn nicht Geburten, Sterbe— 
fälle und Heirathen der Anderen ihnen zum Terte ihrer Geſpräche 
dienten, 

* * * 


Elifa und Paolo waren mehr als viele andere Perſonen ges 
eignet, die Aufmerkiamteit auf fich zw ziehen; denn beide befaßen 
einen nicht alltäglichen originellen Charafter. Bei Paolo war dies 
vorzüglich eine Folge der Umftände. Italiener von Geburt, war er 
in einem Alter von 18 Jahren mit der franzöftichen Erpedition nach 
Egypten gefommen. In türfifche Gefangenfchaft gerathen, war es 
ihm nad) einigen Jahren gelungen, zu entfliehen. Er hatte Arabien, 
Syrien, Paläftina, Berfien unter verfchiedenen Verkleidungen und 
in mannichfachen Geftakten durchftreift, hatte forann nach Indien zu 
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dringen gefucht, war aber von den Argusaugen der eiferfüchtig ihren 
Schatz bewachenden Engländer zurüdgewiefen worden und hatte 
fih endlich in Bagdad, im Dienfte des dortigen Paſcha, als Arıı 
und Paumeifter niedergelafien. Nicht etwa, als hätte er jemals die 
zur Bekleidung diefer beiden Aemter nöthigen Studien gemacht; es 
war für ihn genug geweſen, Guropäer zu fein. Bei einem ſolchen 
feste man univerfelle Kenntniffe voraus. Rizzi hatte einige ober- 
flächlihe Begriffe von Arznei» und Baufunft und wich daher die 
fer doppelten Verantwortlichfeit nicht aue. Wenn ihm der Paſche 
befahl, Bärer zu erbauen, Moicheen zu errichten, ihm feine Arauen 
oder feine Hofbeamten zu beilen, fo verfuchte er die Sache, probirte 
Dies und Jenes, machte arge Mißgriffe, behielt aber fers fein 
fihered Wefen bei und hatte zudem em wunderbares Talent, 
Gründe für alle Dinge aufzufinden. Starb der Kranke, jo war m 
vom Schickſal dazu beftimmt; ftürzte eine Mofchee zuſammen, io ix 
wies Paolo mathematiich, daß die Geiege des Gleichgeiwichtes mit 
gehörig beobachtet worden waren. Freilich ftand jenes Mal, wen 
fich der Paſcha in feinen Erwartungen verrechnet hatte, nichts we 
niger als fein Kopf auf dem Spiele; obgleich derſelbe aber jenen 
Vorgänger meuchleriich ermordet, vierzig Mitglieder son deſſena⸗ 
milie und zehn bis zwölf von feiner eigenen hatte himrichten.dafen, 
fo war er doch von Herzen nicht bös. Uebrigens mwarenfür ihn 
Paolo's wunderbare Erzählungen über Europa, die dem NAiaten 
reizender däuchten, als die ihm alltäglich gewordenen Märchen ver 
Taufend und Einen Nacht, ein Bepürfniß geworden. Gr liebte die 
Europäer ſehr, ſowohl weil fie in jenen Yanden etwas überaus 
Eeltenes find, als auch weil er an ihre Univerfalfenntnifie glaubte 
und fie und ihre Behauptungen für um fo unfehlbarer hielt, je un 
wiſſender er felbft, als ächter Türfe, war. 

Paolo war in diefer Stellung doppelt vom Glück begünftigt 
worden. Ein Mal nämlich hatte er ſich im Dienfte des Paſcha ein 
ungeheurcs Vermögen erworben und Gelegenheit gefunden, «8 all 
mälig und unbemerft durch die Vermittelung eines Confuls nad 
Europa zu fchaffen. Sodann war es ihm möglich geworden, Se. 
Hoheit den Paſcha unter dem Vorwande eines Urlaubs zu verlaflen 
und in feine Heimath zurüdzufehren. Seitdem er den Orient be 
wohnte, war es fein fehnlichiter Wunfch gemwefen, in fein Vaterland 
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beimzufehren, civiliſirte Wölfer wiederzuieben, europaͤiſche Sitten 
und Gewohnheiten wiederzufinden,, unter Chriften zu leben. Welch 
ein Glüd diefes Alles fet, das fühlen wir, die wir es befigen, gar nicht, 
und erft der lernt es fehägen, der auf dem Rüden eines Kameeles 
Die MWüfte durchftrichen hat, und dem man, als einem Ungläubigen, 
einem Hund, einem Giaur, in's Geficht geipieen, und der von den 
Türken beftohlen und gefchlagen wurde. Für unfern Paolo, der in 
dem alten Ninive geweilt, während es von den drei Landplagen, 
Krieg, Pet und Hungersnoth, heimgefucht worden, für ihn, der 
eine Reihe von Jahren unter der mwillfürlichen Yaune eines Pafcha 
gezittert,; dem es zu jeder Etunde einfallen fonnte, ihm mit aller 
Höflichkeit die feidene Schnur zur eigenen Erbroffelung zuzufenden ; 
für ihn, der außerhalb aller Givilifation geftanden, und für den das 
Leben alle Genüſſe verloren hatte, welche es bei uns durch die’ 
Sicherheit und Feftigfeit der Zuftände erhält: — für ihn erſchien 
das nur aus der Ferne gefehene Europa als das Land der Gejeh- 
lichkeit, des brüderlichen Zufammenlebens, ver Freiheit, des Yurus, 
des Wohlftandes, der Behaglichkeit. Gr fehnte fich danach, wie der 
durftige Neifende nach dem Quell fih fehnt, den feine Phantafie 
ihm ſchon von fern vorfpiegelt, wie er im Glanz der fich brechenden 
Sonnenftrahlen funfelnd, aus dem Felfen hervorbriht und im ftäus 
benden Bogen auf den frifchen Rafen rings umher niedertröpfelt. 

Wenn unfere Dichter in behaglicher, nachläffiger Stellung auf 
einem Sopha ruhend, die Bernfteinfpige ihrer mit duftendem türfi- 
ſchen Tabaf gefüllten Meerfchaumpfeiie im Munde und eine. Tafie 
aromatijch ftärfenden Kaffee vor fih, das Land des reinen Moffa, 
des unverfälfchten Yatafie, des wonnig beraufchenden Opiums und 
der unbewöltten Sonne in Ghaſelen und andern orientalifch träge 
ſich hindehnenden Verſen fingen, wenn fie felbft die Türfen benei- 
den, daß fie fich ungeftörter den Wonnen eines göttlichen Müßig- 
ganges hingeben fünnen: fo find dies eben Poeten, die nicht willen, 
daß die ganze gerühmte Gfücfeligkeit des Drients in Nichts weiter 
als in den rein finnlichen Genüſſen des Schlafes, der Trunken⸗ 
heit u. f. w. befteht. 

Paolo dagegen, der aus Erfahrung wußte, wie ſchnell erjchöpft 
dieſe orientalifchen Genüfje find, und wie fie nur einen Zuftand 
leerer Abfpannung und unbehaglichen Unbefriedigtfeins hinterlafien 
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Paolo ˖ fah Europa durch ein buntfarbiges Glas. Sein Wunſch, 
dahin zurüdzufehren, wuchs nur durch die Schwierigkeiten, die es 
für ihn hatte, Bagdad zu verlaffen, fo wie durch die ®efahren, von 
denen er auf jedem Schritte feiner Reife bedroht wurde, und von 
denen er in Anatolien die größte überftand, indem er rein audge 
plündert und fchwer am Leben bedrängt ward, fo daß er dem Tode 
nur dur die Schnelligkeit feines trefllidyen Araberroffes entging. 
Endlich Fam er in Konjtantinopel an, und da er feiner fämmtlichen 
Papiere beraubt worden, jo mußte er ſechs Monate warten, ehe er 
einen Ferman ded Sultan erhielt, der ihm erlaubte, fich einzu 
Ichiffen. Aber nun landet cr endlich im Hafen von Trieft, er ift 
in Stalien, in feinem Vaterlande, er ift in Europa, wo der Schup 
der Geſetze herrſcht, wo die Eivilifation alle ihre Wohlthaten ver- 
breitet hat. Der Wüftenfohn ftürzt haftig an's Land, eilt zu feinen 
Landsleuten hin, reicht ihnen die Hand, erzählt ihnen feine Freu 
ben, feine 2eiden, fchildert ihnen, wie glüdlich er ſich fühle, daß er 
fih wieder mitten unter feinen Brüdern befindet, welche ſich zu der- 
felben Religion befennen und diefelbe Sprache reden, wie er. Aber 
man lacht ihm in's Geſicht, man hält ihn für einen dem Tollbaus 
‚Entfprungenen, und bald fieht er fih allein, verlafien von allen 
Üebrigen, von denen ein Jeder an fein Tagewerk gegangen-if. 
In feiner Einfamfeit nun erwachen die Bevürfnifie des Körpers; 
er fpürt, daß er Hunger und Durft hat und daß er eined Ob— 
daches bedarf. Da er nun auf feiner Reife geplündert worden war 
und fein langer Aufenthalt in Konftantinopel ihn den Erlös einiger 
auf feiner Flucht geretteten Juwelen gefoftet hatte, fo war ihm nah 
Bezahlung der Reifefoften fein Heller Geld geblieben. Gr gebt 
alfo an das erfte, befte Haus, flopft an die Thüre und bittet um 
gaftliche Aufnahme; aber man antwortet ihm, dies Haus fa feine 
Herberge, und ſchlägt ihm dann die Thüre vor ver Nafe zu. ‘Paolo 
erinnert fi an die Gaftfreundfchaft nicht blos der Wüftenaraber, 
fondern felbft der Türken und ftößt einen tiefen Seufzer aus; es 
war died eine erfte, bittere Gnttäufhung. Zu feinem Glüde be 
fipt er einen ſchönen Caſchemirſhawl; er verkauft ihn und fegt mit 
dem dafür erhaltenen Gelde traurig feine Reife fort. Er begegnet 
Niemandem, der ihm die Hand drüdt, Niemandem, der ihn aud 
nur freundlich anfieht; denn Niemand kennt ihn und feine äußere 
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Erfeheinung ift armfelig, während fein frendartiges Ausfchen, feine 
eraltirten, überfpannten Reden faft die eines Walmfinnigen fcheinen. 
Paolo ſehnte fich faſt wieder in ſeine Wuͤſten zurück. Endlich kommt 
er in Mailand, feinem Geburtsorte, an. O Freudel O Glück! Da 
iſt feine Familie, bier find feine Freunde. Paolo erkundet ihre 
Wohnungen ind ſucht fie auf. Er findet einige von ihnen; endlich 
wird. er an liebende, treue Herzen gebrüdt, Thränen ber Zärtlichs 
feit baden fein Geſicht, befreundete Hände prüden warm bie feini- 
gen. Als er aber feine Stimme wieder gefunden, als er nad feinem 
Bruder, feiner Schtweiter, feinem theuerften Freunde und nad) an— 
. dern nicht wiel minder theuren Perſonen fragt, wie wird ihm da zu 
Muthe, als er auf alle feine Fragen eine und diefelbe Antwort er 
hält! Die verhaßte Herrichaft der Tedeschi! Er, der fein Bater- 
land als felbftändige- eisalpinifche Republik in allem Taumel ber 
jungen Freiheit verlaflen, findet es nun plöglich unter fremder Hert= 
ſchaft wieder. 

—Wie, fagte er, für das fo ferne, halb barbartiche Griechen: 
(and hat fich Europa erhoben, und Italien, das in feiner eigenen 
Mitte liegt, ein Land voll fühlender, edelhergiger Männer hohen, 
gebildeten Geiftes, Stalien, noch heute ein Herd und Etudienfaal 
der fhönen Künfte, liegt unter dem Joche einer fremden, feiner Na— 
tionalität wiverftrebenden Macht, und feine edelften Söhne zerſchmet ⸗ 
tern ſich das Haupt in fruchtloſem Ringen gegen die Gewalt! 

Paolo wird von ſeinen Freunden mit Mühe beruhigt; man 
- fagt ihm, daß leicht ein Bolizeiipion in der Nähe fein fönnte. 

— Die Polizei! fragt Paolo, was heißt das? Was bedeutet 
das Wort? 

Man erklärt es ihm. 

— Ach! ruft er, nichts von biefer Art eriftirt bei den Türfen 
und die gefeglofe Willfür ber orientalifchen Regierungen iſt wahre 
lich Teichter zu ertragen, ald das Spionirfoftem der europätjchen. 

Mit vieler Mühe beruhigten endlich Paolo feine Freunde, uns 
ter denen fich Mancher befand, welcher der öfterreichifchen Regierung 
das Wort redete und die materielle Blüthe ins Licht ftellte, in welche 
die Lombardei durch die Verbindung mit den deutſch⸗ öfterreichifchen 
Provinzen gefegt wurde. Paolo beſchloß das Wejen diefer Regie: 
rung an der Duelle zu ſtudiren. In den Bewußtſein jedoch, wie 
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viel ihm zur Kenntniß europälfcher Zuftände fehle, beſchloß er 
eine große Reife durch Europa anzutreten und erft am Schluſſe 
derfelben Wien zu befuchen. Im Beſitze einer Million reift man 
im Grunde in Europa nicht fchlecht, und bald hatte fich eine gewille 
Luft an der civilifirten europäiichen Behaglichfeit bei ihm eingeftellt, 

Das erfte heftige Aufbraufen feines füdlichen Blutes war vor- 
über, und wie es bei allen fanguinifchen Charafteren zu gehen pflegt, 
war auf die erfte Hige und Energie, da fie nicht gleich zur That 
werden gefonnt, eine gewifle Abſpannung und Erfhlaffung gefelgt. 
Zudem hatte er im Drient — an ein gewiſſes dolce far niente, 
an ein ruhig, ohne große politifche oder andere Aufregung hinflie 
ßendes Leben fich gewöhnt. Daher behagte ihm weder Paris, das 
der gefüllten Pulverfammer eines Echiffes gleicht, auf deren Min 
dung die brennende Lunte liegt, jo daß jeden Augenblid Das Fahr: 
zeug mit all feinen Bewohnern in die Höhe fliegen kann; nod ge 
fiel ihm London, der hunderttaufendarmige Rieſe der Induftrie mit 
feinem Eteinfohlendampf und ftinfendem Nebel, mit feiner drängen 
den, ftoßenden, in unrubigem Erwerbsdrang raftlos hin und her 
wogenden Bevölferung. Um fo mehr dagegen fagte ihm das ftillere 
und doch großftädtijche, an Freuden und Genüſſen reiche Wien zu. 
Er beichloß daher um fo leichter, feinem früheren Plane treu, zu blei⸗ 
ben und in Wien einen längeren Aufenthalt zu nehmen. Das mir 
fige, balbitalienifche Klima, die zahlreiche Golonie Jtaliener, die 
allgemein verbreitete SKenntniß der italienifchen Sprache, die 
man in Wien findet, die italienische Oper u. f. w. machen, daß 
der Italiener fich leichter an Wien, ald an jede andere Etadt ge 
wöhnt, und lafjen ihn eine halbe Fortiegung feines Vaterlandes 
dafelbft finden, um fo mehr, wenn er ein Lombarde oder Venetianer 
ift und alfo in feiner Heimath ſich ohnehin an die weißen Militair- 
Röcke und germanifchen Sitten der öjterreihiihen Soldaten und 
Behörden gewöhnen lernen mußte. Für Paolo hatte Wien noch 
eine eigene Anziehungskraft. Die große Zahl von Türfen und 
Griechen, die dafelbit, ihre orientaliihen Sitten beibehaltend, woh— 
nen, die ununterbrochene Verbindung, in welcher die Kaiſerſtadt mit 
Konftantinopel und dem Drient fteht, befrievigten eine gewiſſe Theile 
nahme an morgenländifchem Leben und Treiben, welche ſich durch 
fo viele Jahre bei ihm eingeniftet hatte. Gleich fo vielen anderen 
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verhätfchelte ihn bald das materielle Leben Wiens; er fchlug fich 
alle Gedanken an Bolitif aus dem Kopfe und ließ die Dinge, an de— 
nen er nichtdö ändern fonnte, ihren Gang gehen. Er veriprach 
fich dafür, feine Börfe um fo reicher. allen Unglüdlichen zu öffnen 
und fich felbjt jenem größten aller Genüſſe hinzugeben, einem Genuß, 
der ihm während feines Aufenthalts im Drient durch das Unfichere 
feiner Stellung und die Sehnfuht nach Europa vergällt wurde, 
jenem völligen Nichtsthun, das nur der Lazarone unter feinem Lor— 
beerbaume und. der Morgenländer auf feinem Divan ganz fennt, 
dem göttlichen Müßiggang, wie ihn Anajtafius Grün, ein echter 
Miener, fo fchön befungen. 

Bald jedoch wird Paolo aus diefem Zuftande der Celigfeit 
und Ruhe von einer argen Plage, aufgeftört; er fand fich verein» 
famt und fing an dad Bebürfniß einer Herzensneigung zu fühlen. 
Seine Eltern hatte er früh verloren, feine Gefchwifter waren auch 
während feiner langen Abweſenheit geftorben und fo hatte er eigent- 
lich die heiligen Freuden des Familienlebend und der Häuslichfeit nie 
gefannt noch genoffen. Er hatte höchitens hie und da einen Freund 
fih erworben, aber nur, um durch die baldige Trennung fih einen 
Schmerz mehr zu bereiten. Obgleich er jetzt in der Mitte einer ci— 
vilifirten : Geſellſchaft lebte und aller. ihrer Genüffe fich erfreute, 
fühlte er fih dennoch faft fo einfam und verlaffen, als da er in 
der Sahara-Wüfte oder in Bagdad und Iſpahan war. Sein Herz 
fteht allein da und heiicht dringend irgend eine Beichäftigung, eine 
ausschließlich ihm zugehörige Neigung. Paolo ahnt die Liebe, ein 
Gefühl, das die Frauen ded Drients in ihrem herabgewürdigten 
gefellfchaftlichen Zuftande nicht in ihm hatten erweden können. Er 
füngt an, feine Gedanfen auf die Che zu richten. 

Er wirft feine Augen um fich ber auf die Töchter des Landes, 
und fieh, er bat nur die Verlegenheit ver Wahl; denn alle Frauen 
gefallen ihm und fein Herz fchwanft von der einen zu der andern, 
ohne daß es fich zu emtjcheiven vermag. Er felbft, der fchöne hohe 
Mann, gefällt allen Damen und fie beeifern fich, die meiften frei- 
lich nur aus Goquetterie und Eitelfeit, um die Wette, ihn an ihren 
Siegeswagen zu fefleln. Sie finden in den Sonderbarfeiten, durch 
die fih Paolo auszeichnet, und in den Gontraften, die er jomohl 
mit andern ald mit fich felbft bietet, einen eigenthümlich anziehene 
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den Reiz. Er ift zugleich der rohe Naturfohn und der civilifirte 
Menfch, die drei Naturen der Italiener, Araber und Türfen ſchei⸗ 
nen in ibm verfchmolgen. eine gebräunte Gefichtöfarbe, abgemas 
gerten, ſcharf marfirten Züge, feine blendend weißen Zähne, feine 
lichthell ftrahlenden blauen Augen, feine ganze jo bewegliche, wenn 
er fich ereifert, hoͤchſt ausdrudsvolle Phrfiognomie, Die felbft bei 
völliger Ruhe dur eine zudende Bewegung der Lippen von der 
Lebhaftigkeit feiner Empfindungen zeugt, die fehöne Gravität, Zu 
rüdhaltung in feinen Bewegungen, durch welche doch zuweilen die 
Blige der Leidenfchaft flammend hervorzuden, — diefed Alles offen 
bart in Paolo beim erften Anblid feinen füdeuropätfchen Urfprung, 
ven ein langer Aufenthalt im Orient und deſſen erichlaffende, that 
kraftlofe Sitten und Gewohnheiten zwar ftarf verwiſcht, aber doch 
nicht ganz vernichtet haben. Diefelbe Originalität bieten auch feine 

. Gefpräche dar; feinen Geiſt hat er micht aus den Büchern ſich er 
worben, er trägt fein erborgtes, alltägliched Gewand, fondern er 
it durchaus feinen eigenen Cingebungen überlaffen, reih an jelbft- 
erlebten Ihatfachen und Grfahrungen, daher voll Gedanken, aber 
raub und roh, nadt und unverhüllt im Ausdrucke. Beſonders 
eigenthümlich aber ift Paolo Rizzi in feinem Benehmen gegen die 
Frauen; e8 zeigt fich in allen Gefprächen, die er mit ihnen führt, 
eine feltfame Mifchung chevuleresfer Anbetung und fultanijcher Ge 
ringfhägung ; durch feinen Aufenthalt im Drient gewöhnt, fie zu 
verachten und ald Sclavinnen zu behandeln, fällt es ihm zuweilen 
jchwer, jene Höflichkeit, jene zarte Sorgfalt ſich anzueignen, mit der 
wohlerzogene Männer den Frauen huldigen, um fie für ihre unter 
geordnete gefellichaftliche Stellung wenigftens einigermaßen zu et 
ſchaͤdigen. 

Dieſelben Contraſte zeigten ſich überhaupt in Paolo's ganzem 
Charakter. Bon Herzensgrunde gut, war er in feinen formen 
rauh; je nach den Perſonen, mit denen er ſprach, war er leutielig 
oder hochmüthig; er Eonnte im höchften Grade gebuldig fein und 
ließ fich eben fo oft von feiner aufbraufenden Natur fortreißen. In⸗ 
ftinetmäßig zu allen guten Handlungen hingerifien, ermangelte er 
gänzlich einer gewiſſen Zartheit im Benehmen, welche man nur 
durch die tägliche Berührung mit einer feineren Geſellſchaft erlangt. 

Endlich fehlte es ihm bis zu einem gewifien Grade felbft an Em- 
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pfindfamfeit; denn auch diefe erwirbt man nur im Umgange mit 
zarteren Berfonen, wie fie freilich durch allzugroße Zartheit auch 
ertödtet wird, Paolo nun befaß mehr Teidenfchaftliches Feuer als 
er empfindfam: war. 

Als Paolo fih nach Liebe zu fehnen anfing, erzählte er es 
mit aller ihm eigenen Unbefangenheit in den weiblichen Kreifen feis 
ner Befanntfchaft und erhielt dadurch in den Augen der Frauen 
einen Reis mehr: Lange fchwanfte er in feiner Wahl, bis er ber 
Gräfin Eliſa von: Th*** begegnete. Erſt da Iernte er ein Ge— 
fühl kennen, welches al® ein neuer ungewohnter Gaft in feine Bruft 
einzog; Eliſa ward für ihn bald die einzige Frau, die auf Erden 
eriftirte. 


Elifa befand fich in derfelben geiftigen Stimmung, wie Paolo; 
auch fie fühlte fich vereinfamt und der Wunfch nach einer innigeren 
Seelenverbindung flieg in ftillen Nächten und Stunden heiß in ihr 
auf. Sie war in ihrem zwanzigften Jahre Wittwe geworden, nach« 
dem fie kurze Zeit mit einem älteren, ungeliebten Manne vermählt 
gewefen, der fie aus Eiferfucht zu einem faft Flöfterlichen Leben ver- 
urtheilt hatte. Jetzt nun, ſchön, jung, reich und unabhängig, hatte 
Elifa anfangs, wie fo viele andere in ihrer Lage, befchloffen, fich 
nicht wieder in neue Bande fchlagen zu lafjen, fondern die Vortheile 
zu genießen, welche das Leben ihr bot. Der großen Welt durch ih- 
ren Rang angehörend und feit ihrer Wittwenfchaft eine fleißige Be- 
fucherin derfelben, hatte fie fih bald von einem Kreife von Anbetern 
umgeben und überall von Huldigungen umringt gefehen. Elifa aber 
war weder eitel noch coquett, weder leichtſinnig noch frivol; ſie 
wurde daher bald der neuen’ Lebensweife überbrüflig. Sie erkannte, 
daß ein folches Leben ein trauriger Gebrauch von den Gaben wäre, 
weiche Natur und Glüd ihr in gleich reichem Maße verliehen hats 
ten, und ftellte fich nun die Frage, worin für eine Frau, die fich ges 
ziemend benehmen wolle und auf ihren guten Ruf halte, die Unab— 
hängigfeit beftehe? Lange Zeit dachte fie darüber nach, wie fte eine 
echte Mittelftraße zwifchen dem Gefellfchaftswirbel, der fie täglich 
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mit fich fortriß und einem gänzlichen Alteinftehen finden fonne? 
Sie verfuchte es, fih nad und nad aus der großen Welt zurüdzu- 
ziehen, die Anzahl ihrer Befanntichaften einzufchränfen, fich eine ver- 
trautere Gefellfchaft zu bilden und einen größeren Theil des Jahres, 
als fie bisher gepflegt, auf ihren Gütern zuzubringen. Gine treff- 
lihe Erziehung hatte fie mit den neueren Sprachen und ihren gro- 
fen Dichterwerken befannt gemacht; eine angeborne Leidenſchaft für 
Malerei und Muſik, der fie durch ihr großes Vermögen vollauf 
Genüge thun fonnte, — welch reihe Quellen der Beichäftigung 
und unverfiegbarer Genüffe! Ihr Geift erhielt fo ftets neue Nah— 
rung und doch blieb er zugleich auch ruhig und unaufgeregt. Trog 
defien, oder vielleiht eben deshalb fühlte Elifa ſtets cine Leere in 
ihrer Seele. Cie empfand bald, daß Frauenfreundfchaften dieje nicht 
ausfüllten, während Männerfreundjchaften gefährlich und darum un 
äuverläffig wären. Ueberdem erkannte fie, daß Jeder innigere und 
ausſchließlichere Zuneigungen hege, ald man ihr gewährte, daß alle 
ihre Genüffe unfruchtbar wären, weil fie diefelben mit Niemandem 
theilte und daß ihre Stellung daher eine falfche fein müſſe. Denn 
obgleich fie höchft confequent und zurüdhaltend in allen ihren Schrit- 
ten und aus Furcht, fich zu compromittiren, überaus vorfichtig beim 
Anfnüpfen neuer Berbindungen war, jo entging fie dennoch ber 
Medisance nicht ganz und das gelindefte Urtheil, das man über fie 
fällte, war, fie fei eine fonderbare ‘Berfon. 

Allmälig fühlte Elifa, wie der| früher gefaßte Entſchluß, ſich 
nie mehr zu verheirathen, ſchwächer in ihr ward, und faft ohne es 
fich ſelbſt eingeftehen zu wollen, fing fie an, fich nach einem Manne 
zu fehnen, der ihr zuſage. Da ihr Herz noch nicht darein ſprach 
und ihre Vernunft allein fie leitete, dieſe aber durch die traurige 
Erfahrung ihrer früheren Ehe und durch fünf Jahre des Nachven- 
fens erleuchtet ward, fo fühlte fie fich in ihren Forſchungen bald 
abgeitoßen. Sie erftaunte, wie Männer, die ihr in geſellſchaftlichen 
Beziehungen am Beften gefielen, zu einem häuslichen Glüd jo we 
nig gefchaffen waren. Nicht fo fehr hervorftechende, in's Auge ſprin⸗ 
gende Fehler oder Lafter waren es, die fie zu tadeln fand, als viel 
mehr ein Mangel an wünfchenswerthen Eigenſchaften oder Ueber 
fluß an Eigenheiten, die einem andern, minder interefjirten Beob⸗ 
achter unbemerkt entgangen wären. Wie follte fie fich emtjchließen, 
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die Gefährtin eines Mannes zu werden, dem man freilich mur 
Einen, aber den um fo gewichtigeren Vorwurf machen fonnte, daß 
er volllommen langweilig feil "Dover jollte fie einem Andern die 
Hand reichen, der zwar in Gefellihaft als eine der anziehendften 
Perſonen erfcheint, der aber das Unglüd hat, daß er ſich über Alles 
langweilt. Wieder ein Anderer befigt zwar die allerfeltenften Eigen- 
fchaften, aber er macht fich lächerlich. in dritter wäre vollfommen, 
wenn er nicht allzu großen Anfpruch darauf machte, e8 zu fein. 
Und wie foll man jenen lieben, der felbt eingefteht, daß fein abge- 
ftumpfte8 Gemüth feiner Empfindungen mehr fähig ift? Wieder 
einem Andern fehlt es an Zartheit des Benchmens, während ein 
Dritter bis zum Ueberdruß füßlich ift; diefer da ift von heftig auf- 
braufendem Charakter, jener dagegen weibiſch ſchwach und dabei der 
Schlimmfte unter Allen. Man wird vielleicht einwenden, daß dieſe 
Beurtheilung der Männer eine ganz einfeitige und ungiltige fei, 
weil fie blos den Mann der Gefellihaft, wie er fih in Abendeir- 
feln und auf Bällen zeigt, auffaßt; der Mann der Familie ift ein 
ganz anderer. Man. kann in öffentlicher Berfammlung langweilig 
oder fpöttifch, Tächerlich oder erhaben, blöde oder füßlich fein; man 
lann Behler haben, auf die man mit Fingern deutet und darum doch 
im Kreife der heiligen Häuslichfeit der liebendfte Gatte, der zaärt— 
lichfte Vater fein. Aber wo follte Elifa den Maßſtab finden, wo 
die Gelegenheit, einen Mann von feiner innern, innigften Seite ken— 
nen zu lernen? Solche Eigenichaften zeigen fich blos bei näherem, 
vertraulichem Umgange, und Elifa war ihr Ruf viel zu heilig, als 
daß fie einen folchen Umgang je hätte pflegen fünnen. Nur’ dasje— 
nige, was ein Mann öffentlich und in der Gefellfchaft errathen ließ 
oder zu verbergen fuchte, fiel ihrem Urtheile heim, 

So erfchien denn Paolo in Eliſens Augen mit einem großen 
Vortheil, mit dem nämlih, in einer monotonen Gefellfchaft, welche 
durch ihre ſymmetriſchen Kormen und durch ihr Syflem des Schick⸗ 
lichen die verfchievenften Gemüther einander gleich macht, indem fie 
ihnen allen einen ähnlichen äußeren Anftrich verleiht und fie zwingt, 
niemals fich neu und anders als die andern zu zeigen. 

Paolo fannte die Gefege der Schielichfeit durchaus nicht; feine 
ganze Höflichkeit war eine inftinetartige, fie Fam aus feinem wohl 
wollenden Gemüthe. Er nahm nie Verpflichtungen an, die ihm 
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nicht auf Vernunft begründet erſchienen, und unterwarf ſich ihnen 
nur, infofern fie einen nüglichen oder angenehmen Zwed hatten. 
Nie glaubt er fich zu fprechen verpflichtet, wenn er Nichts zu fagen 
hat, und wenn er fpricht, jo fagt er feine Gedanken ganz fo, wie 
fie ihm in den Kopf fommen. Als er Elifen das erfte Mal fah, 
gab er feine Bewunderung fofort fund, bewies fie ihr aber nicht 
durch jene kleinen Aufmerkſamkeiten und alltäglichen Galanterien, 
welche bewirfen, daß alle Liebe in unfern gejellichaftlichen Cirleln 
einander gleich fieht und zum Sterben abgefchmadt ift, jonderu man 
fonnte fie an einer Art von Ergriffenfein erkennen, das ihn in ein: 
ger Entfernung von ihr fefthielt, während doch fein Blick mit fun 
mer Berediamfeit unabläflig und bewundernd an ihr haftete. 

Das erite Wort, das er an die Gräfin richtete, war, als Eli 
eined Tages von der anftedenden Kraft des fchlechten Beifpiels fih 
fortreißen ließ und anfing zu verleumden und über ernithafte Dinge 
zu fpötteln. Da trat ihr Paolo plöglich näher und rief aus: 

„Ah, gnädige Frau, find Sie wirklih auch wie die Andern, 
fpöttifch und boshaft? Dann müßte ich ja aufgören, Sie zu lieben!” 

Glifa, von einer fo fonderbaren Liebeserklärung gefeflelt, ver: 
fprach Paolo, fich die Fehler abzugewöhnen, die eigentlich weder in 
ihrem Gemüthe noch in ihrem Charakter lagen.. Sie hatte damit 
gewiſſermaßen fich verpflichtet, fie wolle ihm zu gefallen fuchen. 

Bald Fonnte es ihr nicht entgehen, daß Paolo fie leidenfhaft- 
lich Tiebte; jedes feiner Worte war ein Ausdruck feines tiefünnigen 
Gefühles. Er feiner Eeits errieth bald, daß Elifa fein Gefühl er 
fenne und da er fich nicht zurüdgeiviefen jah, jo zweifelte er nicht 
daran, daß fie ihn ebenfalls liebe und er betrachtete fie, wie ihm 
anverlobt, noch ehe irgend eine Erklärung hierüber zwiſchen ihnen 
beiden gewechjelt worden war. 

Er hätte fich arg täufchen fönnen, wäre Eliſa das gewelen, 
was fie zu feinem Glüde nicht war, nämlich eitel und coqueit. Als 
er ihr daher vorfchlug, fie folle ihr Loos mit dem feinigen verbin- 
den und dabei von ihrer gegenfeitigen Liebe, wie von einer ausge: 
machten Sache fprach, fiel es ihr weder ein, dies zu läugnen, noch 
ihn durch unnüge Verzögerungen zu plagen. Sie fchilderte Paolo 
den Zuftand ihrer Seele mit derfelben Dffenherzigfeit und Einfad- 
heit, mit welcher er ihr den feinigen offenbart hatte und beide fef- 





ten endlich einen nicht allzufernen Zeitpunft für ihre eheliche Ver⸗ 
bindung feft. 

Da man gerade im Frühjahr ſich befand, wo Elifa auf eines 
oder das andere ihrer Güter ſich zu begeben pflegte, fo fündigte fie 
ihre Verlobung in den herfömmlichen Formen den Gefellichaftsfrei« 
fen, die fie befuchte, an und lud einige Freunde ein, auf ihrem 
Schlofje, ziemlich nahe an der ungarifchen Grenze, die Sommermo- 
nate mit ihr zu verbringen, damit auch Baolo felbft fchidlicher Weife 
hinfommen fonnte. 

Elifa und Paolo fehnten ſich beide gleich fehr nach dem Au— 
genblid, da fie fih aus dem geräufchvollen Taumel der großen 
Stadt entfernen fonnten. Denn in Wien waren fie ſtets von 
einem Kreiſe Gleichgiltiger oder Neugieriger umringt, welche alle 
ihre Worte und Handlungen fpionirend überwachten, fo daß fie fort- 
während in den engften Echranfen der hohen Gonvenienz gebannt 
blieben. Sie hatten einander daher nur felten allein fehen und eine 
andere Sprache ald die der Welt mit einander fprechen fünnen, da 
fie nur felten nicht zu fürchten brauchten, daß man ihre Gefpräche 
weiter erzählen und fie einer müßigen, ſchwatzenden, medifirenden 
Geſellſchaft ald Tert ihrer Gloſſen auftifchen werde. 

Paolo, der fi in die Natur diefer gejellichaftlichen Hinderniffe 
nicht zu finden vermochte, ärgerte fich zuweilen über Elifa, daß fie 
dieſen Rüdfichten mehr nachgab, und ward gegen die zudringlichen 
Bejucher zuweilen etwas auffahrend. Er wünfchte fich bei diefer 
Gelegenheit wieder einmal in feine alte orientalijche Geſellſchaft zu— 
rüf, wo ihm das fatale Wort „Convenienz“ nie eine Freude ver- 
ftört hatte. Aber alle diefe Heinen Hemmniffe dienten nur dazu, 
feiner Liebe eine noch größere Gewalt zu verleihen. Nicht jo jedod) 
war es bei Elifen. Cie hing mit der Außenwelt durch zu viele 
Bande zufammen, als daß ihre Liebe ihr alleiniges und innerftes 
Geheimniß bleiben konnte; jener zarte, jungfräuliche Hauch, der ein 
heiliges Gefühl umgiebt, wurde durd) rohe Hände abgewiſcht. Eeit- 
dem die erften Symptome ihrer Zuneigung zu Paolo fich offenbart 
hatten, war fie von vorgeblichen Freunden und Rathgebern aller 
Art umlagert worden, welche fie in dieſer Angelegenheit den rechten 
Weg führen wollten. Die einen rühmten ihr Paolo’ unermeßliches 
Bermögen, während andere ihr fagten, fie folle ihm mißtrauen, weil 
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der größere Theil feiner Reichthimer außer Landes ftände und er 
felbft zwar ein öfterreichifcher Untertban, aber fein Deutfcher wäre. 
Noch andere riethen ihr ab und machten fie aufmerkſam auf die 
Mängel in Rizzi's Charakter, auf fein heftige Weien, feine Frei 
müthigfeit, die jie Grobheit nannten, vor Allem aber auf feine ori« 
entalifchen Gewohnheiten. Alle aber beftürmten Eliten mit Fragen 
über den Zuftand ihres Herzens, über ibre Geſinnung in Betreff 
Paolo's, noch ehe fie felbft hierüber hatte in's Klare fommen fön- 
nen. Alte endlich behaupteten, befler als ſie zu willen, was fich 
für fie paffe und was fie glüdlic machen könne. 

Arme Elifa! Co umringt, gehetzt, belaufcht und ausfpionirt, 
der Giegenftand der Forfhung fo vieler Neugierigen, das Teidende 
Dpfer fo vieler, nicht einmal immer gutgemeinten Dummbeiten, wie 
hätte fie da wirflihe, wahre Liebe empfinden fünnen? Wie foll 
man lieben, wenn eine ganze neidifche Welt darum weiß und einen 
jeden unferer Schritte beobachtet? 

— — — — Die enoften Bande find’s, 
Die zarteften, die das Geheimniß flicht. 

Eo verließen alfo beide fröhlich die beengende Stickluft-Atmo—⸗ 
fphäre der großen Stadt und als fie, in Begleitung einiger ausge- 
wählten Freunde, auf dem Echloffe der Gräfin anfamen, das in der - 
reigendften Umgebung und fern genug von der Hauptitadt lag, um 
fie vor läftigen Befuchern ftcher zu ftellen, da fchien es ihnen, als 
athmeten fie freier. 


* * * 


Man befand ſich in jenen erſten ſchönſten Tagen des Früh— 
lings, da das Grün faftig aus der Erde fproßt, da die Sonne 
angenehm wärmt, ohne zu erhigen, da die ganze Natur von 
Liebe durchichimmert wird, da die lebendigen Wefen ſelbſt ih in 
eine Quelle neuen Lebens zu tauchen fheinen. So verlebten auch 
Glifa und Paolo die erften Tage in einer Art von Verzauberung. 
Eie konnten fich nicht genug am Genuſſe diefer ſchönen, in ihrem 
zarteften lange erichimmernden Natur erfreuen, deren Lächeln dem 
des harmlofen Kindes glich. Sie wurden nicht müde, diefes ſchöne 
Sand zu durchftreifen, nach feinen wunderherrlihen Ausſichten Ent 
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deckungsreiſen anzuſtellen und unablaͤſſig den heiter blauen Mai— 
himmel und das üppige, faft vor ihren Augen emporwachſende Grün . 
zu betrachten. Dft blieben fie ftill, wortlo® in diefe reinen Seelen: 
genüffe verfunfen; oft aber ftrömten ihre Empfindungen in gewaltige 
Worte über und es fehlte alsvann beiden nicht an Beredfamfeit, 
um den Reiz dieſes Schaufpieles, das Glück ihres. vertraulichen 
Zufammenlebend zu fchildern und. fich darüber zu freuen, um wie 
viel. kräftiger die Seele zu empfinden vermag, wenn wir, entflohen 
dem unerträglichen. Zwang der Städte, mit einer maleriſch fchönen, 
einfamen Natur uns in Einklang verjegen können. Trafen fie dann, 
nach Tagen feligen. Umberfchweifens, Abends mit ihren ebenfalls 
frei dem Naturgenuffe lebenden Freunden im Schloffe zufammen und 
entfpann fi alsdann eine Unterhaltung. über allgemein befannte 
Gegenftände, fo war es wieder Paolo, der ihr einen eigenthümlichen 
Reiz verlieh, indem ihm feine Erinnerungen aus dem Orient eine 
ftetS lebendig fprudelnde Duelle eigenthümlicher Bemerfungen waren 
und er unerfchöpflich ſchien an Vergleichungen morgenländifcher Eit- 
ten, Gewohnheiten und Zuftände mit den unfrigen. 

So behauptete er umter andern, das Loos der Frauen, wenig« 
flens der aus den niedern Glaffen, fei in der Türfei ein glüctliches 
res, infofern fie wenigftens niemals gezwungen wären, wenn fie ihre 
Ehre und Tugend erhalten wollten, Hungers zu fterben, und info- 
fern fie, wenn fie einmal verfauft wären, doch wenigftens vor der 
Gefahr ficher wären, verlafien zu werden. 

Ein anderes Mal ftellte er die Meinung auf, die Türkei fet 
dasjenige Land, das einer Republif am nächften ftehe, weil alle 
Bürger zwar gegenüber ihren deepotifchen Herrfchern Eclaven, unter 
ſich felbft aber völlig gleich feien, während in Europa, felbft in ven 
eonftitutionellen Ländern, die Republik ftetd eine Chimäre bleiben 
werde, fo lange noch eine oder die andere Ariftofratie hervorrage. 

Endlich, verficherte Paolo, hängen die Ehriften weit weniger 
an ihrer Religion, als die Türken; dern nichts fei fo felten, als dieſe 
ihre Religion ändern zu fehen, während bei den erfteren nichts fo 
häufig vorfomme, als ein Glaubend« Wechfel. 

So verflofien einige Tage in einem faſt vergauberten Zuftande 
allgemeiner Zufriedenheit. Elifa erkannte in Paolo eine wahrhafte 
Herzensgüte und einen Charakter, mit dem fich Teicht Teben ließe, 
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und fühlte fich ihm in Wirflichkeit zugethan. Sie freute ſich, daß 
fie ihn im vertrauten Umgange fo hatte beurtheilen koͤnnen 
und ziveifelte nicht, daß fie in. diefer Ehe ihr Glüd ficher finden 
werbe. 

Ein geringfügig feheinender Umftand brachte plöglich eine durch⸗ 
greifende Veränderung in Eliſa's Stimmung hervor. 

Ihr Himmel bevedte fich yplöglih mit Wolfen und zwar im 
buchftäblihen Einne des Wortes. Es folgte auf das fchöne Wer 
ter plöglich Regen, und zwar nicht etwa einer jener vorüiberachen- 
den Molfenbrüche, welche nur das Angenehme haben, daß fie dad 
Grün der Fluren erquiden und ven Staub der Etraßen lörhen, 
fondern ein hartnädig anhaltender Regen aus ſchwarz bevedtem 
Himmel, der auch fobald nicht aufzuhören verfprach und über die 
ganze Natur eine traurige, einförmige, die Seele verbüfternde Fär- 
bung ausgoß. 

Was foll man auf dem Lande anfangen, wenn es regnet? 
Was man in der Etadt thut, fih zu einer Geſellſchaft vereinigen 
und fich befchäftigen. Wenn man in fich felbft Hilfsquellen bat, 
fo langweilt man fich nirgends, das ift eine alte Wahrheit; wenn 
man aber fieht, wie viele Leute fich überall langweilen , follte mar 
nicht glauben, daß jene Wahrheit irgend Jemanden zu Nug fommt, 
Doch, wie dem auch bei Andern fein mochte, Elifa und ihre Ge 
fellfchaft waren alle darauf vorbereitet, vom Regen während ihres 
ländlichen Aufenthalts betroffen und in's Zimmer gefperrt zu wer 
den. Ein Jeder der Gingeladenen hatte feine Beichäftigung; fie 
ließen fih daher, um ihrer neuen Lage den möglichften Vortheil 
abzugewinnen, in dem behaglichiten Eaale des Schloſſes ein gro: 
Bes, offenes Kamins euer anzünden und begaben ſich fümmtlich 
dahin. 

Es war zehn Uhr des Morgend. Die Unterhaltung war ſchon 
beim Frühftüd einigermaßen erfchöpft worden, Jedermann beichäf- 
tigte fih daher jept auf feine eigene Weife. Eliſa ſtickte und las 
abwechfelnd; die Männer durchflogen die neu angefommenen Jei⸗ 
tungen und Journale, blätterten in den Brochüren, welche die Ta 
gesinterefien befprachen und machten fich dann an ihre Eorresponden;; 
die Mufif war man übereingefommen für den Abend aufzubewah- 
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ren und Alle beobachteten ein gewifienhaftes Stillſchweigen, damit 
feiner den andern in feiner Beichäftigung flöre. 

Paolo allein blieb müßig am Feuer ſitzen; er unterhielt fich 
von Zeit zu Zeit damit, das Bewer mit dem Eifen amufchüren und 
fanf dann wieder in völlige Unthätigfeit zurück. Nach Verlauf 
einiger Zeit fagte Elifa zu ihm: 

— Nun, warum befchäftigen Cie fich denm nicht, gleich den 
übrigen Herren? Wollen Sie ein Buch? 

— Ich lefe nie, entgegnete Paolo. 

— Sie Tefen niemals? 

— Nein, es ift wohl dreißig Jahre her, daß ich weder ein 
Buch aufgeichlagen, noch eine Fever in vie Hand genommen habe. 

— Wie ift das jugegangen? | 

— Wie? Ganz einfah. In Bagdad ımd Jopahan, wo ich 
mich größtentheils aufgehalten habe, fchreiben und leſen nur die» 
jenigen, welche ein Gewerbe daraus machen. 

— Mein Gott, womit befchäftigen ſich alsdann die Leute in 
diefem Lande? 

— Die Neichen rauchen und beraufchen fih in Opium, die 
Armen arbeiten, wie die Laftthiere, um ihr Leben zu friften. 

— Eie werden ed vielleiht fonderbar finden, ‘Paolo, aber ich 
wünfche fehnlichft, daß Sie fich wieder an's Lejen geben. 

— Sobald Cie ed wünfchen, will ich mein Möglichftes thun. 

Er trat mit Elifen an ihre Bibliothef und diefe wählte ihm 
einen Band aus den Echriften ihres Lieblingsfchriftftellers, Göthe, 
aus. Paolo fchlägt den Band auf und fogleich wieder zu: 

— Ich kann fein deutſches Buch lefen, fagt er, denn ich habe 
Deutſch nicht aus den Büchern gelernt. 

— Hier haben Sie einen italienifchen Echriftfteller, und zwar 
denjenigen, der Ihrer Denkungsart am meiſten zuſagen wird. 

Es war ein Band von Alfieri's Trauerſpielen. Paolo durch— 
blättert ihn einige YAugenblide und reicht auch dieſes Buch Elifen 
zurück: 

— Es iſt mir unmöglich, fagt er, Verſe zu verſtehen; ich habe 
deren ſchon allzulange weder gelejen, noch gehört und habe alles 
Berftändniß derfelben verloren. 

— Nun, fagte Elifa mit einiger Ungeduld, bier haben Eie 
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einen Profaifer; ich will hoffen, daß Sie doch wenigſtens bie 
Proſa Ihrer eigenen Mutterjprache werden lefen können.“ 

Es waren die lebendig beredten, gluihvollen Briefe, die Ugo 
Foscolo unter dem Namen Jacopo Drtis gefchrieben. Paolo that 
eine Zeitlang, als ob er leſe; Elifa aber, die ihm nicht aus den 
Augen verlor, bemerkte bald, daß er das Haupt auf bie Bruſt 
hinabfallen ließ und die Augen fchlof. 

— Wie, fagte fie, Sie fehlafen über diefem Buche ein? 

— Nein, aber wenn ich Ihnen die Wahrheit geftchen fell, 
fo muß ih Ihnen fagen, daß mich diefes Studium  entfeplic 
ermübdet. 

— Paolo, ich will Eie zu nichts zwingen, was Ihnen. unan 
genehm ift; meine Abjicht war im Gegentheil, Sie an dem gröf- 
ten Vergnügen Theil nehmen zu laſſen, das ich Fenne. 

— In diefem Falle, gnädige Frau, bitte ih Sie um die Erlaub- 
niß, mir meine Vergnügungen ganz nach meinem eigenen Gelhmad 
wählen zu dürfen; denn ich muß geftehen, alle den Kopf anftren- 
genden S'udien find mir zuwider. 

Bei diefen Morten legte Paolo fein Buch Hin. Glifa, die 
ihre Lectüre fortjegte, verlor ihn jedoch nicht aus dem Auge und 
beobachtete alle feine Bewegungen. Cie fah, wie Paolo einige Jeit 
in den auf dem Tifche liegenden Tafchenbüchern und Movejoung 
len blätterte und deren Kupferftiche ſich anſah, dann aufjtand und 
einige Gänge dur das Zimmer machte, fich wieder an's Feuer 
feßte und da er feinen bisher eingenommenen Play nicht bequem 
genug fand, ein Sopha an den Kamin rolite, behaglich ſich auf 
daffelbe hinlehnte und mehr als eine Stunde unverrüdt in derjelben 
Etellung blieb. Nach Verlauf derfelben machte er wieder einen 
Gang durch das Zimmer, fah fi) lange die an den Wänden hät 
genden Gemälde an, öffnete einen Augenblid das Pianoforte und 
fuhr mit den Fingern ganz unfünftlerifh über die Taften bin, flug 
es wieder zu und trat an’d Fenfter, wo er großes Vergnügen daran 
zu finden fehlen, auf den von feinem Athem angelaufenen Scheiben 
mit dem Finger Figuren zu zeichnen. Endlich verließ er das Zim⸗ 
mer und Glifa, die ihm dur Das Fenfter nachfah, bemerkte, wie 
er erft in den Stall, dann in den Hof trat und lange Zeit den Hün- 


mel und den auf die Erde herabftrömenven Regen beobachtete; dar⸗ 
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auf trat er wieder in den Salon, nahm daſelbſt ſeinen frühern Platz 
auf dem Sopha wieder ein und ſchien feſt entſchloſſen, denſelben ſo— 
bald nicht wieder aufzugeben. 

— Mein Gott, ſagte Eliſa zu ſich ſelbſt, ich glaubte ſchon alle 
Arten Männer zu kennen, welche eine Frau in der Ehe unglüdlich 
machen fünnen; aber an den müßig gehenden Mann hatte ich nicht 
gedacht. 

Kurze Zeit, ehe man fich zur Mittagstafel begab, ließen die 
anwefenden Herren nah und nach von ihren Beichäftigungen ab 
und in Folge diefer felbit entfpann ſich ein Geſpräch über Literatur 
und bie neueften Erfcheinungen derſelben. Anaftafius Grün, der 
gräfliche Dichter demofratifcher Freiheit, hatte zu diefer Zeit durch 
feine Spaziergänge eines Wiener Poeten die ganze Ariftofratie Defter- 
reichs in Alarm gebracht. Man war ftolz darauf, ein fo großes Ta- 
Ient zu den feinigen zählen zu Fönnen und fchmollte doch andrer- 
ſeits über die. gefährlichen adelswidrigen Tendenzen des alarmiren- 
den Dichterd. Von da ging dann die Unterhaltung auf Literatur 
überhaupt und die hervorragendften Echriftfteller der Zeit über. 
Kurz ed war eine Unterhaltung, wie fie eben Männer zu führen 
pflegen, welche auf den Höhen der Gefellfhaft ftehen und den Er- 
feheinungen des geiftigen Lebens in allen Nationen mit aufmerfs 
famen Augen folgen, und worin einem Jeden Gelegenheit ward, 
in feinen Urtheilen über diefe Schriftfteller und ihre Werke, über 
ihre guten, wie über ihre tadelnswerthen Eigenfchaften, Proben feines 
gefunden Menfchenverftandes, feiner äfthetifchen Befähigung, feiner 
mehr oder minder freien Gefinnung und feiner Beredfamfeit in Dar; 
legung des Urtheild felbft zu befunden. Das Gefpräh warb daher 
mit Lebhaftigfeit und Wärme geführt und alle Anwefenden, felbft 
die Gräfin, nahmen eifrigen Antheil daran; nur Paolo verharrte 
in Stillfehweigen. Elifa frug ihn endlich, welches denn feine Mei- 
nung über diefe Dinge ſei. 

— ch habe nicht ein Wort von alle dem verftanden, was feit 
einer Stunde gefprochen worden ift, entgegnete in aller Raivetät 
der Wüftenfohn. | 

Elifa erwiederte nichts; aber diefer Morgen war für fie an 
ernften und peinlichen Gedanfen reich gewefen. 

Einige Tage noch beobachtete fie mit genauefter Sorgfalt Paolo. 
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Eie gelangte zu der feften Ueberzeugung, daß jein Müßiggang und 
feine Unwiſſenheit unheilbare Uebel wären, und ihr Entſchluß ward 
demgemäß gefaßt. 

Eie nahın Paolo bei Seite und jagte zu ihm: 

— Was ich Ihnen jegt mittheilen werde, wird Cie vielleicht be 
trüben; aber da Sie felbft im höchiten Grade freimüthig: find, jo 
werden Sie mir für meine Offenherzigfeit wohl auch Dank wiſſen. 
Wir paffen nicht für einander, unfere Verbindung könnte nur unjer 
gegenfeitiged Unglüd. verurfachen ; es iſt beſſer, wir brechen ab. 

— Abbrechen! rief ‘Paolo, ftarr vor Erftaunen und Schted; 
wodurch habe ich Ihnen plöglich jo jehr mißfällig werden können? 

— Eie haben mir nicht mißfallen, ih habe durchaus Feine Ur: 
fache zur Klage gegen Eie, ich fann Ihnen feinen Borwurf machen, 
Sie find immer noch in meinen Augen die feltene Vereinigung der 
ihönften Eigenſchaften, aber ich bin au der Ueberzeugung gelangt, 
daß ... daß — fiotierie Elife — daß unfere Charaktere durchaus 
nicht mit einander übereinftimmen fünnen, 

— Aber weshalb, ich bitte Sie. 

— Nun, wenn Cie durchaus darauf beftehen, daß ich ed Ihnen 
fage, Ihr Müßiggang erſchreckt mich. 

— Das heißt, weil ich mich nicht mit, Lefen befchäftigen fan: 
Und deshalb verftoßen Sie mich! Aber bedenfen Sie doc, gnädige 
Frau, daß in drei Viertheilen der bewohnten Erde man faum wei, 
was das heißt, lefen und jchreiben! Ja felbft in den Ländern, mo 
es fo viele Bücher giebt, dienen fie nur zur Bejchäftigung der 
müpig gehenden Leute. Das Volk, das im Echweiße jeined Ange 
fichts fein Brod verdienen muß, bat nicht Zeit zum Leſen. Und 
was lernen Sie denn felbft aus den Büchern? Weiß ich, der ih ſo 
viele verfchiedene Länder und Nationen kennen gelernt habe, nicht 
mehr davon, als wenn ich, anitatt fie mit meinen eigenen Augen 
zu fehen, nur in Büchern von ihnen gelefen hätte? Was fünnen 
Sie für ein Vergnügen daran finden, einen Mann von einer Der 
ihäftigung in Auſpruch genommen zu fehen, die ihm für den Au— 
genblick fajt des Gebrauches feiner Sinne beraubt, da er nichts von 
dem wahrnimmt, was um ihn her vorgeht? Und wo Liegt denn die 
Rothwendigfeit, ſtets feinen Geift zu befchäftigen? Iſt man 
wicht glüdlicher, wenn man, in ſich felbft verſenlt, das Leben dur 
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das bloße Gefühl des Griſtirens genießt? Ja, wahrlich die Morgen 
länder allein kennen das Glück; fie fehen das eben ruhig vorbei» 


fließen und fümmern fih um Nichts. Ihr Weftländer fcheint feine 


andere Sorge zu haben, als die, das Leben zw vergefien, indem Ihr 
Euch fortwährend aus demfelben hinausftürzt. 

— Sie haben vollfommen Recht in dem, was Sie hier fagen, 
Rizzi, und ich habe oft ſchon Ähnliche Gedanken in mir felbft getra- 
gen. Man lernt aus den meiften Büchern mehr Schlimmes als 
Gutes und diefelben find vielleicht ein Hauptquell vieler Berderbniß. 


- Sa, ich-will Ihnen noch mehr zugeftehen, ich will Ihnen fogar fa- 


gen, daß. die, zum Bevürfniß gewordene Gewohnheit zu leſen dem 
Geifte durchaus zum Nachtbeil gereicht, indem fie ihn vom tieferen 
Nachdenken abhält, jo daß er bald nur vermitteljt diefes Fünftlichen 
Weges zu denfen vermag. Aber, was wollen Cie, Paolo? Ich ge 
böre nun einmal diefer Gejellihaft an, ich habe mir das. Lefen zum 
Bedürfniß werden lafjen und kann die Bücher nicht mehr entbehren; 
ich bin es, die nicht für Sie paßt. 

— Elifa, Elifa, Sie*find zu vernünftig, ‚als daß dies mehr, 
denn ein’ Scherz fein ſollte. Bedenken Eie nur, daß ich Sie lei⸗ 
denfchaftlich liebe und daß Cie mich unmöglich um fo nichtigen Be- 
weggrumdes willen unglüdlih machen fönnen! Was würden Cie 
denn gethan haben, wenn Sie irgend einen wirklichen Fehler an 
mir entdeckt hätten, oder wenn mich irgend ein koͤrperliches Gebre- 
chen im Laufe der Zeit entftellt hätte? 

— Ih würde darum nicht aufhören, Eie zu lieben, Paolo; Ihre 
guten Eigenfchaften würden Alles in meinen Augen erjegen. Nur 
Eins Fonnte mich von Ihnen losreißen, es war dies die fefte Leber- 
zeugung, daß unſere beiden Naturen oder, richtiger gefagt, unfere 
beiden Erziehungen fich nie mit einander vertragen fönnen, 

— Aber fo erflären Sie mir doch, was. ift denn fo Gürchterliches 
dabei, wenn Jemand nicht Lieft? 

— Ich komme Ihnen vielleicht lächerlich und else vor und 
ich weiß nicht, ob mich Andere verftehen werden, Aber nach meiner 
Anfiht ift die Gewohnheit zu lefen die Marlſcheide, welche die im 


VUrzuſtande befindlichen Völker von den eivilifirten Völfern trennt, 


während der mit dem Leſen getriebene Mißbrauch ein Merkmal ver- 
vorbener Völker ift. Sie, Paolo, find der Menſch im Naturzuftande 
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und find mehr werth ald wir; ich gehöre einer Gefellichaft an, vie 
jedenfalls reif, vielleicht bis zum Faulen überreif ift; ich kann mic 
daher mit Ihnen nicht in Einklang fepen. Nicht weil Sie nicht 
lefen, fchlage ich Ihre Hand aus, fondern weil ich aus biefer ein- 
zigen zwiſchen uns obwaltenden Berfchiedenheit alle übrigen ers 
kannt babe. 


* * Ei 


Paolo begriff Elifen nicht, da er aber in fich überzeugt mar, 
daß fie nur ihre innerfte Herzensmeinung ausfpreche, und da in 
feinen Augen einem Jeden das Recht zuftand, frei über feine Perſon 
zu fchalten, fobald das Herz feine Einwendung hat, fo richtete er 
feinen Vorwurf an fie, fondern verfhloß, männlich ftarf, feinen tie 
fen Schmerz in feine Bruft. 

Für Elifa- beftand nun noch eine Hauptfchwierigfeit, nämlich die, 
unverheirathet fich wieder der Welt zu zeigen und die verleumderi- 
ſchen Bermuthungen derfelben ruhig hinzunehmen; eine Echwierigs 
feit, der fehon manche Frauen erlegen find. Denn wie viele haben 
nicht fich fchlecht verheirathet, weil fie, wenn fie einmal ein Ber- 
haͤltniß angefnüpft hatten, blos deshalb es nicht wieder abbraden, 
um fich nicht dem Gerede der Leute auszufegen! 

Elifa ftand höher als diefe Mleinlichen Rüdfichten. Sie erihien 
mit würdevollem Benehmen wieder in der Welt und gab fich nicht 
einmal die Mühe, das neugierige Publiftum von der Urfache ihres 
Bruches mit Paolo zu unterrichten. Nur den wenigen vertrauteren 
Sreunden, welche fie danach offen fragten, antwortete fie mit erzwun⸗ 
gener Leichtigfeit und mit ſchmerzlicher Ironie: 

— Nun, um Ihnen die volle Wahrheit zu fagen, es gefchab blos, 
weil ich bei Zeiten bemerkt habe, daß er nie ein Buch aufſchlug. 


— Ja wohl; was foll man in unferm Jahrhundert und in un 
ferer Geſellſchaft mit einem Manne anfangen, der nicht lieft? 


Die Birtuofim. 


Novelle 
von 


Aulius Fefter. 





Es war fpät am Abend. In dem reichen Salon eines präch⸗ 
tigen Hoteld in Wien faß eine bejahrte Dame finnend, wie es fchien, 
im bequemen Lehnfefjel vor dem hell fladernden Kaminfeuer. Plöglich 
richtete fie den Oberkörper in die Höhe und ſchien auf das Geräufch 
mehrerer vorbeifahrenden Wagen hinzuhorchen. 

— Endlich wieder einmal geendet! ſprach fie vor fih hin; o 
mein armes Kind! — fuhr fie, in die Arme des weichen Seſſels zu- 
rüdfinfend fort — wenn Du es nur begreifen Fönnteft, daß dieſe 
Eoncerte, diefe Phrenefie der Muſik und der Violintöne, — Dich 
dem Grabe zuführen! Unglüdliche Mutter, die ich bin! — Ihre 
Stimme wurde mehr und mehr ein unverftändliches Murmeln und 
erftarb allmälig. Da öffnete fih die Thür und von einem ältern 
und einem jüngern Manne gefolgt, trat oder hüpfte vielmehr ein 
Mäpchen von 15 bis 16 Jahren im einfach weißen Kleide einer 
Goncertpielerin, dabei aber einen fchweren Kranz natürlicher Blu⸗ 
men in den Haaren und Blumenfträuße in den Händen, in das 
Zimmer und auf die alte Dame zu, und indem fie voll Herzlichkeit 
diefelbe umarınte, überreichte fie ihr die Blumen mit den Worten: 
Diefe Zeichen meines Triumphes, der Anerkennung meiner Kunft 
übergebe ich Dir, liebe Mutter, damit Du Dich derfelben erfreueft 
und Dein liebes Geficht nicht immer fo trauervoll mich anfchaue. 

Die Mutter nahm die Blumenfträuße an und den fehmerzlichen 
Zug, der ihr Geficht im Anfang überzogen, zurüdvrüdend, wandte 
fie fih mit mehr als conventioneller Yreundlichkeit zu dem mitan- 
gelommenen jüngern Herm: 


lonnte ich jchon am der Schwelle dieſes Hauſes es nicht über mich 
gewinnen, einzutreten. Wider meinen Willen fehrte ich um und erft 
in meiner Wohnung fand ich die Ruhe wieder. 

— Sonderbar! entgegnete der ältere ‚Herr, der, wie man erra- 
then ‚hat, der Vater der Virtuofin war. 

— Mir ift die Sache fo unerklärlich nicht — ertiederte die Dame 
des Hauſes — denn, um ed Ihnen nur geradezu zu geftchen, mir ift 
das Einwirken höherer, dem gewöhnlichen Auge verborgener Weſen 
auf die Gemüthsitimmungen und fomit auf die Begebenheiten im 
Leben der Menfcben eine feftftehende Thatſache. Als Beleg hierzu 
will ich Ihnen, da. ich fie Ihnen doch noch ſchulde, Die Gefchichte 
jenes Abends erzählen, der unſere Befanntfchaft herbeiführte. 

— Einbildungen! Nichts als Einbildungen! murmelte der Gatte, 
fi auf feinem Stuhle ungeduldig bin- und herwiegend. 

— Du wirft verzeihen, lieber Mann, fuhr die Dame fort ; aber das, 
was mir unfer Gaſt eben angeführt, giebt mir Vertrauen, daß er mei- 
ner Gefchichte ein aufmerffameres und gläubigeres Ohr leiht, ald Du 
bis jetzt gelhan. — Es war an jenem Abende, wie Sie wifjen, das 
erite Mal, daß Fanny vor einem größeren Publifum fpielte, Kein 
glängender Kuf war ihr vorhergegangen und vielleicht hatte nur die 
Neugierde, eine Dame Violine fpielen zu hören, ein fparfames Au— 
ditorium herbeigeführt. Das Violinfpiel Fanny's hatte mich von 

den erſten Verfuchen an, in denen fie fih fo rafch und wunderbar 
gleichfam von felbit entfaltete, immer auf eigenthümliche Weile 
ergriffen, aber man ſchrieb es meinen Nerven zu, wenn ich nie 
mehr ald ein Etüd auf einmal von ihr hören fonnte. An jenem 
Abende gab ich indeß den Bitten unferer Freunde nach und be 
fchloß, das ganze Conzert auszuhalten. Das erfte Stüd im Adagio, 
das ich oft gehört, ergriff mich fo, daß ich am Schluffe meine 
Thränen nicht zurüdfhalten Fonnte, Bald jedoch hatte ich meine 
Faſſung wieder errungen und da die Mufif der Anderen mich ganz 
unangefochten läßt, ſo glaubte ich, ohne Gefahr weiter hören zu 
fönnen, Nun begann jene eigenthümliche Sonate von Tartini, ein 
Stüd, das ich fo lange nicht gehört hatte. Schon von den erften 
Tönen wurde ich fonderbar ergriffen, aber diesmal war es nicht 
jene traurig-füße Wehmuth, die mir beim erften Stüde Thränen 
entlodt hatte; nein, eine unausfprechliche Angſt bemächtigte ſich mei- 
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nes Innern, ich wagte es nicht, ein Glied zu rühren, noch mit den 
Augen zu zuden, unverwandt befteten fich meine Blicke auf das 
Wefen, das ich geboren und das mir nun, wie von fremden Mäd- 
ten beherrfcht, gegenüberftand. Ihre auf mich gerichteten Augen 
fchienen mich nicht zu fehen, nicht zu Fennen; einmal fchien fie meine 
Tochter und dann wieder ein übernatürliches Weſen, das ihre Ge 
ftalt angenommen und fich ihrer Gliedmaßen bediene, zu irgend eis 
nem mir unbdefannten Frevel. Und ich Fonnte nicht heraus aus bie 
fem Zuftande, meine Angft nahm immer zu und doch war e mir 
unmöglich, aufzuftehen und zu fliehen oder nur das Auge abzumen- 
den. Diefed peinliche Gefühl fteigerte fi immer mehr und im 
„Preſto“ verlor ich das Bewußtfein des Ortes, wo ich mich befand, 
und meiner Umgebung. Aber felbft in diefem halb bemußtlofen Ju: 
ftande erfchütterten mich noch die Töne wie zuvor, daſſelbe Gefühl 
der Angft durchbebte mich, meine Augen waren wie von einem Re 
bel umbüllt, im dem ich dad Bild meiner Tochter auf- und mieber- 
ſchweben fah, hin- und hergezerrt von ſcheußlichen Larven, die nad 
den Tönen der Violine tanzten und fich häßlich geberdeten. Nur ge 
gen Ende fhwebte ein rofiger Duft hervor, aus dem eine edle Ge⸗ 
ftalt fich emporhob, die mit den legten Taften ihre Hand fdügend 
ausſtreckte über das mit dem Tode ringende Kind und ed Tiebend 
zu fi emporhob, die häßlichen Larven verfheuchend. Dies ſah 
ih aber nur fchattenhaft bleich an mir vorüberziehen; denn ich hatte 
die Befinnung fon faft gänzlich verloren und muß nun wohl in 
die Gonvulfionen gefallen fein, in welchen Sie mir fo hilfreich bei 
fprangen. | 

— Nerven! Nichts, als überreizte Nerven! murmelte der Vater, 
während der Fremde, fihtbar ergriffen, ftumm daſaß. 

— Seit jener Zeit aber, fuhr die Mutter fort, ift es mir gan 
unmöglich, einen Ton von Fanny's Inftrument zu hören; an einen 
Befuc ihrer Cöncerte darf ich gar nicht denken; aber felbft wenn 
ich fo alfein zu Haufe bleibe und mir nur meine Tochter im Gon- 
certe fpielend denke, ergreift mich ftetd ein Echauder. Wenn ich 
auch die Erfahrumgen jener Bifton als jolchen feinen Glauben beimeſſe, 
fo fann ich mich doch der traurigen Ahnung oder Furcht nicht er— 
wehren, es möchte diefe ungezügelte, maßlofe Liebe zu ihrem Inftrur 
mente und deften Tönen ein bämonifches, feindfiches Princip fein, 
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das fie unmwiderftehlich fortreißt auf blumenbefränzgtem Wege: in den 
Abgrund geiftigen Untergangs und Verderbens. 

Es war leicht erfichtlich, daß dem ruhigeren, mehr gerflanbes- 
trodenen Bater diefer Ton der Unterhaltung nicht: zufagte; auch der 
Fremde fchien nicht recht zu wiflen, was er entgegnen follte, und fo 
mochte e8 ihm wohl ganz recht fein, daß der erftere fich mit folgen- 
den Worten an die Birtuofin felbft wandte: 

— Und Du, meine Tochter, haft Du auch dergleichen Viſionen 
gehabt, wenn Du fpielteft? 

Fanny hatte fich gleih vom Anfang der Unterhaltung, ohne 
fih um die Andern zu fümmern, in eine Gaufeufe geworfen; fie 
fhien.an dem Gefpräche der Andern durchaus feinen Antheil nehmen 
zu wollen, fondern fpielte in findlicher Art mit dem. Blumenfranze, 
indem fie einzelne, etwas welfe Blumen wegwarf oder träumerifch 
zerpflüdte und die anderen dann auf's Neue zufammenband. | 

Die Kindlichfeit diefes wunderbaren Wejens war fo groß, daß 
fie, obgleich der Ausgangspunft und eigentliche Mittelpunft des Ges 
fpräches, fich doch zu feiner Theilnahme an demjelben berechtigt 
glaubte, fondern, ald wäre fie wirklicd) blos ein Kind und nicht Durch 
ihre Virtuofität den Erwachjenen gleichgeftellt, fih der Duldung im 
Gefellfchaftsfaale freute. Daher bejchäftigte fie ſich einzig mit ſich 
felbft, nichts deſto weniger, nach Art der Kinder, dem Gejpräch der 
Uebrigen ein ‚aufmerfjames Ohr leihend, Cie war nur etwas vers 
wundert, als ihr Vater fie plöglich anredete und zum Sprechen aufs 
forderte, aber ohne im Mindeften verwirrt zu ſein, entgegnete fie 
alſo: 

— Ich glaube nicht, daß man meine Empfindungen, wenn ich 
mein Inſtrument in Händen habe, eine Bifion nennen kann, wenig« 
ftens ijt an fo furchtbare und angfterregende Erfiheinungen, wie fie 
die liebe arme Mutter quälen, bei mir durchaus nicht zu denen. 
Das vorzüglichfte Gefühl, welches mich jedesmal während meines 
Spieles ergreift, ift ein unnennbares Wohlbehagen ; das bloße Klin- 
gen der Töne erfüllt mich ſchon mit Freude. Wenn ich dann aber 
die Sonaten der alten Meifter oder auch einiger neueren von May« 
feder, Rode und Kreuger fpiele, dann muß ich unwillfürlih an 
gerifie Dinge und immer bei jedem Stück an beftimmte denlen, 
was mir dann wieder erneuten Genuß verſchafft. So denke ich mich 
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bei manchem Adagio in einem großen weiten Luftmeer, von einem 
Muſchelkahne getragen und auf» und niedergehoben; in der Ferne 
fteht die Sonne, rothglühend, wie beim Untergange, aber unbeweg- 
fich, und mein Kahn trägt mich nad) ihr zu; — unter mir, in wei: 
ter Ferne, erfcheinen Dörfer und Städte, ganz Flein, faum dem Blid 
erfennbar, aber im berrlichiten Abendroth; und das Licht der Sonne 
bricht fi in manchem Meere oder an einer vorüberfchmebenven 
Wolfe und dann umgiebt mich ein Meer von Farben und ich nähere 
mich immer mehr der Sonne, bis endlich mit dem — des Ton 
ftüdes Alles verſchwindet. 

— Das ift jo weit nicht von einer Viſion entfernt, erwiederte 
der Vater; aber die Noten? vergifieft Du die nicht in dem Fars 
benmeere? 

— D, mein Bater, verfpotte mich nicht! antıwortete die Kleine 
mit wehmuͤthig bittendem Tone. Du weißt fehr wohl, daß ich 
nur von der Idee, von der Vorftellung fpreche, die ich beim Spielen 
habe, daß ich aber recht gut weiß, daß ich hier unten ftehe und 
fpiele. 

— Aber in Konzerten, warf der Saft ein, wenn Sie öffentlich 
fpielen, haben Sie dann diefelben Empfindungen, dieſelben Bor 
ftellungen ? 

— In Gonzerten? entgegnete fie, Teicht erröthend, ich weiß 
nicht, ob ich das fagen foll und ob Sie und mein Water mid 
nicht verfpotten ! 

— Sie fünnen verfihert fein — fprach aufmunternd der fremde. 

— Sehen Eie, begann die Birtuofin fehüchtern und man fah, 
daß es fie eine Ueberwindung fofte, fo ihr Inneres fremden Bliden 
ju enthülfen, das fie bisher wie eine keuſche Mimofe in ihrem 
Bufen verfhlofien hatte — fehen Eie, wenn ich vor der grofen 
Verſammlung eines Conzertſaales erfcheine; wenn ich auf die Eftrade 
trete, die mich auf einmal über Alle erhebt, die num mit Aufmerk— 
famfeit fich mir zuwenden; wenn bei dem erften Ton meines Inſtru⸗ 
mentes Alles verftummt: dann bilde ich mir ein, erhabnere, edlere 
Gefühle, ald die ganze Verfammlung zu hegen, ich halte mich für 
ein höhres, befonderd begabtes Wefen, deffen Aufgabe es ift, biefel- 
ben Empfindungen, bie ich früher beim Spielen dieſes Stüdes hatte, 
in Allen, feldft im Unempfindlichften, zu erweden. In diefer Vor⸗ 
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ftelung gebe ich gewwiflermaßen einen Kampf mit der Apathie des 
Publikums ein; aber ohme die einzelnen Gefichtszüge zu bemerken, 
glaube ich dann nach einiger Zeit gefiegt zu haben und nun reißt 
mein Spiel mich jelbft dahin im Triumph und erfüllt mich mit 
Entzüden. Daher funnte ich der geliebten Violine. weder für. mich 
noch öffentlich entjagen und follte fie mich auch, wie die Mutter 
wohl mit allyuviel liebender Beſorgniß fich ängftigt, zum Verderben 
führen. 

— Wohl, o wohl führt fie Dih zum Berberben! feufjte die 
Mutter für fich hin, während der Vater, laut das Wort nehmen», 
ſich alfo zu feinem Gaſte wandte, 

— Ih kann allerdings nicht umhin, in den Worten Fanny's 
einige Ueberfpannung zu erbliden, indefien läßt es fich doch nicht 
läugnen, daß der Künftler, auch der blos ausübende, alfo der Bir: 
tuofe, in gewiffer Hinficht über dem Publikum fteht, erftens durch 
feine Gefchielichfeit in der Behandlung feines Inftrumentes, wos 
durch er fchon an und für fich den Zuhörer erfreut, da die Nettige 
feit der Bafjagen, oder ein gehaltener und doch mit verfchiedenartigen 
Nüancirungen gegebener Ton jchon durch die Bollfommenheit der Aus- 
führung Entzüden erregt; ſodann aber auch dadurch, daß ver Vir- 
tuofe allein es vermag, irgend eine meilterhafte Compoſition würdig 
vorzutragen. Dadurch muß er nun nothwendig das Publikum all» 
mälig zu ſich heraufheben, um es zum wahren mufifalifchen Verftänd- 
niß heranzubilden, und fo hat denn Fanny, wenn man die phans 
taſtiſchen Ausprüde etwas herabjtimmt, ganz recht. 

— D mein Vater, Du verftehft mich nicht ! rief Fanny, während 
der Fremde rafch hinzufegte: Ich glaube, ich habe Sie verftanden. 

Nach einigen Worten gleichgiltiger Unterhaltung empfahl fich 
der Saft und ließ die Familie fih zur Ruhe begeben. 

Eduard Hammer, ein junger Berliner, von angenehmem Aeußern, 
tüchtiger Echul» und Univerfitätsbildung, dabei ald Sohn eines 
höhern Staatöbeamten mut den Eitten der feinen Welt vertraut, 
mit poetiſchem, für alles Schöne offnem Sinne, war feines Vergnüs 
gend oder von einem höhern Etandpunfte aus betrachtet, der Fort⸗ 
fegung feiner Ausbildung halber nah Wien gefommen. Sein 
Erſcheinen in dem eben bejchriebenen Zirfel ift wohl durch das an« 
geführte Geſpraͤch hinlänglich erklärt, es bleibt uns nur übrig, über 
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die Wirkung, die dad Spiel der Virtuoſin auf ihn machte, mit 
wenigen Worten zu berichten. Mehr durch Zufall als durch die 
Begierde nach dem Außerordentlihen war er in den erften Tagen 
feines Aufenthaltes in Wien in das Conzert Fanny's gelommen. 
Für die höhere Mufif eines Beethoven, Mozart u. f. w. begeiitert, 
waren ihm die modernen Künfteleien der InftrumentalBirtuoien 
_ anfangs langweilig, fpäter verhaft gewefen und mur, weil jener 
Abend unausgefüllt war, weil man feine Lieblingsouvertüre zu Fipelio 
mit angekündigt hatte, und weil er doch auch etwas fo Außerordent- 
liches wie eine Biolinvirtuofin gehört haben wollte, hatte er ſich ent 
fchloffen, jenem erften Conzert der Künftlerin beizuwohnen. Er 
hatte fich fchon über die mittelmäßige Ausführung der Duverfüre 
geärgert und fich im duldender Refignation in die Gewißheit eines 
verlornen Abends ergeben, als Fanny erfchien. Diejes an der äußerften 
Grenze ded Kindes, hart am Uebergangspunfte in die Jungfräulich⸗ 
feit ftehende Gefchöpf, ein für ihr Alter voll umd Fräftig ausgebildets 
Mädchen, trat in feinem kurzen Kinverfleive mit den weißatlaflenen 
Hofen fo unbefangen auf die erhöhte Tribune, daß man aldbal 
bemerfen fonnte, wie auch noch nicht eine Ahnung der Jungfrau in 
ihr aufgeftiegen war. Ruhig ſchweifte ihr Blid über Die Menge, 
aber mir Liebe wendete er fich bald zur Violine, die fie, beſonders 
ald nun ihr Spiel begann, fo graziös hielt, daß man fie und ihr 
Inftrument in der Idee faum mehr von einander zu trenmen ver 
mochte. Eduard fühlte fih bald zu Träumereien bingerifien, ald 
er in der Virtuoſin fogleich das Bild, das er ſich von Meilters 
Mignon gebilvet, realifirt fand; dafjelbe Wefen, das fich dort im 
Tanze darftellte, fprach fich hier in der Muſik aus, nur mar der 
Eindruck einmal durch die Wirffamfeit der Erfcheinung, dann dur 
den Zauber der Töne um fo ergreifender für ihn. Mas ihn früher 
bei Virtuoſen allein noch befihäftigt hatte, nämlich Zierlichfeit und 
Künftlichfeit des Vortrags, das nahm jegt feine Aufmerffamteit auf 
feine Weife mehr in Anfpruch; ihm fehlen es, als ob das liebliche 
Weſen in jevem Tone fein Ich, feine tiefften Empfindungen, das 
berrlichfte Gemüth darlegte, und fo empfand er, nicht mehr Fult ber 
wundernd, fondern auf's Tiefite in feinen Gefühlen erfaßt, zum 
erften Male den Zauber einer Virtuofität, die nicht als «was 
äußerlich Angelerntes erfchien, fondern als Gefühlsausdrud ummikel 
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bar zum Gemüthe ſprach. Was kümmerte ihn die Folge der Töne, 
der größere oder geringere innere Gehalt der Gompofition, die Töne 
der Violine, in welcher Ordnung, in welcher Schnelligfeit fie famen, 
fehienen ihm nur das Mittel für dieſe jchöne Seele, fich gegen ein 
andres fühlendes Weſen auszufprehen, — ihre innerften Gefühle 
voll der reinften Unfchuld , ihre Ideen vom Höchiten in ein andres 
theilmehmendes Herz zu ergießen. Co wurde er der enthuftaftifche 
Verehrer diefer reizenden Virtuofin und mehr und mehr trug fich 
diefes fein Gefühl von der Mufif auf die Perfon über. Kein Con: 
zert, in dem fie auftrat, verjäumte er; ihre bloße Ericheinung, die 
Grazie ihrer Bewegungen entzüdte ihn. An eine Liebe zu dem 
Kinde dachte er nicht, eben weil fie ihm ſtets als ein Kind erfchien, 
das heißt als ein Wefen, das wir nur mit einer höheren, ich möchte 
fagen, befchügendenLiebe umfafjen fönnen: es war nur eine lebendir 
ge Theilnahme, ein gefühlvolles Eingehen in die zarten Empfindungen, 
welche die graziöfe Erfcheinung durch ihr Spiel in Andern zu werden 
vermochte, weil fie felbft diefelben dadurch ausſprach. | 

Nun war durch die Vermittlung des Vaters. auch die ihm 
unerflärlihe Scheu, fich diefem Wefen zu nahen, von der er oben 
gejprochen, überwunden worden. Wie wir angedeutet, blieb Fanny 
indem Familienzirfel ganz Kind, befümmerte fi nicht um die 
Fremden, deren fie jo Viele zu fehen gewohnt war, und fprach fich 
erft nach jener directen Aufforderung des Vaters aus. Letzterer, der 
in ihr nur die funftfertige Virtuofin fah, Fonnte fie natürlich nicht 
verftehen, ihre nervenichwache Mutter fonnte ihr Spiel nicht mehr 
hören und glaubte fie einer Herrfchaft überirdifcher Wefen verfallen, 
der zu widerſtehen fie fich irdifch und geiftig zu ſchwach fühlte. 

Indefien war Fanny durch die mit eigenthümlicher Betonung 
ausgefprochenen Worte des Fremden: — Ich glaube, ich habe Sie 
verftanden, — auf diejen aufmerfjam geworden und hatte mit mehr 
Interefje ald vorhin den Ausdruck innigen, ——* Gefühls 
betrachtet, der ſich auf ſeinem Antlitze offenbarte 

Im nächſten öffentlichen Conzerte traf ihr Blick ſogleich den 
ihr begegnenden des neulichen Gaſtes: ein eigenthümliches Gefühl, 
eine Art Verwirrung bemächtigte ſich ihrer; es fehlte ihr einen 
Augenblid lang ihre frühere unbefangene Sicherheit ; fie zitterte, als 
fie die erften Töne ihres Inftrumentes entichweben * aber dieſe 
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Töne gaben ihr ihre volle Kraft zurück und als fie aus: dem Adagio 
in das Scherzo überging, fonnte fie Fühn jeden Blick ertragen und 
wie zur Aufforderung richtete fie den ihrigen auf Eduard, ver ſich 
diesmal nicht in ihr Spiel finden fonnte, aber von dem Ausprud 
der innigen blauen Augen bezaubert wurde, Nun’ ftellte ſich eine 
Art Wechielwirkung ber und wie in dem Allegro des Stüdes, das 
fie eben vortrug, zwei Themata in unrubiger Haft fich folgten, ſo 
fhien auch fie von dem Zuhörer bald abgeftoßen, bald angeyogen, 
fo daß fie endlich in dem drängenden Preſto, das, wie ein fühner 
Ueberwinder, alle widerftrebenden Gefühle niedenvarf, ihre Augen 
nicht mehr abwenden fonnte von dem Einen, zu dem allein fie ger 
fprochen zu haben ſchien. Naufchender Beifall wedte fie aus diefem 
Vergefien ihrer zahlreichen Umgebung über dem Einen; verwundert 
blickte fie auf und gedanfenlos machte fie die herföümmliche Verbew 
gung. Als der Vater, der herbei kam, um fie zurüczuführen, iht 
feine Bewunderung über diefe ihm völlig nee Art und Weiſe ihres 
Spieles ausdrüdte, lächelte fie dazu ganz fonderbar Won ihren 
Gefühlen wußte fie ſich nicht Nechenfchaft zu geben, im dumpfem 
Hinbrüten ging die Zeit bis zu ihrem zweiten und legten Auftteten 
in diefem Gonzerte dahin; als fie aber wieder vor dem Publikum 
ftand, da fühlte fie, welche Veränderung in ihr vorgegangen war: 
ihre Unbefangenheit war dahin, Röthe und Bläffe wechielten auf 
ihrem Antlige; fie wagte ed nicht mehr, das Auditorium anzublid. 
Eduard's Blick fehien fie befonders ängftlich zu vermeiden. Höorhat 
zitterte der Bogen bei den erften Tönen des leichten Allegretto und 
erft nach und nach errang fie ihre Faſſung wieder. Es fchien über 
haupt, ald wenn die Töne, die bisher ihre Zauberhand dem In 
ftrumente entlodt, fie nun beherrfchten; ed war, als fei ihre Seele 
ganz in ihre Violine gebannt und als hätten jene dämeniſchen 
Mächte, welche die Mutter beängftigten, jegt wirklich eine Gewalt 
über fie gewonnen. Sept ließ fie ihre Blicke wieder fchlichtern bin 
fehweifen über die aufhorchende Menge, aber wie ein eleftrilcher 
Schlag durchfuhr es fie, als fie Eduard's auf fie gehefteten Augen 
begegnete. Doch nicht unangenehm wurde fie berührt, wielmehr j09 
ed fie immer wieder zurüdf und nachdem der erfte Kampf übenoun 
den, fonnte fie fich ganz feinem Anjchauen hingeben. Neue Gefühle 
feimten in ihr auf und fanden in den herrlichen Tönen des Inf 





mentes ihre Sprache. Anfangs unbeftimmt, dann immer heftiger 
bemächtigte fich ein unbekanntes, unnennbares Eehnen ihres Innern, 
immer ergreifender wurden die Töne, immer zarter und bebender 
ihr Bogenftrich, bis endlich Alles in einem leife bebenden Pianiſſimo 
eritarb. 

Die erfte Liebe hatte plöglich in ihrem Bufen gefnospet und 
fi eben fo rafch zur fehönen, prangenden Blüthe entfaltet, das 
Kind war unter dem Kuß des auf den Tönen einherfchwebenden 
‚Riebesgottes zur Jungfrau geworden, und wenn ſchon der Beifall und 
die Begeifterung des Publifums fein Ende nehmen wollten, — diefer 
Abend hatte über ihr Schidfal entſchieden, von jegt an wollte fie 
die Gefühle, die ihr eigen gehörten, der Deffentlichfeit nicht mehr 
preisgeben. Sie trat nicht mehr auf, zur Freude ihrer Mutter ; 
aber im entfernten Zimmer des Haufes fprach fie ihr Sehnen, ihre 
Furcht und Hoffnung, — ihre Liebe aus auf ihrem Inftrumente 
und immer inniger wurde der Klang ihrer Töne. Auch im Gefell- 
ſchaftsſaale wollte fie ſich nicht mehr hören lafjen und bald verlor 
fih die Menge, die in der Berwundrung ihres Spieles mehr der 
Mode ald dem inneren Triebe gehuldigt hatte, 

Eduard aber blieb, Immer inniger wurde er von dem Weſen 
gefeffelt, das zuerft in Tönen fich ihm enthüllt, ihm feine Gefühle 
mitgetheilt hatte. Glaubte er früher, fie verftanden zu haben, fo 
wagte er es jegt nicht, ben auf ihm ruhenden Blick, dieſes reigende 
Geftändniß der fchönften Xiebe, wie fie es ihm in dem letzten Eon» 
zerte abgelegt zu haben fchien, auf fi zu beziehen; aber auch ihm 
erjchien das Mädchen jept ald Jungfrau und die Liebe, die fich 
feiner bemächtigt hatte, trieb ihn immer und immer wieder hin zu 
ihr, in das Haus, in den Salon ihrer Eltern. Bald war er der 
Freund des Haufes und hatte feine Liebe, fo mie feine Mbfichten 
dem Vater mitgetheilt, der eben fo wenig als die Mutter etwas 
dagegen einzuwenden hatte; ihr aber, ber Geliebten, hatte er fich 
noch nicht entdeckt, die Enticheivung feines Geſchicks in liebenter 
Baͤngniß von einem Tage auf den andern verfshiebend. 

In ihr hatte die fhamvolle Keufchheit der Jungfrau die Ober- 
hand gewonnen und wenn jie auch unbeftimmt feine Liebe zu bes 
merfen glaubte, fo blieb fie doc immer mehr zurüdhaltend, und von 
einem Ausfprechen ihres Gefühle, wie an jenem Gonzerttage, fonnte 
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um fo weniger die Rede fein, als jie fich beharrlich weigerte, feld 
vor ihrem Vater und dem Freunde zu fpielen. 


mich?! — 2 
Und. die Violine ſank mit dumpfem Klange zu Boden, noch 
ehe das Stüd geendet war und die Geliebte Pützte in die Um— 
armung des Weberjeligen und der reine Bund zweier ſchönen Herzen 
war 2 für ewig. ja ; 
in heftige Krachen und dumpfes Klingen > fie aus ihrer 
Begeiiterung hervor. — D meine Bioline! — — 2 und 
das auf dem Boden liegende Inſtrument ergreifend, ag den 
Refonnanzboden eingedrüdt und zerfpfittert, gleich als“ hätte der 
Genius der Liebe die dämonifche Kraft des Inſtrumentes befiegt. 
In dieſem Augenblide trat der Vater berein und von den ber 
ftürzten Bliden feiner Tochter geleitet, ergriff er die Geige, unter 
juchte fie und fprach: ’ | 
“ — Das fchöne Inftrument iſt dahin, der Stimmſtock war gefallen 
und da hat die Gewalt der Saiten den zarten Boden 
— Auch werde ich nie mehrfpielen, — entge . Die 
berbeigefommene Mutter aber faßte Eduard bet der Hand und in 
tiefer Bewegung fagte fie: — Sei gefegnet! Du haft mein Kind ge 
rettet! — Und mit Freudenthränen umarmte Eduard feine neuen 
Schwiegereltern; Fannv aber hat nie mehr eine Violine berührt, 
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Her und Frau von Sonnenwald waren plöglich und uner- 
wartet die Erben eined begüterten Seitenverwandten ihres Haufes 
und durch diefe Erbſchaft aus wohlhabenden zu reichen Leuten ge- 
worben. Gie hatten in Folge deſſen ihren Aufenthalt in einer Bro- 
»inzialftadt Preußens, zu deren näherer Bezeichnung wir nur fagen 
fönnen, daß fie eine Univerfitätsftadt ift, verlaflen, um fortan in 
Berlin zu wohnen. Die Ehe diefer beiden jungen Gatten konnte 
eine wahre Seelenverbindung genannt werden; fie berubte auf einer 
natürlichen Webereinftimmung der Charaktere, der Neigungen und 
des beiderfeitigen Gefchmades und bot Durch ihre Tiefe und Innig- 
feit ein in den höheren Kreifen unferer Gefellfhaft etwas feltenes 
Schaufpiel. Beide waren jung, ſchoͤn, geiftreich und gehörten ehren- 
haften und nicht unvermögenden Samilien des preußifchen Adels an. 
Sie hatten lange Jahre ein Verhaͤltniß der Liebe und gegenfeitigen 
Erwartung durchgelebt, ehe fie an das Ziel ihrer Wünfche gelangt 
waren. Als fie einander zu lieben angefangen hatten, waren fie 
beide noch fehr, fehr jung geweſen und der junge Mann hatte eben 
erft feine Univerfitätsftudien begonnen. Das war aber auch das 
einzige und eben nicht fehr erGebliche Hinderniß, das fich ihnen ent- 
gegenftellte; und da fie zudem während diefer Jahre durchaus nicht 
verhindert waren, einander alle Tage zu fehen, fo diente diefe Pro- 
bezeit nur dazu, daß ihre Liebe eine immer größere Innigfeit, einen 
ſtets maͤchtigeren Reiz erhielt. Wie füße Jahre waren das für dieſe 
jungen 2eute, in denen fie nur für einander lebten, in denen für 
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jeden ihrer Tage ein beftimmter Zwed vorhanden war, der eines 
MWiederfehend auf den Abend, wo ihr ganzes Leben dem Einen 
Zwede ihrer innigeren Verbindung zuftrebte und von dem Einen 
Gefühl der gegenfeitigen Liebe ausgefüllt war, das in feiner unver 
fiegbaren Fülle ihnen mit jedem Tage eine Quelle ftets netten 
Glückes wurde. Diele Jahre, in denen fie ihre Gewohnheiten und 
Lieblingsneigungen einander ablaufchten, um fie felbft anzunehmen, 
waren die befte Vorbereitung für das engere trauliche Zufammen- 
leben einer Ehe. Sie gewöhnten fich in diefer Zeit durch eine voll 
ftändige Aufrichtigfeit in allen ihren Gefprächen ihre Seelen mit 
einander zu verfchmelzen. Ihrer ewigen Liebe ficher, hatten fie wei⸗ 
ter feine Furcht, als fich derfelben nicht würdig genug zu bezeigen, 
und fie arbeiteten daher in gemeinfamer Uebereinſtimmung daran, 
geiftig vollfommner zu werden, damit fie das große Glüd, das ihrer 
wartete, wahrhaft zu genießen fähig wären. 

Gndlih hatte Herr von Sonnenwald feine Studien vollendet 
und zugleich feine Grofjährigfeit erreicht, fo daß, da er ſowohl als 
Caroline von Steinberg, — fo hieß feine Geliebte, — unabhängige 

Waiſen waren, ihrer Vereinigung Nichts weiter im Wege ftand. 
Das Glück ihrer Ehe ward durch die in vier Jahren rafch auf ein- 
ander folgende Geburt dreier fchönen Kinder auf die höchſte Stufe 
gefteigert. Caroline ergab fich jest ganz und gar der Erziehung 
ihrer Kinder und damit, fo wie mit dem ihr fichern Beſitz der auf 
fhließlichen Liebe ihres Gatten, war die Summe ihrer Wünide 
geſtillt. Allgemein beliebt und geachtet, eine glüdliche Mutter, feu- 
rig liebend und geliebt, erft ald Jungfrau, dann als Gattin, batte 
fie nur eben diefe Eine Liebe gefannt, nur dieſes Eine Glüd ge 
wiünfcht und fo floß ihr Leben dahin wie ein heiterer Traum. Nur 
Eins fürchtete fie zuweilen. Wenn fie mitleidigen Blickes auf vie 
Unglüdsfälle fah, welche die Menfchheit betreffen, dann fagte fie, 
erfchredft und ängftlich, zu fich felbft: „Ach, wenn mir nur Gott 
nicht meinen Gatten oder meine Kinder raubt!“ Der Tod war 
der einzige Schickſalsſchlag, der fte treffen zu können fhien. Diefe 
Furcht war für Caroline eine heilſame, weil fie ihr das Herz in 
der Bruft weich erhielt und verhütete, daß fie nicht, gleich vielen 
andern, „folz und glüdgehärtet“ ward. Im Gegentheil blieb fie 
allen zarteren Gefühlen des Erbarmens und Mitleids zugänglich, 
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weil fortwährend der Gedanfe an die Nichtigkeit aller irdiſchen 
Dinge und an die Gebrechlichkeit aller Größe und. allen Glüdes 
bienieden fie läuterte und an ihre Menfchenpflichten mahnte. Wenn 
fie von irgend einem Unglüd erzählen hörte, preßte fie fih an ihren 
Gemahl oder drüdte ihre Kinder an fich und flehte ganz leife zu 
Gott um Barmherzigkeit und Schonung für fie und die ihrigen. 
Durch reichliche Almofenfpenden und durch fortwährende Ausübung 
aller Tugenden oder, wenn man will, jener Einen, die alle in fich 
fchließt, der wahren Menfchenliebe in ihrer weiteften Auspehnung, 
fuchte fie gewiffermaßen das Unglüf von ihrem Haufe hinweg zu 
befchwören. 

Adolph von Sonnenwald betete feine Gemahlin faft abgättifch 
an. Sie war in feinen Augen ein fo fehöner, ein fo reiner Engel, 
daß feine Leidenſchaft einen ftarfen Beifag von Ehrfurcht hatte. Alle 
freudigen Bewegungen, bei denen fein Herz lauter gepocht, alles 
Glüd, das er in feinem Leben genofien, — er verbanfte es einzig 
Garolinen. Auch er ſchwelgte mit Entzüden in den Wonnen des 
häuslichen Heerdes, jenes Friedens, jener Art von Seligfeit, welche 
das Familienleben mit feiner Innigfeit und giebt, Er fand in Wirk— 
lichfeit die Freuden feiner Kinderjahre wieder, wenn er mit feinen 
Kindern fpielte, neue Spiele für fie erfand, fie in feinen Armen 
foringen und tanzen ließ und von ber lauten, ungehemmt fich fund 
gebenden Fröhlichfeit oder dem überfprubelnden, unauslöfchlichen La- 
chen, das er bei ihnen hervorgerufen, jelbft angeftedt ward. Wenn 
er dann wieder Mann warb und das Bedürfniß einer herzlichen 
Miteheilung und eines ernften Gefpräches empfand, dann war feine 
Garoline da, feine Gattin, fein zuverläfligfter Bertrauter, fein treue- 
fter und befter Freund. So vollftändig aber dieſes Glüd war, deſſen 
Grundlage in den fehönften Neigungen der Seele ruhte, fo ftellte 
es dennoch Sonnenwald nicht ganz zufrieden. Er fühlte e8 tief und 
war auch zur klaren Berftandes-Ueberzeugung darüber gelommen, 
daß die Eriftenz eined Mannes eine doppelte fein muß, daß er nicht 
blos für die Familie und den häuslichen Heerd, fondern auch für 
die große Familie der Menfchheit, für den weitern Kreid des Staa- 
tes leben und wirken muß. Sein ruhmlofer Name, fein einflußleeres 
Leben drüdten ihn ſchwer. Unflare Wünfche bewegten feine Bruft, 
fein Gehirn war in einem Zuftande fortwährenden Erzeugens, feine 
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ganze geiftige Fähigkeit ftrebte nach einem ihm unbekannten Ziele. 
68 war in ihm zugleich Ehrgeiz und der Wunfch, den Menichen 
zu nügen, Ruhmliebe und das Beftreben,, feinem WBaterlande zu 
dienen. Seine Studien hatte er auf feinen beftimmten, feften Ge— 
genftand hingerichtet, weil ihm dieſe Ideen damals noch nicht vor 
fchwebten. Er hatte nur feiner inneren Quft an dem und jenem Ge- 
genftande nachgehangen umd da diefe von den äußeren Eindrüden 
mannichfach geftaltet ward, fo waren auch feine Univerfitätsftudien 
mancherlei gewefen. Erft ältere, dann neuere Sprachen und ihre 
Literaturen, dann Gefchichte der Vergangenheit und Gegenwart, 
Nefthetif und ſchöne Künfte, — das Alles hatte er fich dilettanten 
artig angeeignet, ohne Eines zu einem Gegenftand tiefer eingeben 
den Studiums, zu einer Lebensaufgabe zu machen. Zum Theil hatte 
dies in der einfeitigen, dem Geiſte der Zeit und der Geſchichte 
widerftrebenden, frömmelnden Richtung der meiften 2ehrer jener 
Univerfität — wenigftens in den Fächern, die Sonnenwald betrieb, 
feinen Grund gehabt. Denn diefer, ein von Natur heller und auf- 
geflärter Kopf, war von diefem dumpfen, den freien Geift Enechten- 
den Pietismus abgeftoßen, den Gollegienfälen entfremdet und auf 
ein leitungslofes Selbitftudium hingewieſen worden, da er fich wegen 
feines Liebesverhältniffes mit Carolinen nicht emtfchließen Fonnte, 
eine andere Univerfität zu beziehen. Er war fo ein gebildeter Mann 
geworben, der in einem jeden gefellfchaftlichen Gefpräche, das eben 
auf eine gründliche, gelehrie Erörterung nicht eingehen fol, mit Eb- 
ren figuriren fonnte, aber einen Beruf hatte er nicht geiwonnen. 
Aber mit den reiferen Jahren und da die Liebeöfehnjucht, welche 
feine Jugend mit ihrem würzigen Blumenduft durchhaucht, aus einer 
blühenden Pflanze zum früchtetragenden Baum geworden, num war 
der Drang nad einer ehrenden und nüglichen Thätigfeit in ihm 
erwacht, ohne daß er denfelben auf eine beftimmte Weife zu befrie- 
digen wußte. So oft er daher von einer neuen bedeutenden That 
in Kunft oder Wiffenfchaft, von einem fchönen Dichter- oder Kuͤnſt⸗ 
lerwerfe hörte oder die Erzeugniffe fremder Thätigkeit fah und Tas, 
fhlug fein Herz höher, ward fein Eifer rege und trieb es ihn zu 
irgend einer Unternehmung, die feinen Namen und Ruhm frönen 
fönne. Aber wenn er dann felbft an die That ging und das eine 
oder andere unternehmen wollte, fühlte er fchmerzlich, wie ſchnell 
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feine Fittige ermatteten. Was ihn lähmte, war theild ein Mangel 
an Naturanlagen, weil er zwar, wie alle fanguinifchen Menfchen, 
leicht für alles Schöne empfänglich, im Grunde aber mehr receptiver 
als productiver Natur war, theils eine Lüde in feinen Vorkennt⸗ 
niffen, weil er, gewiflenhaft und ftreng gegen fich felbft, nichts 
Dpberflächliches veröffentlichen mochte. Andrer Seits ward auch der 
politifche Gährftoff unferer Zeit in ihm rege; jede Lingerechtigfeit, 
deren Zeuge oder Zufchauer er im gefellfchaftlichen Leben ward, jede 
Bedrückung und Knechtung der freien That oder des freien Wortes, 
von denen er manche Proben in unmittelbarfter Nähe fah, regten 
feinen freilich ohnmächtigen Zorn auf und werten den in jedem Ge: 
müch fehlummernden Dämon des Widerftandes auch in ihm, Wenn 
er aber dann, noch ganz voll des fchönen und warmen Mitgefühls 
für fremdes Leid feinem Herzen Luft machen wollte; wenn er in 
dem engeren Kreife der vornehmen Gefellichaft, der er durch feine 
Geburt und Bildung angehörte, auch Anderer Herzen durch feine 
Berevfamfeit erwärmen; wenn er Thatfraft und Haß, Zorn und 
Liebe und Begeifterung in die Gemüther feiner Standesgenoffen 
beraufbefchwören wollte: dann fühlte er fich bald abgeftoßen durch 
die gegen Alles, was nicht von einer Autorität anerfannt war, feind- 
felige oder indifferente eifige Kälte des FBachmenfchen und Beamten, 
durch die dumme Umwifenheit der Geldmenfchen und Etuger und 
durch die abgeſchmackte umd fchlaffe Trägheit eines in verjährten 
Voruriheilen verfommenen Adeld und einer aus der. Liederlichfeit 
ihrer Jugend zum Pietismus übergegangenen Coterie männlicher 
und weiblicher Alteweiberfeelen, 

Dann floh er in aller Eile wieder zu feiner Caroline; fie 
allein begriff ihn. Eie befaß zwar weder einen fehr ausgedehnten, 
noch einen fehr gebildeten Geift, aber er reichte doch für fie hin, 
um Alles zu erfaflen, bejonderd da überall, wo e8 das Gefühl be- 
traf, ihr Herz warm und eifrig ihren Verſtand unterftügte, ja ihm 
oft voraus eilte. So vollfommen befriedigt fie übrigens durch ihr 
friedliches, lediglich auf den inneren Bamilienfreis befchränftes Leben 
war, fo fchenfte fie dennoch ihrem Gemahl in feinen Träumen von 
Ruhm und von Wirffamfeit für das Gemeimwohl vollfommenen 
Beifall und ſchwelgte mit ihm in den Freuden, die feiner in der 
Zukunft harrten, wenn er eines Tages zu einer mit’ Ruhm und 
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Erfolg gekrönten Thätigfeit gelangt jein würde. Garoline glaubte 
an ihren Gatten, er war ihr Abgott, ihr Gott; ihr ſchien Feine 
Laufbahn zu ſchwierig, fein Ziel zu hoch für die Wünfche und Be— 
firebungen des Herrn von Sonnenwald. Eben deshalb theilte fic 
auch die Anficht mit ihm, daß nur Ein Ort ein würdiger Schau: 
plag für feine Kräfte fei und daß nur an diefem Einen Orte jeine 
Wünfche ihre Erfüllung finden fönnten, nämlich in Berlin, wo zur 
Leitung und Belehrung einer Eräftig ftrebenden Jugend die größten 
und bedeutendften Männer aller Fächer fich vereint fanden. Beide 
hatten die freilich richtige Ueberzeugung, — nur daß fie Betreffs de— 
ren Anwenbdbarfeit für den gegenwärtigen Fall nicht die geeigneten 
Richter waren, — daß, wenn auch die Menge und der hohe Ruf 
der in der Hauptitadt zufammengedrängten Rivalen in jedem Fache 
das erfte Auffommen fchwierig mache, das wahre Verdienft dennoch 
endlich durchdringen und feine rechte Würdigung ihm zu Theil 
werde. Zudem glaubte Adolph, eben weil er fich feiner Lüden in 
manchen Fächern bewußt war, gerade in Berlin die günftigften Mir 
tel zu finden, um feinem Talente die gehörige Bafis zu geben und 
feine natürlichen Fähigkeiten zu erweitern und auszubilden. Denn 
er wußte, daß für denjenigen, der ernfthaft an feiner Bildung arbei⸗ 
ten wolle, e8 in Berlin taufendfache Gelegenheit gebe, nicht blos, 
wie ed zumNachtheil feiner eigenen Studien in feinem Wohnorte 
der Fall gewefen, einfeitig, fondern nad den verjchiedenften Richtun- 
gen bin, fich zu belehren, weil eben in den meiften Büchern alle, 
jelbft die divergirenditen Meinungen durch anerfannte Männer ſich 
vertreten fanden. 
So fehnte ſich fowohl Herr von Sonnenwald als feine Gattin 
_ lange darnach, in Berlin leben zu fünnen. Cie Fannten beide die 
Reſidenz, aber nur oberflächlich von einem mehrwöchentlichen Aufent- 
halte dafelbft; fie hatten nämlich in den erfien Wochen nad) ihrer 
Hochzeit eine Vergnügungsreife dahin unternommen und hatten 
während diefer Wochen jenes ermüpdende Leben voll unaufbörlicher 
Zerftreuungen geführt, in das jeder Reiſende nothiwendig verfällt, 
ver die vielen interefjanten Merkwürdigkeiten einer großen Stadt in 
wenigen Wochen fehen will und daher feinen Tag unbenugt verlies 
ren darf. Auch fie hatten zulegt, ermüdet von allzuvielem, zu dicht 
aufeinander gedrängtem Schauen, Berlin früher, als fie ſich urjprüng- 
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lich vorgenommen, verlaffen. Gerade deshalb aber fehnten fie fich 
um fo mehr dahin zurüd, überzeugt, daß fie dort ein durch reine, 
geiftige Genüfje gehobenes und erheitertes Leben im täglichen ge— 
fellfchaftlihen Umgang mit hochgebildeten Perſonen, Schriftitellern, 
Künftlern u. ſ. w. würden führen fönnen. Und diefer Umftand be- 
ftimmte Garolinen faft eben jo ſehr, als ihr Ehrgeiz für ihren Gat- 
ten. Beide waren des Aufenthaltes in der Fleinen, trübfeligen Pro— 
vinzialftadt bis zum Efel fatt. So eingezogen und häuslich ftill ihr 
Leben, jo eng und gewählt ihr Gefellichaftsfreis war, fo hatten fie 
ſich doch vor jener fpionirenden Kritif der Fleinen Städte nicht ficher 
ftellen. fönnen, in denen e8 nie an müßigen Leuten fehlt, welche das 
durch die Localität unvermeidlich gewordene Zufammenleben in dicht 
aneinandergrenzenden Räumen benügen, um alle Handlungen ihrer 
Mitbürger auszufpioniren; welche fich felbft um die Heinften Vorfälle 
des häuslichen Lebens ungebeten und unberechtigt fümmern, welche 
ihre zudringliche Forfchungsluft felbft auf die Gedanken ihrer Nach- 
barn ausdehnen und welche fo felbft befiere, freiere Geifter unter 
der Herrfchaft einer unerträglichen Furcht vor dem Gerede von Men« 
fchen niederhalten, die voll der erbärmlichiten, Fleinlichften Vorurtheile 
find. In einer großen Stadt dagegen lebt man, wie man will: 
man fann fich zwar auch da vor der Medisance der Geſellſchafts— 
freife, die man fieht, nicht ganz ficher ftellen; man hat aber wenig- 
ftens den Bortheil, daß man fich, fo oft man es will, in einen ans 
dern, dem vorigen diametral entgegengelegten Girfel flüchten und 
fich geiftig erfrifchen fann. In den ‘Brovinzialftädten dagegen ift, be— 
fonders für höherftehende Perfonen, die ganze Stadt nur ein Kreis, 
der ein jedes feiner Mitglieder in jenen taufend engen und Fnechtis 
fhen Banden gefefjelt hält, mit denen die. unwiffenden ‘Berfonen 
eben, weil fie geiftig arm find, die andern umfchlungen haben. Denn 
das ift die unwiderftehliche Macht der Dummheit, daß es ihr, wenn 
auch im Gefühl ihrer innern Erbärmlichfeit, ſtets doch gelingt, die 
höherftehenden Geifter zu fich herabzuziehen und fo jene demürhigt, 
um fich eine Demüthigung zu. erfparen. Während in den großen 
Städten eine geiftige, geiftreiche Richtung von oben herab der Gefellfchaft 
Geſetze vorfchreibt, ift ed in der Provinz umgekehrt die von unten 
herauf fommende Dummheit, welche den gefellfchaftlichen Scepter hält. 
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Mehrere Jahre hindurd war unzureichender Bermögensverhält- 
nifie halber diefer Plan, ihren Wohnſitz in Berlin aufzufchlagen, 
für Herrn von Sonnenwald und feine Gattin nur ein Gegenftand 
der Wünfche und Hoffnungen geblieben. Auch fo jedoch hatte er 
für erfteren das Gute, daß er ihm ald mächtiger Sporn in anhals 
tenden, ernften. und arbeitfamen Studien der Philofophie, Aeſthetilk 
und Gefchichte diente, welchen er den größten Theil feiner Zeit 
widmete. Dft zwar erlag er der Entmuthigung, weil es ihm an 
einem höheren Geiſte fehlte, ber feine Thätigfeit auf ein beftimmtes 
Ziel hingewieſen hätte; oft, wenn er felbft die Unvollfommenbeit 
felner mancherlei fchriftftellerifchen Berfuche erkannte, zweifelte er an 
feiner Fähigfeit, klagte fich eines thörichten Ehrgeizes an und ver 
nichtete, was er gefchrieben; immer ‚aber munterte ihn Garoline 
wieder zu neuem Eifer auf, immer befeelte fie ihm mit friſchem 
Vertrauen zu ſich ſelbſt. Endlich hatte ihnen, wie wir am Anfange 
diefer Slizze gefagt, die unvermuthete Erbfchaft eines entfernten 
Verwandten das Mittel in die Hände gegeben, ihren fo lange ge 
hegten Lieblingsplan in's Werf zu feßen und in die Hauptftadt 
überzuftebeln., 

Sie richteten fich dafelbft fo ein, daß fie ein ihren Gefchmade 
richtungen angemeffenes, d. h. ein einfaches und ruhiges 2eben 
führen fonnten. Auf den Wunfh arolinens hatten fie ihre 
Wohnung In der Nähe des Thiergartens auf dem Parifer Plah, 
alfo in einem der fuftigft und geräumigft gebauten Stadttheile Ber- 
lins gewählt, fo daß ed ihr möglich ward, ihre Kinder, die an 
freie Bewegung gewöhnt waren, täglich ſelbſt ſpazieren zu führen. 
Ihre Wohnung war nicht allyugroß, war aber geſchmackvoll und 
elegant meublirt worden und die innere Eintheilung und Anordnung 
ließ erkennen, daß fie von Jemanden herrühre, dem die fühen Ge- 
wohnheiten eines häuslichen Lebens lieb und vertraut waren. Hett 
von Sonnenwald hatte ein befonderes Studir- und Arbeits: Fimmer, 
wohin Caroline nur überaus felten kam; fie dagegen hatte ihren 
eigenen, kleinen Gefellfchaftsfaal, wo man Adolph fehr häufig finden 
fonnte. Gin Zimmer war befonders für die Spiele der Kinder be- 
fimmt und war zu dem Behufe mit dichten, weichen Teppichen 
in der ganzen Ausdehnung des Fußbodens bededt worden, fo wie 
man auch allcs Edige und Scharflantige daraus entfernt hatte, da 
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mit die Kinder fich ohne Gefahr ihrer freien Luft am Springen, , 
Wälzen u. f. w. überlaffen fönnten. Des Morgens, fobald das 
Frühſtück gemeinfchaftlich eingenommen worden, fahen Herr von 
Sonnentwald und feine Gemahlin einander meift nicht, Er arbeitete 
in feinem Stubirgimmer oder ging aus, um literarifchen, philofo- 
phifchen oder hiftorifchen Vorleſungen der berühmteften Profefioren 
beizuwohnen, oder er ging in die Mufeen und Bibliothefen oder 
befuchte Freunde. Caroline verbrachte diefe Zeit mit ihren Kindern 
und ihrem Haushalte, dem fie eifrig vorftand. Wenn ihr Gemahl 
dann gegen vier Uhr des Nachmittags zu Tifche nach Haufe Fam, 
jo hatten die beiden Gatten, in dem, was den Tag über vorgefallen 
war, einen unerfchöpflichen Stoff zur Unterhaltung. Die glückliche 
Mutter erzählte von den Fortfchritten der Kinder, von ihren Heinen 
Schelmftreichen, von all jenen Kennzeichen der Entwicdelung der 
geiftigen und Verftandeöfräfte, wie fie nur eine Mutter jeven Augen» 
bit an ihren Kindern wahrnimmt. Andrerfeits erzählte Sonnen- 

wald von einem neu erfchienenen Buch, oder Neuigkeiten aus den 
Sournalen oder theilte feiner Gemahlin die hervorragendften Stellen 
aus den Vorträgen der Profefforen mit, oder fchilderte ihr den Ein- 
drud, den irgend ein Kunſtwerk auf ihn gemacht, oder fprach von 
einem Plane zu einer Arbeit, von einem Entwurfe, in dem er 
Keime für feinen zufünftigen Ruhm erblidte. Zumeilen brachte 
Adolph einen feiner Freunde mit nach Haus, da dies aber ftets nur 
einer der vertrauteren Hausfreunde überhaupt war, fo ward die 
Unterhaltung in ihrem freien, harmlos ungeswungenen Gang da— 
durch nicht unterbrochen. Der Abend war ſtets der Erholung umd 
dem Vergnügen getwidmet; und faft immer verbrachten Adolph und 
Caroline ihn zufammen. Oft gingen fie in's Theater und amüfirten 
fich darin, wie echte Provinzbewohner. Sie ergögten ſich an Allem, 
Oper wie Ballet, am Trauerfpiel wie an der Berliner Localpoffe; 
denn fie gaben fich dabei ihren Empfindungen unbefangen und 
naiv bin und lachten und weinten, wie es ihnen eben Herzens— 
bedürfniß war, ohne fih von der Gfleichgiltigfeit des Falten und 
blafirten Berliner Theaterpublifums anfteden zu laſſen. Selten da- 
gegen begaben fie fich in die Abendgefellfchaften, zu denen fie in 
Folge von Bamilienverbindungen und Belanntfchaften eingeladen 
wurden. Es war ihnen fo oft arrivirt, daß fie im Augenblide, 
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wo fie in den Wagen fteigen follten, einander fagten: „Aber wäre 
es nicht befier, wir blieben zu Haufe bei einander, ald das wir 
ung dort in einer Menge Fremder verlieren follen,” daß Caroline 
nun feſt entfchloffen war, ſich nicht mehr unnüß in großen Staat 
zu werfen, was ihr immer eine foftbare Zeit raubte. Vielleicht war 
auch eine Kleine Eiferfucht von Seiten Adolph's ein Grund dieſes Zur 
haufebleibene. Und man Fonnte es ihm auch gar nicht verargen, 
daß, wenn er feine geliebte Caroline in ihrem Putze, alfo doppelt 
ichön fah, ed ihm Leid that, biefen reigenden Anblick auch einer 
Menge ihm gleichgiltiger PBerfonen zu gönnen. Das trauliche Stil: 
leben ihrer zu zweien verbrachten Abende zu umterbrechen, war eine 
befondere Vergünftigung, von der einen mäßigen Gebrauch zu ma 
chen nur einigen vertrauteren Hausfreunden zugeftanden worden. 
An einem Abende der Woche jedoch empfing das Eonnenwalvihe 
Ehepaar alle feine Bekannten. Ihre Geſellſchaft beftand, außer eini- 
gen hochgeftellten wahren Baterlandsfreunden, älteren, aber darum 
in der Liebe zum Fortfchritt nur um fo gereifteren Männern, meilt 
aus jüngeren, ftrebfamen Literaten und SKünftlern. Das Zutritt 
recht zu ihren Girfeln Fonnte man nur mit einem Talent oder mit 
hervorragender fräftiger Gefinnung erfaufen; wer nur auf bobe 
Geburt oder großen Reichthum fich ftügte, ward eben deshalb nicht 
zugelaflen. Aus diefen Abendunterhaltungen war alle jene ceremo- 
niöfe Etifette verbannt, welche den Berliner Geſellſchaftston jo un 
erträglich für Diejenigen macht, die entweder an die Herzlichfeit 
der Fleineren Kreife in manchen, fi rühmlich auszeichnenden Pro- 
vincialftäbten oder an die Ungegwungenheit des Lebens in den wah- 
ren großen Städten, wie Wien, Paris, Kondon u. f. w. gewöhnt 
find. Eine folhe Ungenirtheit herrfchte denn auch bei Sonnenwal's; 
man muficirte, las vor, oder überließ fich bald einer allgemeinen, 
bald einer gruppenweis abgetheilten, aber immer lebendigen, weil 
freien Gonverfation. Durch ihre fo ganz ungefchminkte Natürlichfeit 
und die hohe Liebenswürdigfeit ihres Charafter8 hatte Caroline, 
gewiſſermaßen fogar unbewußt, ihrer Geſellſchaft den erſten Anftoß 
zu diefem fo angenehmen und wahrhaft vornehmen Geſellſchaftston. 
gegeben, fo daß alle ihre Gäfte fih bald in diefen Kreiſen heimiſch 
und traut fühlten und daß ein Jeder, ohne gegen die Meinungen 
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und unverfälicht gab. 

Den Lehren der ausgezeichnetften Männer gierig und emfig 
laufchend, im Befig aller äußeren Mittel zu umfaffenden und tief- 
eingehenden Studien, durch die Thätigfeit der buchhändlerifchen 
Welt im fteten geifligen Zufammenhang mit allen neuen und 
interefjanten Erfcheinungen auf den verfchiedenften Gebieten der Li- 
teratur, fühlte fih num Adolph von Sonnenwald täglich mehr wie 
electrifirt, täglich tiefer durchdrungen von dem Wunfche, auch feinem 
Namen einen Strahl des Ruhmes beizufügen. Andrerſeits aber 
fühlte er fich auch jeden Tag mehr und mehr entmuthigt. In die» 
fer Welt voll regen geiftigen Lebens und Treibens, die fo fruchtbar 
an. Productionen war, mochten diefelben auch oft nur ephemere, 
faum geborene und auch fehon wieder verfchwundene fein, unter den 
vielen mit dem Tag entftandenen, und nicht immer wieder mit dem 
Tage auch erftorbenen Berühmtheiten fam er fich wie verloren, wie ein 
unmerfbared Sandforn am Meeresufer vor. Wandte er feine Augen 
auf die eminenten Talente in Kunft und Literatur, die fich in Ber- 
fin vereinigt fanden, fo mochte er fchier verzweifeln, neben ihnen, 
die Alles rings und weit um fich her in Schatten ftellten, aufzus 
tauchen. Und doch efelte es ihn, wenn er feine Blicke um einige 
Grade tiefer jenkte und die ungeheure Menge von Mittelmäßigfei- 
ten in allen Fächern wahrnahm, von denen Berlin wimmelt, Für 
ihn war die Angft, auch zu diefer Glaffe zu gehören, eine Qual, 
eine Art Fegefeuer, das alle Infpirationen feines Geiftes ausdörrte; 
er will durchaus nicht auch ein mittelmäßiges Gefchöpf fein, er 
würde vor fich felbft erröthen, ja fich verabfcheuen, wenn ihm nur 
der Beifall einer der vielen Goterien zu Theil würde, deren Mit: 
glieder eine gegenfeitige Verficherungs » Gefellfchaft für öffentliches 
Lobhudeln geftiftet haben. Die Veröffentlichung eines Buches, das 
die Lifte der unnügen, fruchtlofen Bücher nur um einen Namen 
mehr bereichern follte, würde ihm das Gewiſſen eben fo befchweren 
wie eine fhlechte Handlung. Mehr, als je zweifelt er an feinen 
Faͤhigleiten; während er in der Provinz, ohne Selbftüberfhägung, 
fi jagen fonnte, daß er den größten Theil feines Gefellfchafts« 
freifes geiftig überrage und überfehe,. fommt er fih in Berlin Fein 
vor und glaubt, wie erdrüdt zu fein. Caroline, welche dieſe Beri- 





patien feines inneren Lebens, feine Entmutbhigung, feine Traurig: 
feit mit dem fcharfen, durchdringenden Blick der Liebe wahrnimmt, 
obgleich er fie ihr wohlmeinend zu verbergen ftrebt, fucht ihm, wie 
bisher, neue Energie einzuflößen, aber nicht, indem fie ibm, wie 
früher, fagt, er folle nur arbeiten, er werde es dann ſchon zu ei- 
was Großem bringen, fondern ihre Worte lauten jetzt eher jo: 

— Aber quäle Dich doch nicht, lieber Adolph; mas brauchſt 
Du Dich denn auszuzeichnen? Kann ich Dich darum mehr lieben? 
Bift Dur nicht in meinen Augen der erfte von Allen? Können wir 
glüdlicher fein? IA es -nicht beſſer, fich, wie wir es thun, rubig 
Defien erfreuen, was Andere hervorbringen, als fih abmühe, um 
jelbft zu probueiren? 

— Nein, nein, pflegte dann Adolph zu antworten, ich muß 
Etwas werden; ich muß mir einen Namen fchaffen, ich muß einen 
Platz unter den Berühmten erhalten. 

Das ward fortan bei ihm wie zu einer firen dee, und dies 
eifrige Sagen ihres Gatten nach dem pol ded Ruhmes legte ſich, 
wie eine erfte verdüfternde Wolfe über den heiteren Glanz von Ca— 
rolinens Glück. Es war ein Gedanke voll Trauer und Echmer 
für fie, daß fie nicht Adolph's ganze Freude ausmache, wie er 
doch die ihrige ausmachte; es that ihr wehe, daß er Wünfche hatte, 
die fie nicht ausfüllen, Schmerzen, für die fie ihm feine Linderung 
verfchaffen fonnte. Faft wider ihren Willen gewahrte fie mun zum 
erften Male auch die Schattenfeiten im Charafter ihres Mannes. 
Es waren dies nicht blos die gewöhnlichen Fehler eines fanguini- 
fchen Temperaments, ein heftiges, rudweifes Ergreifen oder Etgrif— 
fenfein, worauf dann eine im Verhältniß ftehende Erfchlaffung und 
Abfpannung folgte, — eine Alternative, die fich fortwährend ſo— 
wohl in feinem Arbeiten, wie im feiner ganzen Handlungsweile 
zeigte, — fondern er war auch, ehe er irgend etwas begann, ftetd 
einem langen Hin» und SHerfchiwanfen und Zaubern unterworfen, 
das freilih nur von feinem wohlbegründeten und berechtigten Man: 
gel an Vertrauen zu feiner Kraft herrührte. Caroline machte ſich 
faft Gewiffensbiffe darüber, daß fie folche Gedanken in fich auffeis 
men ließ. Sie erfchütterten zwar ihre Liebe nicht im Geringiten ; 
aber als fie die Eharafterfchwächen ihres Mannes entdeckte, ſchien 
es ihr, als fehlte ihr felbft fortan aller Schup und alle Stüge und 
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ed war ihr, ald wanfte plöglich unter ihren Füßen der Boden, auf 
den fie die ftille umfriedete Hütte ihres Lebendglüdes vertrauend 
gebaut hatte. 


Ploͤtzlich trat in die geiftigen Beftrebungen des Herrn von 
Sonnenwal eine Wendung infofern ein, als er auf ein Mal alle 
feine Berfuche einem Gegenftande zuwandte, Seit der erften Bor- 
ftellung von Halm’s „Griſeldis“ nämlich, der er beimohnte und in 
der er Zeuge des enthufiaftifchen Beifals war, mit welchem das 
Stüf aufgenommen ward, hatte ihm fein Ruhm fo glänzend ge— 
fchienen, ald der in der That beraufhende Ruhm des dramatifchen 
Dichters und von da an befchäftigte er ſich mit Nichts, als mit 
theatralifchen Arbeiten, Mit feiner gewöhnlichen Unjchlüffigfeit 
ſchwankte er lange zwifchen einer Mafje Stoffe, die fich feinem Geiite, 
als geeignet zu dramatifcher Bearbeitung aufdrängten ; er entwirft 
Skizzen und Pläne von mehreren derjelben; wirft fie aber bald 
wieber ald ungenügend bei Seite und wendet fich anderen zu. Nach- 
dem er fo lange unfchlüfig geweſen, beſonders weil er fich weder 
an einem gefchichtlichen noch an einem focialen Vorwurf recht hatte 
begeiftern können, hörte er endlich zufällig in einer Unterhaltung 
ein neuerdings vorgefallenes Greigniß aus dem Privatleben erzählen 
und fand in demfelben wie durch Infpiration den vollftändigen Stoff 
zu einem Drama. Es war ihm, als durchzuckte plöglich ein höheres 
Licht feinen Geiſt, fo Mar erfchaute er ein poetifches Ganzes in einer 
ftufenweifen Steigerung und Zufammenfegung von Schatten, Lich- 
tern und Effecten, daß fich ihm Act für Act, Scene nady Scene 
entfaltete, und deſſen Perſonen in ihrer Chorafteriftif und Grup- 
pirung, ja in Sprache und Ausdruck, lebendig wie geharnijchte 
Minerven feinem Haupte entfprangen. Adolph verließ ſofort bie 
Geſellſchaft, eilte fpornftreich® nach Haufe und begab fich unverweilt 
an die Arbeit. Acht Tage lang fchrieb er unaufhörlich, als wäre 
er von einem Dämon befeffen, der ihm in die Feder dictirte. Er 
war diefe Zeit hindurch wie wahnfinnig, und es ſchien in der That 
ein Fieber, eine Art Delirium ihn zu beherrfchen und zu ſchütteln, 
das ihm nicht eher verließ, als bis die Gedanken, die feiner Meifter 
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geworden, fih auf dem Papier gewiflermaßen in Sicherheit fahen. 
Erſt dann fchöpfte er wieder frei Athen; der erfte Ungeftüm legte 
fih und er konnte fi daran geben, feine Arbeit bei einer zweiten 
Abſchrift geduldig zu feilen und zu glätten, fo daß er endlich mit 
dem vollen Bemwußtfein, ein tüchtiges Werk geliefert zu haben, 
freudig zu feiner Gattin eilte, um es ihr vorzulefen. Caroline gab 
während diefer Vorlefung ein fo lebhaftes und fteigendes Interefie 
fund, fie zeigte fih von dem Stüde und den Vorgängen deſſelben 
in fo fortfchreitendem Maße in Anfpruch genommen, und das Game 
machte einen fo tiefen Gindrud auf fie, daß Eonnenwald von dem 
Verdienft feiner Arbeit feft überzeugt war. Jedoch befchränft er fih 
nicht darauf; er zieht feine Freunde, einen jeden einzeln, zu Rathe 
und hat die Geduld, die Meinungen von Perfonen der verfchiedeniten 
literarifchen Anfichten einzufammeln, die ihm aber gerade durch die 
Verfebiedenheit ihrer Urtheile in Lob wie Tadel immer mehr übe: 
zeugen, dafs feine Arbeit keinesweges mißlungen fei. Endlich ent 
fchloß er fih nun, fein Drama der Hoftheater-Intendanz einzureis 
chen und nimmt ſich vor, muthig alle die Feuerproben zu beitehen, 
die ein Schrififteller durchgumachen hat, ehe er fein Stüd zur Auf 
führung bringt. Aber bei diejer Gelegenheit überließ er ſich wieder 
mehr als ie bald der Muthlofigfeit, bald auffahrendem Zorne, indem 
er je nach dem Echidfale, das feinem Drama in den verfchiedenen 
Stadien der Prüfung, die ed vor der definitiven Annahme zu durch⸗ 
laufen hatte, bald es für unbedeutend hielt umd nichts mehr damit 
zu fchaffen haben wollte, bald wieder ed beiwunderte und ſich über 
die Schwierigfeiten, die er antraf, erzürnte, Vergebens predigte 
ihm Caroline Geduld und Mäßigung; vergebens rieth fie ihm, die 
Sache nun ihren Gang gehen zu laffen, nicht mehr daran zu den. 
fen und fich lieber mit etwas Anderem, Neuem zu befchäftigen. Er 
habe ja num alle feinerfeits nöthigen Schritte gethan und fünne 
fiher fein, daß wenn erft dad Hinderniß der Genfur bejeitigt wäre, 
das Stüͤck auch ficherlih zur Aufführung kommen werde. Aber 
Adolph konnte es nicht über fich bringen, dieſen fo einfachen, als 
Hugen Rath zu befolgen; er hätte gern den unabänderlichen gleichen 
Schritt der Zeit beflügelm mögen und hätte noch licher Menichen, 
die nie einen andern Schritt zu thun gewohnt waren, als den ihr” 
eigenes Intereffe erforderte, ganz nach feinem Belieben gelenft. 
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Endlich war Alles befeitigt und das Drama zum Einftudiren 
an die darin befchäftigten Schaufpieler vertheilt worden. Nun hatte 
Sonnenwald all feinen Eifer wieder erlangt und befchäftigte fich mit 
nichts Anderem, als von einem Schaufpieler zum andern zu gehen 
und fich davon zu überzeugen, daß fie auch ihre Rollen und Cha— 
raftere ganz fo auffaßten, wie er ſie gefchrieben. Er vernachläffigte 
darüber feine Gemahlin faft ganz. So felten ihn aber biejelbe 
während diefer Wochen fah, fo nahm fie doch zu ihrem großen Leid- 
weien wahr, daß er jeden Tag nachdenklicher und verftörter wurde. 
Sie fuchte fih jedoch hierüber damit zu beruhigen, daß fie diefe 
veränderte Stimmung ihres Gatten für eine vorübergehende hielt 
und fie den Beforgniffen und Quälereien zufchrieb, welche von dem 
erften öffentlichen Auftreten eines SIUMÜHE, beſonders eines 
dramatifchen, ungzertrennlich find. 

Der Abend der erften Aufführung von Adolph's Stüd war 
nun endlich herangefommen. Herr von Sonnemvald und feine 
Gattin wohnten berfelben in einer vergitterten Loge bei, wo fie un- 
bemerft vom Publifum, Alles fehen und Hören, ja faft mit den 
Schaufpielern fprechen fonnten. Das Haus war gedrängt voll und 
das Publifum hörte die obligate Duverture, die vor dem Beginne 
des Stückes zum Beften gegeben wird, nur unter fortwährendem 
Pochen und Scharren an. Als aber endlich der Vorhang im die 
Höhe geht, wird der ganze Saal ftill und aufmerkjam, fo daß man 
jedes, auch das leifefte Wort hören fonnte. Nun begann für den 
Dichter jene unfägliche Dual, die nur ein dramatifcher Schriftjteller 
fennt, welcher der erften Aufführung feines Stüdes beimohnt und 
die für einen Erftlingsverfuch noch größer ift. Der Dichter fieht 
in diefem Augenblide fein Werk plöglich in einem ganz neuen Lichte. 
Es fommt ihm faft vor, als höre er felbft es zum erften Male; 
denn es find nun nicht mehr feine eigenen Empfindungen, nad) 
denen er es beurtheilt, fondern der Eindruck, den ed auf das ger 
fammte Publikum macht, ift fein Maßſtab. Jeder Makel wird ihm 
nun fichtbarer und erfcheint ihm bedeutender, als je; unter jeder Ränge 
im Dialog oder in der Erzählung leidet er, bei jeder nur als Lücken— 
büßer dienenden Scene zittert er vor Angft: Seine ganze Lebens» 
kraft ift in die Schaufpieler übergegangen. Wie möchte er fo gern 
dem Bortrag des Einen mehr Leben und Feuer verleihen, den An» 





dern dagegen zu gemeflenerem, rubigerem Spiel bewegen! Wie 
erbleicht er bei einer falfchen Gefticulation, wie möchte er vor Zorn 
auffpringen bei einer Falten Gruppirung. Das Alles empfand 
Adolph auch während des erften Actes und zwar mit um jo grö- 
ßerer Lebendigkeit, je empfünglicher er überhaupt von Natur war, 
Als nach diefem erften Acte der Vorhang fiel, ließen fih im Saale 
zwar einige Beifalldbezeugungen vernehmen ; fie rührten aber mehr 
von einzelnen, dem Dichter wohlwollend gefinnten Perſonen her, 
al& fie der Beweis einer allgemeinen Billigung waren. Adolph kan 
fich nicht verhehlen, daß feine Erpofition etwas fchleppend gewor: 
den, weil er, dem Spiele des Schaufpielerö vorgreifend, durch allzu⸗ 
feine Motivirung und Nuansirung einiger ſecundairen Charakter 
den crften Act etwas in die Länge gezogen hatte. Er muß ſich 
ftehen, daß wenn diefer erfte Eindruck nicht Durch ‚große - 
ten in dem, was folgt, verwiſcht wirb, er nur den tr 
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Erfolge für ein Drama, einen literarifchen erhalten und fein Stüd 
nur ein gedrudtes, nicht ein aufgeführtes bleiben wird. Als nm 
der Vorhang wieder in die Höhe geht, laufcht er mit zur 


Angft; aber noch fpielen die Schaufpieler ohne wahre 
und das Publikum bleibt Kalt; er wünfcht fich tief 

vor Zorn und Echam. Endlich tritt die junge und 
auf, der Liebling des Publifums, welche die Haup 
zu fpielen bat. Bei den erften Bligen ihres feurigen Auges, | 
den erften Worten, die ihre Hang» und feelenvolle Stimme 
fpricht, bei den erften beredten Bewegungen ihres Spieles 
das Publikum plöglich wie aus einem Starrfchlafe zu 
Es beginnt feine Theilnabme an der Handlung an ben 
legen und zeigt diefelbe immer lebendiger, je weiter Augufte fpi 
und je mehr das Stüf in ihrem Munde an Leben und Farbe ge 
winnt. Das frühere beängftigende Stillſchweigen und bie falle, 
mehr rubig äfthetifche, als fortgeriffene, theilnehmende Aufmerkiam- 
feit der Zubörerfchaft fängt an, in Aufregung überzugeben; ein all 
gemeines Flüftern, ein Ausdruf von Vergnügen und Rührung 
wird im Saale hörbar. Die Schaufpieler feldft, die ‚auftreten, füb- 
len fih von dem Spiele der Heldin wie ‚eleftrifirt ; fie kommen nun 
lebendig in ihre Rollen hinein und fpielen fie charalteriſtiſch und in 
einander greifend. Das Publitum glaubt fi in die Situationen 
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die das Stüd darftellt, wirklich hineinverfegt; es urtheilt nicht mehr 
mit faltem Berftande, jondern es giebt fich den Eindrüden der Vor: 
ftellung unwillfürlih hin und bricht nun häufig in laute Beifalls- 
bezeugungen aus, die nicht mehr feinem Mitleiden mit dem Dichter 
oder einem bloßen Gefühle der Convenienz von Seiten der Freunde 
dejielben ihr Entftehen verdanfen, ſondern aus tiefitem Herzen freis 
willig fommen und allgemein find. Sonnenwald, trunfen vor 
Freude, fcheint an Auguftens Lippen zu hängen, fo gierig und mit 
der ganzen Kraft feines Weſens laufcht er auf jedes Wort, das fie 
fpriht. Caroline weint reiche Thränen der füßeften Rührung. Dies 
fer Mann, dem Alles Beifall Hatjcht, es ift der Mann ihrer Wahl, 
dem fie ihr Leben gewidmet hat, und der ihr angehört. Diefes 
Drama, dad die große verfammelte Menge fo tief aufregt, es ift 
ein Werf ihres Adolph, ein Theil von ihm, und da fie fich mit ihm 
Eins glaubt, faft auch von ihr felbit. 

Mit dem dritten Acte ift der Erfolg des Stüdes entjchieden. 
Das Publikum weint allgemein und giebt feinen Beifall und feine 
Bewunderung laut zu erkennen. Die Schaufpielerin, Augufte, hatte 
fih nie jo rührend und doch zugleich erhaben gezeigt; man vergißt 
ganz, daß fie nur eine Dichtung darftellt, man glaubt ohne ihr 
Wiffen in den geheimften Falten ihrer Seele zu lefen, man fühlt 
fich gepeinigt von dem Echmerz, den fie, ihrer Rolle gemäß, zu 
verbergen firebt. Als fie endlich im fünften Acte fcheinbar die Herr- 
fchaft über fich felbft verliert und plöglich in Thränen ausbricht, 
Taut auffchreit, dann lacht, ſich faft wie eine Wahnfinnige geberdet 
und ihr Geheimniß laut verfündet, ohne fich ferner um die Regeln 
der Gonvenienz und um ihren Ruf in der Gefellfchaft zu kümmern, 
da giebt fie alle diefe Empfindungen mit einer foldyen inneren Wahr⸗ 
heit des Ausdrudes wieder, daß man in PBarterre und Logen aufs 
ſteht, gleihfam, um ihrem hohen Künftlertalente eine allgemeine 
Huldigung darzubringen. Adolph, ganz außer fich, erhebt fich 
gleichfalls; die Blidfe, die er auf Auguften wirft, find fo ausdrucks— 
voll, daß man glauben möchte, feine ganze Seele wolle ſich zu der 
herrlichen Schaufpielerin hinüberfchwingen. aroline erliegt faft 
unter der Wucht der heftig auf fie einftürmenden Eindrüde. Sie 
kann ihre Augen faum von der Bühne losreißen und zwar nur um 
Adolph's Blick zu fuchen; aber diejer ift ganz von der Darftellung 
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in Anspruch genommen und jcheint Garolinens Gegenwart faum 
noch zu bemerken. Da plöglid), in eben jener Scene des fünften 
Actes, in der die Schaufpielerin fich den ftürmifchften Beifall des 
Publikums erringt, durchleuchtet ein düfterer Blig Garolinens Ge 
müth und eine Idee, die all ihr Glück untergräbt, keimt in ihr 
auf, die graufige Idee: Wie, wenn mein Oatte in Auguften 
verliebt wäre! 

Nie hatte Earoline auch nur im Entfernteften die Möglichteit 
bedacht, daß ihr Adolph untreu werden fönne. Seine Liebe war 
ein Gut, an defien Befig fie ſich langſam und um fo vollitändiger 
gewöhnt hatte und das jept mit ihrem Leben felbft unzertrennlic 
verfnüpft war. Wenn zu ihren keuſchen Ohren hin und wieder ein 
Gerücht von Treulofigfeiten verheiratheter Männer gedrungen war, 
fo hatte fie fih dabei von Entjegen und Mitleid über das Loos 
diefer bejammernswerthen ©attinnen ergriffen gefühlt; aber, das 
auch fie einft die Beute eines folchen Unglüds werden könne, das 
war ein Gedanke, der nie in ihr aufgeftiegen war. Adolph's Liebe, 
das ift dad Sonnenlicht, das ihr Leben erhellt; diefe glühende, aus— 
fehließlich ihr getwinmete Liebe, fie befigi fie num feit zwölf Jahren, 
wie wäre ed möglich, daß eine andere Frau fie ihr rauben fönnte! 
Nein, diefe Furcht fonnte früher in Garolinen nicht auffteigen, 
während fie num plöglich mit einer foldhen Gewalt davon ergriffen 
wird, und fogleich fo viele Beweife für die Wahrheit derſelben 
erblidt, daß in weniger als einer Secunde fie vom Zweifel zur Ge 
wißheit übergegangen war. Es war, als würde ein Schleier iht 
vor den Augen weggenommen und wie durch eine Art höherer An- 
fehauung bemerkte fie nun plöglih taufend die Schuld ihres Gatten 
erhärtende Umftände, die ihr früher entgangen waren. Alle dieſe 
Gedanken drängen einander und häufen fich in ihrem Geift mit ver: 
zehrender Huth an, Ihre ganze Griftenz ift nun wie im zwei 
Hälften zerriffen; fo heiter und fröhlich die Vergangenheit war, 
fo düfter, farblos und grabesähnlich erfcheint ihr die Zufunft. 

Das Stüd ift indeffen beendigt worden, aber Caroline bat es 
nicht weiter mit angehört. Die Beifallsbezeugungen find einſtimmig; 
das Publikum hat den Dichter herausgerufen und der Regiffeur 
hat ihn halb mit Gewalt aus feiner Loge entführt; Caroline if 
son Freunden umringt, Die fte becomplimentiren, aber fie ficht und 
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hört faum. Erft da gewinnt fie wieber Leben, Als Adolph, bleich 
vor innerer Erfchütterung ob feines Glüdes auf der Bühne erfcheint, 
aber faft gesogen von Auguften, die, felbft glörreich, ihn dem Pu— 
blifum zeigt und fich den perfönlich für fie beftimmten Beifallsbe— 
zeugungen zu entziehen fucht, während Adolph feinerjeits ihr fanfte 
Gewalt anthut, um fie in den Vordergrund zu bringen. In diefem 
Moment ruht Carolinens Auge mit folcher ſtarren Feſtigkeit auf 
ihnen und dringt fo tief in ihre Eeeie, daß es ihr in Wahrheit 
gelingt, den geheimften Bewegungen ihrer Herzen die Hüllen ab- 
zuftreifen und fie zu erfaſſen. Eie erkennt in beiden deutlich eine 
tiefgewurzelte, leidenfchaftliche, heftige gegenfeitige Liebe, eine glüdliche 
Liebe. Sie erräth, daß die Künftlerin nur deshalb in allen Eitua- 
tionen des Dramas fo ganz in den Geift und die Abfichten des 
Schriftftellerd eingedrungen ift, weil ſie fih bei Erfchaffung des 
Charakters und feiner äußeren Darftellung gegenfeitig an einander 
begeiftert haben. In der That hatte auch Adolph den Gharafter 
feiner Heldin, während das Stück zum Einftudiren an die Echau- 
fpieler fchon vertheilt war, umgefchmolgen und ihn bühnengerechter 
und effectvoller gemacht, wobei ihm Auguſtens auf Erfahrung be- 
gründete Rathichläge gut zu Ctatten gefommen waren. Der 
Schmerz, der bei diefem Gedanken ihr Herz zufammenpreßte, war 
fo groß, daß fie von ihren Kräften verlaffen ward und ihre Glie— 
der fih in krampfhaften Zudungen bewegten. Man fchrieb ihren 
Zuftand einer leicht begreiflichen, allaugroßen Aufregung zu und 
brachte fie nach ihrem Wagen, in welchem fie von einigen ihr 
befreundeten Damen nah Haufe geführt ward; denn Adolph ift 
genöthigt, einen Theil der Nacht bei einem großen Souper zu ver- 
bringen, das die Echaufpieler zur Beier feines Triumphes impro- 
vifirt haben. 

Auf die bejorgten Fragen ihrer Kammerjungfer, ob die gnädige 
Frau nicht den Arzt befehle, antwortete Caroline nur mit dem 
Wunſche, allein zu bleiben. Sie leidet feit einer Stunde durch 
Alles, was fie umgiebt, fo fehr, daß fie nichts fo eifrig begehrt, 
als fich allein mit fich feldft zu befinden. Und doch ift ihr die Ein- 
famfeit entjenlih. Ihre Gedanken umichnüren ihr den Kopf, wie 
ein Reif glühenden Eiſens und der Schmerz hämmert und pocht 
unaufhaltfam in ihrer Bruft. Adolph hat fie hintergangen, Adolph 
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liebt eine andere Frau. Jetzt, in dieſem Augenblid gerade, if 
Adolph beraufcht von Ruhm und Liebe in der Nähe dieſer Frau 
Aber diefe Augufte ift auch fo fhön, fo verführeriih, jo 
erbaben in der Leidenfchaft! Adolph hat ihr unmöglih wider 
ftehen fönnen, er it nur halb ſchuldig. Noch Fann er zu Ga- 
rolinen, der Mutter feiner Kinder, feiner Gemahlin, die ihn fo 
fehr liebt und die er ja auch geliebt hat, zurüdfehren. Die 
andere ift ja nur eine Echaufpielerin von mehr als zweideutigem 
Nufe, ein Frauenzimmer, das ſich fchon mehren Männern erge- 
ben hat. Adolph's Yiebe zu ihr kann nur ein aufflammendes, vor: 
übergehendes Feuer fein, über das er felbft zu allererft errötben 
wird. Gr ift augenblidlih von einer Leidenfchaft fortgerijjen wer- 
den, aber er hat geglaubt, daß Caroline feinen Febltritt nie erfah: 
ren würde; denn er liebt feine Garoline zu fehr, um ihr willentlih 
einen Kummer zu verurfachen. Er hat fie ja bisher nie betrüßt;... 
er ift ja ſtets fo lieb und gut, fo zärtlich, fo vertrauensvoll für fie 
geweſen. . . . So famen endlich taufend füße und angenehme Er- 
innerungen der Vergangenheit über die junge Frau und verdrängten 
die bitteren Erinnerungen der Gegenwart, fo daß ihre Dual eine 
augenblidliche Erleichterung fand, Thränen entquollen endlich ihren 
Augen und floffen bald ftromweife; in heftigem Schluchzen Löft ſich die 
Angſt ihres zufammengefchnürten Herzend. Aber immer noch wälzt 
fie fih auf ihrer Nuheftätte, betet zu Gott und ruft dazwifchen nah 
ihrem Adolph, in ihrer Aufregung und ihrem Schmerze ſchoͤn wie 
Magdalena, wenn fie mit unordentlich herabhängendem Haar durd 
den Wald irrt. 

Ihr ganzer Körper ift wie zerbrochen, ihr Schluchen wird 
wieder frampfhaft, ihre Augen brennen und doch hören ihre Thrä- 
nen nicht auf zu fließen und bleibt der Echlaf fern von ihr. Wie 
könnte fie Ruhe finden, jo lange fie ihren Adolph nicht wiederge- 
fehen? ... Endlich, der Tag begann faft zu grauen, hörte fie 
feine Schritte. Zerftreut und mit feinen Gedanken an einem andern 
Drte tritt er in das gemeinfchaftlihe Echlafjimmer ; faft eine Mi- 
nute vergeht, ehe er gewahr wird, daß Caroline noch wad ift. Als 
er es endlich bemerft, erfchridt er über ihren Zuftand; aber noch 
ehe feine Lippen eine Frage an fie gerichtet haben, ſtürzt Garoline 
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in feine Arme und weint an feinem Buſen. Zu taufend Malen 
ruft fie feinen Namen und fagt endlich: 

— Molph, Adolph, nicht wahr, Du liebft mich noch immer, 
Dein Leben gehört noch ganz mir, und ich bin eine Thörin, Dich 
in Berdacht zu haben? Bin ich nicht noch Deine Geliebte, Deine 
einzige Geliebte? Nicht wahr, Du kannſt nie eine Andere, als 
mich lieben, dern Du willſt ja nicht, daß ich vor Schmerz fterben 
fol? O, Molph, ich verzeihe Dir ja gern diefe Verirrung eines 
Augenblides, aber fage, fage mir, daß Du mich noch liebft und 
Daß Du fortan nur mich lieben wirft. 

Solche und andre Worte fprach fie mit flehendem, liebervarmen 
Tone zu ihm und mit jenem unbefchreiblichen Wefen in Gefticulas 
tion und Ausdrudf, worin der deutlichfte Beweis der Qualen lag, 
die feit einer Reihe von Stunden ihre Seele gefoltert hatten, Qua— 
len, die um fo größer waren, da fie eine Grleichterung derſelben 
gerade nur bei dem finden Fonnte, der fie ihr verurfachte. 

Adolph begriff recht gut, was in Garolinens Seele vorgegans 
gen, aber er ftellte fich lange Zeit, als verftände er fie nicht. Sie 
erzählt ihm weitläufig ihre Qualen und ihren Verdacht, fie verbirgt 
ihm Nichts, verfpricht ihm zu wiederholten Malen Vergeſſen und 
Vergeben des BVorgefaltenen, fleht aber um Gnade und Barm- 
berzigfeit für Gegenwart und Zufunft. Adolph verfucht zu laͤug— 
nen, beſchwoͤrt fie, fich zu beruhigen, fpricht ihr von feiner zärtlichen 
Liebe für fie und macht ihr Vorwürfe darüber, daß ſie die Freude 
feined Triumphes flört. Aber Caroline will ein Wort der Wahr: 
Haftigfeit, eine Verficherung, der fie Glauben ſchenken fünne. Aber 
diefe entwindet fich nur fchiver Adolph's Lippen-und er felbft fühlt 
fih bei diefer andern Lüge noch fo unbehaglich, daß er unter dem 
Borwande, feine Frau die ihr fo nöthige Ruhe ungeftört nehmen 
zu laffen, das Schlafjinnmer verließ und fich in fein Arbeitöcabinet 
begab. 


In Garolinens Herz ift tief die Verzweiflung eingedrungen; 
fie fieht umd fühlt, daß fie die Liebe ihres Gemahls verloren hat, 
oder vielmehr, daß er gang und gar unter dem Joche einer andern 
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Liebe fidy befindet. Ihre Augen baben feine Thränen mehr, aber 
in unjäglicher Angft ringt fie die Arme; fie fämpft nicht mehr an 
gegen den Echmerz, fondern giebt fich ihm ganz bin, bis er ſie 
gänzlich erbrüdt und fie vor Mattigfeit in einen ‚Schlaf verfinft, 
der faft eine Ohnmacht if. ALS fie am andern Morgen erwacht 
und beim Frühſtück erfcheint, bezeugen die bleichen abgeipannten 
Züge ihres Geſichtes, wie viel fie gelitten; aber Adolph jcheint es 
nicht zu bemerfen. Er iſt in Ton und Benehmen ruhig und freund 
ſchaftlich, als ob nichts vorgefallen wäre; er fpricht von gleichgiltigen 
Dingen, unterläßt jedoch nicht, die Bemerkung einzuftreuen, daß er 
diefen und den folgenden Tag viel befchäftigt fei, giebt fich jodann 
viel mit den Kindern ab, indem er hierin einen Vorwand juct, 
feine Aufmerkfamfeit nicht feiner Gattin zuzumenden, und verläßt 
diefe endlich, fobald er ed mit Anftand thun fann. Caroline bat 
dDiefe Scene mit einer Art von Betäubung und Erftarrung durch— 
gemacht, hat aber zugleich einen fo heftigen Echmerz an Kopf und 
Bruft empfunden, daß fie mehrere Male gehofft hat, auf der Etelle 
todt hinzufinfen. 

Ihr Adolph, den fie noch geftern ihr alleiniges Eigenthum 
glaubte und der ihr ganzes Leben war, erifiirt nun nicht mehr für fie; 
diefer Mann, den fie eben bier geſehen, iſt ein herzlojer, marmors 


Falter, unfeliger Menfh, den fie haft, den fie verachtet. .... 
Doch nein, es ift immer noch ihr unfäglich geliebter Adolph, nur 
ift er der Adolph einer andern Frau geworden!...... Ihre 


Kinder drängen ſich liebfofend um fie und wollen ſie durch ihre 
Epiele zerftreuen; aber fie weift fie zurüd und giebt ihrer Gouver: 
nante Befehl, mit ihnen auszugehen; ſie will ungeftört in ihrer 
Ginfamfeit bleiben... Als fie ſich allein befindet, wird ihr Echmerz 
nur um fo fechender; aber das hat fie gerade gewollt; fie hofft, 
der Schmerz werde fie tödten oder wahnfinnig machen. Cie wirft 
fih auf den Boden und nährt fich gleichlam von den entieglicften 
Gedanfen; fie verdammt fich dazu, in Einfamteit und Stillſchweigen, 
faft auch im Finftern zu leben. Co verbringt fie mehrere Stunden, 
bis fie von fo heftigen, tobenden Nervenkrämpfen ergriffen wird, 
daß ihr in einem anftoßenden Zimmer befindliched Kammermädcen 
über ihr convulfivifches Lachen und Weinen erfchridt, wider ihren 
Befehl in ihr Zimmer dringt, ihr die nöthigften erften Sorgen au 
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gedeihen läßt und ſofort nach einem Arzte ſchickt. Caroline, die in- 
defien zum Gefühle ihres krankhaften Zuftandes erwacht it, empfindet 
eine Art Linderung und Süßigfeit bei dem Gedanfen, ihr Mann 
werde vielleicht, wenn er ihre traurige Yage febe, Mitleid oder Ge: 
wiflensbiffe empfinden. Der Arzt verfchreibt ihr ein frampfitillendes 
Mittel und verordnet vor Allem Ruhe. Als Adolph nah Haufe 
Fam, ſchien er wegen der plöglichen Krankheit feiner Gattin in der 
That beunruhigt zu fein; aber es findet feinerfeitd Feine Herzens: 
ergießung Statt, feinen Lippen will auch nicht Ein Trofteswort für 
fie entquillen, weil eben fein Herz fich weigert, die auszufprechen, 
die allein von Wirkfamfeit wären. Als dann der Abend heranfım, 
verließ er fie leidend, troftlos, faſt flerbend. Gr verließ fie, indem 
er ihr mit merflicher DVerlegenheit im Auedrucke anzeigte, daß er 
zu einem Abendefjen von einer Geſellſchaft Schriftfteller und Künftler 
eingeladen fei und wahrfcheinlich erft fpät in der Nacht nach Haus 
fommen werde. 

Was in Garolinens Seele vorging, läßt fich nicht mit Worten 
befchreiben. Es waren in MWirklichfeit die Furien der antifen Göt- 
terlehre, die ihre blutrothen Fadeln vor ihren Augen fehwangen und 
fie mit ihren Schlangenpeitfchen geifelten. ie, die in ihrem Glüd 
jo vollfommen ruhig geweien, die von allen Leidenfchaften nur das 
eine füße, in ftilen Rauſch wiegende Gefühl der glüdlichen Liebe 
gefannt hatte, fühlt mun, wie ſich plöglich in ihrer Seele ein wü— 
thender Sturm der heftigften, in den entgegengefegteften Richtungen 
tofenden Gefühle erhebt. Es war in ihr eine folche Verzweiflung, 
ein fo lebhafter Umwille, zu gleicher Zeit aber auch eine folche 
Menge Rüderinnerungen an ihr vergangenes Glück wach geworben, 
ed drängten in ihren Gehirn fo verfchiedene Gedanken, es kreuzten 
einander fo wild verfchlungene Pläne und unter das Alles mifchte 
fih ein fo gewaltiged Eehnen nad dem Tode, daß ihre Lebensor—⸗ 
gane unter diefem inneren Kampfe zu erliegen fchienen. Man hätte 
meinen mögen, dieſer einzige, aber ununterbrochen nagende, tief ein- 
dringende Gedanfe, der fih in alle möglichen Formen kleide, fei 
ein für fich beftehendes Weſen, das mit der unglüdlichen Frau fümpfe 
und fie unter feiner Obergewalt niederdrüde. Sterben, fterben, das 
war der Schrei ihrer Verzweiflung, das war zugleich ein Mittel, 
um zur Ruhe zu gelangen, um fih zu rächen und vielleicht auch, 
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um die Liebe ihres Gatten wieder zu erhalten. Ja, fterben!... 
Aber ſich felbft tödten ift jo entjeglih! Hand an fich legen, die Bor: 
bereitung zu feiner eigenen Hinrichtung treffen!... Und dann bleibt 
unfer Körper verftümmelt und entjtellt zurüd, ein Gegenftand des 
Abicheus und des empörenden Widerwillens für Alle, die ihn je 
ben... .. Und dann Gott, der und richtet, weil wir an feiner Güte 
und feiner Weisheit verzweifelt und unire Beſtimmung, unfre Sen: 
dung auf Erden nicht vollendet haben! ... Und die Ewigkeit, die 
unfrer wartet! ... Nein, fie kann, fie wird nicht Hand an ſich 
ſelbſt legen. . . . Aber fie kann nicht länger leben... .. Sie fühlt, 
daß ed ihr nicht möglich fein wird, diefen entfeglichen Kampf mit 
dem Tode lange Zeit zu ertragen... .. Soll fie nun einen langia- 
men, fchleichenden Tod erwarten, der mit allmälig verzehrendem Gift: 
hauche ihre Lebensfräfte vernichtet, ihre Echönheit welfen und fie 
zu einem Gegenftande mitleidigen Bedauerns für ihre ganze Umge— 
bung macht? O weld ein Tod!... D welch ein Hinfhmachten!... 
Und Adolph! Wird er fich nicht alddann mit jedem Tage mehr von 
ihr entfernen und fich von dem widerlichen Eindrucke einer leidenden, 
feufjenden, weinenden Frau, der feiner daheim wartet, draußen zu 
zerftreuen fuchen in den Armen ihrer beiteren, durch Kunſt und 
Schönheit glänzenden Rivalin? Nein, ift es doch befier, ſich den 
Kopf auf der Stelle an der Mauer zu zerichmettern. ... Das it 
ein Schaufpiel, defjen Eindruf ih in Adolph's Gedächtniffe nicht 
jo bald wird verwifchen laſſen! 

Schon fuchte Caroline, mit einer Bewegung, wie fie eine auf's 
Höchfte geftiegene Verzweiflung eingiebt, rings um fich ber nach 
einem Mittel fchleuniger Vernichtung, ald ein rettender Gedanfe ihr 
zu Hilfe fam und fie vor ewigem und zeitlichem Verderben bewahrte. 

— Meine Kinder, meine Kinder! rief fie plöglich aus. O, weh 
mir, wie unglüdlich bin ich! Ich konnte meine Kinder vergefien, 
fonnte jie verlaffen, fonnte ihnen die entjegliche Erinnerung an mei 
nen gewaltjamen Tod als Erbtheil hinterlaffen wollen! O Gott, 
mein Gott, verzeihe mir! Laß die Schuld dieſer Verirrung eines 
Hugenblids nicht auf das Haupt meiner unfhuldigen Kleinen zu— 
rückfallen! 

Und halbnackt, mit aufgelöſtem Haar, faſt außer ſich, eilt ſie, 
wie Zuflucht gegen ſich ſelbſt ſuchend, an die Ruheſtätten ihrer ar⸗ 
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men Kinder. Sie betrachtet diefelben, wie fie friedlich ſchlummern, 
und fait beglüdt ihre Lippen ein Lächeln der Mutterfreude und des 
Mutterftolges; jodann bededt fie die Kinder mit Küfjen und Thrä- 
nen und nimmt das jüngfte derjelben, deſſen etwas jchwächere Ge— 
fundheit und zarterer Körperbau der emfigen Eorgfalt und Liebenden 
Pflege einer Mutter am meiften bedarf, mit fich in ihr Zimmer hin- 
über. Sie legt den Kleinen in ihr Bett, hält ihn in ihren Armen, 
betet, um den Knaben nicht zu erweden, ganz leife zu Gott und 
legt fich felbft unzählige Male den Schwur ab, für dieſes unjchuldige 
Geſchöpf und für feine Gefchwijter zu leben. Berukigt durch Die 
Wohlthat des Gebetes und erjchupft von dem Uebermaße ihrer Auf- 
regung fchlief fie endlich auf einige Stunden ein. 

Der andere ‘fo wie die nächftfolgenden Tage fahen eine Wie— 
derholung diefer fchmerzlihen Kämpfe in Garolinends Eeele. Da 
diefe aber den feſten Entjchluß gefaßt hatte, fortan gegen ihr Ge— 
ſchick anzukämpfen und ſich zu dieſem Zwede aller ihr zu Gebote 
ftehenden Energie zu’bedienen, fo gab fie auch weder den förperli- 
chen Schmerzen, noch den moralifhen Qualen nach. Sie hielt ihre 
Kinder ftetd in ihrer unmittelbarften Nähe bei fich, bejchäftigte ſich 
mit den Spielen derfelben, muntert fie zum Fleiß in ihren Arbeir 
ten auf, dient ihnen ſelbſt als Lehrerin und umringt fih mit Hand- 
arbeiten und allen Gegenftänden, die ihr in ihrer Einjamfeit eine 
Zerftreuung bereiten fünnen. Cie empfängt zwar noch die Befuche 
ihres Arztes, aber nur unter dem Titel eined Hausfreundes; und 
diefer befitst Lebenderfahrung genug, um zu errathen, daß die Ab» 
fpannung Garolinens und Die plögliche Verfchlechterung ihres Ge— 
fundheitszuftandes lediglich von moralifchen Urfachen herrührt und 
daß eine Heilung oder Milderung ihrer Leiden ebenfalld nur auf 
dem Gebiete des Seelenlebens erwartet werden kann. Er beklagt 
diefe junge Frau um ſo mehr, da er ihr feine Bewunderung nicht 
verfagen fann, Denn er erräth, daß unter diefer fcheinbaren Ruhe 
ein entjegliches Leiden fich verbirgt, das fie unabläffig quält; er ſieht, 
daß die Befchäftigung, die fie fich auf Fünftlihem Wege macht, 
eine fortwährende Anftrengung, ein unaufhörlicher Kampf mit fich 
feloft ift, den fie eingegangen, um nicht einem Zuftande unheilbaren 
Hinfchmachtens zu erliegen. Die fchredlichften Augenblide für Ea- 
roline find die, in denen fie ihren Gemahl fieht und in denen er 
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fie verläßt. Dann braufen alle mit vieler Mühe werhaltenen Lei— 
denichaften wieder heftig in ihrer Seele auf und drohen gemwaltiam 
loszubrechen. Zugleich erwacht dann die noch in ihrer ganzen Kraft 
in ihr beftehende Liebe wieder; fie fucht die Erinnerung an bdiefelbe 
in Adolph's Herzen wach zu rufen, fleht ihn an, wahrhaft u ihr 
zurüdzufehren und verfpricht ihm Vergeſſen und Vergeben des Ber: 
gangenen. ber er bleibt Falt und unbeweglich wie ein Marmor: 
bild. Wären ihre Kinder nicht zwifchen ihnen, jo würde es unbe 
greiflich fein, wie diefe beiden Perfonen mit einander leben fönnen. 
Die wenigen Worte, die fie zufammen fprechen, entringen fich nur 
mühſam ıhrem Munde und fcheinen ihnen nur dazu dienen zu fol- 
len, ihre Gedanken gegenfeitig zu verhehlen; ihre Augen wagen ein 
ander Faum zu begegnen. Garoline leidet nicht allein, fondern aus 
Adolph fühlt fich bevrüdt; aber gerade je ſchärfer und einichneiden: 
der die Leiden des Lepteren find durch die Gewiſſensbiſſe, die er em: 
pfindet, und durch den Zwang, den er ſich anthun muß, defto eiliger 
ftrebt er Danach, eine Erleichterung dafür zu finden, indem er ſich 
dem Anblid feiner Gattin entzieht. Bon Tag zu Tag werden jeine 
Grfcheinungen bei ihr jeltener und fürzer; mit jedem Tage wird feine 
Haltung verlegener, fein Geficht düfterer. Jeder Augenblick fonnte 
hier die entjcheidende Kataftrophe herbeiführen, in Folge deren diefe 
zwei Perſonen, deren Leben in Eins verfchmolzen, deren Seelen wie 
in einander verwebt und verfettet geivefen, num nicht mehr im 
Stande fein müßten, ihren Anblid gegenfeitig zu ertragen und ſich 
wahrfcheinlih Gefühlen des Haffes hingeben würden, die umwibder: 
ruflih an die Stelle der zärtlichften und leidenfchaftlichften Liebe 
treten müßten. 

Indeß fand Earoline weder in ihren Beihäftigungen noch im 
Gebet, noch in der Zärtlichkeit ihrer Kinder ein Fräftiges Heilmittel 
für ihre Leiden. Im Gegentheil wachten ihre Qualen täglib, da 
fie unabläffig an das Unrecht denkt, das ſich ihr Gatte forhwäbrend 
gegen fie zu Schulden fommen läßt. Mag er nun abweiend oder 
gegenwärtig fein, fie Fann fich nie der für ihr Herz fo fchmerzlichen 
Idee entziehen, daß er eine Andere liebt und gegen fie ſelbſt gleich 
giltig geworden if. Durch den hinfchmachtenden Zuftand ihrer Ge: 
ſundheit ift zudem ihr Rervenſyſtem ſtets aufgeregt und fo gefellen 
fich zu ihren wirklichen Leiden noch Schreckgebilde, welche ibre krank— 
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bafte Phantaſie ihr vorfpiegelt. Mit jedem Tage vergießt fie veiche 
Ströme bitterer Thränen und in ihren Gebeten fleht fie unaufhörlich 
zu Gott, er möge ihr die Kraft, zu leben umd zu leiden, verleihen 
oder fie licher fofort der Welt entheben. In den erften Tagen, die 
nach jener traurigen Entvefung, welche Garolinens Glüd für im— 
mer untergraben hat, verflofien find, war es ihr möglich geweien, 
fih unter dem Borwande eines heftigen Unwohlſeins in eine gänz- 
liche Einſamkeit zurüdzwichen. Da fie aber während ihres Aufent- 
haltes zu Berlin eine nicht unbedeutende Anzahl Bekanntichaften 
gemacht und biöher in der Mitte der vornehmen und beffern Ge- 
fellichaft der Nefivenz gelebt hat, fo wird e8 eine Unmöglichkeit für 
fte, alle Befuche abzumeilen, und fie muß num wenigftens wieder 
ihre vertrauteren $reunde empfangen. Zudem bat ihr der Arzt aud- 
prüdlich viel Bewegung in freier Luft anempfohlen, und da fie in 
Folge diefer ärztlichen Verordnung wieder anfängt auszugeben und 
ihre Kinder, wie fie es früher gepflegt, in den Thiergarten fpazieren 
zu führen, jo fieht fie fich gezwungen, alle Welt bei fich zu empfan- 
gen. So .mußte ſich denn Caroline entichließen, auch wieder in Ge— 
fellichaften zu gehen, fich dafelbft mit rubigem, Nichts verrathendem 
Gefichte zu zeigen und an den müßigen Gefprächen Theil zu neh— 
men, mit denen man in den feinften Cirkeln die Zeit zu tödten pflegt. 
Sie ftärfte ſich mit all ihrem Muthe und raffte all ihre Kraft zu— 
ſammen, als fie fich die eriten Male dieſer Anftrengung unterwarf, 
und feine der früheren Selbjtüberwindungen war ihr fo peinlich ge- 
weien. Bald aber nahm fie wahr, daß Die Mühe, die fie fich gege— 
ben, ihre häuslichen Leiden zu verheimlichen, eine rein unnüge ges 
weſen, und daß die Treufofigfeit ihres Mannes, fo wie der tiefe 
Kummer, den ihr diefelbe verurfachte, Das Tagesgejpräch der höheren 
Geſellſchaftskreiſe der Refidenz geworden fei. Garoline legte in ih» 
rem Schmerz eine folhe Würde an den Tag und ihre Haltung 
flößte eine folche Ehrfurcht ein, daß Niemand unmittelbar mit ihr 
Davon zu fprechen, noch ihr in dieſer Sache einen Rath zu ertheilen 
wagte; aber aus Berlegenheiten und Stodungen im Gefpräche, wenn 
fie unerwartet in eine Gefellichaft trat, aus Wendungen, mit denen 
man ed umging und aus einigen ungeſchickten Anfpielungen errieth 
und begriff fie Alles.. Sie erfuhr, daß die Leidenfchaft ihres Manz 
ned für die Schaufpielerin eine dermaßen der Deffentlichkeit anheim— 
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gefalfene Cache war, daß die Heineren, dem Theater und dem Stabt- 
geklatſch hauptſächlich gewidmeten Blätter faft unverhohlen davon 
fprachen, fo oft das Stück ihres Gatten, das feines Erfolges wegen 
eine Anzahl Aufführungen hinter einander erlebte, zur Befprechung 
fam. Eie erfuhr ferner, daß man fie allgemein beflage, ohne daß 
man jedoch zu begreifen vermöge, wie eine in der vornehmen Welt 
fo alltäglihe Sache ihr einen jo übermäßigen Schmerz verurjahen 
fönne, und daß Niemand fie tadeln würde, wenn fie durch die Ver— 
gnügungen, welche die Gefellfchaft ihr biete, fich zu zerftreuen, ja 
fogar durch ein wenig Goquetterie mit andern Männern fich für 
den Treubruch ihres Gatten zu entjchädigen fich bemühte. 

Bei diefen Dffenbarungen durchfuhr ein Gedanfe blikartig Ca 
rolinend Geiſt. Nicht etwa ber, fich zu zerftreuen; nein, in ihr 
von der Laſt des tiefften Kummers niedergebeugtes Herz Fonnten die 
falfchen und frivolen Vergnügungen der großen Welt feinen Ein, 
gang finden; aber der Gedanke drängte ſich ihr auf, ob es ihr viel⸗ 
leicht gelingen fünne, Adolph zu ihren Füßen zurüdzuführen, inden 
fie ihm Eiferfucht einflöße. Er ift gegen ihre Thränen, gegen ihr 
energifches Ankämpfen, gegen ihre ftille Ergebung fühllos geblieben; 
vielleicht wird es ihr durch ein entgegengefegted Benehmen gelingen, 
ihn aufzuftören. Bielleicht wird die Liebe wieder in feinem Her— 
zen erwachen, wenn er feine Gattin von Anbetern umringt fteht; 
vielleicht wird er fchaudern über den Gedanken, daß feine fo junge, 
fo reine Frau, die, fo zu fagen, bisher noch nicht von feiner Seite 
gewichen ift, fih nun allein, ohne Führer, ohne Befchüger in die 
verfchlingenden Strudel der Welt ſtürzt. Caroline wird, deſſen if 
fie ficher, ihre Pflichten nie vergeffen, aber fie will auch ihr Recht 
in Anwendung bringen. 


Man befand fih damals tief im Spätherbft und der Winter 
mit feinen Abendunterhaltungen rüdte heran. Caroline nahm jept 
häufig Einladungen in Gefellfchaften an, empfing öfter als früher 
in ihrem Haufe, wenn fie nicht ausging und ſchloß täglich neue 
Bekanntſchaften. Jeder Tag brachte ihr ein anderes Vergnügen; 
heute befucht fie die Oper, morgen geht fie in ein Gonzert, einen 
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andern Tag fährt fie auf den Ball und einen dritten macht fie eine 
Epazierfahrt in großer Gefellihaft. Ihre Salons find Morgens 
und Abends voll Befuchender, die theild in Folge früheren Zufam- 
menfeins fich nach ihrem Befinden erfunden und ihr eifrig huldigen, 
theild fie zu neuen Partien engagiren oder abholen. Frau von 
Sonnenwald ift jetzt faft eben fo viel außer dem Haufe, als ihr Gatte, 
und die wenigen Stunden, die fie in ihrer Wohnung zubringt, wid- 
met fie fat ausjchließlich den Vorbereitungen am Toilettentifch. 
Adolph ift außer fih vor Erftaunen über diefe plößliche burchgrei= 
fende Veränderung im Benehmen feiner Gattin. Sein Haus, fonft 
fo friedlich und ftill, glich nun faft einem öffentlichen Vergnügungs⸗ 
orte, wo jeder nach Belieben und Laune ein- und ausgeht. Garo- 
line, die früher fo vernünftig und ordnungsliebend geweien, gleicht 
nun jenen thörichten, unfinnigen Frauen, die einer fchranfenlofen 
Vergnügungsfucht Alles opfern. Er fieht fie jeden Tag ftrahlend 
vor Pug und Schönheit, umgeben von einer Gefellfhaft, die er nicht 
fennt und die, gelind beurtheilt, ziemlich gemifcht zu fein fiheint. 
Er kennt die Seelenreinheit feiner Gemahlin, aber er weiß auch, 
wie gänzlich unerfahren fte ift, und wie wenig fie die Gefahren fennt, 
die ihrer bei jedem Schritt in der Welt harren. Gefchwunden ift 
nun alle Sicherheit und alles Glüd für Adolph, wie für Caroline. 
Ihre Haushaltung ift in die größte Unordnung gerathen. Es giebt 
nicht einmal mehr eine beftimmte Stunde für das Zufammenfommen 
der Gatten; wenn fie in ihrem Haufe einander treffen, it dies. 
lediglich eine Wirfung des Zufalls. Ihre Ausgaben find nicht 
mehr ftreng geregelt; ein jeded von ihnen nimmt fo viel Geld an 
fich, ald e8 kann, und will die Unordnung, in die ihre Angelegen- 
heiten gerathen, abfichtlich nicht fehen. Die armen Kinder befonders 
leiden unter den Fehltritten ihrer Eltern; ihre Erziehung wird gänz« 
lich vernachläfjigt und ihr Vermögen gewiſſenlos auf's Spiel gefest. 

Herr von Eonnenwald kann fich eines peinlichen Nachdenken 
über das Alles nicht erwehren; aber da er ſelbſt, der Eräftiger fein 
follende Mann, in dem Strudel, der ihn mit fich fortgerifien, tau— 
melt und feinen eigenen Verirrungen nicht Einhalt zu thun vermag, 
mit welchem Rechte foll er von feiner Gemahlin eine Rüdfehr zu 
ihrer früheren, ruhigen Lebensweife verlangen ? 

Aber eine ſolche Unordnung ruhig zu ertragen, das vermochte 
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fo gewaltigerer Zorn haͤufte fich in feinem Herzen an, je weniger 
ihm ein Recht zuftand, fich zu beflagen oder feiner Gemahlin Vor: 
würfe zu machen; denn alle Schuld ruhte auf ihm allein, Er war 
ed geweſen, der zuerft den Frieden aus feinem Familienleben vers 
fcheucht, der feine Kinder vernachläffigt und Garolinens Herz der- 
maßen gefoltert hatte, daß es bis zur Unfenntlichfeit verändert geworden. 

Und doch muß feine Unzufriedenheit und fein Verdruß fich end» 
lich Luft machen, er muß die Kaft vom Herzen haben. Aber das 
fann nicht anders als in harten Worten und bittern Reden gefche- 
hen; denn das Bewußtſein feiner eigenen fortdauernden Fehltritie 
ift ein umüberfteigliches Hinderniß für eine offene und freimüthige 
Erklaͤrung. 

Dieſe beiden Gatten, die lange Jahre hindurch mit einander 
gelebt hatten, ohne daß je weder aus des Einen oder der Andern 
Munde ein verletzendes Wort gekommen waͤre, führten nun niemals 
eine andere Unterhaltung mit einander, als etwa die folgende: 

— Du biſt geſtern wieder ſehr fpät in der Nacht nach Haus 
gefommen!? 

— Ja wohl, mein Herr Gemahl, der Ball hat fo lange ger 
dauert und ich amüfirte mich zu gut, um ihm früher zu verlafen. 

— Du bift nun fchon drei Tage hinter einander nicht zur Zeit 
des Diners nah Haus gefommen ? 

— Das ift wahr. 

— Es wäre doch wirklich das Wenigfte, was Du thun fönn- 
teft, wenn Du regelmäßig die Efftunden einhielteft. 

— 68 follte an mir nicht fehlen, wenn Du mir nur mit gu⸗ 
tem Beifpiel vorangehen wollteft. 

— Mich rufen meine Gefhäfte aud dem Haufe, während Dich 
innerhalb deſſelben Deine Kinder fefleln follten, deren Pflege Dir 
auch mehr am Herzen liegen könnte. 

— Arme Kinder! 

— Du vernachläffigft diefe armen Kleinen in neuefter Zeit doch 
gar zu ehr. 

— Was foll ich thun, Adolph? Wenn ich mich nicht mit aller 
Gewalt zu zerftreuen fuchte, würde ich gar bald fterben, und dann 
würden diefe armen Kleinen ganz und gar verlafien fein. 
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— Deine Ausgaben find wahrhaft unfinnig und veriihwende- 
riſch; alle Tage laufen neue Rechnungen ein; die ganze Einnahme 
unferes Vermögens reicht faum dafür hin. 
— Ich will e8 gern glauben; wird unfer Einfommen doch von 
Deinen Ausgaben ſchon mehr als zulänglich in Anfpruch genommen. 
— Ich fehe mich genöthigt, Dir zu erflären, daß ich fortan Die 
Bezahlung aller Rehnungen für Dich verweigern werde; richte Dich 
alſo danach ein. 
— D, ich habe Credit. 
— Und die Zufunft? 
— So weit denfe ich nicht; meine Zufunft ift doch auf die eine 
wie auf die andere Art verloren. 
— Du machft Belfanntfchaften, die gar nicht für Dich pafien. 

Wenn Dir auch das leichtjinnige, inconfequente Benehmen gewifler 
Frauen nicht zuwider ift, was fchon fchlimm genug ift, fo follte es 
doch wenigftend ein Beweggrumd für Dich fein, fie nicht zu Deinen 
vertrauteften Freundinnen, zu den Perfonen, die Dein täglicher Um- 
gang find, zu machen. Und jene faden Stutzer, die Dich umringen, 
und die, wenn fie fih in ausſchließlich männlichen Gefelfchaften be- 
finden, fich ftet8 mit ihren fogenannten Eroberungen rühmen, follte 
eine Frau, der ihr guter Ruf am Herzen liegt, fih nie nahe kom: 
men laſſen, denn ihre bloße Nähe befledt. 

— ch habe nicht erft Deiner Belehrung bedurft, um zu füh- 
len, welch falfche Stellung eine Frau in der Welt einnimmt, wenn 
es nicht ihr natürlicher Befchüger ift, der fie in Diefelbe einführt 
und auf den fie fich in derjelben lehnen kann. 

Dieſe Trockenheit in Garolinens Antworten, und nie fprach 
fie jet mit ihrem Gatten, wenn ed nicht einer Erwiederung auf 
eine Anrede feinerfeitö bedurfte, that Adolph entfeglich wehe. Denn 
er glaubte nun feinerfeitö die Liebe feiner "Gattin gänzlich verloren 
zu haben und diefe Entdeckung war fo fchrediih für ihn, als hätte 
er ihr nicht zuerft die feinige entzogen. Zu feiner Dual gefellte 
fi) ein Gefühl der Eiferfucht und des Schredens; denn wenn ihn 
Caroline nicht mehr liebt, wenn fie an Herz und Gemüth ganz und 
gar verändert ift, worin wird nun ihre Schutzwehr gegen die mäch- 
tigen und zahlreichen Berführungen beftehen, von denen fie bei je 
dem Schritt in der Welt umgeben it? Iſt er ihr nicht mit dem 
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Beifpiel der Untreue, der Pflichtvergeffenheit vorangegangen? — 
— — Diefer Gedanfe machte Adolph wüthend, faft wahnftnnig. 
Tauſend Mal ſchwor er, Garolinen zu erdolchen, wenn ſie feiner 
Ehre einen Schmachfleck anthäte. Aber bei dem gänzlich geichiede- 
nen Leben, das fie führten, wie jollte er es da erfahren? 


In einzelnen Augenbliden überfam ihn Neue und Bedauern 
wegen Deſſen, was vorgefallen. Zuweilen fühlte er, wie feine 
erfte Liebe zu Garolinen mit ganzer Macht in ihm wieder erwachte. 
Aber zugleich feijelten ihn die neuen Delilah-Bande fo. ftarf, das 
er nicht die Kraft befaß, fich aus ihnen herauszureißen. Er lit 
taufendfaches Weh auf ein Mal. Er ficht, wie das Gebäude feines 
Glückes immer mehr zufammenfinft, wie bald auch der legte Grumd- 
ftein deſſelben einjtürgen wird und er fühlt, daß es noch Zeit ift, 
den völligen Ruin abzuhalten und es im früheren Glan; wieder 
aufzurichten. Aber andrer Eeits ift er auch feiner felbft nicht mäd- 
tig, fondern gleicht einem von einem Echwindel ergriffenen Men- 
fchen, ver fich bewußt in die Tiefen des Abgrundes hinabrollen läßt, 
weil er die Kraft nicht hat, die Arme auszuftrefen und fich an 
einem rettenden Zweige feſt anzuflammern, 


Er macht jedoch den Verſuch, fich zu verftellen und feine In- 
trigue mit der Echaufpielerin einigermaßen zu verheimlichen. Er 
geht eine Zeit lang weniger aus, überwacht feine Gattin mehr 
und begleitet fie öfter in die Abendgefellichaften, in die fie beide 
eingeladen werden. @aroline ahmt das Benehmen ihres Gatten 
nach und, in Folge einer Art ftillfchweigenden Uebereinfommens 
bleibt fie, fo oft er es zu wuͤnſchen fcheint, als feine Gefellihafterin 
zu Haus oder geht mit ihm aus. Aber weder von der einen noch 
von der andern Eeite hat eine wahre Rüdfehr zu ihrer früheren 
häuslichen Lebensweife Statt gefunden; denn Adolph fährt, wenn 
auch verhohlen, in feinem Treubruch fort und Caroline, der dies 
nicht entgeht, beharrt in ihrem fchmerzlichen Groll. Daher fehlt 
es ihren Interhaltungen an allem Reiz und an jeglichem trauliche 
ren Element und herrfchen im Gegentheil Kälte und Gezwungenheit 
vor. Beide verfuchen zwar, die Gewohnheiten ihres früheren Etill- 
lebens fich wieder anzueignen, aber Beide fühlen deutlich, daß ihr 
Herz nicht mehr daſſelbe ift und daß eine rein äußerliche Annäherung 
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zwar ber Welt genügen und zur Bermeidung eined Skandals ober 
einer Befletung ihrer Ehre dienen kann, für fie felbft aber nur 
fchmerzvoll und peinlich fein muß. 


So war der Earneval herangefommen, an deſſen letztem Tage 
ein großer Maskenball im Redoutenfual des Schaufpielhaufes ftatt« 
finden follte. Herr von Sonnenwald und feine Gemahlin hatten 
feine gemeinfchaftlihe Partie für diefen Abend abgeredet; vielmehr 
war Adolph fofort nad dem Diner ausgegangen und war um acht 
Uhr Abends noch nicht wieder nach Haus gefommen. So ließ fich 
denn Caroline, die an dieſem Tage trauriger als gewöhnlich war, 
von einigen befreundeten Damen, die in diejer Abficht zu ihr kamen, 
bewegen, ein elegantes Masfencoftume, das ihr diefelben mitgebracht, 
anzulegen und in ihrer Geſellſchaft den Bal im Redoutenfaale zu 
befuchen. Die erfte Berfon, die ihr daſelbſt zu Geſichte fam, war 
ihr Gatte, der eine gefchmadvoll und elegant gefleidete Masfe am 
Arme hatte, deren Aeußeres den Anfchein einer jungen Dame trug. 
Mehrere Perfonen, die fich in diefem Augenblid in Earolinens Nähe 
befanden, murmelten den Namen der Echaufpielerin. Aber auch 
ohne diefe Belehrung ihrer mildherzigen Umgebung hätte Caroline 
feinen Zweifel daran hegen fönnen, daß fie ihre Nebenbuhlerin vor 
ſich fehe, fo leidenfchaftlih war die Haltung ihres Gatten und eine 
folhe Miene von Autorität hatte die Dame. Da Caroline durch 
ihre Maske gefchügt war, verfolgte und beobachtete fie dieſes Paar 
lange Zeit, indem fie ſich gewiſſermaßen in diefe Betrachtung ver- 
tiefte, fo fehr fie ihr auch die Seele zerfleifchte. Ihr wird aber 
darüber fo unbehaglich zu Muthe, daß fie genöthigt ift, fich einen 
Augenblid niederzulaflen und ihr Geficht von der Larve zu befreien. 
Die Hige, die im Saale herrfchte, die verfchiedenen Bewegungen 
ihre8 Herzens und der Glanz ihres Coftümd trugen vereint dazu 
bei, daß fie in diefem Augenblid in wahrer Engelsfchönheit erglänzte. 
Ein junger Mann näherte fich ihr auch fofort mit galantem Eifer ; 
ed war bied Herr von Zedern, ein Offizier des königlichen General« 
ſtabs, der fchon lange ihr die glühenpften Huldigungen darbrachte 
und in vollem Ernſte in fie verliebt war. Caroline, die dies wahr: 
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genommen, zugleich aber auch bemerkt hatte, daß ihr Gatte auf 
Herrn von Zedern wahrhaft eiferfichtig fei, hatte letzteren ſtets mit 
einer abſchreckenden Kälte behandelt, weil, fo fehr fie auch wollte, 
daß Adolph ſehen folle, wie man ihr allgemein huldige und fih 
eifrig um ihre Liebe bewerbe, fie doch in eben fo hohem Grade 
nicht wollte, daß er an eine Neigung ihrerfeits zu irgend einem 
Dritten glauben jolle. Selbſt in diefem Augenblide noch, wo ihre 
Eeele vom heftigiten Umwillen beherrfcht wird, benimmt fie fih ge 
gen Herrn von Jedern mit ihrer gewöhnlichen Kälte und ift in 
den eriten Worten, die fie ihm entgegnet, faft rauh und abſtoßend. 
Aber plöglich nimmt fie wahr, daß ihr Gatte, der vor Erftaunen 
ftehen geblieben, ald er feine Gemahlin auf dem Masfenballe fand 
und deſſen Stirn fich mit düfteren Falten bededte, ald er den Offi 
zier in ihrer Nähe ſah, fie unabläfftg beobachtet, und Der Gedanfe 
einer augenblidlichen, Heinen Rache durchfliegt ihr Gehirn und wird 
fofort zur That. Sie antwortet nun auf ein Mal mit aller Lie— 
benswürdigfeit und mit einem faft ermuthigenden Lächeln dem Herrn 
von Zedern und jcheint ihn mit lebhaftem Interefje anzuhören. Sie 
nimmt ihre Larve wieder vor, erlaubt dem Dffizier, ihr feinen Arm 
zu reichen und läßt fih von ihm durch all die fchlangenartigen Rin- 
dungen führen, welche die Menge im Eaale bildet, wobei fie fich 
bald zu den Damen, die ihre eigentliche Gefellichaft waren, bält, 
bald auch ſich von ihnen entfernt. Als fie endlih, vom Herum- 
gehen ermüdet, fich niederzulaften bewogen ift, wählt fie einen ab: 
gelegeneren Drt, wo jie zwar von Aller Bliden geſehen, aber von 
Niemanden belaufcht werden fann. Co fehr fie jedoch von der Un- 
terhaltung ihres galanten Begleiter in Anfpruch genommen ſchien, 
fo bat fie doch die Bewegungen ihres Gatten nicht einen Augendlid 
aus dem Gefichte verloren. Sie bemerkt, wie er vor Zorn glüht, 
vor Ungeduld aus der Haut fahren möchte, ihr unabläſſig mit den 
Augen folgt, die Larve, die er ebenfalls abgelegt hatte, wieder 
vornimmt und die Dame, die er am Arme bat, faft mir Gewalt 
nach der Seite hin zieht, wohin fie felbit ihre Schritte richtet. Sie 
fann an den heftigen Geften der beiden Berfonen errathen, daß 
zwifchen ihrem Mann und der Schaufpielerin ein Etreit ausbricht, 
weil legtere den Ball verlaffen will, Adolph aber ſich nicht zum 
Weggehen entfchliefen kann. Cie erräth ferner, daß diefer Streit 
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faft zu einem Bruch zwifchen Beiden geführt hat; denn die Schaus 
fpielerin befteht auf ihrem Fortgehen und Adolph Fehrt in den Saal 
zurüd, nachdem er jene wahrfcheinlich bis an ihren Wagen begleitet 
bat. Er folgt nun feiner Gattin Schritt für Schritt nach, hörcht 
und laufht auf alle Worte, die fie oder Herr von Zedern fpricht. 
Diefer lebtere redet von Liebe; er malt Garolinen mit den glänzend- 
ften Farben feine Leidenſchaft für fie, fehildert ihr, wie fehr er durch 
ihre geringjchägige abweifende Behandlung gelitten und bejchwört 
fie, feine Liebe nur anzunehmen, wenn fie diefelbe auch nicht ers 
wiedere. Caroline fcheint ihn durch eine Art von Aufregung, die fie 
nicht verbergen fan, die aber auf ganz anderen Gründen beruht, 
zu ermuthigen. Als aber dieſes Spiel etwa zehn Minuten gedauert 
hatte, war Adolph nicht länger im Stande, feine Wuth zu zügeln. 
Jetzt trat. ein Augenblid ein, wo die unvorfichtige Gattin gewaltige 
Furcht hatte und eine jchredliche Angft durchmachte. Es war dies 
der Moment, ald Adolph, ganz außer fih vor Muth, fich plöglich 
gerade vor Herm von Zedern und Garolinen demasfirte, jo Daß 
dieſe legtere deutlich in feinen Augen die Nbficht lefen fonnte, er 
wolle den Offizier thätlich beleidigen. Sofort bemächtigten fich aus- 
fchließlich die beiden Ideen von einem ungeheuren Sfandal und von 
Blutvergießen nebſt allem Unglüd, das fie in ihrem Gefolge führen, 
des Geifted der unglüdlichen Gattin. Sie beeilte ſich daher, eben- 
falls die Larve abzunehmen und dadurch der Bewegung ihres 
Mannes zuvorzufommen. Sie faßte nach feinem Arm und fagte: 

— Ich warte fehon eine Stunde darauf, mein Herr und Ges 
mahl, daß Ihr Arm frei würde und ich ihn verlangen könnte. 

Mährend Caroline diefe Worte fpricht, malen fih in ihrem 
Blide ein folcher Stolz und eine folche auf das Bewußtſein ihrer 
Unfchuld begründete Sicherheit, daß jowohl Herr von Zedern als 
Herr von Sonnenwald fofort erkennen, wie fie dieſes Spiel feit 
einer Stunde nur getrieben, eben weil fie wußte, daß ihr Gatte 
zugegen fei und fie beobachte. Letzterer führt fie fofort aus dem 
Saale, ohne eine weitere Erklärung zu verlangen. Beide jprechen 
während des Nachlyaujefahrens fein Wort mit einander und auch 
zu Haufe gehen fie in völligem Stilfchweigen in ihre feit einigen 
Monaten getrennten Schlafzimmer. 

Als Earoline fich nun allein befand, hörte fie gr ruhig zu fein, 
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wie fie bisher den Schein davon aͤußerlich gezeigt hatte. Sie weinte 
bitterlih und lange und fing an, in tiefes Nachdenken über ihre 
Lage zu verfinfen. Endlich brach fie mit Heftigfeit in folgende 
Worte aus: 

— Rein, nein, diefe Lebensart darf nicht länger fortbauern; 
ich leide zu viel dabei und werde mir am Ende mein Geſchick gäny 
lich dadurch verderben. Die Achtung meines Gatten verlieren, — 
das ift fein Mittel, um feine Liebe wieder zu gewinnen. Diele 
Leben voll Zerftreuung und Verfchwendung, das ich in der Welt 
führe, nein, ich bin nicht gefchaffen dafür. D, mein Gott, Du 
weißt ed, was ich unter diefen Bergnägungen feit drei Monaten 
gelitten habe! Und meine Kinder, meine armen Kinder, dürfen fie 
das Opfer der Mißhelligfeiten ihrer Eltern werden? Ihr armen 
Kleinen, was mögt Ihr davon gedacht haben, daß Ihr ganz und 
gar der Sorgfalt der Dienerfchaft überlaffen worden ſeid! Und in 
welche Unordnung haben wir ihr amd unfer Bermögen gebracht! 
Wie haben wir das bereinftige Brod unſerer Kinder im Voraus 
verzehrt! Rein, nein, ich muß irgend einen Entſchluß faſſen, das 
kann nicht länger fo fortvauern. In Berlin kann ich nicht länger 
bleiben ; hier tödtet mich die Einfamfeit und die Welt tödtet mich 
gleichermaßen und noch dazu droht mir in legterer eine Berledung 
meiner Ehre. Wenn Mdolph fich gefchlagen hätte! O, mein Gott, 
mein Gott! ... 

So verbringt Caroline die ganze Nacht mit Gebet und Nad- 
denfen. Am andern Morgen beim Frühſtück fieht fie ihren Gatten 
nicht; wahrfcheinlich ift er ſchon zu der Schaufpielerin geeilt, um 
von ihr Verzeihung für feinen geftrigen Widerftand zu erfleben. 
Aber Carolinens einmal gefaßter Entfchluß wird dadurch nicht im 
Entfernteften abgeändert. Sie befiehlt der Dienerfhaft für fie umd 
ihre Kinder die nöthigen Anftalten zu einer Reife zu treffen, be 
fchäftigt ſich ſelbſt damit und fchreibt ſodann folgende Zeilen an 
ihren Gatten: 

„Lieber Adolph! Das friedliche Glück umferes ftillen häus⸗ 

‚Äichen Lebens it num einmal zerftört. Ich habe feit drei 

„Monaten unerhörte, unjägliche Anftrengungen gemacht, um 

„mich in mein 2008 zu ergeben, oder um dagegen anzukämpfen; 

„aber mein Muth Läßt mich im Stiche und ich fürchte mich 
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„vor der Verzweiflung. Mitten in Berlin einfam leben, 
„mit dem nagenden Wurm der Eiferfucht in meinem Her« 
„nen, das immer tiefer von ihm angefrefien wird, — das 

„iſt mir unmöglich, ich würde den Berftand darüber verlieren 

„oder zum Selbftmorde greifen müflen. ine Fortſetzung bes 

„verfchwenderifchen Lebens, das ich in ber letzten Zeit geführt, 

„würde von allen Entichlüffen, die ich faflen fönnte, der un: 

„beitvollfte für unfer beider Glüd fein; denn Dir vermfacht es 

‚nur diefeldben Dualen, mit denen Du mich folterft, währenp 

‚ih es halb bewußtlos mitmache, und unfrer Kinder ganze 

„äußere, wie innere Zufunft fegen wir dabei verbrecherifch auf's 

„Spiel. Ich werde mich daher fortan, da meine Griften; für 

„Dein Glüf ganz und gar unnüg geworden, leviglich ihrer 

„Erziehung und der Verwaltung ihres Vermögens widmen. 

„Sch ziehe mich in die Umgegend unfres Geburtsortes, in dem 

„ich fo viel glüdliche Tage verlebt, zurüd; ich werde dort für 

„mich und meine Kinder ein fleines Haus miethen und werde 

„die Bewirthfhaftung und Berwaltung umfrer in der Nähe 

„gelegenen Grundftüde überwachen. Sch werde Dir jeden Mo— 

„nat fchreiben, um Dich von dem Gefimdheitszuftande meiner 

„Kinder in Kenntniß zu fegen und ich wünfche, zumeilen much 

„von Dir einige Nachrichten über Dein Befinden zu erhalten. 

„sch werde jeden Tag mein Gebet zu Gott fenden, er folle Dich 

„mit feinen reichten Segnungen überhäufen.“ 

Adolph Fam den ganzen Tag über nicht nach Haufe; Caroline 
reife daher mit ihren Kindern ab, ohne ihren Gemahl wieder ge- 
fehen zu haben. 

ALS er in fpäter Nachtſtunde nach Haufe fam, bemerkte er 
nicht, daß es von feiner Familie verlaffen und zur Einöde gewor⸗ 
den fei. Erft am andern Morgen ward er durch bie Dienerfchaft, 
welche ihm arolinens Brief überreichte, davon in Kenntniß geſetzt 

So hatte er denn alle Familienbande gefprengt, hatte feiner 
theuern Lebensgefährtin Herz unheilbar verwundet und befand fich 
mit feinen Gewiſſensbiſſen und feinem Kummer allein. Adolph 
fühlte die Größe feines Verluftes und die Abfcheulichfeit feines 
Verbrechens — denn dazu war fein Fehltritt durch fein hart» 
naͤckiges Beharren in demfelben geworden, — bittertief. Aber 
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noch ftand er unter dem Joche einer gewaltigen Leidenichaft, noch 
unftridten ihn fünftlich gewobene, mächtige Zauberbande. Er 
war, gleich einem gehepten Wilde, umgeben von einer Gejellfchaft 
unverbeiratbeter Künftler und Schriftfteller, von denen die eriteren, 
weil in ihrem Etande dergleichen Dinge alltägliche Erſcheinungen 
find, fein Verhältniß zu feiner Gattin als etwas Gfeichgilriges be- 
trachteten, während die legteren, freilich zum größten Theil von 
höheren Principien ausgehend, fein Benehmen im einzelnen Falle 
zwar nicht billigten, aber eben daraus nur neuen Stoff fogen, um 
das Inftitut der Ehe überhaupt ald ein unnatürliches und verder- 
benes theoretiich in Wort und Schrift zu befämpfen. Endlich war 
auch der Augenblid nabe, wo er ein zweites Stuͤck zur Aufführung 
zu bringen gedachte, deſſen Erfolg feinen Ruf als dramatiicher 
Schriftfteller vollends begründen follte. Er empfand daher mitten 
in feiner Traurigkeit eine felbftfüchtige Freude und Zufriedenheit 
uber Garolinens und feiner Kinder Abreife, weil er nun fein umabs 
bangiges Garçon-Leben in voller Freiheit führen Fonnte und doc 
auch in Betreff feiner Gattin und Kinder fich völlig ficher geftellt 
und ohne Beforgnig fah. 

Die beiden Gatten lebten alfo nun getrennt und ihr Brief: 
wechfel war eben fo furz als felten. 


Der beraufchende Etrudel, in den Adolph hineingeriffen war, 
vwirbelte ihn im Taumel mit fich fort, biß der Tag beranfam, an 
dem fein zweites Stück zum erften Male aufgeführt werden jollte. 
Während der wenigen Monate, die feit feinem erften Stüde ver 
flofien waren, war in der geiftigen und Gefchmadsrichtung des Ber- 
liner Publifums eine mit äußeren Berhältniffen im Zufammenhang 
ftehende große Umwälzung vorgegangen, Zudem hatte ſich aud 
gegen den Schriftfteller, dem es gleich mit dem erften Wurfe gelun- 
gen war, einen fo eclatanten Erfolg zu erhalten, eine von neidijchen 
und Heinlich eiferfüchtigen Leuten angezettelte Gabale gebildet. In 
dem neuen Etüde ſchienen übrigens die großen auf Effect beredy 
neten Scenen eher in einer Art fieberhaften Deliriums geſchrieben, 
als vom Hauche einer wahren Begeifterung eingegeben zu fein. 
Die Schaufpielerin Augufte felbft, die einige Tage vorher einen 
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ſehr heftigen Auftritt mit Adolph gehabt, fpielte ihre Rolle nach: 
läffig und ohne tiefere Theilnahme an derfelben. Alte diefe und 
dazu noch jene tauſend anderen Urfachen, die unmerflich zum glüd- 
lichen oder unglüdlichen Erfolg eines Theaterftüdes beitragen, be: 
wirften, daß Eonnenwald’s zweites Drama ein fchmachvolles Fiasco 
machte. Da zudem der größere Theil des Beifall oder Mißfallen 
laut bezeigenden Theaterpubliftums aus Perſonen der mittleren 
Volksflaffen beftand, welche Adolph wegen feines unwürdigen Ber 
nehmens gegen feine Gattin und feiner ftadtfundigen, fchamlofen 
Intrigue mit der Schaufpielerin nicht jehr wohl wollten, jo ward 
feinem Stück nicht blos fein Beifall, fondern ed ward fait noch 
mehr mit SHohngelächter und Epott, als mit Zifchen und Pfeifen 
aufgenommen. 


Nichts Schmerzlicheres, nichts Demüthigenderes befonders fann 
ed für einen Schriftfteller geben, als wenn ihm ein Theaterſtück 
fchlebt aufgenommen wird. ein Stück ift gewifjermaßen fein 
eigenes Ich, das den Geißelhieben eines je unzufriedenern, defto un: 
barmherzigeren Publikums fih preisgegeben fieht. Es ift feine 
eigene Perfon, die man ausziſcht und mißhandelt; es ift feine Seele, 
es find feine innerften Gedanken, denen er die in die Augen fprin- 
gendfte Deffentlichkeit gegeben, die er num in den Journalen zerfleifcht 
und zerriffen fieht und die umwivderruflich der fcharfen Beitiche des 
Epotted und der Satyre heimgegeben find. Und nun zumal in 
Deutfchland, wo ein Etüf nicht an einer Bühne, fondern an un— 
zähligen nach einander zur Aufführung fommt und durdfällt, find 
die Beurtheilungen, welche dann natürlich die eben fo unzähligen 
Dlätter darüber bringen, eben fo viele Prangerftellungen und Brand— 
marfungen für die Eeele des Verfaſſers. 


Adolph wollte für feinen Echmerz bei Auguften Troft fuchen. 
Als er aber am Morgen nach der unglüdlichen Aufführung zu ihr 
fam, fand er einen eben von der Movdegunft hoch emporgetragenen 
Echriftfteller zum Frübftüd bei ihr, der furze Zeit vorher der Hof- 
theater - Intendanz ein Etüd eingereicht hatte, Das von dem Leſe— 
comite derfelben mit ungetheiltem Beifall aufgenommen worden war. 
Die Echaufpielerin entledigte fih des ihr ungelegenen Adolph fehr 
ſchnell, indem fie ihn wegen feines durchgefallenen Etüdes verfpottete 
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und ihm in derben, deutlichen Ausprüden feinen vollftändigen Ab- 
fchied gab. 

Diefe zweite Demüthigung fränfte Adolph faft noch tiefer; denn 
er liebte Auguften und zwar hatte er fie mit wahrhaft wahn- 
finniger Leidenfchaft geliebt. Es war nie jenes fanfte, erquidende 
Gefühl gewefen, das ihm feine Gattin eingeflößt und Das eigentlich 
im tiefften und verftecteften Winkel feines wie beraufchten Herzend 
noch lebte. Es war im Gegentheil eine jener rafenden, unfinnigen, 
rein finnlichen Leidenfchaften geweſen, die fchlangenartig ihr Schlacht» 
opfer ganz und gar umfchlingen und ihm fortan weder Ruhe noch 
Freiheit laſſen und deren Herrfchaft gerade durch die Heftigfeit der 
Schmerzen, die fie verurfachen, nur noch wächſt. Nun aber ift der 
feindfelige Zauber, der Adolph fo lange beftridt, plöglich von ber 
Hand felbft vernichtet, die ihn hineingebannt hatte. Won feiner 
Liebe zu Auguſten ift ihm nichts geblieben als das Gefühl eines 
tief einfchneidenden Schmerzes und das noch unangenehmere der Bes 
fhämung, daß er je eine folhe Liebe hat empfinden fönnen. Die 
Illuſionen des Ruhmes find nun auch zernichtet für ihn; die voll- 
fommenfte Muthlofigfeit hat fich feines ganzen Eeins bemächtigt und 
nun ift feine füße Caroline nicht mehr bei ihm, um ihm Muth und 
Hoffnung wieder einzuflößen. 

Jetzt erft fühlt Adolph die ganze entfegliche Laſt feines Allein⸗ 
ſtehens. Durch das Leben in der Welt wird er nur immer ver 
Rimmter und böslauniger; denn er glaubt auf jedem Gefichte den 
Ausdrud des Hohnfpottes über die doppelte Demüthigung, die er 
erlebt, zu Iefen. Die ftille Arbeit in feinem Gabinet ift ihm ver— 
haft, denn feine Studien haben Fein Ziel und jede feiner Reflerionen 
trägt ihm nur die bittern Früchte der Selbfterfenntnig. eine neuen, 
feit feinem Auftreten als Theaterdichter erworbenen Freunde, — denn 
die früheren, würdigeren haben fich feit feinem fittlichen Falle von 
ihm losgefagt, — fie find ihm zur Laft; ihm erfcheinen nun alle 
ihre Unterhaltungen und Gefpräche leer, herzlos und nichtsſagend, 
und ihre Tröftungen weift er als unfruchtbare von ſich. Als Mittel, 
ſich zu zerftreuen, fehlägt man ihm bie leichten Vergnügungen, die 
gewiffe Damenfreife bieten, und die Theilnahme an den kaum mittel- 
mäßigen Berliner Journalen an. Aber fo tief ift Adolph noch nicht 
gefunfen ; er hat nach einer wahren Liebe geftrebt und fein Ehrgeiz 
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war auf einen echten Ruhm gerichtet geweien. Was er gewollt 
hat, waren Seelengenüffe und geiftige Freuden zugleich geweſen; aber 
nie wird er darein willigen, daß er den Schag von Stolz und Zart- 
heit, den feine Seele noch in fich fchließt, herabwürdigen oder vers 
nichten folle, um eine vorübergehende, inhaltöleere Zerftreuung fich 
zu verfchaffen. 

Nun tritt Garolinens Bild wieder deutlih und in den glän- 
zenbften Farben vor feine Einbildungsfraft. Wie mächtig fleigt jest 
die Erinnerung an fein vergangened Glück in ihm auf, wie erwacht 
feine Liebe wieder mit all der Kraft, die fie früher in feinem Her- 
zen befeflen, wie fehnt fich fein ganzes Welen nach ihr, die er einft 
fo tiefinnig geliebt! Aber ift ed möglich, fich ihr zu nähern, die er 
fo fchwer und fo tief beleidigt und gefränft hat? Und felbft wenn 
fie ihm verzeihen wollte, wie follte er die Demüthigung einer Ber- 
zeihung ertragen? Und würden übrigens darum Zwang und Kälte 
aufhören, zwiſchen ihnen zu berrfchen? Nein, ihr vergangenes Glüd 
ift unmieberbringlich dahin und kann nie mehr wiederaufblühen; er 
felbft hat es zerftört, es ift alfo nicht mehr als gerecht, daß er un- 
ter feiner Schuld auch leide. 

So fchmachtete er in faft gänzlicher Berlafienheit und Einfam- 
keit den ganzen Sommer bin. Endlich ward aber befonders bie 
Sehnfucht nach feinen Kindern fo gewaltig in feinem Baterherzen, 
daß er beichloß, ihr, koſte es was es wolle, Genüge zu leiften. Er 
machte fich daher auf den Weg, feiner Familie einen Befuch abzu- 
ftatten, feft entjchloffen, nur einen Tag in ihrer Mitte zu verbrin- 
gen, in feinem Benehmen, wie er fich felbft ausprüdte, „alle Würde 
eines feiner Schuld Bewußten zu bewahren” und nach Berlin zuruͤck⸗ 
zufehren, fobald er das Bild feiner Kinder in feinem Gemüth aufs 
gefrifcht haben werde. 


An einem fhönen Septembertage lehnte Caroline, umgeben von 
ihren Kindern, in der Brüftung eines Fenfters, von dem aus fie die 
einförmige, melancholifche Gedanken erregende Umgegend betrachtete. 
Da ſah fie plöglich einen Fußgänger fommen und gegenüber ihrem 
Haufe anhalten, deſſen ganze äußere Erfcheinung fie an ihren Ge— 
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mahl erinnert. Noch zweifelt fie, aber fchon zittert fie vor tiefer, 
innerer Bewegung fo ftarf, daß fie nahe daran ift, in Ohnmacht 
zu finfen. Indeß ift ver Fußgänger näher gefommen und hat den 
äußeren Hof ihrer Wohnung betreten, fo daß ihn die Kinder zu 
erfennen im Stande waren; fie jubeln laut auf und ftürzen ihm 
eiligft entgegen. Caroline folgt ihnen, ergriffen von tiefer Rührung, 
aber ohne daß fie noch wagt, fich diefer unvermutheten Ankunft ih: 
red Gatten zu erfreuen; denn noch kennt fie ja die Beweggründe 
nicht, die ihn herbeigeführt haben. Adolph überläßt fich einen Aus 
genblid lang der Freude, fich wieder in den Armen feiner Kinder 
zu finden und ihre fo füßen, unfchuldsvollen Liebfofungen entgegen 
zunehmen; aber beim erften Blick, den er auf Earolinen wirft, ändert 
fich feine ganze Haltung. Sie ift fo bleich, der blaſſe Kummer und 
Gram haben fih auf all ihren Zügen fo ftarf ausgeprägt, daß ihr 
bloßer Anblid ein tiefes Mitleid einflößt. Aber gerade die Gewif- 
fensbiffe, welche diefe Bemerkung in der Seele des Herm von Son 
nenwald wedt, machen, daß feine Phyſiognomie einen Falten, ges 
zwungenen Ausdruck befommt ; denn wenn er fich den Gefühlen, die 
in diefem Augenblid fein Herz bewegen, ungehemmt bingäbe, fo 
würde er feiner Gattin reuig und bußfertig zu Füßen finfen. Garos 
line richtet fich in Haltung und Geſichtsausdruck nach ihrem Manne, 
Er zeigt ihr an, daß er fomme, um feine Kinder zu befuchen; fie 
nimmt ihn mit Falter Höflichfeit, wie einen völlig Fremden auf. 
Und doch, wie mächtig hat Adolph's Herz während der ganzen Reife 
geihlagen! Wie vielfache Ruͤhrung bat ihn überfommen, als der Was 
gen durch feinen Geburtsort rollte, in dem er Garolinen fennen und 
lieben gelernt und mit ihr die glüdlichften Jahre feines ganzen Le 
bens verbracht hat. Noch jegt, während diefes ganzen Tages, den 
er in ihrer Nähe verbringt, gewinnen feine Reue und feine Liebe 
nur immer mehr an Gewalt, indem er ihrem einfachen, fchlichten 
Reben in all feinen Einzelnheiten zufteht, indem er die Refultate ver 
guten Erziehung bewundert, die fie ihren Kindern gegeben und in- 
dem er durch die Magerfeit und Bläffe ihrer eingefallenen Züge 
hindurch noch immer den reizenden Ausprud wiebererfennt, den eine 
reine, fchuldfreie Seele als den fchönften Himmelsabglanz auf das 
Geficht ihres Befigers wiederftrahlt. Nach Allem, was er gelitten, 
nun die Refivenz für ihn ihren Zauberglanz verloren und ihm zum 
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Ueberdruß geworben, fühlt er, daß er hier, in der Mitte feiner Bas 
milie, noch glüdlich fein könne, aber nur unter der Bedingung, daß 
zwifchen ihm und feiner Gemahlin das alte gegenfeitige Vertrauen 
und die frühere Liebe wieder einlehre. So verurfachte ihm jede 
Minute diefes Tages ein todfchmerzliches Weh; denn, mehr als Tan- 
talus, erräth. er nicht allein das Vorhandenfein eines Glüdes, deffen 
Genuß ihm benommen ift, fondern leidet er auch noch an dem vom 
Bewußtfein feiner Schuld herrührenden Wahne, fein Glück Fönne 
nie wieder erblühen. 

Sp verging bdiefer ganze Tag unter gegenfeitiger Kälte und 
gezwungenem, fteifem Benehmen. Nur dur die Gegenwart der 
Kinder wird das Beifammenfein der beiden Gatten einigermaßen 
erträglich. Als es Abend geworden, erklärt Adolph, er wolle wie» 
der abreifen; Caroline wird todtenbleich, fpricht aber Fein Wort. 
Sonnenwald umarmt feine Kleinen Engel und ftrengt fih dabei mit 
aller Kraft an, nicht feinem gepreßten Herzen durch lautes Weinen Luft 
zu machen. Er wendet fich darauf nach feiner Gemahlin und wie 
er es bei feiner Ankunft nicht gewagt hat, fie zu umarmen, fo zaus 
dert er auch jegt und hat nicht den Muth dazu. Endlich überwäl- 
tigt ihm feine innere Rührung und er bricht, halb weinend, in die 
Worte aus: 

— Caroline, Du darfſt mir nun erlauben, daß ih Dich um- 
arme; denn-Du haft Feine Nebenbuhlerin mehr und ich liebe Dich 
fo zärtlich, wie ich ed nur je gethan. 

Kaum hat Caroline diefe Worte gehört, fo ift auch ihre ganze 
Haltung verändert. Ihre Augen füllen fih mit Thränen, fie faltet 
die Hände, fieht, tief ergriffen, ihren Gatten an und fagt dann: 

— Mein Gott, Du liebt mih, Du liebt nur mich, Adolph! 
Warum willft Du mich denn nun verlaffen? Ich bin ja Deine Ges 
mahlin, Dein Gut, Dein Beſitzthum. Ich liebe Dich mehr. als je 
mals. Bleibe bei mir, oder fol ich mit Dir nah Berlin zurüd- 
fehren? Ich werde Dir überall Hin folgen; fobald Du mich Liebft, 
fo gehöre ich Dir ja ganz an. 

Nun war das Eis gebrochen. Adolph weinte fih nun bie 
fchwere Laft vom Herzen. Er erzählte Carolinen Alles, was er ges 
litten; fie fchilverte ihm ihren ganzen Schmerz und ihre ganze Liebe. 
Mit einem Wort, fie hatten ihr vergangenes Gluͤck wieder errungen. 
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Bon feiner Seite ward auch nur der leijefte Borwurf ausgeſprochen. 
Während Adolph fein Unrecht eingeftand, fniete Caroline neben ihm. 
Sie glaubte, fie brauche ihm durchaus feine Verzeihung angedeihen 
zu laſſen. Ihre Liebe und ihr Stolz Hatten ihr nur nicht erlaubt, 
eine Theilung mit einer Nebenbuhlerin zu dulden; aber nie war der 
Gedanke in ihr aufgeftiegen, ihren Gatten zurüdzuweifen, wenn er 
zu ihr zurüdfehre. 

Adolph von Sonnenwald will nun ganz mit der Refidenz bre 
chen und fortan auf dem Lande wohnen. Aber Garoline räth ihm 
von diefem Plane ab. Sie ftellt ihm den Aufenthalt auf dem Lande 
dar, wie er zwar eine für ernflere Studien günftige Ruhe darbiete 
und nach dem aufgeregten Treiben der Stadt die fehönfte Erholung 
fei, wie er aber eben einer in jenen Aufregungen beftehenden Ab: 
wechfelung bebürfe. Sie belebt die erlofchene Liebe zu einer rühm- 
lichen, nüglichen Thätigfeit in ihm, fie ſchildert ihm alle Vortheile, 
die er vor Andern voraus hat, wenn er eine ehrenvolle Laufbahn 
beginnen will und beweift ihm durch ihr eigenes Beifpiel, welche 
Thorheit es ift, den Muth zu verlieren, da doch das Glück immer 
wieberfehren fann. Adolph willigt in Alles und fie fommen über: 
ein, fortan jedes Jahr den Winter in Berlin und die febönere Jah— 
reszeit auf dem Rande zu verbringen. 

Diefes junge Ehepaar ift num wieder vollfommen glücklich ge: 
worden, befonderd da Adolph nach einigen Jahren ernftlicher, gründ⸗ 
licher Studien und ftiller, aber nicht übertriebener Zurüdgezogenheit 
mit einem größeren und allgemein als tüchtig anerfannten Biftori« 
ſchen Werke ſich einen bleibenden Ruf im der Echriftftellerwelt ge 
fchaffen und in einer auferordentlichen Profeffur an der Univerfität 
der Reſidenz einen befrievigenden Wirkungsfreis gefunden hat. Zu— 
weilen jedoch zieht fich noch ein leichtes Wöffchen über feine Stirn, 
wenn er die noch immer nicht ganz von einer gefünderen Farbe ver: 
triebene Bläffe auf den Wangen feiner Gemahlin betrachtet und Angftlich 
auf einen Huften laufcht, der zum Glück immer feltener wird. Er 
fucht dann die augenblidliche Unruhe, die ihn bewegt, vor feiner Ge 
mahlin hinter einem Lächeln zu verbergen. Aber ganz im Stillen 
fagt er zu fich felbft: Hätte ich noch feh8 Monate gezögert, 
fo würde ich fie todt gefunden haben. 


Fo falb a 


Aus den hinterfaffenen „Aufzeihnungen” eines ' 
modenefifhen Hofmann. 


Bon 
Dr. Woldemar Seyffartb. 


— nn. 


Es war für Modena und feinen Herzog eine verhängniß« 
volle That, die vom achtzehnten Auguſt 17..*), eine nachgeborene 
Frucht des Giftbaumes, der aus Franfreih feine Wurzeln nad 
Stalien gefchlagen, hier — mag fein — außgereutet ift, dort noch 
feft im Boden haftet und Propaganda heißt. Es war für Modena 
und feinen Herzog eine um fo verhängnißvollere That, weil fie eis 
nem Wagniffe fich entgegenwarf, das in Einem Schritte den Ans 
fang an das Ende Imüpfen follte. Obwohl gewarnt, traf fie den 
Herzog unvorbereitet, mußte ihm überrafchen, da auch er fich zu den 


*) Dem Geſchichtsforſchet genügende Nachweiſe über hiſtoriſche Begeben⸗ 
heiten im Herzogthume Modena find fo fpärlich, daß, wenn ich die abgebrochene 
Zahreszahl 17.. mit 89 eraänze, ich eine fhlagende Autorität dafür nicht 
anzugeben weiß. Das indeffen leidet einen Zweifel, daß fie zwifchen ben 
Fahren 1780 bis 1792 liegen muß. Der Herzog von Modena, welchen bie 
„Aufzeichnungen” befprechen, ohne je feinen Namen gu nennen, war der legte 
Sproß des alten Haufes von Efte, Herzog Ercole HI. Rinaldo, Sohn des 
Herzogs Francesco IH. von Modena, ber, 82 Jahr alt, am 22, Februar 1780 
zu Vareſe aus dem Leben fchied. Ereole III. folgte ihm unmittelbar auf den 
Thron. Im Sahre 1792 begann ber Krieg zwifchen Frankreich umd Sarbis 
nien, in deſſen Folge ber Rationalconvent 1793 das Herzogthum Savoyen als 
Departement de Montblanc mit Frankreich vereinigte. Zu ber Zeit, von 
welcher gegemmärtige „Aufzeichnungen‘’ handeln, war jener Krieg noch nicht 
begonnen. Mithin kann diefe Zeit weder über 1780 zurüd, noch über 1792 
hinaus Tiegen, Warum ich fie in das Jahr 1789 ſetze, würbe eine Erörterung 
heiſchen, die, weil hier zwecklos, völlige unnütz wäre. W. ©. 
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Modena feierte das Jahresfeft feines Heiligen. Die Kathes 
drale war glänzend geſchmückt und im Pompe ihrer Herrlichkeit er- 
warteten ‘die Geiftlichen die Ankunft des Herzöge. Der Herzog 
Fat, mit ihm fein Gefolge, in diefem ich. Die Proceffion bewegte 
fich, zwifchen aufgeftellten Wachen, den Flügeln der Kirche, entlang 
zum Hochaltare, der hundert Kerzen auf filbernen Leuchtern trug 
und wo Alles zur heiligen Meſſe bereit ftand. Sobald der Herzog 
feinen Sit genommen, reichte ihm der dienftthuende Page auf ſammt⸗ 
nem Kiffen das Gecbetbuch. Ich fah den’ Herzog es öffnen umd ein 
Papier herausfallen. Schnell bücte ich mich und bot es dem Her. 
zog. Der betrachtete das Papier, lächelte und winkte dem Pagen. 
„Haft Du das geichrieben?” fragte er, auf die zwei Worte deu— 
tend: „Seid vorſichtig.“ "Erbleichend verneinte der Page. „Oder 
haſt Du das Papier im diefes Buch gelegt?“ fragte der Herjog 
weiter... Der Page verneinte. So gab der Herzog mir das Papier, 
es aufzubewahren, und befahl dem Grafen Santa Valle, die Wachen 

u entfernen. „Ich werde zur Vorſicht mahnt“, fagte er laut, 
jeshalb will ich ohne Wache fein.“ 


Der Graf that, wie der Herzog ihm geheißen. Die Hellebar- 
diere gaben Raum; das zurüdgedrängte Volf drängte vor und füllte 
den Platz hinter uns Hofleuten, die wir uns num dichter an einan- 
der ſchloſſen. Das Hochamt war vorüber; die Maffen ‚erhoben ſich; 
9 betete der Herzog. Da fühlten wir die Bewegung des Volks. 

e Fluth, brach es auf ung ein und trennte unfere Reihen. Jever 
bemühte fich, Widerftand zu leiften, feine Stellung zu behaupten, den 
Herzog zu firmen. Es war ein vergebliches Ningen; in übermäch- 
tigen Wellen ftauchte die Brandung gegen uns an. est blickte 
der Herzog auf: in gleichem Moment ftürzte Santa Valle zu feinen 
Füßen, ein breiter Blutftrom ibm aus der Bruft. Schreie des Ente 
ſetzens folgten der Stille des Schreds, und wie der Herzog der mächfte, 


‚war er der erfte, zu dem Verwundeten fich herabzubeugen. 
Nicht ER der Oberft aufgerichtet, eine Binde zur Hemmung 
d ihm um die Bruſt geſchlungen und das noch pulſirende 


Leben aus dem Schlage ſeines Herzens und in den halb geöffneten 
Augen erfannt worden war, dachte Einer daran, nach dem Thäter 


zu fragen. Auch wäre ſelbſt früheres Fragen > a gewe⸗ 


jen. Niemand hatte die Hand, Keiner die Waffe gefehen, die den 
Oberften getroffen; der Mörder war fpurlos verſchwunden. 

Auf Befehl des Herzogs wurde Santa Valle in den Palaft 
getragen, und fobald der Leibarzt gemeldet, daß zwar der Oberit bei 
voller Befinnung und der Sprache mächtig, feine Wunde aber tödte 
lich und das Ziel feines Lebens nahe fei, befchied der Herzeg die 
höchften Staatöbeamten, ihn zu dem Verwundeten zw begleiten. 
Obſchon zu jenen nicht gehörig, wurde mir doch diefelbe Weiſung 
wie ich fpäter fah, weil der Herzog mir das warnende Bay | in 
Berwahrung gegeben. 

Der Dberft lag bleich und matt. Dennoch verſuchte er, ſich 
auf den Arın zu ftügen, als der Fürft eintrat, Diefer wehrte et. 
„Bleibt ruhig, Santa Balle”, fagte er, ihm die Hand reichend, und 
fonnte oder wollte nicht hindern, daß der Graf fie an die Lippen 
309. „Haltet Euch ruhig,. Graf“, fuhr der Herzog fort; „umier 
Aller Leben ruht in Gotted Hand; es ift daher möglich, daß von 
Allen, die Ihr vor Euch fehet, Ihr nicht der Erfte fcheidet, und ich 
habe mit Freuden vernommen, daß Ihr im Stande und bereit, mi 
von dem Nähern eines Vorfalls zu unterrichten, den ich herzlich 
beflage.” 

„Mein edler Herzog”, flammelte der Oberft und ſank noch Biei- 
her in die Kiffen. Seine Augen fchloffen fih, die Musfeln zukten, 
und ein innerer Kampf ſchien der Sturm zu fein, der ihm die Bruft 
hob und den Verband zu fprengen drohte. Meine Blide hingen an 
dem, was ich das Losreißen des letzten Lebensfadens wähnte Um 
fo feltfamer überrafchte es mich, bei einer Bewegung des Herzoge 
auf dem Geſichte eines der ihm zumächft. Stehenden einen Ausdtuck 
wahrzunehmen, der eben fo viel von der Beforgnif, daß Santa Balle 
zum Leben erwachen, als von der hatte, daß er zum Tode einihlum: 
mern möchte. Monate follten vergehen, ehe ich die Miene richtig 
deuten lernte. 

Santa Balle öffnete die Augen; feine Bruft wurde ruhig un 
es zudte fogar ein Lächeln um feinen Mund. „Richt dag Ihr mir 
ed danfen folltet, Herr Herzog“, ſprach er mit gepreßter Stimme, 
„Ang ich den Todesſtreich auf. Euer Leben war verloren ohne due 
meine; aber das meine wäre auch wohl mit dem Euern verloten 
gewefen. u 
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„Meint Ihr, der Stoß, ver Euch getroffen, habe mir gegolten?“ 
entgegnete der Herzog. 

„Dem Grabe und dem Nichterftuhle jenfeits fo nahe: wie ich“, 
verfeßte der Oberſt, „wiegt felbft die Möglichkeit eines Irrthums 
fehwer. Der Todesfireih mag mir, nicht Euch, gegolten haben. 
Verzeiht, wenn ich das Gegeniheil vermuthe, Ich vermuthe es, weil 
Ihr gewarnt worden waretz; ich wünfce es, weil ich‘ verföhnter 
fterben würde. “ 

„Kennt Ihr die Hand, die Euch verwundet hat?“ fragte der 
Herzog. 

„Es war Gottes Hand; fprach der Dberft mit feierlicher Be— 
tonung. 

„Ihr habt recht, Santa Valle,“ erwiebderte der Herzog; „Fein 
Haar fällt von unferm Haupte ohne Gottes Willen. Das aber 
reinigt den Mörder nicht. Was ich zu willen begehre, ift, ob Ihr 
den Mörder erfannt habt? Keiner will ihn und feine That gefehen 
haben, und noch iſt feine Spur von ihm gefunden. Erinnert Euch, 
Graf, foweit es möglich, wie. die That geichah. Ihr mögt dem 
verzeihen, der Euern Tod gewollt; aber der Gerechtigfeit dürft Ihr 
ihn nicht vorenthalten. Um ihretwillen verlange ich Eure Antwort.” 

„Weſſen ich; mich erinnere, Herr Herzog, das follt Ihr erfah- 
ren,” fagte der Oberſt. „Nachdem das Hohamt vorüber, brachte 
das Gedränge des Volkes mich unmittelbar an Eure Eeite. Da 
dachte ich der Warnung, die Euch geworden, und wie leicht ed im 
Getümmel wäre, falls eine — eine Mörderhand Euch nahe, mit 
raſchem Dolchftoß Euch zu tödten. Und wie der Gedanke — ich 
weiß nicht, fol ich’8 Ahnung nennen — in mir auftauchte, ich mich 
vorbeugte, Euch Schug zu fein, Dafern die Warnung etwa Grund 
hätte — was ich bezwedte, war gewiß recht thöricht, Herr Herzog; 
woher fol Euch Gefahr kommen? Und doch preif’ ich Gott, der 
den Gedanken, die Ahnung, die Beforgniß wollt’ ich fagen, mir 
eingeflößt. Wenn Blut von Sünden rein wäfcht, und wären es 
auch nur Gedanfenfünden, trete ich nun fündenfreier vor feinen 
Richterthron.“ 

Die Stimme des Oberſten war ſchwächer, fein Blick unftäter 
worden. Noch bewegten fich feine Lippen, aber fein Wort war 
hörbar, und feine gefalteten Hände und fein aufwärts gefehrier 





Blic ließen glauben, daß er bete. Nach einigen: 
er fich wieder zum Herzog und jagte:- „Oedanfenfünden 
Reuigen vergeben werden — nicht wahr?" de Wei, 

„Nicht Gedanfenfünden allein, lieber Grafytoa 
Herzog; „doch vollendet, was Ihr begonnen.“ 72. 0 

„Was ich begonnen! Begehrt das nicht, Herr « 
ich begonnen, ſoll mit mir in's Grab gehen —. 
Löft felbft der Tod nicht. 

Ich weiß,” erwiederte der Herzog, „Ihr habt rei en Ch 
der Treue erfüllt, den Ihr mir geſchworen. Doch laßt mich. hören, 
Graf, was weiter fich in der Kirche begab“ > 0.0. 

„Ganz recht, mein Herzog, das begehrtet Ihr zu hören. Ih 
fann’s mit wenig Worten nennen und muß es auch. Mein Kopf 
fchwindelt — die Wunde brennt. Ich fah einen Dolch — 
als ich ihn blitzen geſehen, war ich getroffen.‘ . 

„Und wißt nicht anzugeben, in weflen Hand ber‘ v0 

„Durch den Nebel, der fich über. meine Augen legte, 
ich die Kutte eines Dominikaners zu erfennen.” 0 ** 

„Ein Mann der Kirche, ein Geweihter Gottes! rief der Her⸗ 
zog, — „und mehr wißt Ihr von dem Mörder nicht 7 

„Mehr — nicht“, ſprach der Oberft fo leife, daß es wie ein 
Hauch vorüberwehte. Cs waren Santa Valle's legte Worte. Am 
nächften Morgen war er todt. ni, et 

Noch im Zimmer des Verwumdeten wurde —* das Papier 
abgefordert, welches der Herzog mir anvertraut, und machdem ic 
beim Namen des Grlöfers betheuert, daß es daſſelbe, fo ich in 
Kirche aus des Herzogs Hand empfangen, wurde bie 
findliche Schrift mit der Hanpfchrift des Grafen Santa 
glihen — was auf den Rath des Kanzlers geſchah, an 
ich die oben erwähnte feltfame Bejorgnif wahrgenomm 
ftimmten überein, die Schrift auf dem Papier habe Teinerie 
lichfeit mit der Handfchrift des Grafen. In den folg genden Tage 
wurden noch viele Handjchriften gegen die Worte auf dem Pap | 
gehalten, ohne daß es zu einer Entdedung führte. ic wieda 
Blatt in das Gebetbuch des Herzogs gelommen, blieb ir 


erklärt, als legtered mit der. filbernen Kapſel, — 
zu verwahren pflegte, aus dem Palaſte nach der gebrach: 
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und bier in Gegenwart mehrerer geitlihen Herren aus der Kapſel 
gehoben und dem Pagen auf das Kiffen gelegt worden war. In— 
defien wollte doch ein Ghorfnabe bei feiner zufälligen Anweſenheit 
in der Sacriftei einen Dominikaner bemerkt haben, wie derfelbe das 
auf dem fchwarzfammetnen Einbande in Gold gearbeitete und mit 
Perlen verzierte Bild des Gefretizigten ehrerbietig an die Lippen 
gedrüdt, und einer der geiftlichen Herren erinnerte fich ebenfalls, 
daß ein: ihm unbelannter Dominikaner in der Safriftey, aber nur 
furze Zeit, zugegen geweſen fei. Da diefe beiden Ausfagen Santa » 
Valle's Angabe zw beftätigen fchienen, verdienten fie von Seiten der 
Unterfuchungsrichter die Beachtung, die ihnen zu Theil, und in derem 
Folge nicht blos jeder Dominifaner-Mönch in Movdena einer ſtren⸗ 
gen Befragung unterworfen, ſondern auch die höhere Kloſtergeiſtlich⸗ 
feit von den betreffenden Umftänden in Kenntniß gefest und zu Aus— 
findigmachung des fraglichen Mönchs aufgefordert wurde. Dies 
blieben jedoch die wejentlichften Reſultate der gerichtlichen Nachfor- 
fhung, während der Herzog nicht der Einzige war, der Santa 
Valle's Ermordung für eine That periönlicher Rache, die Domini« 
faner» Kutte für eine Verkleivung und die Warnung für ein Mittel 
hielt, von der Spur des Thäters abzulenten. Allerdings war es 
möglich, daß der Todesftreich dem Herzog gegolten, und dies die 
Meinung von Santa Valle's Freunden, die folche angelegentlich zu 
verbreiten fuchten. Aber die Meinung des Herzogs war es bemerf- 
termafen nicht. Abgefehen, daß er feinen Grund wußte, der einen 
Meuchelmörder gegen ihn babe dingen oder irgendwen zur Mord— 
that reizen können, verbehlte er auch faum, daß Santa Valle's Bes 
nehmen auf dem Todbette nicht der Art gewefen, für ihn die Vers 
muthung eines ähnlichen Bewußtjeins herauszuftellen. Und wirklich 
ereignete fih Etwas, das wenigjtens den Herzog in feiner Anficht 


mußte, 

Am Abend des zwölften Tages nach der That war. ich mit 
dem Herzöge allein auf deffen Zimmer, befchäftigt, ihm eine Karte 
‚von Sranfreich vorzuhalten, auf welcher er die Dertlichfeiten einer 
te nachfah, die er eben las, als er mir gebot, die Karte 
wegzulegen und eine von Deutjchland aufzunehmen, die ich Abends 
zuvor auf einem marmornen Pfeilertifch ausgebreitet. ‚Sein Blid 
mußte mir gefolgt fein, denn wie ich mit der aufgehobenen Karte 
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vor ihm trat, fragte er, was auf dem Tifche fo blandenb funfele. 
Ich blidte hin; es war der blanke Griff eined Dolches, der im Licht: 
fehein glängte. Der Heraog verlangte den Dolch zu jehen, und am 
Griff Bing ein zierlich gefaltetes Billet. Zwiſchen dem Entfalten 
fragte der Herzog, ob ich ben Dolch früher, vielleicht geftern Abend 
beim Aufrollen der Karte bemerkt. Ich konnte nicht auders als 
verneinen und wußte auch beftimmt, daß am Abend vorher der Pfei⸗ 
lertifch "völlig Teer gewefen. ur 
„Ihr fein verfchwiegen,“ fagte der Heron, nadidem er im ſicht 
barer Ueberraihung den Inhalt des Billets eine —* —— 
tet; „ſo nehmt und leſ't.“ 
Ih las, und wenig fehlte, das Blatt wäre ir — 
„Das bleibt Geheinmiß,“ ſprach der Herzog, als ich das Blatt 
niedergelegt; „bleibt es fo lange, bis es kein's mehr zu bleiben 
braucht.” " Darauf entließ er mich für den Abend meines Dienftes. 
Keine Silbe vom Inhalte des Billets ift über meine Lippen 
gefommen und das fteigende Vertrauen ded Herzogs hat meinen 
Gehorfam belohnt. Wie ich aber feinem Willen dadurch nicht ent- 
gegen zu handeln glaubte, daß ich die gelefenen Worte in meine Jeichen⸗ 
fehrift Übertrug, deren Schlüffel mit mir begraben werden fol, fo 
ſetzt mich das in den Stand, jetzt, wo das Geheimniß länger fein’s 
zu bleiben braucht, die Zeichenfchrift wieder in die gelejenen Worte 
überzutragen und den Inhalt des Billets treu folgendermaßen zu geben: 
„Ihr feid im richtigen Glauben, Herzog. Der Dolchſtoß 
war nicht auf Eure Bruft gezielt. Ich warnte vor Santa 
Valle's Dolch, der in der nächſten Etunde Euch treffen ſollte. 
Ihr verachtetet die Warnung. Deshalb durfte ich nicht jö- 
gern. Ich war der Dominikaner. Sucht: mich aber weder 
im Klofter, noch in der Kutte. Am beften, Ihr fucht mich 
gar nicht. Erlebe ich die Zeit, wo ich Euch mich zeigen 
darf, wird's gefchehen. Ihr ſeid in neuer Gefahr. Etatt 
zu warnen, will ich Euch befchügen. Berwahrt den Dolch. 
Er hat Santa Valle getödtet Kann fein, ich fordere ihn 
einft zurüd. Inzwiſchen gevenfet meiner unter dem Namen 
Earmolini.“ 
Die Handfehrift war die der Warnung. 
ko. * 
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‚Drei Monate fpäter bereitete fich in Modena das VBermählungs- 
feft des Herzogs. Die Wahl der Braut war nicht die Stimme 
feines Herzens. Lange hatte er gezögert, fich zu entfcheiden, und 
würde noch länger gezögert haben, wenn es nicht feinen Räthen 
gelungen wäre, ihn von der politifchen Nothwendigkeit einer fchleu- 
nigen Verbindung mit dem Haufe Savoyen zu überzeugen. Die 
Gefahren für Italien wurden mit jedem Tage drohender, ein enges 
Zufammenrüden der einzelnen Staaten dringendes Bedürfniß*). 
Ganz befonderd fühlten wir das am Hofe zu Modena, in unferm 
Heinen Herzogthume, nach welchem Franfreich oder Oeſterreich mur 
hinäberzulangen brauchte, um es mit feiner Ländermafje zu ver- 
fchmeljen**). Ein Anfchluß an Savoyen wurde für das Näthlichfte 
erkannt. Amadeus ***) war reich und mächtig und Herr ver Als 
pen. Mit ihm verbündet, durfte Modena hoffen, feine Eelbitändig- 
feit beachtet, im Fall eines Angriffs gefchügt zu fehen. “Der Herzog 
war dem Gebote der Politif nie unzugänglich gewefen und hatte 
weder Mühe, noch Gelvopfer geicheut, auf der Grundlage gleich« 
feitiger Rechte und Berbinvlichfeiten mit der Krone Savoyen zu 


*) Leo in feiner angeführten Gefchichte der italienifhen Staaten fagt 
Seite 816 des 5. Theils: „Die nähften Jahre von 1784 an verfloffen für 
Italien wieder begebenheitslos, wenn man abredhnet, daß in biefer Zeit bes 
fonders die Reformationen in Zoscana, Neapel und ber Lombarbei am weis 
teften getrieben wurben und die befte Vorſchule bildeten für die Lehren, melde 
unmittelbar nachher die Franzoſen verbreiteten, und welche wenigftens noch 
ben Vorzug größerer Gonfequenz hatten.” und Geite 81T: „... doch fühlte 
die Regierung” — bie farbinifhe — „auf wie hohlem Boden fie ftand, fühlte, 
wie fie zunächft den Angriffen Frankreichs blosgeftellt fei, und fuchte nun bie 
anderen italienischen Höfe, die durch ihr früheres Benehmen bas Feld fo ſchön 
für die Saat der franzöfifchen Revolution vorbearbeitet hatten, zu einem Zus 
fammentreten in eine Verbindung zu bewegen, berem Zweck befonders in Abs 
wehr des Einfluffes franzöfifcher Anſichten beftehen ſollte.“ 

W. ©. 

**) Defoboarbs in feiner Histoire d’Italie, 8. Band, Geite 207: „Le 
duc de Mod£ne, Hercule Renauld d’Este, semblait &tre forc& à la neu- 
tralit€ par la mature de ses Etats ouverts de tous cötes, Son goüt par- 
ticnlier l’&loignait de la guerre, elle ne pouvait que lui ätre funeste, 

W. ©. 

**) Victor Amadeus, König von Sardinien unb Herzog von Savoyen, 

herrfchte von 1773 bis 1796. W. ©. 





einem Bünbniß zu gelangen. Auch Amadeus Hatte fich diefem nie 
eigentlich abgeneigt erwiefen, doch immer bald die eine, bald die 
andere Bebingung geftellt, deren Erwägen und Befprechen und Ber- 
handeln den Traftat verzögerte. Da war von vertrauter Hand als 
eonfidentielle Mittheilung die Nachricht eingelaufen, daß die Bewer⸗ 
bung des Herzogs um eine Prinzeß von Savoyen nicht blos: die 
bereitefte Annahme finden, fondern auch die. gewünfchte. Alliance 
fofort zum Abſchluß bringen würde. Die in geheimer Sitzung vom 
Herzoge felbft feinen Räthen vorgelegte Depeſche hatte dieje mit der 
lebhafteften Freude erfüllt. Mehrere Male war bereits auf ein ſolches 
Auskunftsmittel hingedeutet und nebenbei dem Herzog bemerkt wor⸗ 
den, daß da er doch dem Berlangen feines Volkes, eine Gemahlin 
am feiner Seite und durch fie eine directe Thronfolge gefichert zu 
fehen, früher oder jpäter gewiß nachgeben werde, er in politiicer 
Beziehung eine vortheilhaftere Wahl nicht treffen fünne. ‘Der Her 
zog hatte dies eingeräumt, aber, ohne einen Grund zu nennen, nie 
in die Bewerbung willigen mögen, bis er zuletzt ſein fuͤrſtliches 
Wort verpfändet, ed zu thun, dafern ed das Mittel, den Iraktat 
ohne Weiteres zu bewirken. Darauf war die Depefche eingegangen, 
der Herzog durch fein Wort gehalten und nicht der Mann, jein 
Wort zu brechen. Er hatte daher unbedenklich erklärt, fih der 
Nothwendigfeit fügen und nnter gedachter Worausfegung um die 
Hand der Prinzeß werben zu wollen. 

Da es nicht an Männern fehlte, die fich faft darum ftritten, 
der nach Turin beftimmten Gefandtichaft anzugehören, fo dürfte ih 
es jedenfalls eine Auszeichnung nennen, daß ich ohne mein Anjucen 
verfelben beigegeben wurde. Die Auszeichnung war aber in der 
That eine doppelte. Ich befand mich allein beim Herzöge, ald er 
mit einer Güte, für welche ich feinen Ausdruck habe, zu mir jagte: 
„Ihr follt mir einen Gefallen thun, Graf.“ 

„Mein Herzog hat zu befehlen,” antwortete ich. 

„Nicht Liebesdienſte,“ verfegte der Herzog, „und einen ſolchen 
wünfche ich von Euch. Ihr follt meinen Botfchafter nach Turin 
begleiten. Ich könnte Euch das befehlen und wäre Eures Gehor- 
fams im Voraus gewiß. Aber an der bloßen Begleitung liegt mit 
nichts. Dazu bedarf ich Feines Mannes, der mein Bertrauen jo 
vo befigt wie Ihr, und ich geftehe aufrichtig, deshalb allein möchte 
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Euch ungern von mir laflen. Nein, Graf, Ihr follt mir mehr 
als mein Gefandter, bei deffen Ernennung Rüdfichten obgewal- - 
haben, die in ſolchen Fällen nicht zu umgehen find. Ihr follt 
ie Reife ald mein Freund machen, ald mein Vertrauter, ald Einer, 
in Turin mit meinen Augen {fehen, mit meinen Ohren hören 

‚mir treu und wahr. Bericht erftatten wird.“ 

„Mein gütiger Herzog!” rief ich, von der unverbienten. Gnade 
gerührt, und beugte mich, feine Hand zu küſſen. Er aber. faßte 
* und drüdte fie und ließ mich nicht zum Kuſſe, und ale 
feinem: Auge begegnete, glaubte ich eine Rührung ERBE NEN, 
die aus dem Kerzen fommen mußte. 

„Sch zweifelte nicht an Guerem Ja,” fuhr der — 
„denn was Euer Mund noch nicht ausgeſprochen, hat der Ton 
Eurer Stimme gejagt. : Ich danke Euch dafür. Statt einer fchrift- 
‚lichen Inftruetion fann ich Euch freilich nur eine mündliche geben, 
und die lautet kurz dahin, daß Ihr die Prinzeß Aurora, die, wie 
es fcheint, mein eheliches Gemahl werden foll, genau beobachtet, 
auf Alles merkt, was fie betrifft, von Allem, was Ihr in Bezug 
auf fie erfahrt, Euch Gewißheit zu verfchaffen fuchet und dann bei 
Eurer Heimkehr ohne Rüdhalt mich von Allem unterrichtet. Ihr 
begreift den Zwed meines Auftrags, und beffer als jeder Rath, ven 
ich Euch ertheilen  fönnte, wird er Eure Schritte leiten. Mein 
Zwed nämlich ift, denn es darf darüber zwifchen uns fein Miß- 
verftändniß obwalten, aus Eurer Mittheilung im Voraus zu lernen, 
welche Gattin der Himmel: mir. befchieden hat und wie ſchwer oder 
leicht er mir den Abfall von einem VBorfage machen will, dem ich 
gern bis in den Tod treu geblieben wäre. Wahrheit. alfo, Graf, 
nur Wahrheit fordere ich von Euch; möge fie bitter oder füß fein, 
gleichviel,, nur Wahrheit fordere ich. Ihr Fönnt mir den Be— 
her, ob er Wermuth oder Nektar enthalte, um fo unbedenflicher 
reichen, als mein Entihluß, Prinze Aurora zur Gemahlin zu ° 
nehmen, unerfchütterlich feit fteht. Er ift mir abgegwungen, von 
der Politif abgepreßt worden, diefer Entſchluß. Nun aber, da ich 
ihn einmal: gefaßt, führe ich, ihn auch aus, Für das Glück meines 
Lebens Tann er im Ganzen wenig Bedeutung haben. Bringt er 
mir Schmerzen, fo müfjen fie mir ein Opfer gelten, wie jeder Fürſt 
es feinem Volle ſchuldig iſt. Liebesglüd kann er mir nicht bringen, . 
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nicht Erfag für das, was ich verloren. Ihr feht mich an, Graf, 
als verftändet Ihr mich nicht. Habt Ihr nie gehört, daß erft mein 
Bater, dann in fehneller Folge der Tod mir genommen hat, was 
für's Leben mein fein ſollte?“ 

„Ich glaube Euch zu verftehen, Herr Herzog,“ antwortete ic; 
„es liegen aber Jahre zwifchen jet und damals, und es ift heute 
das erite Mal, daß ich Euch jened Damals erwähnen höre.“ 

„Und es befremdet Euch, daß eine vor Jahren gejchlagene 
Wunde noch heute nicht vernarbt ift! Damit will ich Euch nicht 
tadeln, mein guter Graf; nein, nein; hätte Euch getroffen, was 
ich gelitten, und fände ich an Eurer Stelle, wahrjcheinlich würde 
ich, wie Ihr, mich wundern, daß eine vor Jahren von Euerm Her 
jen weggeriffene Liebe in ihm noch heute ihre Wurzeln habe. Doch 
hättet Ihr fie gelannt, die mein geweien, Ihr würdet es für eben jo 
möglich halten, daß die Wunde noch heute nicht vernarbt ift, als 
ih von Euch an meiner Stelle daſſelbe glauben würde. Das ift 
ed, warum ich dem Anſinnen, mich zu vermählen, jeither mein Ohr 
verfchlofien und es ihm jest nur geöffnet, weil ich darin, wenn 
auch nicht das lebte, doch das jchnellfie Mittel erkannt, ein 
von ben. Zeitverhältniffen vorgezeichnetes Ziel zu erreichen. Ich 
breche dadurch fein Gelübde, denn was ich ihr, der Heimgegangenen, . 
in der Stunde gelobte, wo der Wille meined Baterd mich von ihr 
trennte, auß freier Wahl Feiner Andern zu gehören, das bleibt ein 
ungebrochened® Wort. Ihr geht aljo nah Turin, Graf, mir ein 
treues Bild von der zurüdzubringen, ‚die meine Gemahlin werden 
fol. Wenn die Zeichnung wahr ift, die ich von ihr befige, fo ift 
fie ein fchöned Weib. Was aber die fchöne Hülle birgt, bat mir 
noch Niemand gejagt. Das follt Ihr zu erforfchen ſuchen. Die 
Aufgabe ift nicht leicht, und mißlänge Euch die Löfung, Ihr follt 
davon feine „Verantwortung haben. Weiß ich doch, daß es nicht 
Eure Schuld wäre." 

Schwerern Herzens, als ich Turin betreten, verließ ich es, 
vielleicht der Einzige im Gefandtfchaftsperfonale, der über unjere 
Erfolge traurig war. Wir hatten die glängendfte Aufnahme gefun: 
den, und was individuelle Beachtung, oder den politiichen Grund 
unſeres Kommens betraf, jchleden wir ohne eine einzige Täufchung. 
Gleichzeitig mit der Verlobungsalte war das Schug- und Trug 
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bünbnif unterzeichnet worden und die mündlichen Verſicherungen 
athmeten fo viel Freumdfchaft, daß Modenas und Savoyens Zufunft 
ungertrennlich verknüpft fchien®). Auch die Prinzeß hatte uns mit 
einem Wohlwollen empfangen und mit-einer Auszeichnung behan- 
delt, als erfülle die Bewerbung des Herjogs einen längit gebegten 
Wunfh, und wie fie fein Portrait entgegennahm, und an ihre 
Bruſt befeftigte, hätte ich mir felbft zürnen mögen, daß ich in ihren - 
Augen, in ihren Mienen feine Widerlegung deſſen entdeden Fonnte, 
womit ein Zufall, aber feiner, der Miftrauen verdiente, ſchon in 
den erften Tagen unferes Aufenthaltes mich befannt gemacht hatte. 

Prinzeß Aurora war, wie ihr Bild fie dem Herzöge gezeigt, 
ein fchönes Weib. Sie war auch für eine itafienifche Fürftentechter 
vielfach unterrichtet. Aber fie war nicht das Weib, eine’ Herzend- 
wunde zu fchließen, die in Jahren nicht hatte vernarben fönnen. 
Ihren großen fehwarzen Augen fehlte der Zauberglang der Jung- 
fräulichkeit, ihrem Munde das liebliche Lächeln, ihrer Stim die 
Demuth. Ihr ganzes Weien trug das Gepräge eines ftarren Cigen- 
willens und wer fie genau beobachtete, dem fonnte es kaum ent⸗ 
gehen, daß der Schein ihr Alles, die Wirklichfeit ihr nichts gelte, 
daß fie den Triumph ihrer Leidenſchaft fuche, gleichviel, auf welche Art 
er im Verborgenen errungen werde; und daß ein Beftreben, zu täus 
fehen und zu überliften, in ihrem innerften Auge lauere. 

Mit diefer Charakter Auffaffung ftimmte das von mir in Er- 
fahrung Gebrachte vollfommen überein. Auch war Mehreres aus 
der geheimen Lebensgefchichte der Prinzeß nicht fo verſchwiegen ge- 
blieben, daß es nicht hie und da in vom Wein begeifterten oder 
zur Unvorfichtigfeit verlodenden Momenten zur Ausfprache Fam umd 
einen Theil der öffentlichen Geheimnifje bildete. Namentlich war 
dies mit einem Verhältniffe der Fall, das ohne Zweifel zwi- 
fehen der Prinzeß und einem deutjchen Baron beftanden und von 
erfterer auf eine Spitze getrieben worden, die ihre gewöhnliche Klug⸗ 
hie ſchwindeln gemacht hatte. Das Berhältnig war jegt aufgelöft. 








"n Das beftätigte fih. Savoyen wurde, mie ich oben angemerkt, 1793 
* a Departement, und 1796 lieg Napoleon Buonaparte Modena 
a es me —* unter en Schutz. — 
W. S. 
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Die Entfernung des Galans oder vielmehr feine plößliche Abreife, 
ungefähr eine Woche vor unferer Ankunft, hatte es abgebrochen, und 
obgleich über das Weitere des jungen Mannes nur Vermuthungen 
umliefen, fo Hang doch feine für die Prinzeß befonderd günftig. 
Im Allgemeinen trug man fich mit dem freilich leicht gebotenen Glauben, 
daß unfer Kommen die Rüdfehr des Barons in fein deutſches Ba⸗ 
terland bewirft und Amadeus unter der Bedingung fchnellfter Ent- 
fernung eine reiche Geldgabe gefpenvet habe. Andere fanden das 
in Wivderfpruch mit dem Charakter der Pringeß; nicht daß fie be- 
haupteten, fie werde die Abreife verhindert, fondern, fie werde blos 
in einftweilige Trennung gewilligt haben und früher oder fpäter der 
junge Mann in ihrer Nähe erfcheinen. Das war auch die Mei 
nung deifen, den ich für einen vorurtheilsfreien Gewährdmann hal 
ten durfte und. der von der Nichtigkeit feiner übrigen Mittheilungen 
mir nnwiderlegbare Beweife gegeben hatte. Was aber aus alledem 
fih als Gewißheit herausftellte, war eine fehmerzliche für mich, der 
ich fie dem Herzoge zu hinterbringen, eine taufendmal fehmerzlichere 
für ihn, der fich verpflichtet hatte, ein folches Weib feine Gemahlin 
zu nennen. a 
Ruhig, ohne Unterbrechung, ohne Aufwallung hörte der Hers 
zog meinen Bericht. „Ihr habt mir Wahrheit verfprochen,“ ſagte 
er, ehe ich begantı; „es ift das Einzige, woran ich Euch mahne, 
weil es das Ginzige ift, was ich wiederholt von Euch fordere.“ 
Als ich geendet, entitand eine lange Paufe. Den Kopf in die 
Hand geftügt und die Augen bededt, faß der Herzog, wie es fihien, 
in tiefem Sinnen. Plöglih ließ er die Hand finfen, richtete ſich 
auf, fah mich offen an und fagte: „Eins in Eurer Edhilderung iſt 
gut, ich meine, daß Prinzeß Aurora den Schein zu bewahren ſucht. 
Hält fie daran feft, fo heißt das viel gewonnen in einer Zeit, die 
den Schein über die Wirflichfeit ftellt. Alles Andere — Ihr ver- 
fteht zu fchweigen, Graf. Mein Wort ift gegeben und ich löje ee. 
Prinzeß Aurora wird Herzogin von Modena. Zu mehr hab’ ich 
mich nicht verpflichtet. Für Eure Treue zählt auf meinen Dant. 
Es mindert nicht, nein, es erhöht den Werth Eures Dienftes, das 
Ihr eine Hoffnung zerftört habt, die während Eurer Abweſenheit 
bisweilen wie ein fchönes Traumbild in mir aufging. Ich Dachte 
es möglich, daß Aurora eine zweite Rofalba wäre. Die Mögliche 





155 





feit lächelte mich an wie ein Bli der Berflärten aus der Sonnen⸗ 
höhe. ihrer jetzigen Wohnung. Ich wagte zu hoffen, was fein 
Sterblicher. ein zweites: Mal zu finden hoffen darf. Ihr habt den 
Träumer .;gewedt; aber Ihr feht auch, daß er die Täufchung 
zu. ertragen weiß. Und vielleicht iſt e8 befier, wie es ift. Ich ge- 
nüge der Pflicht gegen mein Volk und falle nicht von meinem 
Vorfage ab.“ 

Der Herzog blieb feft in feiner Stärke. , Er gab die Befehle 
zum glänzenden. Empfange feiner Braut und überwachte ſelbſt die 
Ausführung. Im feinem Ernfte wie in feiner Heiterfeit blieb. er 
öffentlich unverändert, und nur in den Stunden meines Alleinjeins 
mit ihm däuchte er mich ernfter als früher. Eo fam der Tag, an 
welchem Prinzeß Aurora ihren Einzug hielt. Modena hatte ſich 
auf das Feftlichfte gejchmüdt und begrüßte die Erjehnte mit lautem 
Jubel. Jede fürftlihe Braut ift fhön und Aurora’s Echönheit 
war fchnell in Aller Munde. Auch trug fie wirklich einen Liebreiz 
zur. Schau, wie ich in Turin ihn nie an ihr bemerft, und wenn 
fie dem rufenden Volke mit freundlicher Kopfneigung dankte, blidte 
fie mild und froh umher, als feien ihre Augen der Spiegel ihres 
reinen Innern. u 

Der Herzog hatte feine Braut unweit der Stadt empfangen 
und. ritt beim Einzuge neben ihrem Wagen. Ich war Zeuge der 
erften Zufammenfunft gewefen und fein unbetheiligter. Hätte das 
Interefie des Schaufpield die Aufmerkſamkeit aller Antvefenden nicht 
jo voll beichäftigt, daß Keiner für den Andern zugegen war, fo 
zweifle ich nicht, daß meine Mienen die Verräther meiner Aufregung 
geworden wären. Selbft die Sehfraft meiner Augen fehien fich ver 
doppelt und. verdreifacht zu haben und an jeder Bewegimg der Prin⸗ 
zeß und an jedem Schritte, des Herzogs hafteten fie, ‚als ‚gelte es 
Fibern und Muskeln zu zählen. | 

Mit der Zurüdhaltung des Hofmanns begrüßte der „Herzog 
feine Braut; mit der verichämten Eitte der Jungfrau erwiederte die 
s eß feine Begrüßung. Ihre Hand bebte fichtbar in derfeinigen, 
und erft ale er die Hand mit den Lippen -berührte, erhob fie den 
Blick und ließ die Augen in den feinen ruhen, wie leife fragend: 
willft Du mein fein? Der Eindrud des, erften Sehens auf den 
Herzog war für. die Prinzeß offenbar günftig, und der Gedanle, 
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daß gerabe mein ungünfliger Bericht hierzu beigetragen haben Tönme, 
verjöhnte mich mit den Borwürfen, die ich mir deshalb bereits ge- 
macht. Bon der Wahrhaftigkeit de8 Gehörten und Mitgetheilten 
war ich nach wie vor überzeugt; doch hatte ſich eine Art Bermu- 
thung, ich möchte fagen, die Hoffnung in mir gebildet, daß bie 
Verlobung einen, von den neuen Berhältnifien gebotenen Wechſel 
im Charafter der’ Prinzeß bewirken, die Bermählung fie vom frü- 
bern Irrpfade abbringen, der Edelmuth des Herzogs ſie zu ihm 
emporheben, fie ihn, er fie lieben umd die Zeit Beide glüdlich ma- 
chen werde. Gefchieht es doch nicht felten, in ven höchſten, wie 
in den niederen Kreifen, daß als Frauen diejenigen die reinflen 
Mufter ihres Gefchlechts werden, die als Mädchen mit der Liebe 
geländelt-und mit dem Ernfte ihrer Zukunft gefpielt haben, waͤh⸗ 
rend diejenigen ‚der Verachtung anheimfallm, deren Mäpchenruf 
feinen Makel hatte. Und ift es doch eine Wahrnehmung, die ihren 
Grund im menfchlihen Herzen haben mag, daß der Dann, dem 
die Geliebte entriffen worden, fich gern an die Bruft des Weibes 
flüchtet, von welchem er Gefühl für feinen Schmerz und Erjag für 
feinen Verluſt erwartet. 
s Es war eine natürliche Folge des Widerſpruchs ywifchen dem 
durch meinen Bericht und dem durch eigene Anſchauung auf den 
Herzog gemachten Cinprud, zumal bei dem Bertrauen, beffen er 
mich würdigte, daß er mach der erften freubigen Ueberrafchung fich 
dem ſelbſt gewonnenen Eindrude nicht unbedingt hingab, fondern 
— gleihwiel, ob abſichtlich oder unwillfürlih — in dem fernern 
Verhalten der Prinzeß eine Beſtärkung oder Entfräftung zu finden 
fuchte. Daher feine Achtfamfeit auf fie, während er ihr zur Seite 
ritt, mir am bemerfbarften, fo oft ein neuer Gegenſtand vor fie trat, 
wo dann der Herzog, fein Roß zügelnd, fie fcharf beobachtete. Aber 
es fchien, auch diefe Prüfung endete zu Gunften der Prinzeß. Mes 
nigftens war im Benehmen des Herzogs, als er fie die Treppe des 
Balaftes hinauf nach ihren Zimmern geleitete, der Bräutigam fiht- 
barer al8 der Hofmann. Und ich felbft mußte mir geſtehen, das 
Prinzeß Aurora eine Liebenswürdigkeit gegeigt, beren ich fie nicht 
fähig geglaubt. 
Imgwifchen war es meinerfeitd eime nidyt minder natürliche 
Folge des Widerſpruchs zwifchen meiner jegigen und meiner frübern 
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Wahrnehmung, der Ausfchlag des Züngleins am Balfen der zwei 
Waagfchalen, in deren einer die Meberzeugung, daß ich in Turin mich 
von feiner Täufchung befchleichen laſſen, und in deren anderen der 
Wunfh lag, daß der in mir fich gebildete Hoffnungsfchimmer der 
Möglichkeit einer Einnesänderung-der Prinzeß für fle und den Hers 
309 zum «Stern des ehelichen Glüdes werden möchte — es war 
das natürliche Refultat meines Wünfchens und Zweifelns, daß ich, 
ohne laren Vorſatz, zum Späher wurde und in meiner Stellung 
ringeß, als deren Hoffavalier, meine Augen unermüdlichen 
Dienft thun ließ. 

Warm und fonnenhell wie der Tag geweſen war, begünftigte 
ber freumdlichfte Novemberabend die von der Etadt veranftaltete Er- 
leucytung. in glängendes Feſt bereitete fich aber auch im 
und in den Gärten des Palaftes für die Nacht vor, und das fürft- 
liche Brautpaar nahm deshalb ſchon bald nach aufgehobener Tafel 
die Lichterpracht der Straßen, die bunten Lampenreiben, die De- 
vifen und all den Glanz und Wis und Unfinn in Yugenfchein, auf 
welchen illuminirende Bürger ein berfümmliches Recht haben. Die 
Fürften zeigten fih dem Bolfe Seit’ an Eeite in einem Wagen, 
und wenn vielfache Infchriften das Brautpaar an die Bedeutung 
des morgenden Tags erinnerten, wo der päpftliche Nuncius die 
Trauung vollziehen und ein Badeltanz das Felt befchliegen ſollte, 
fo fchien es, daß jene Bedeutung weder der Prinzef, noch dem 
Herzog Kummer mache. Letzterer, den ich genau zu fennen meinte, 
wie er ſich immer offen gegen mich ausgefprochen, war mir ein 
Räthfel worden. Hätte ich an Zauberfünfte geglaubt, oder meines 
Wiſſens Prinzeß Aurora Gelegenheit gehabt, ihm eins jener Tränf- 
chen zu mifchen, von denen Ovid jagt: * 

Philtra nocent animis, vimque furoris habent, 
fo hätte ich auf jene oder diefe Weile mir die — erklaͤrt. 
Da ich das nicht konnte, überließ ich ed der Zeit und dem Zufalle, 
mich zu belehren, herzlich wünfchend, daß der Reiz, der heute ge- 
feffelt,, eine Feſſel für's Leben bleiben möchte. 

Ummwogt vom jubelnden Bolfe, famen die Fürften in den Pa- 
laft zurüd und nach furzem Verweilen auf ihren Zimmern erſchienen 
fie in den feftlich gefhmüdten Sälen, fie nebft ihrem unmittelbaren 
Gefolge die einzigen Uumaslirien. Der reichfte Adel von nah und fern 
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verherrlichte die Pracht des Balles. Sinnreiche Aufzüge begrüßten 
die Prinzeß und Fünftlich geitaltete, lebende Bilder-malten ihr und 
dem Herzog eine ſchöne Zufunft. Dann flogen die Thüren auf, 
die nach den Gärten öffneten, und neue Herrlichkeit nahm die Augen 
gefangen. Feſtons von Lampen hingen von Baum zu Baum; Sän- 
gerhöre entzüdten das Ohr; auf dem Perlenſchaume em 
der Wafferfäulen tanzte buntes Licht; aus dunfeln Lauben 
die Mufik ihre fchwellenden Töne und über Blumen an 
über Statuen und wandelnde Menfchen breiteten Fe ihre 
Regenbogenfarben. in 

Sn folcher Beichäftigung aller Sinne weiß ich ſelbſt kaum, wie 
es geſchah, daß ein Lautenfchläger, meine Aufmerkſamkeit auf fc 
zog. 68 fehlte unter den Masfen nicht an jongleurs umd trouveres, 
nicht an Barden, Troubadours und Minnefängern. Im Gegen 
theile hatten fehr Viele einen Charakter gewählt, ver es leicht machte, 
dem fürjtlihen Brautpaare zu buldigen und der, wenn auch nicht 
von jedem glüdlich durchgeführt, doch jedem ausführbar dünfen 
mochte, der eine Guitarre zu Flimpern und eine Arie zu trällern 
verftand. Eben fo wenig hatte bejugter Yautenfchläger etwas nam⸗ 
baft Augzeichnendes, er war weder größer ald Andere, noch flatt- 
licher gekleidet, noch griff er harmonifcher in die Saiten. Vielleicht 
daß er meiner Beachtung fich vorzugsweife aufprang, weil ih 
ibn erft bemerft, feit ich, der Prinzeß folgend, in die Gärten cin- 
getreten war und er bier allerdings, jtatt aus unferer Nähe zu 
weichen, der Fürftin immer mehr zu nahen fuchte. Gin fonderbarer 
Argwohn, ein Gedanke, den die Luft mir anzuwehen fchien, wurde 
in mir wach; konnte der Lautenfchläger wohl der deutiche Baron 
fein, der Turin fo plöglich verlaffen und den dortigen Zungen man- 
cherlei Geſpraͤchsſtoff geliefert hatte? — Mein Epäbherblid hing 
an jeder feiner Bewegungen, während: ich nichts that, ihn zu been» 
gen, Alles, feinen Verdacht zu meiden. Ein Liedchen fingend, defien 
Worte mir im Gewirr entgingen, dad aber die Melodie eined be 
fannten Liedes hatte, in welchem ein Liebender feinem Mädchen 
„durh turn und Nacht, zu Meer und Land, in Kampf und 
Noth, bei Becherflang, bei Folterzwang, bis in’ den Tod,“ mit tau⸗ 
fend Eiden ewige Treue fchrwört, fam er der Prinzeß fo nahe, daß 
er ihr Kleid ftreifte. Ob die Prinzeß, vom Herzoge geführt, das 













Lied und den Eünger beachtete, Fonnte ich nicht fehen. Doch ver- 
muthete ich es — vermuthete ed, weil fie nicht nach der Seite blidte, 
‚von welcher Das Lied der Treue gefungen wurde, In dem Mor 
mente, wo der Lautenfchläger nahe genug war, das Kleid der 
Fürftin zu ftreifen, bog der Herzog um die Ede des Baumganges, 
Lie verſtummie, ich ſah die Hand des Sängers vom Saiten⸗ 

edergleiten und — war es oder war es nicht? — die Hand 

üeftin berühren. In diefem wichtigften Momente leuchteten 

die Lampen minder heil, ſchoß Fein Feuerftrahl in die Luft, brachte > 
die Wendung des Wegs einen Baumftamm zwifchen die Fürftin 
fit fehnellem Schritte trat ich vor; in unveränverler 
Haltung ging die Prinzeß am Arme des Herzogs; aber der Laut 
fchläger war verſchwunden und nur die ſchwarze Feder ſeines Bare 
glaubte ich noch in einer Nebenallee zu erkennen. 

Bald nach Mitternacht ſchieden der Herzog und Prineß Aurora. 
aus den von Gold und Glanz, von Luft und Echönheit wogenden 
Sälen. Die Ermüdung des Tags und die Feier des lommenden 
machten ihnen Ruhe nöthig. Ihr Weggang nahm jedoch dem Feſte 
blos feinen Mittelpunkt, denn ed war ausprüdlicher Befehl des 
Herzogs, daß fein Scheiden den Tanz und das Banfet nicht unter- 
brechen, die Luft fortdauern folle, bis die Luftigen müde und die 
- Räume leer geworden. Echon früher hatte ein aufgefprungener, 
rauber Nordwind fich in die Gartenfreuden gemifcht, die Mehrzahl 
der Lampen ausgelöjcht und die Mafien der Wandelnven gelichtet, und 
als fpäter auch die Sängerchöre fchwiegen, die Mufif verflang, drei 
Kanonenſchlaͤge das Ende ded Feuerwerks verfündeten und gleich 











nachher Trompeten zum Banfete riefen, da wurde der Garten groß- 
müthig dem, Winde preisgegeben und mochten wohl nur Einzelne, 
zoͤgernd oder verzögert, im traulichen Dunfel zurückgeblieben jein, 


Die Entfernung der Prinzeß beendigte für heute meinen Dienſt 

und wäre t eine, mir jelbft unflare Verftimmung in meiner 

—3 geweſen, jo ‚hätte ich den Tummelplatz der Freude vermuthlich 
h. verlafjen. So aber machte ich mich glauben, meine 
fei Folge meiner Müpigfeit, und nachdem ich-die Säle 
a⸗ Oder zweimal durchjtreift, immer, wie vom Yugenblide feines 
Verſchw an, nach dem Lautenſchläger ſpaͤhend, begab “2 
in —— zur Ruhe. 
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Wohl eine Stunde lang fonnte der Slaf die-Erimerung an 
das vielerlei Unerwartete, das ſich für mich in den Raum des Ich- 
ten Tages zujammengedrängt, nicht, bemeiftern. — * ich möchte 
fagen, Stüf für Stück an meiner Seele vorüber, bie 
nach die Scenen ſich vermengten, die deutlichen Gef 
bildern wurden und der Traum fein buntes Nep-um- 
webte. Der Himmel mag willen, ob ich. eben in 
garten wandelte, wo Elfen oder Affen im funfelnden 
oder ob ich mit gezücktem Degen dem Lautenſch 
defien Frevelhand der. Braut des Herzogs, 
Fraualtare den filberdurchwirften Schleier ſammt blübende 
thenzweige von den aufgelöften Loden geraubt, oder * 
ſtiger, bald heitern, bald verdrießlichen Lage ich mich 
ein zwar ſchmerzloſes, aber füblbares Berühren meinet 
das Traumneb zerriß und mich der Gegenwart ——— ‚Im 
Nu ſaß ich auf und, geblendet von einem Lichtfcheine, mübjam um- 
berblinzelnd erblidte ich den alten Jerome, mei Diener, 
dem ich als Knabe manch Leid zugefügt, dafür. — Mann die 
Augen zugedrüdt habe, 

„Es ift noch nicht Zeit zum Aufitehen, Bene fg is, iin 
abwehrend. u 

„Und doch, Herr Graf, höchſte Zeit,“ — der alte 
Mann. Die an ihm ungewohnte Haft feiner Rede befremdete, feine, 
wie ich ihm in's Geficht jah, nicht minder. ungewöhnliche Bläfe 
erichredfte mich, Dabei zitterte er, daß 
fchwanfte. 

„Stell deh Leuchter auf den Tiſch, Jerome,“ er 
moͤglichſter Faſſung, „und ſprich, was giebt's? 

„Ein fürchterliches Unglück, Herr Graf; nur 
nicht,“ bebte des alten Mannes Stimme, 

„Sit der Herzog ermordet?” rief ich umd fi 
vor ihm. 
„Das wolle Gott verhüten!“ betete der loyale Me 

‚Nun, was giebt es fonft?" fagte ich fchoit 1 
trifft. es überhaupt den Herzog — brennt der Balai 
„Nein, nein,“ verjegte der alte Mann unter jteem Zi 
„ben gnädigen Herrn, unfern Herzog, betrifft es Freilı 
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fauben Sie mir nur, Herr Graf, Eie anzufleiven und Cie hinzu- 
führen, wo ich's gefehen habe.“ 

„Was gefehen habe, Jerome?" 

„Die Stridleiter, die vom Balfen herabhing.“ 

„Die Stridleiter, die vom Balkon herabbing? — Grmuntere 
Did, Jerome; Du träumft, haft, felbit fehlafend, mich aus dem 
Schlafe geweck; geh, leg Dich wieder in Dein warmes Bett, ich 
will d hun; noch iſt es nicht vier Uhr; in drei Stunden 
wede mich; gute Nacht.“ 

Damit warf ich den Mantel ab, den ich in der erften Beftür- 
zung übergeworfen, und traf entfchiedene Anftalt, mein Wort in 
Anfehung des Nieverlegend wahr zu machen. Serome verhin- 
derte es. „Um Gott und der Jungfrau und aller Heiligen willen,” 
rief er; „glauben Cie mir nur diesmal, Herr Graf! Ich hab’ 
ed ja mit diefen meinen eigenen, meinen leiblichen Augen gefeben.‘ 

„Gut, Jerome,” fagte ich und feste mich in dem Mantel, den 
er mir wieder übergehangen, auf das Bette; „ich will Dir glau: 
ben; nur laß mich zuvörderſt wifien, was ich glauben fol.“ 

Der alte Mann athmete fichtbar auf. „Sie erinnern fich,“ 
begann er, ohne feine Worte ferner zu überftürgen, „daß, ale 
Sie heimfamen, Sie eine Ihrer goldenen Schubichnallen verloren 
hatten 

Ich bejahte durch ein fchweigendes Kopfnicken. 

„So erinnern ie fih auch, Herr Graf,” fuhr Jerome fort, 
„daß Sie meinten, Cie könnten die Echnalle erft auf dem Heim» 
wege verloren haben?" 

Sch nidte wieder und Jerome fuhr fort: „Sobald Eie daher 
zu Bett waren und ich dachte, Sie brauchten mich weiter nicht, 
nahm ich den Schlüffel zum SPBalaftgarten und ging denfelben Weg, 
den Sie gefommen, und fuchte auf dem ganzen Wege nach Ihrer 
Schuhſchnalle. Die Straße hinab lag fie nicht. Aber die Thür 
des Balaftgartens war noch offen, obgleich ich Feiner Eeele begeg— 
nete. So leuchtete-ich vor mir ber, rechtö und links, den breiten 
Gang, den Eie allemal gehen, und das brachte mich unter den 
Balfon, wo unſeres gnädigen Herm Herzogs Braut wohnt. Und 
da war mir's, als fähe ih was hängen. Und wie ich mir's ge 
nauer bejah, Wars eine Stridfeiter. Da fchlotierten mir die Kniee, 
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md ich wußte nicht, was ich thun ſollte. Endlich dachte ich, das 
Befte würe, ich wedte Eie, Herr Graf, und fagte es Ihnen, ta 
rüber vergaß ich die Echnalle und lief und fam und wedte Eie.“ 

Wire das Berichtete nicht zu ernft gewefen — ich würde gern 
gelacht haben. Indeſſen gefhah mir wie dem alten Jerome, ic 
wußte im erften Augenblid auch nicht, was ich thun ſollte. Un 
willfürlich gedachte ich des Lautenfchlägers. Aber nein, es Tonnte 
fein ; Jerome mußte fich geirrt haben. Doc Jerome beihewerte bei 
Allem, was ihm heilig, daß feine Augen ihm nicht getäufcht, er 
die Etridleiter fogar mit feiner Hand angefühlt. Dagegen galı 
fein Einwand, und feitdem ich mich überzeugt, daß Jerome wirf- 
ich aus dem Haufe gewefen und den Echlüffel zum Balaftgarten 
noch in der Tafche hatte, zweifelte ich auch nicht, daß er recht ge 
jeben, Um jo fchwieriger die Frage: was follte ih thun? Ma 
ſchinenmäßig nahm ich die Kleider, die mir Jerome baftig reichte. 
Dann fragte ich, ob er nach dem Balfon binaufgeibaut, od die 
Thür geöffnet gewefen, ob er Licht gejehen? — Jerome wollte nad 
dem Balfon gefchaut, doch nichts von der Thür, und zwar Lict, 
Das aber in einem Zimmer geſehen haben, deſſen Fenſter mehrere 
Zimmer fang von der Balfonftube ablagen, während dieſe ummittels 
bar an das Schlafjimmer der Prinzeß ftieß. 

Der befte Ausweg dünfte mich endlich, Jerome lächelnd zu 
verfichern, er werde muthmaßlich eine Weinranke für eine Etrid- 
leiter genommen haben, und als das den alten Diener beinak 
böje machte, erbot ich mich gutmüthig, mit ihm an Ort und Etelle 
zu gehen und ihm den Beweis feines Irrthumes in die Hände zu 
geben. Jerome ließ ſich nicht irren; feine Glaubhaftigfeit, feine 
Ehre ftand auf dem Spiele; er gab mir den Mantel um und nahm 
meinen Borfchlag danfbar an. Sept war das Einlenfen an mir. 
„Jerome,“ fagte ich, „ohme zu glauben, daß Du recht gefehen, will 
ich die Möglichkeit nicht beftreiten. Sollteft Du aber auch wirflich 
recht gefehen haben, brauchen wir deshalb nichts Unrechtes zu ver- 
muthen. Vieles in der Welt hat einen verbächtigen Anſchein, das 
näher betrachtet und erfannt völlig in der Drdnung ift. Doch 
Echweigen, weißt Du, ift in der Welt zu den’ meiften Dingen 
gut. Wir gehen alfo zum Balkon. Finden wir feine Etridleis 
ter, jo mußt Du Dich geirrt haben und ich erwarte, daß Tu 
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Deinen Irrthum für Dich behältſt. Binden wir eine, jo ſchweigſt 
Du ebenfalls und das Weitere überläßt Du mir.“ 

Der gute Jerome beugte ſich vor meiner Logif gehorfam und auf 
feine Berfehwiegenheit fonnte ich rechnen. Mit ſchnellen Schritten durch- 
maßen wir die Strada-maestra, wo ich wohnte, und traten in den 
Garten des Palazzo Ducale. Die Thür war noch immer unge 
fperrt. Aber in den Sälen des Palaſtes war es fill geworden. 
G en Lampen im Garten, deren nur wenige, vom Winde 
ont, noch mattem Lichte brannten, hatten dort die Wachs⸗ 
ferzen fich vermuthlich meift ſelbſt ausgelöicht, und wo vier Stuns 
den ein Lichtmeer gefluthet, glimmten kaum einzelne Lichtitreife. 
Der vorfichtige Jerome. hatte fein Laternchen nicht vergeflen; ich 
gebot ihm jedoch, es mit feinem Mantel zu verhüllen. Wie dunfel 
auch der Himmel fih bewölft — ich kannte den Weg. 

Jever Schritt im der Nähe des Balfons beſchleunigte meinen 
Herzichlag. Was follte ich thun, wenn wir eine Stridleiter fan- 
den? Es war leicht geweſen, Jerome zu bedeuten, daß er folchen 
Fılld das Weitere mir überlafien ſolle. Wie aber weiter? Ich 
hatte feine Antwort und meine Rathlofigfeit verwandelte fich in 
ein inbrünftiges Gebet um Grleuchtung von oben. Da erkannte 
ich ven Balkon. Der fliegende Herzichlag ſtockte und faſt athemlos 
fragte ich Jerome mit halber Stimme, wo er die Stridleiter geie- 
ben? „Hier,“ fagte er. Aber bier hing keine Stridleiter. Ich 
fühlte, wie die Bruft mir frei wurde. „Nein,“ flüfterte er plöglich; 
„hier war es nicht, es war dort.“ Das Geflüfter drohte mich zu 
erwürgen. Aber auch dort hing feine Strickleiter. Ich hätte den 
alten Mann umarmen mögen, als er zögernd geftand, daß er die 
Strickleiter nicht finden fünne. „Wollten Cie mir aber nur den 
Gebrauch meiner Laterne erlauben,” fegte der Unmenfch hinzu. Ich 
erihrad, ermannte mich jedoch und gab die Erlaubniß. Jerome 
benugte fie in vollem. Maße und je länger er fie vergeblich benußte, 
deſto freubiger ſchwoll mir das Herz. Schweigend ließ ich gewäh- 
ren, A befennen mußte, daß. er feine Stridleiter finde, 

= nur beffer, Jerome,“ ſagte ich, denn fo iſt der Menſch, 
daß er übermüthig. wird, wenn er aufhört, kleinmüthig zu fein. 

me fuchte wirflih aufs Neue. „Sie it ur 


murmelte er dann; „aber dageweſen ift fie.“ 
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„Du haft geträumt, alter Jerome,“ erwiederte ich, „ober, wie 
gefagt, eine Weinranfe für eine Etridleiter angeichen. Nun fein 
Wort mehr davon; wir gehen und Du ſchweigſt.“ 

Wir gingen und Jerome ſchwieg. Wie er jedoch wahrfchein- 
lich feinen Gedanken, Ding. ich den meinigen nah, nur dafi die 
feinen ihm vielleicht den Schlummer geftatteten, den die meinigen 
mir nahmen. 

Am Morgen beim Anfleiven erhielt ih vom Herzoge Botfchaft, 
unverweilt zu ihm zu kommen. Sch brauchte nicht in den Spiegel 
au fehen, um zu wifien, daß ich mich entfärbte, und obwohl Jerome 
feine Eilbe äußerte, las ich doch klar in feinen Bliden, daß er die 
Botſchaft auf die Strickleiter bezog. Ich folgte dem herzoglicen 
Diener auf dem Fuße und wen ich im Talafte begegnete, vom un 
teriten Etubenheizer bis zum wachthabenden Hauptmann, auf dejien 
Geficht Tag die Kenntniß eines wichtigen Vorfalles. Ich eilte zum 
Herzoge. Er war allein und juß, anfcheinend vollfommen ruhig, 
im Sopha. „Ihr wißt ſchon, Graf?" fagte er, fobald die Thür 
fich hinter mir geſchloſſen, und trat auf mich zu. 

„Daß Ihr meine Gegenwart befohlen, Herr Herzog,” antwor« 
tete ich. - 

„Ganz recht, ich hab’ Euch rufen laffen. Ihr wißt, Prinzeß 
Aurora, meine Braut, hat fi unfichtbar gemacht? Ihr feid Eures 
Amtes jchnell quitt geworden.“ 

Ih ftand fprachlos umd der Herzog fuhr fort: „Hätte Ihr 
wirflich nicht gewußt, was bald ganz Modena wiflen wird? 

„Keine Eilbe, Herr Herzog.“ 

„3a, Graf, Prinzeß Aurora hat ſich unfihtbar gemacht." 

„Und feine Epur? Hat feine Nachforſchung“ — 

„Ich habe jede Nachforfhung unterfagt,“ fiel der Herzog ein 
und ſetzte lächelnd hinzu: „eine Braut, die am Hochzeitsmotgen 
ihrem Bräutigam entläuft, kann nicht erwarten, Daß er ihr nadlaufe.” 

„Ihr feid fo ruhig, Herr Herzog, daß“ — 

„Daß Ihr Euch wundert, weil ich's bin. Habt Ihr ſchon 
einen Beladenen Hagen hören, weil feine Laft ihm abgenommen 
wurde 2" 

„Fürwahr, Herr Herzog, Ihr fteigert mein Erftaunen.”- 

„Erftaunen? Und weshalb % 


— 


„Soll ich die Wahrheit reden, Herr Herzog, Prinzeß Aurora 
fehlen Euch nicht fo gleichgiltig“ — 

„Steichgiltig war fie mir nicht,“ unterbrach der Herzog; „fie 
galt mir viel oder wenig, wie Ihr es nehmen wollet; weniger, als 
fie werth zu fein fchien, mehr, als fie fich werth gezeigt. Ich wollte 
ihr feine Beranlafiung gebe, wäre es auch nur gegen ihr eigenes 
Gefühl ſich über den Bräutigam zu befchweren. Deshalb legte ich 
mir einen g auf, der mir ſchwer zu tragen wurde. Es iſt 
‘ wahr, fie that Manches, mir ihm zu erleichtern. Wie aber eine 
innere Stimme mich warnend von ihr wegzog, fo glaubte ich auch 
ein« oder zweimal in ihrer Nähe die Farben zu erfennen, mit wel: 
chen Ihr fie mir gezeichnet. Das heutige Greigniß hat unter Eure 
Schilderung das Siegel gedrüdt.“ 

Bei folcher Gefinnung nahm ich Feinen Anftand, dem Herzoge 
fowohl die Entverfung des alten Jerome und das Refultat unferer 
gemeinfamen Nachtiwanderumg, als den Verdacht mitzutheilen, den 
ich gegen den Lautenichläger gefchörft. Glücklicher Weife fragte 
mich der Herzog nicht, ob ich ihm das eröffnet haben würde, dafern 
VPrinzeß Aurora fichtbar geblieben wäre, und als er lange nachher 
— nicht unter vier Augen — mir die Frage ftellte, hatte ich den 
Muth zu antworten, daß ich darüber mit mir noch nicht einig ge- 
weien. Das Ende jener Gonferenz beftand übrigens darin, daß von 
der Stridleiter nicht gefprochen, die Entweichung der Prinzeß im 
Dunfel gelaffen und als deren ausgedienter Hoffavalier noch 
denſelben Tag nad) in abreifen follte, Ueberbringer der Hiobs— 
nachricht zu fein. | 

Meine Aufnahme in Turin war ein qutes Theil minder freund» 
lich ald zur Zit der Bewerbung, und König Bictor Amadeus uns 
zart genug, in fehlecht bemäntelten Worten die Vermuthung zu äu— 
bern, daß, wenn die Entweishung der Prinzeß Aurora eine Ent» 
weichung wäre, der Empfang von Seiten des Herzogs fie dazu gedrängt 
haben müfje. Ginige noch häßlichere Worte entfchlüpften ihm, als 
er hörte, daß nicht die geringjte Nachforfchung in Gang geſetzt wor- 
den — wie es ſchien, für ihn ein vollgiltiger Beweis von der Rich- 
tigkeit feines Argwohne. Indeſſen ſprach er doch die häßlichen 
Worte jo fchnell, daß ich Feine diplomatifche Verpflichtung fühlte, 
fie als gefprochen zu betrachten — wie überhaupt (die nebenbei zu 
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bemerfen) der Gefandte eines Kleinen Fürften, wenn er einem 
großen unangenehme Botichaft bringt, feiner Lage viel von deren 
Verprießlichkeit dadurch nehmen kann, daß er nöthigen Falles 
ſich harthörig ftell. Hätte ich dem König die fonderbaren Nach— 
reden über Prinzeß Aurora, meinen Verdacht gegen den Lauten» 
fohläger und Die Geſchichte von der Stridleiter erwähnen dürjen, 
vielleicht hätte er feinen Argwohn widerrufen. Aber des Herzogs 
Befehl band mir die Zunge, hatte fie mir im Intereſſe des Alliance 
TIractat8 gebunden, der durch das Benehmen der Prinzeß feinen 
Bruch erleiden jollte. Und den erlitt er auch nicht, was ich jede 
weniger „meiner Gewandtheit ald dem Zufammentreffen günjtiger 
Umftände beimeſſe. Im Chablais nämlich hutte kurz vorber eine 
Heine Empörung, in Turin nur zwei Tage vor meiner Ankunft cin 
Etupenten Aufruhr ftattgefunden, und war ed auch gelungen, jene 
mit gewaffneter Hand, Diefen durch Milde zu beſchwichtigen, io 
mehrten fich doch durch ganz Savoyen die Zeichen gefährlicher Aufs 
regung in einer Weije, daß bei dem von Frankreich drohenden 
Eturme der König wohl wünfchen mußte, das Buͤndniß mit Me- 
vena erhalten zu jehen.?) 

Mich nicht länger verweilend, ald meine Miffion es erbeifchte, 
war ich bereit8 am dritten Tage wieder auf der Rüdreife und batıe 
Modena faft erreicht, ald ein Courier vom Hofe zu Turin mid 
einholte, mir ein zweites eigenhändiges Schreiben feines Monarchen 
an den meinigen zu bringen. Nachdem der Herzog beide geleien, 
fagte er: „was den Inhalt ded zweiten Echreibens betrifft, jo hab 
ic den gewußt, ehe Ihr in Turin angefommen wart. Nur trug 
ich Bevenfen, dem Könige davon Mitiheilung zu machen.“ Dann 
trat er an feinen Arbeitstiich, nahm aus einem verborgenen Fache 
ein Blatt Papier und wit den Worten: „Hier, Graf, it Carmolini 
Numero Zwei; ein zweites Geheimniß, das ich Eurer Bewahrung 
vertraue,“ erlaubte er mir, die Echrift zu lejen, die ich, gleich der 

*) Leo am angeführten Orte, Seite 817: „Die Staaten beö Königs von 
Sardinien auf dem italienifchen Feſtlande fingen an, durch die Umwalzung bes 
franzöfifben Nachbarſtaates Einwirkungen zu erfahren. Im Chablais kam ıs 
zu einer Empörung; überhaupt in Savoyen verbreitcte ſich Unzufriedenheit; 
ein Studententumult in Turin feßte die ganze Stadt mehrere Tage in Unrube; 
uberall bemerkte man einen gefpannten Zuſtand.“ W. ©. 
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früheren, fo lang es nöthig, in mir verfchloffen, und nunmehro 
gleich jener aus meinen Chiffern überfege. Sie lautete folgendermaßen: 
‘ „Ein Eſte foll feine Buhlerin zur Gemahlin nehmen. 
Deshalb, Herzog, bat Eure Eurer unwürdige Braut : Mo- 
dena verlafen, nicht gern, aber durch fich felbft gegwungen. 
Nur als Frau oder Witwe könnte fie wieberfeßren. Ein 
Priefter har fie mit dem verbunden, den fie zulegt — ge- 
wählt, geliebt. Treu, wie immer. | 
- | Garmolini“ 

Da ich, meines Wiffens, feine Beranlaffung haben werde, in 
gegenwärtigen Aufzeichnungen der weiteren Schidfale der Dame 
Aurora zu“ gedenken, fo will ich hier anmerken, daß fie nach der 
Flucht aus Modena fih mit dem deutfihen, in Turin fennen gelern- 
ten Baron W...... vermählte, welcher derfelbe war, der fpäter eine 
Zeitlang in St. Petersburg figurirte. Cie ift todt und Friede fei 
mit ihrer Afche! 


* * * 


— Wie ſorgfältig auch der Plan ſammt allen erſinnbaren 
Wechſelfällen des Gelingens und Mißlingens erwogen worden war 
und trotz der trefflichſten Sicherheitsmaßregeln, die ih — meiner 
Bravour unbefchadet — zum Schutz meines theuern Lebens ergriffen 
batte, war mir doch, aufrichtig geftanden, ein wenig fchwül um’s 
Herz und wollte von Zeit zu Zeit der Athem in’s Etoden gerathen, 
ald ich am ein und dreißigften December 17.. ungefähr zehn Mi— 
nuten vor Mitternacht mich zum rendez-vous der Verfchworenen 
begab. Es fand im Garten-Salon des Kanzlers Statt, jened Manz 
nes, von dem ich bisher in Zweifel geblieben, ob der am Todtenbett 
des Dberften Eanta Valle auf feinem Gefichte wahrgenommene 
Ausdrud mehr von der Beforgniß gehabt, daß Santa Valle fterben, 
als von der Furcht, daß er leben möchte. Darüber war ich nun 
im Klaren. Die Beforgniß hatte der etwaigen Beachtung des Her- 
‚3098 und feiner Getreuen, die Furcht dem bedrängten Gewiſſen 
angehört. | 

Der Schlag der Mitternachtöftunde vom Klofter Santa Eruce 
follte dic Berſchworenen verfammelt finden und ich achtete es gleich 
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räthlich, weder der Erfte, noch der Legte zu fein. Auch gelang mir 
dies; ich Fam weder früh genug, um von den zunächft Kommenven 
beobashtet, noch fpät genug, um für einen Uebersähligen gehalten 
zu werden. Mit fünf oder ſechs Anderen öffnete meine Karte und 
das Wort: liberta mir den Gingang. Auf meine Unfenntiichleit 
glaubte ich mich verlafen zu dürfen. Mein blondes, glatt abge 
ſchnittenes Haar barg eine ſchwarze Perücke. Nächft der Masfe 
vor'm Geficht mit möglichft Heinen Augenhöhlen hatte ich einen 
dunfeln Ring um die meinigen gemalt. Sehr hohe Abflüge umd 
eine Ferzengerade Haltung ließen mich um Vieles größer erfcheinen. 
Den Mantel zog ich feft um meine Geftalt, und diefe Geftalt, Schen— 
lel inbegriffen, war beträchtlich aufgepolftert. Im Gürtel ftedten 
zwei mächtige Piſtolen, in der Brujttafche ein Dolch, an der Eeite 
ein Schwert, und ich forgte dafür, daß meine Waffen gefeben wur; 
ven. Da Viele ftumm waren und ich nicht allein Niemand anre- 
dete, fondern mich auch nicht vor zu den Yührern drängte, beſchei⸗ 
dentlich zufrieden mit einem Plag unter denen, die nicht Eprechens 
halber gefommen, fonnte meine Stimme mich nicht verrathen. Echarf 
durchzudte mich der Vorfchlag, daß nah Echliefiung der Thüre Alle 
ſich demasfiren follten. Glüdlicherweije ging er nicht durch, und je 
mehr er mich erfchredt hatte, defto gefahrlofer erfchien mir von nım 
an meine Lage. Ich fah und hörte für Zwei und erkannte die 
bervorragendften PBerfönlichfeiten um fo befier, weil diefe ihre Lar- 
ven abnahmen und fie masferadenmäfßig theild an den Oberarm, 
theil8 an den Hut befeftigten. Wie e8 aber im Allgemeinen weder 
an Piftolen in den Gürteln, noch an Dolchen und Schwerter 
fehlte, fo gaben auch die breiten, meift herabgefrempten Hüte und 
groben Mäntel der Verſammlung cher das Anjchen einer Räuber: 
bande als einer zur Proclamirung der Freiheit Italiens und: Ber 
gründung einer ewigen Republif zufammengetretenen Elite modene⸗ 
fifber nobili. Doch hatte felbft dieſer fürchterlich ernfte Zwed im 
der Bruft Vieler noh Raum für lächerliche Gitelfeit gelaffen und 
Mancher ftolzirte auf und ab, mit fichtbarem Mohlgefallen feine 
Banditen:Garderobe mufternd und wahrfcheinlich erwägend, welcher 
Ghrenpoften, mit Feiner Arbeit und großem Einkommen, fein Ber- 
dienft am angemefjenften belohnen würde. 

Die Beſchaffenheit des Saales zeigte deutlich, daß er in Fürs 
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zefler Frift für feine dermalige Beſtimmung eingerichtet worden war. 
Ein eiferner Niegel fperrte die vergoldete Thür; hinter den Borhän- 
gen von. reicher farmofiner Seide lehnten «noch gesimmerte Bretter 
gegen die Fenfter; die prächtigen Gandelabres trugen feine Lichter, 
dagegen brannten hie und da, ohne Ordnung und Gleichmaß, halb 
verdeckte Lampen, und mitten im Eaal auf einer Tafel von erlefe- 
2 Moſaik ftanden vier oder fünf Leuchter, deren angezündete 

auf einige Dolce und Piftolen einen bligenden Echein war- 
fen fm u Die Erfennen der zunächft Stehenden erleishterten. 

Santa Cruce hatte Mitternacht gefchlagen und das neue Jahr 
eingeläutet; die Verſammlung bewegte fich bunt durch einander und 
feit drei oder vier Minuten war die Thür nicht geöffnet worden, 
als ein dreimaliges Klopfen jchauerlich durh den Saal Hang. Im 
nächften Augenblit trat des Herzogs Kammerherr ein, gewappnet 
und vermummet wie alle Uebrigen, ging fchweigend nach der Tafel, 
nahm die Larve ab, begrüßte die fih an ihn Drängenden, gab ein 
Zeichen, daß. er fprechen wolle, und fprach mit lauter Stimme: . 
„Freunde und Gefährten! Ich wünfche Euch und mir Glück zum 
erften Erfolge im neuen Jahre. Möge der letzte ihm gleichen und 
ehe der Morgen über Modena angebrochen, das große Werf vollen- 
det, ver Schlag gefallen fein, der Italien zur Freiheit weden ſoll. 
Auf kurzem Umwege fomme ich zu Euch aus dem herzoglichen Pa- 
lafte, aus der Gegenwart des Herzogs, habe dort zum legten Mal 
das Sflavenfnie gebeugt, ftehe nun vor Euch, unter Euch, ein 
freier Mann, ein Mann des. Wortes, ein Mann der That. Ich 
fage ein Mann der That, denn was gefchehen, ift jener erfte Er- 
folg, zu welchem ich Euch und mir Glüd gewünfcht. Der Herzog, 
bald nicht mehr unfer Herr, hat fich zur Ruhe begeben, zu der Rube, 
meine Brüder, die — geliebt es Gott — feiner lehten die nächfte 
fein foll.. Die Wachen find zum Theil in den Händen unferer 
Freunde, und obſchon diejenigen nicht die Unferen find, die vor des 
Herzogs unmittelbaren Gemächern den Dienft haben, fo war das 
doch ein Zufall, ein unabwendbarer; der Schlaf wird fie umthätig 
machen und der Palaſt unfer werden mit Allem, was darin.“ 

Ich fehauderte, während ftürmifcher Beifall dem bübifchen Kam- 
merberrn dahfte. Da winfte Graf Salvandi, da8 Haupt der Ver⸗ 
fchwörung. „Ruhig, meine Freunde, ruhig!“ rief er. „Eure Stim- 
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men follen allerbings Italien aus dem Echlummer weden, Eure 
Schwerter feine Feſſeln löfen, Jubelruf die junge Republif erfüllen. 
Aber noch find die Schlangen nicht zertreten, die mit ihrem Gifte 
den Palaft befchügen ; noch kann Verrat) im Dunfel ſchleichen, noch 
müfjen mir fchweigfam zum Ziele gehen. Habet Danf, edler Freund 
und Bruder, empfanget ihn durch mich vom Gefühle der Patrioten 
für die Botichaft, die Ihr und gebracht, Im wenigen Minuten, 
meine Freunde, muß Garmolini hier fein. Dann fchreiten wir zur 
Ausführung. Prüfe inzwiſchen jeder noch einmal feine Waffen — 
ich fage nicht, feinen Muth. Nur mutbige Männer konnten bier 
fich verfammeln. Der Eieg muß mit und fein. Dem Tapferjten 
gehört er.“ . 

Die Berfchworenen befolgten den Rath ihres Führers und der 
Saal verwandelte fih in einen Waffenplag. Piftolen wurden ge 
fpannt und wieder in Ruhe gefegt, Dolche gezogen und eingefiedi, 
Schwerter und Degen in ihren Echeiden gelodert. Ich biieb bei 
der allgemeinen Waffenprobe nicht müßig und glaubte mit dem Re 
fultate zufrieden fein zu fönnen, ald ein Blid auf meine Uhr mir 
halb Eins zeigte. Das war eine PViertelftunde fpäter, als Carmo⸗ 
lini fein Erfcheinen angefündigt hatte, und wenn ich anfing, über 
fein Außenbleiben Beforgnig zu empfinden, fo rührte dad zwar aus 
anderem Grunde her, mochte aber im Ganzen ziemlich diejelbe Ems» 
pfindung fein, die hie und da Uhren und in Salvandi's Gefichts« 
musfeln eine feltjame Beweglichkeit zum Vorſchein brachte. Sept 
Hopfte es, laut und beftimmt, Wie mit Zauberfchlag verſchwanden 
Piftolen, Degen und Dolche. Kein Athem wehte, fein Leben regte 
fih. Und es Hopfte ein zweites Mal, eben fo laut, eben jo be 
ftimmt. „Es ift Carmolini,“ rief Salvandi und feine Züge Elärten 
fih auf; „es ift fein Zeichen, öffnet ihm.‘ 

Die Thür ging auf und herein trat ein Mann, oder vielmehr 
eine Geſtalt von mittler Manneshöhe in der einfachen Tracht des 
italienifchen Zingaro. Daß ich mit geipanntem Intereffe an einer 
GEricheinung hing, die, wenn auch vielleicht perfönlich nicht Eins 
mit dem Wefen, das fo räthjelhaft in das Leben des Herzogs. ein- 
gegriffen und mich an diefen Ort geführt, doch feinen Namen und 
in ihm den gefürchteten Namen eined Räuberhauptmanns trug, war 
wohl begreiflih. Nie aber habe ich das Erjcheinen eines einzelnen 
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Mannes von fo allgemeiner Wirfung gefehen. Die Verfammlung 
zählte gewiß am fechzig Männer, darumter tapfere Degen und uner- 
ſchrockene Herzen. Doc wie angefchraubt war Allen der Athem 
in der Bruft, ehrerbietig gaben fie dem Vorfchreitenden Naum, umd 
während er zur Linken und Nechten nur flüchtig grüßte, oft kaum 
die Wimper zudte, beugten ſich die ſtolzen Modenejen vor dem ftol- 
jeren Räuber. Gleich mir erblicten ihn wohl die Meiften zum 
erften Male und außer dem feften Tritt und einer edein Haltung 
war nichts am ihm, das Gehorfam heifchte, nichts, das Furcht erre- 
gen Fonnte. Unter dem vorn aufgefrempten Hute lag eine "hohe 
Stim und aus den hellen Augen leuchtete mehr Lift und Klugheit 
und ein entichlofjener Sinn, als Blutvurft und Raubjucht, Gin 
ftarfer Knebelbart bedeckte die obere Lippe und heiß mufite die Eonne 
gewejen fein, die ihm die Wangen fo braun gefärbt. Dabei waren 
feine Waffen viefelben, die jeder hatte — zwei Pıftolen, ein Dolch 
und ein kurzes Schwert. Eo fchritt er, eine allerdings gedrungene, 
fräftige Geftalt, den Mantel über die rechte Schulter zurüdfgeworfen, 
den linken Arm in den Mantel gehüllt, der rechte frei niederhän- 
gend, fein Name der Schreden, der die Edeln, obfchon mit ihm 
verbündet, beben, machte, durch den offenen Kreis der Tafel zu. 
Mit ritterlichem Anftand lüftete er hier den Hut, ftrich das Haar 
aus der Stirn, wendete fich rings der Berfammlung zu umd fagte 
mit tiefer Stimme: „Ich grüß' Euch, Ihr Herren.“ 

Weiß der Himmel, welche Zauberfraft an das Thun und Laſſen 
diefes Menfchen gefnüpft war. Mir Fam der Gegengruß nicht zu; 
doch fühlte ich, daß er mir auf der Zunge geftodt hätte. Und Glei— 
ches fehlen denen zu gefchehen, die, da fie den Mann in ihre Mitte 
geladen und zu einem der Ihrigen gemacht, ihm Gruß und Rede 
ſchuldig waren. Alles fehwieg. Da drüdte der Mann den Hut 
fefter in die Stirn, ftügte die Nechte auf die Tafel, fchaute wieder 
im Kreife umber und fagte fo fchneidend, daß mir’s durch die Seele 
ging: „Kein Gegengruß, fein Wort des Empfanges für Carmolini! 
Schnürt Furcht und Angft Euch die Kehlen zu?" 

„Wer fpricht von Angft?" murmelte, faum hörbar, ‚Cine ferne 
Stimme. 

„Ich, Carmolini, Du lichtſcheuer Nachtvogel!” Tachte der Fremde, 
und fein Lachen dünfte mich in der That, was fein Ernſt nicht ge⸗ 
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weien, Graufen erregend. „Ich fprach von Furt und Ang, die 
Euch die Kehlen fehnüre. » Warum fonft kein Wort für mih? — 
Ha, ha! Verfhworene wollt Ihr fein und fürdtet Euch vor Euerem 
eigenen Bundesgenofien! — Throne wollt Ihr ftürzen und Repubs 
lifen gründen, und zittert vor einem einzigen Zingaro!“ 

Das war zu viel. Wohl zwanzig Piftolenläufe ſchlugen auf 
den Kühnen an. Der aber, ohne andere Bewegung, ald daß er 
die linfe Hand aufhob, fagte lächelnd: „Thut mir und Euch den 
Liebespienft, edle Herren, und ſchicßet nicht — mir, weil Einer mid 
vielleicht treffen könnte, und Euch, weil Ihr den Schuß bereuen 
würdet, der Eure Köpfe meinen Leuten überlieferte. Nein, fchiefet 
nicht; es iſt um unfer Aller Leben Schade, und weil ich der Ein 
zige bin, der bier redet, am meiften um dad meine. 

‚Weg die Piitolen, meine Freunde!” ermannte fih jetzt Sal- 
vandi, und wie er's rief, lüftete der Bandit feinen Hut höher um 
beugte fich vor ihm tiefer als er beides vorher gethan. „Seid uns 
willftommen, Garmolini, und deutet dad Schweigen, das Euch em⸗ 
pfangen, nicht anders, als wofür ed gemeint war: eim Zoll der 
Achtung, den wir Euch dulden, ein Tribut der Ueberrafchung, 
ven Euer Name jedem auflegt, der zum erften Mal Euch gegen» 
über fteht.” 

„Ihr wißt fo fchön zu ſprechen, Graf Salvandi,“ verſetzie 
Carmolini, „daß ein ungelehrter Zingaro nichts zu erwiedern weiß.“ 

„Vertagen wir die Schmeichelreden bis morgen,” antwortete 
Salvandi; „unfere Zeit ift Fur.“ 

„Jede Zeit ift kurz,“ betonte Garmolini, „obwohl Eure Zeit, 
Ihr Herren, und aud) die meine — mag fein — fürzer ald man 
ches andern Menfchen Zeit.” 

„So fagt und,“ ſprach Salvandi, „wie ftarf iR Eure Mann 
fchaft?" 

„Genau fünfhundert, wie ich es verheißen,” war die Antwort. 

Fünfhundert?“ fiel ver Kanzler ein; „das find zu wenig, wir 
forderten taufend.“ 

„Kordern, Herr Kanzler, ift Eins, gewähren Zwei,” verſehle 
Garmolini, 

„Künfhundert find zu wenig,” murrten mehrere Stimmen. 

„Zu wenig?“ wiederholte Carmolini, fi aufrichtend; „ich jage 
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Euch, Ihr Herren, fuͤnfhundert find vollauf, ob's gelte, einen Her⸗ 
309 zu Grabe oder einen Saal voll Verräther zum Schaffot zu 
geleiten !" 

„Das und!" braufte es durch die Verſammlung; „nieder mit 
ihm, er ift der Berräther !" 

„Ruhig, meine Freunde, ruhig!” rief Ealvandi und entblößte 
den Degen; „Garmolini fteht unter meinem Schug !" 

„Dank Euch, Graf,” lächelte diefer; „Doch bitte ich, ſteckt den 
Degen ein und erlaubt mir zwei Worte mit jenen Herren. Berrä- 
ther nannt’ ich Euch, Ihr mich. Ihr ſeid's; Ihr wißt und fühlt 
ed, daß Ihr's ſeid. Beweift, daß ich es bin, Ihr Sechzig gegen 
Einen! 

Dumpfes Gemurmel lief durch den Saal, aber feine Rede 
wurde laut. „Es fehlt an Zeit, lange auf Euern Beweis zu war⸗ 
ten,“ fuhr Garmolini nach wenigen Minuten fort; „drum zieh’ ich 
vor, Euch zu beweifen, was ich bin.“ — Damit nahm er ein 
Paket Schriften aus der Manteltafche, überblidte eine nach der an- 
dern, und fie einzeln auf die Marmortafel werfend, fagte er: „Hier 
des Grafen Salvandi eigenhändiger Bericht an den Patrioten-Aus« 
ſchuß zu Pavia. Hier das Original der Antwort. Hier eine Ab- 
fhrift Eures Vertrags mit dem geheimen Patrioten -Concilium zu 
Blorenz. Hier eine Depefche an Euch von den Liberatori zu Parma. 
Hier zehn andere Stüd, die Ihr bei Gelegenheit einfehen möger 
oder nicht, wie’8 beliebt. Nun fagt, bin ich ein Verräther? Eh’ ich 
zu Euch Fam, wußt’ ich, wer und was Ihr ſeid. Wußtet Ihr das 
nicht von mir, waret Ihr finnlofe Verräther, dreifache Thoren, mich 
hierher zu befcheiden.” ; 

Salvandi fand, die Augen zu Boden geheftet, mit der Degen- 
fpige die Diele bohrend. Da fah ich, und was ich fah, Fonnten 
Viele fehen, wie der Kanzler, als ob zum Aufnehmen der hingeworfe⸗ 
nen Brieffchaften hinter Carmolini's Rüden an "den Tifch tretend, 
einen der Dolche ergriff und ihn auf jenen züdte. In gleichem 
Momente wendete ſich Carmolini und feuerte mit fo ficherem Schufie 
eine Piftole in das Geficht des Kanzlers, daß diefer zu Boden ftürzte 
und nach einem einzigen fchrillen Schrei, wie fpäter fich zeigte, das 
Leben verathmete. 

Waͤre es meine Aufgabe, den Eindrud zu fehildern, welchen 
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die rafche That in der Berfammlung bervorbrachte, ich weiß nicht, 
wie ich ihr genügen follte. Zitterte mir doch felbft dad Herz und 
fummte es mir vor den Ohren und fladerte mir vor den Augen, 
daß ich mit mir zu thun hatte, mich aus der Betäubung zu fan; 
meln. Der Kanzler lag nicht weit von mir und als zwiſchen mir 
und Garmolini der Pulverdampf fich gelichtet, ſah ich Letzteren, die 
Todeswaffe noch in der Hand, an die Tafel gelehnt ruhig im Kreiſe 
umherichauen, der ſich jedoch weiter von ihm zurüdfgezogen hatte. 
Auch Salvandi war einen oder zwei Schritte gewichen und jtarrte 
ven Mörder mit Gntjegen an, wie denn überhaupt GEntiegen das 
bezeichnendite Wort fein dürfte für die Mienen derer, die zumächft 
ftanden. „Die Zeit war kurz,“ begann endlich Garmolini; „ic 
mußte fchnell oder fonnte gar nicht handeln. Schon drohte Arcals 
di's Dolch mir den Naden zu rigen. Hier liegt er, mit dem Tode 
beftraft. Und ihm ift Recht gefcheben; ein Böfewicht hat er gelebt, 
ein Böfewicht ift er geitorben. Nun wieder zu unſerm Gefchäft, 
Ihr Herren. Die Zeit ift fo furz, daß fie und leicht das Leben 
fürzgen könnte, Der Todte iprah wahr, Graf Salvandi. Ihr for 
dertet taufend Mann. Ic hätte fie Euch zufagen fönnen. Ihr 
und Keiner von Euch würde fie gezählt haben. Aber ich fagte nur 
zu, was ich bringen fonnte, und fünfhundert erwarten vor den Thos 
ren meine Rückkehr. Welchen Dienft Ihr von ung verlangt, habt 
Ihr mir fchriftlich angezeigt, nicht, welchen Lohn wir haben follen. 
Fürftlichen verfpreht Ihr. Das ift ein fchlecht Verfprechen, Graf, 
wenn man gedungen wird, einen Fürflen vom Throne zu ftoßen. 
So konnt' ich's meinen Leuten nicht verargen, daß fie beftimmten 
Lohn fordern. Cie harren der Antwort — und von Euch begehr' 
ich fie, Graf Salvandi,” feste er rafch hinzu, als jener den Blif 
fragend auf die Verſchworenen richtete; „Ihr feid das Haupt, die 
Andern find die Glieder, die Euch gehorchen müſſen.“ 

„Wohlan,“ fagte Salvandi; „ich nehm’ ed auf mich, Euch aus 
des Herzogs Schatz achitaufend Zechinen zugufichern, halb für Eu, 
halb für Eure Leute.” 

„Wenn Ihr fcherzen wollt,“ entgegnete Garmolini, „fo gratus 
lir’ ich Euch zu Eurer guten Laune, zu Eurem falten Blute. Ich 
bin zum Scherz nicht aufgelegt, hab’ auch nicht Zeit dazu. So ge 
habt Euch wohl, Graf Salvandi, gehabt Euch wohl, Ihr Herren.“ 
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„Wohin, wohin, Garmolini?” rief der Graf. 

„Bo man mir mehr denn achttaufend Zechinen zahlen wird 
blos dafür, daß ich rede,” verfegte Carmolini, drüdte den leicht ge— 
hobenen Hut feit auf das braune Haar und bob ven Fuß zum 
Bortgehen. 

„Bleibt, Garmolini, bleibt, ich befhwöre Euch,” bat Salvanti. 

„Die Zauberformel will ich Euch liefern,“ lachte ver Bandit; 
„fie heißt, vierzigtaufend Zechinen baar.” 

„Nehmt fie in einer Anweifung auf des Herzogs Schatz,“ 
drängte Salvandi. 

„Und Ihr wollt fchönftens dafür forgen, daß, wenn die Arbeit - 
gethban und ich fomme, die Zahlung abzuholen, der Echat fein leer 
it? Nein, Ihr edeln Herren, bei und gemeinem Volke ift Greditiren 
nicht Brauch. Hier das Geld, hier die That; Zug um Zug. Doch 
erft das Geld, dann die That. Auf Tegtere könnt Ihr Euch 
verlaſſen.“ 

„Bedenket aber, Carmolini,“ wendete Salvandi ein, „das baare 
Geld ift nicht zur Stelle und jeder Verzug” — 

„Ganz richtig, Graf, kann Euch, und Allen den Hals Toften. 
Schön, ich will nicht verzögern. Das Gefchäft iſt ſchnell beendet, 
wenn Ihr wollt. Legt Shr Eure Börfe auf die Tafel und jeder 
thu' wie Ihr. Bekomm' ich mehr, als ich gefordert, iſt's Guch 
unverloren; befomm’ ich weniger, will ich morgen das Fehlende mir 
aus des Herzogs Schatz erbitten. Seid Ihr einverftanden? Ja 
oder Nein?” 

Nach Furzem Bedenken Hirrte Salvandi's Börfe auf der Mar- 
morplatte; Alle folgten, und mit verfchränften Armen fand Carmo— 
lini an der Tafel, wie es fehlen, die Börfen zählend und wohl zu« 
frieden, daß, nach Klang und Echwere zu urtheilen, die Verſchwore⸗ 
nen ſich für ungünftige Wechſelfälle reichlich vorgefehen. Auch meine 
Börfe zählte er zu den anderen, und fobald fie fämmtlich abgegeben 
waren, löfte er den Mantel von den Schultern, fnüpfte ihn um den 
bunten Haufen, legte freuzweis zwei Dolche darauf und fagte: „Der 
Dolch beſchützt das Eigenthum des Dolches; ich danfe Euch, Ihr 
Herren; die Rechnung mach’ ich morgen.” 

„Schon ift es Ein Uhr,” begann jest Salvandi; „in einer haf- 
ben Etunde envarten unfere Freunde im Palafte den Angriff. So 
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laßt uns eilen, Carmolini, den Plan zu ordnen und auszuführen. 
Zweihundert Eurer Leute überfallen die Wachen an ben Thoren, 
bemächtigen fi) des Zeughaufes und fperren alle Zugänge zum 
Palaſte. Das beforgt Ihr. Zweihundert andere mit zwanzig uns 
ferer Freunde führt Palliagini nad der Kaferne. Es gilt, dort von 
jeder Seite einzudringen, die Wege genau zu fennen; doch hoff ih, 
der Kampf wird furz fein, Viele find bereitö gewonnen. Die lepten 
Hundert folgen mir in den Palaft. Zehn unferer Freunde begleiten 
mich. Die Uebrigen vertheilen ſich durch die Stadt, wie's zwiſchen 
uns ſchon abgeredet. Ich wünfche, Carmolini, daß nur die Notb- 
wendigfeit Blut vergieße. Freiheit ift unfere Loſung. Bedürft Ihr 
Fadeln, Ihr findet fie in meinem Haufe. Verhütet aber, wenn es 
möglich, Brand und Plünderung. Die Sache der Freiheit darf fih 
nicht befehmugen. Und wenn die große Glode auf Santa Eruce 
läutet — 

„Haltet, Graf,“ unterbrach Carmolini, „ich hab’ Euch viel zu 
lange reden laſſen. Ihr fordert mehr, als Ihr bedungen umd ich 
Euch zugefagt. Die Wachen an den Thoren feftzunchmen und den 
Eingang in die Stadt zu fperren, das habt Ihr begehrt und ich 
verfprochen. Danach hab’ ich meinen Leuten den Lohn abgemefien. 
Nun fordert Ihr außerdem Erftürmung der Kaferne, Erftürmung 
des Balaftes, und weiß St. Ambrofius, was Ihr noch weiter for 
dern wollte. Das kann ich nicht gewähren, denn dafür habt Ihr 
nicht gezahlt. Entweder alfo, Ihr befcheidet Euch mit dem, wozu 
wir ums verpflichtet, oder erlaubt, daß ich mit meinen Leuten ſpreche 
Weil jeder von ung frei, ift bei uns jeder ftimmberechtigt.“ 

„Begreift doch, Garmolini, wie fehr die Zeit und drängt,” bat 
Salvandi; „laßt fie uns nicht vergeuden. Wenn Ihr verweigert, 
was ich fordern muß, oder auch nur zögert, flürzt das ganze Unter- 
nehmen.‘ . 

„So laßt e8 ftürzen und brecht den Handel; er will mir ohnes 
dies nicht recht gefallen,“ antwortete Garmolini. 

„Und müßt Ihr erft mit Euern Leuten reden?” fragte Salvandi. 

„Ich muß, wenn Ihr's bei dem bewenden laſſen wollt, was 
zwifchen den Falten meines Manteld bier auf der Tafel Liegt,“ laͤ— 
chelte der Hauptmann. 
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„Shr habt Euch felber überzeugt," fuhr Salvandi auf, „daß 
wir im Augenblid mehr nicht geben Fönnen.“ 

„Das hab’ ich und will e8 meinen Leuten fagen,” verſetzte jener. 

„Und fönnt Ihr nicht fordern in ihrem Namen, fprecht!" rief 
der Graf. 

„Das Fönnt ich wohl; es fommt nur darauf an, ob Ihr mich 
hören wollt," fagte Earmolini. 

„Redet, redet!” klangs von allen Seiten. 

„Recht gut; Ihr follt mit mir zufrieden fein,“ antwortete der 
Zingaro. „Ich bürge, daß meine Leute thun, was Ihr verlangt, 
wenn ich ihnen meinen Theil an den vierzigtaufend Zechinen über« 
laſſe. Und das will ich, fo wahr ich vor Euch ſtehe. Iſt das 
nicht brav von mir?" — Salvandi reichte ihm die Hand, und: 
„Brav, recht brav!” fehallte e8 durch den Saal. 

„Sagt ich’8 doch, daß Ihr zufrieden fein würdet,” lächelte der 
Belobte. „Nun hört mich weiter. Da wir gemeinfchaftlich den 
Baum der Freiheit pflanzen, iſt's billig, daß wir gemeinfam in 
feinem Schatten ruhen und feine Früchte genießen. Was meine 
Leute thun werben, weiß ich nicht. Ich meines Theils Fehre nicht 
in die Berge zurüd, fondern bleibe bei Euch. Ob Ihr das Heer 
mir anvertrauen oder welch fonftigen Poſtens Ihr mich würdig 
achten wollt, fteht bei Euch. Und duͤnk's Euch befier, daß ih 
müßig gehe — auch das; ich kann mich mit der Erinnerung an 
das Wenige begnügen, was ich geleifte. Das aber werdet Ihr in 
der Ordnung finden, daß ich, gleich Euch, durch den Wechfel zu 
gewinnen, angenehm und forgenlos zu leben wünfche. Zehntaufend 
Zechinen Jahresrente, mehr verlang’ ich nicht. Demnaͤchſt willigt 
Shr, Graf Patrizzio, in meine Bewerbung um die Hand Eurer 
fhönen Schwefter und legt zu ihrer Ausfteuer die funfzehntaufend 
Zechinen, um welche Ihr. fie bei der Erbtheilung betrogen. Bon 
Zinfen foll zwifchen uns Feine Rede fein. Ihr, Marchefe Morini, 
macht von Euerm Casino della Rosa felten Gebrauch. Das über> 
laßt Ihre mir zur Wohnung und weil es nur fchlechted Zeug von’ 
Malereien hat, fo erlaubt Ihr, Duca de Testa Grande, daß ich in 
Eurer Gallerie mir funfzig Stüd auslefe. Sie follen nicht bie 
fchlechteften fein, das mögt Ihr umverfichert glauben. Für alles 
Uebrige will ich aus eigenen Mitteln forgen.” 
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Während Zorm und Erftaunen von Aug’ zu Aug’ flogen, lachte 
der Baron Jeronimo Garaffa laut auf. „Ich rühme Eure Beichei- 
denheit, Garmolini,” rief er, „va Ihr jo gar nichts von mir begehrt.” 

„Das hat noch einen andern Grund,” erwiederte der Angeres 
dete; „von einem falfchen Epieler fann man nur falfhe Würfel 
fordern; die brauch’ ich nicht. — Laßt die Kinderei,“ fuhr er fort, 
al8 jener die Hand an den Degen legte; „es ift nicht meines Am⸗ 
ted, Euch Degen und Wappen zu gerbrechen. Doch Eins hab’ ih 
vergeflen. Entſchuldigt, Graf Salvandi, daß ich Euch übergangen. 
Es gefcyah nicht aus Mangel an Achtung, Euch vor Allen möcht‘ 
ich nicht beleidigen. Ich ſehe meine Forderimgen blos fchweigend 
zugeftanden. So überliefert mir als Bürgſchaft der Erfüllung die 
Namenliſte jämmtlicher Verfchworenen und das Verzeichniß Eurer 
Waftenvorräthe. Ich zweifle nicht, daß Ihr die Bapiere bei Euch tragt.‘ 

Funkelnden Blides, die Lippen bebend, jehaute der Graf dem 
Banditen in’s Geftcht. Es war deutlich, daß er die Wuth zu bes 
berrfchen ſuchte, die in feinem Blute kochte. „Nein, Garmolini,” 
brach er endlich aus; „Ihr geht zu weit. Geplündert habt Ihr 
und, gemordet habt Ihr; es fehlt nur, daß Ihr und noch ver 
rathet. Die Liften geb’ ich nicht.“ 

„Das könntet Ihr ganz ruhig jagen,” lächelte Carmolini; „es 
ift ein Handel zwifchen und; ich fordere meinen ‘Preis, Ihr findet 
ihn zu hoch. So fucht Ihr eine wohlfeilere Waare, ich einen rei— 
chern Käufer. Deshalb brauchen wir uns nicht zu dübermwerfen. 
Gehabt“ — 

„Keinen Schritt, Carmolini,“ gebot der Graf”; wir verftändigen 
uns oder lebend verlaßt Ihr diefen Saal nicht.” 

„Wie's beliebt,“ entgegnete Hauptmann und zog den vorgejeh- 
ten Buß zurück; nur mein’ ich, Ihr werdet feine große Luft haben, 
den Todten zu behalten.“ 

„Wählt,“ fuhr Salvandi fort; „Ihr empfangt für Euch bie 
zehntaufend Zechinen Jahresrente umd verzichtet auf jeden weiten, 
freventlich gemachten Anfpruch, oder‘ — 

Salvandi ftodte. „Oder ich verzichte nicht und Ihr winkt umd 
fechjig Dolche machen wich zur Leiche,“ Sprach Carmolini; „hab 
ich's errathen, Graf? Nun, meine Wahl ift fertig. Einer gegen 
ſechzig muß ich unterliegen. Ich verzichte nicht.“ 
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Ruhig, die Arme gekreuzt, blicte Carmolini auf jeinen Geg— 
ner. Athemlos war die Etilfe, bleich und ohne Bewegung ftand 
Salvandi. Da löfte der Bandit die gefreuzten Arme, zog die Uhr 
und fagte: „Graf Salvandi, bin ich in fünf Mimuten nicht bei 
meinen Leuten, find meine Leute bier. Wollt Jhr nicht winfen, fo 
wählt. Meine Forderungen und die SBapiere, oder Ihr laßt mich 
frei von binnen gehen.‘ 

„Geht,“ fagte Salvanti. 

„Berrath, Verrat)!” fchrie's von der Thür ber. Und die 
Thür frachte, die an die Zenfter gelehnten Bretter fielen und Bajo— 
nette blisten. 


Es war Dem Herzoge und mir gleich Ärgerlich, daß der im 
Ganzen jo glüdlich ausgegangene Plan doch in Bezug auf Garmo- 
lini fehlgeichlagen hatte. Was war am Morgen des Weberfalles 
der Berfchtworenen aus ihm geworden? — Niemand mußte es. 
Ich felbit Hatte im Getümmel und während ich mir natürlich erft 
den Rüden zu deden gefucht und mich Dann möglichft ſchnell einem 
Dffizier zu erfennen gegeben, ihn aus den Augen verloren. Ale 
ich bat, auf ihn zu achten, war er ſpurlos verfchwunden, und merf- 
würdig oder vielmehr wunderbar, mit ihm fein Mantel ſammt In— 
halt. Salvandi’d Ausfagen ließen feinen Zweifel, daß er im Auf 
trage der Berfchworenen mit Carmolint, dem gefürchteten Räuber: 
bauptmanne, den Rinaldo Ninaldini jener Zeit, Unterhandlungen 
gepflogen. War aber der im Garten Salon Erfchienene wirklich 
der gefürchteie Carmolini, oder war er einer feiner Leute oder keins 
von beiden, eine unerfannte Maske geweien? — Niemand wußte 
ed. Selbft die Wenigen unter den Verſchwornen, die den Bandit 
früher von Angeficht. geſehen, widerfprachen dem. Die Einen be 
bhaupteten, ihn bei jeinem Gintritt auf den erften Bli erkannt zu 
haben; Andere, dieje jedoch die Minderzahl, verficherten eben fo 
beftimmt, daß fle gegen die Identität des Eingetretenen mit dem 
wirklichen Garmolini Bedenfen gehegt, die fie nur unter den vor- 
waltenden Umftänden nicht zu äußern gewagt. Auf des Herzogs 
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Befehl blieb fein Mittel zu Erforfhung der Wahrheit unverfucht. 
Eine Menge Landleute der Umgegend und von wen es verlautete, 
daß er am Abende oder in der Nacht des ein und dreißigften Decem- 
ber vor den Thoren Modenas geweien, wurden genau befragt, ob 
fie etwas bemerkt,‘ das auf Carmolini's Gegenwart fchließen Laffe. 
Die meiften diefer Antworten fielen verneinend aus und faft unbe 
ftreitbar fchien das zu fein, daß Feine fünfhunderte Mann oder 
überhaupt feine, zu einem Unternehmen der betreffenden Art bewaff⸗ 
nete Schaar vor den Thoren Modenas oder in defien nächfter Um⸗ 
gebung fich verfammelt gehabt. Dagegen wollten zwei oder drei 
Landleute um die Dämmerungsftunde auf ziemlich einfamem Wege 
einem Manne mit Begleitern begegnet fein, deſſen Ausfehen fie für. 
das des vielbefchriebenen Räuberhauptmannes gehalten. Doch war 
diefer Mann, ftatt nah Modena, in entgegengefegter Richtung und 
ohne ein anderes Wort ald den üblichen Landesgruß an ihnen vor 
übergegangen. Des Herzogs, vom Nicht- Erfolge noch mehr ges 
ftachelter Wunfch, fi Gewißheit zu verfchaffen, bewog ihn zu einer 
Öffentlichen Aufforderung Carmolini's gegen eine Belohnung von 
zweitaufend Zechinen, die ihm nach Wahl übermacht werden jollten, 
dem Herzoge fchriftlich, aber eigenhändig anzuzeigen, ob er in ber 
fraglichen Nacht im Saale der Verfchiworenen gewefen. Auch das 
war vergeblich, Feine Anzeige lief ein. Und hätte dies vielleicht 
daher gerührt, daß Garmolini mit feiner Bande das modeneſiſche 
Gebiet, wo er furz zuvor einige Gewaltthaten verübt, feit Jahres 
Anfang geräumt zu haben fchien, fo ftellte es fich wieder als fon- 
derbar heraus, daß er, ob betheiligt bei der Verfchwörungsoder nicht, 
gerade feit Entdeckung derfelben fi aus dem Herzogthume entfernt. 
War aber der Garmolini, den ich in jener Nacht gefehen, nicht 
der Räuberhauptmann, — wer hatte feine Rolle übernommen, fie 
jo geſchickt durchgeführt? 

Dem Herzöge und mir fehlte die Antwort fo wenig, daß in 
ver That nur das Erprefien und Berfchwinden der Golpbörfen uns 
irre machte. Der Carmolini, der — freilich laut eigenen Zeugnifies 
— den Herzog gegen Santa Valle's Dolh und dann vor einer 
unwürdigen Gemahlin behütet, der lonnte für Geld nicht feil, 
fonnte fein gemeiner Räuber, nicht einmal ein Geldbedürftiger fein. 
Wenn auch jene Dienfte, weil zur Zeit unerwieſen, ihm fein Recht 
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auf des Herzogd Dankbarkeit gaben — jetzt hatte er, befaß er es 
im vollftien Maße, durfte er, wie niedrig er geboren oder welcher 
Verbrechen er fchuldig fein mochte, ungefährdet, unbejorgt vor dem‘ 
Herzog treten und reichen Lohn fordern, für das Leben, das er ihm 
gerettet, für den Thron, den er ihm erhalten. Er brauchte ja blos 
den- Dolch zu bezeichnen, womit er Santa Valle getödtet ha— 
ben wollte, brauchte nur die eigene Handſchrift zu beglaubigen, 
nur dem Herzoge zu fagen, daß er ed geweſen, der ihm den Plan 
der Verfchworenen vertraut, um unbedingten Glauben, eine reich 
gefüllte Börfe, einen danfbaren Fürften zu finden. Aber Wochen 
vergingen und Niemand meldete fih. Der Herzog ließ öffentlich 
fund thun, daß er nach Kräften feine Schuld gegen den abzutra- 
gen wünfche, der ihm den Ausbruch der Berfchwörung Tags vorher 
angezeigt. Niemand meldete fich, Niemand begehrte Danf und Lohn, 
und feine Nachforihung führte auf eine Spur. So blieb dem Her- 
zoge und mir allerdings nichts übrig, ald das minder Unerflär- 
liche, ich meine das Abfordern der Börfen, dem mehr Unerflärlichen, 
ich meine, dem fich=verborgens Halten des zu Dank und Lohn Be- 
rechtigten nachzufegen und für Gewißhelt anzunehmen, was uns 
faum für weniger gegolten hatte, al& der Herzog in derfelben Hand⸗ 
fhrift, die ihm-fchon zweimal fo bedeutungsvoll zugefommen war, 
eine vollftändige Anzeige des Vorhabens der Verſchworenen, dabei 
den Rath; zum Ueberfalle, genau wie er ausgeführt worden, und 
zugleich für denjenigen, auf defien Treue und Gewandtheit er ficher 
genug bauen Fönne, um ihn zum Augenzeugen des Borganges im Salon 
und nöthigen Falles zum Alarmiften des Militairs zu machen, eine Ein- 
laßfarte und das Loſungswort: liberte erhielt. Unter diefem Eindrude, 
unter der Bermuthung, daß der Warner felbft, oder wenn er nicht ſelbſt, 
doch ein in feinem Namen Handelnder der von Salvandi und der 
Verfammlung erwartete Carmolini fei, hatte ich die Thür ihm öffe 
nen und ihn ſtolz, ſtolzer als die modenefifchen Edeln durch den 
Saal ſchreiten fehen. eine Erfcheinung hatte mich in dem Glau- 
ben beftärft, daß er der Warner in eigner Perfon, und konnte ich 
mir deshalb auch die Zauberfraft nicht enträthfeln, mit welcher fein 
Antlitz mir den Athem band, — erft als ich ihm lachen hörte, be— 
ſchlich mich ein Zweifel an der Richtigkeit meiner Vermuthung, und 
erft als ich ihm fo ſchnell und ficher, wie der geübtefte Bandit es 
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fchneller und ficherer nicht vermocht, den Kanzler Arcaldi nieder: 
ichteßen ſah, dünfte es mich unbezweifelt, daß, wenn er der War- 
ner, diefer der gefürchtete Garmolini fein müfle Darin beftätigte 
mich das Mäfeln um den Lohn, und Doch fam ed mir wieder ſelt— 
fam vor, daß des Herzogs Wetter ein Mann fein follte, defien Hand» 
werf Mord und Plünderung war. Minutenlang ftand ich ungewiß, 
ob ich nicht, wenn auch mit Gefahr meined Lebens, die Ankunft 
der Soldaten beichleunigen müſſe, und als der Bandit, wofür ic 
ihn in jenem Momente nahm, fich das erfte Mal zum Fortgehen 
wendete, wäre ohne Salvandi's raſch verhindernded Wort das mir 
nächfte Brett am Fenſter und mein Signalſchuß in den Garten 
gefallen. Beim zweiten Drohen, vie Verſammlung zu verlaflen, 
blieb ich ruhiger. Der Seiger nahete der Minute, die der Warner 
zum Weberfalle beitimmt, und troß eines unlösbaren Widerjpruchs, 
falls er und der Räuber Eins, gab ich mich der Hoffnung bin, 
daß all fein Thun und Zögern nur den Zwed habe, den getroffenen 
Mafregeln das vollitändigfte Gelingen zu fichern. 

Mochte 26 diefen Zweck gehabt haben oder nicht, — erreicht 
war er worden. Nach furzem Wiverftande, von allen Seiten um- 
ringt, von der Uebermacht entwaffnet, hatten die Verſchworenen ſich 
ergeben. Die aufgefundenen Papiere wie die freiwilligen Geſtändniſſe 
bezeugten den hochverrätherichen Plan, die beftehende Regierung zu 
ftürgen und den Herzog, wenn nicht zu ermorden, doch aus dem 
Lande zu entfernen. Der Spruch des Nechtes erfannte den Füh— 
ern, unter ihnen dem Grafen Salvandi, den ſchmachvollen Tod 
am Galgen. Aber mit goldenen Buchftaben ift es in das Geſchichts— 
buch von Modena eingetragen, daß der edelmüthige Herzog nicht 
ein einziges Todedurtheil vollftreden ließ. „Sie mögen den Staat 
meiden, defien Berfaflung ihnen nicht gefällt,” ſagte er, „und was 
fie gegen mich beabfichtigt, verzeibe ich ihnen.” Go verwandelte 
er die Todesftrafe in lebenslängliche Verbannung und milverte die 
anderen Urtheile im Verhältniſſe. 

Zu den danfenswerthen Folgen ſolch hochherziger That gehörte 
das doppelt fchnelle Vergeſſen des ruchlofen Unternehmens. Modena 
fah fein Blutgerüft; alfo wurden feine Gefühle verwundet, feine 
Leidenfchaften gereizt, Fein neuer Haß geboren. Meift bei näct- 
licher Weile, Mehrere von ihren Bamilien begleitet, verließen die 
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Verbannten Stadt und Land; ohne öffentliches Echaufpiel wurden 
die übrigen Strafen vollzogen, und während Mancher meinte, der 
Herzog fei zu mild gewefen, verklagte fein ausgeweintes Auge feine 
Härte, waren ed Thränen des Danfes, Thränen der Freude, die 
er für die Ewigkeit ärndtete. 

Schon zwei Monate nach entdedter VBerfhwörung fprachen Hof 
und Stadt felten von ihr, defto öfter von Eignora Ecaramanta 
Gscaramanti und deren Bruder Sofepho. Unter viefem Namen 
waren zwei fremde, wie fie felbft und ihre Bälle jagten, aus Pa— 
lermo nad) Modena gefommen, hatten bier das Gafino des ver- 
wiefenen Marchefe Morini gemiethet — daflelbe, das Garmolint 
fich zur Wohnung bedungen — und lebten auf della Rosa, aus— 
genommen, daß fie feine Öefellichaften gaben, im glänzenditen Style. 
Mehrfaches Intereffe Inüpfte fich an fie und machte Hof und Stadt 
von ihmen jprechen; aber vor Allem war ed der Zauber ded Ge— 
heimnißvollen, mit deſſen unfichtbaren Fäden fie fich umfponnen, 
was die öffentliche Aufmerkjamfeit an fie fejlelte. 

Daß Joſepho Escaramanti ein fchöner Mann, darüber konnte 
man wohl faum ftreiten, jedenfalld den Wiverfpruch mit Grün— 
den belegen, denn obwohl immer an der Geite feiner Schweſter, 
zeigte er fich doch mit ofinem Geficht und in voller Geftalt, mochte 
fie an feinem Arme durch die Straßen gehen, er neben ihr in dem 
berrlichften, von den edelften Roſſen gezogenen Wagen figen, ver 
auf dem. &orfo erfchien, oder, fie nie aus dem Auge verlierend, 
feinen arabijchen Hengft tummeln. Seltjam jedoch, feine Schwefter, 
Eignora Ecaramanta, von welcher Niemand behaupten fonnte, ihr 
Geſicht gefehen :zu haben, galt für entichieven fchön. Selbſt die 
Frauen vereinigten fi zu dieſem Glauben, fei es, daß fie durch 
Aeußerung eines Zweifels die, wie es ſchien, Alles- wiſſende Si- 
gnora zu beleidigen oder die mißgünftige Deutung eines, auf weib- 
licher Bermuthung ruhenden Zweifeld fürchteten, vielleicht auch, die 
‚Schönheit. nicht gefährlich achteten, die ihre Reize forgfam vers 
ſchleierte. Und das allerdings that Signora Scaramanta. Sie 
erlaubte nur ihrem kleinen Fuße, der jchlanfen Form und ihrem 
elaftiichen Gange, das Urtheil der Späheraugen zu rechtfertigen; 
und ſelbſt einem Verrathe von Seiten der Dienerfchaft hatte fie mög— 
licht dadurch vorgebeugt, daß diejenigen, die Gelegenheit haben 
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mußten, fie im Innern ber Gemächer zu fehen, taub und fumm 
und wenn nicht wirflich des Schreibens unfundig, — was an ita- 
lienifchen Dienern nicht überrafchend — es doch zu fein vworgaben. 
Demungeachtet hatte die gereizte Neugier fih ein Bild von ihr 
geichaffen. Schön follte die Signora fein, vollendet ſchön, aber 
nicht eigentlich irdifch fhön. Man maß ihr eine Schönheit kei, 
welche die Grenzen des Menfchlichen überfchreite, gab ihr das Liebes: 
lächeln der Syrene und den ftrengen Ernft der Zauberin, ein Auge, 
das bald fanft und glühend, bald finfter und Falt, einen Mund, 
der bald die weichen Töne der Hingebung hauche, bald fchrille, un- 
verftandene Worte fpreche, und eine Stirn, auf welcher Sonnenschein 
mit Sturm und Stolz mit Demuth wechſele. Und Joſepho — ftand 
er ald Bruder neben ihr oder gehörte er ihr mit einer andern Liebe 
an? — Niemand wußte es, kaum fragte Jemand, und wo bie Frage 
laut wurde, mußte der Kreis ein enger, verfchwiegener,, Fein Baus 
feherohr denkbar fein. Möglich, daß Joſepho Scaramanta’s Bru— 
der, denn nichts zeugte für das Gegentheil, dann mußten aber 
geheime Bande ihn an fie nüpfen, wie Gefchwifterliebe allein fie 
fo feft nicht zu knuͤpfen pflegt. 

Zu dem Gemälde ihrer, einen Bund mit dem Geifterreick, 
mit den Dämonen, die unfichtbar walten, andeutenden Aeußerlich 
feit hatte die Signora felbft die Farben geliefert. Sie befannte 
fih zum Gefchlehte der Sibyllen, jener wunderbaren Seherinnen, 
für welche die Vergangenheit fein Geheimniß, die Zukunft feinen 
Schleier hat, und welche nur auf dem Boden der Gegenwart fie 
ben, um befto freier vor» und rüdwärts zu fchauen. Sie barg 
auch ihr Willen nicht, fpendete es jedem, der ihren Ausſpruch bö- 
ren wollte, und fand bald fo viele Gläubige oder mindeftens zu 
hören Verlangende, daß, da fie täglich blos Eine Perſon vor fidh 
ließ und unter den Angemeldeten ftrenge Reihe hielt, die Lifte der 
Sehnfüchtigen täglih länger und von Vielen die Stunde des 
an die Reihe Kommens mit fteigender Ungeduld herbeigewünſcht 
wurde. 

Ich habe keinen Grund, demjenigen, ber wahrſcheinlich erſt 
nach meinem Tode dieſe Aufzeichnungen leſen wird, es zu verhehlen, 
daß mein Name jener Lifte nicht fremd blieb. Ich ſchäaͤme mich 
nicht des Geftändnifles, an das Dafein von Raturfräften geglaubt 
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zu haben, die ich nur hätte laͤugnen fönnen, weil ich fie nicht zu be- 
greifen vermocht. Vieles aber — deſſen bin ich gewiß — das heute 
nicht geglaubt, weil nicht begriffen wird, fteht am Worabende des 
Erkennens, und was heute eine Phantafie des Tollhäuslers 
fcheint, dürften wenige Jahre mit mathematifcher Genauigkeit als 
eine Thatfache hinftellen, die nur der Tollhäusler laͤugnen Fönnte. 
Indeſſen möchte ich auch ungern mich zu den Leichtgläubigen gezählt 
fehben, die in dem Gefräufel eines blauen Dunftes Alles erbliden, 
was der Schwarzfünftler ihnen fagt, daß es fei, oder fie ihn aufs 
gefordert, ihnen zu zeigen. Ich bitte daher meiner Berficherung nicht 
zu mißtrauen, daß ich keineswegs zu den’ Erften gehörte, die an 
die Thüre der Signora Flopften. Dad wor im Gegentheile jo we: 
nig der Fall, daß fie lange in Modena bleiben oder zu meinen 
Gunften von ihrer Gewohnheit abweichen mußte, follte ich auf Ein— 
laß in den Saal der Myfterie hoffen dürfen. Und feldft ehe ich 
mich anmelvete, hatte es bei mir merfwürdige Beweiſe, Beweiſe 
in meiner eigenen Familie beburft, daß die Sicilianerin, oder wel- 
ches ihr Vaterland fein mochte, Kenntniß von Dingen bejaß, die 
in tiefer Bruft verfchloffen ruhten. 

Wie ed inzwifchen bei der dem Herzoge auf dem Gollegium 
zu Mailand angeflogenen Hinneigung zu geheimer Wiflenfchaft mich 
befrembdet, ihn ohne andere als die gefellfchaftliche Theilnahme für 
das dunfle Treiben der Eignora zu finden, fo überrafchte es mich 
wieder, als er eined Abends im Alleinfein mit ihm mich plöglich 
fragte, ob auch mein Name auf der. Lifte derer ftehe, die von ber 
Neugier gepeinigt würden, zu erfahren, in wie weit ein Weib mit der 
Bergangenheit und Zufunft ihrer Schidfale befannt fei. Auf meine 
Bejahung fragte er weiter, wann mich die Reihe treffe, meine Wiß- 
begier zu ftillen, und als ich lächelnd geantwortet, daß ich bis da» 
hin vollauf Zeit. habe, dur inbrünftige Bereuung aller meiner 
Sünden die Zukunft zu einem gnädigen Spruche zu vermögen, fuhr 
er in demfelben Tone fort: „So muß das fehr lange dauern, Graf, 
oder Ihr Euch fchmeicheln, bei der Zufunft einen befondern Stein 
im Brette zu haben. Doch ernfthaft, meine Frage hatte einen mic) 
betreffenden Zweck. Ich mag in Modena nicht der mindeft Neu- 
gierige — fein oder heißen. Auch ih will der Signora Scara- 
manta Escaramanti meine Aufwartung machen und Ihr, Graf, 
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ſollt mich begleiten. Nun weiß ich aber, unangemeldet wimmt fie 
Niemand an, und von der Herrſcherin im Reiche ded Geheimmiß- 
vollen darf ich nicht fordern, Daß fie den Fürften des Landes gegen 
den geringften feiner Untertbanen bevorzuge. Biclleiht gewährt fie 
jedoch der Bitte, was fie ein Recht hätte der Forderung zu Verweis 
gern, und deshalb wünfche ich, daß Ihr morgen bei ihr vorfprechet, 
für mich und Euch in meinem- Ramen um möglichft baldige Audienz 
zu bitten.‘ s 

„Verſteh' ich recht, Herr Herzog,” fragte ich, „daß ich Zeuge 
der Audienz fein ſoll?“ 

„Ganz recht,” lächelte der Herzog, „und fürchtet in mir feinen 
Zudringlichen in den Kreis Eurer Vergangenheit oder einen Epäber 
Eurer Zufmft. Ihr follt nur mein Begleiter, übrigens von Euch 
fo wenig wie von meiner Zufunft die Rede fein. Ich mill mic 
gläubig vor der Seherin beugen, wenn fie die wichtigften Eingriffe 
in mein verflofienes Leben mir vorführt. Won meiner Zukunft ſoll 
fie den Vorhang nicht wegziehen. Ich meine, auch in das Dun- 
fel ift es am ficherften, mit vorgehaltenen Händen und gottergebenem 
Vertrauen einzutreten, Ihr fönntet alfo der Signora zugleich wiften 
laffen, daß ich nicht Fäme, fie wegen meiner Zufunft zu bebelligen.” 

„Guer Befehl foll genau vollftret werden,“ antwortete ic; 
„mein Bedenfen aber, mich zum Zeugen der Audienz zu machen, 
gründete fih auf den Gigenfinn der Eignora, nur Einer Perfon 
den Eintritt zu geftatten. 

„zu welchem Eigenſinn,“ ſiel der Herzog ein, „fe noch an- 
dern Grund haben mag ald den des Weibes, daß fie es fo will. 
Man fagt, die Zigeunerinnen fchulden den größten Theil ihrer Pro- 
phetengabe ihren Ishönen, fchwarzen Augen. Und wenn aud nicht 
gerade deshalb, lieber Graf, Doch aus verwandter Urſache wüniche 
ih Eure Begleitung. Bier Augen fehen ſchaͤrfer ald zwei und Ihr 
follt mir die Eurigen zum Schuß gegen Taͤuſchung leihen. Rennt 
es daher der Signora einen wefentlichen Zufag meiner Bitte, daß 
fie mir erlaube, Euch mitzubringen. Ich fürchte nicht, daß fie es 
abihlägt. Sie müßte fürchten, in mir den Verdacht zu werden, 
daß ihre Kunft feinen Zeugen dulde, und folche Kunft hätte auf 
Slaubwürdigfeit ein fchlechtedt Recht. Es Fünnte mir dann vielleicht 
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einfallen, die ehrenwerthe Signora für eine Betrügerin zu halten 
und demgemäß behandeln zu laſſen.“ 

Ich that nach Befehl und freute mich zwar, den Zuſatz zu des 
Herzogs Bitte aus Rüdficht für ihn ohne Anſtand gewährt zu ſe— 
ben, mußte aber natürlich bedauern, daß gleiche Ruͤckſicht die Sig⸗ 
nora nicht bewegen wollte, die ausgefprochene achttägige Friſt ab» 
zufürzen. Der Herzog „nahm indeffen den Verzug ziemlich gleich: 
giltig auf und die Eignora — fo fehlen es — bedurfte ihn zu ih— 
ren DBorbereitungen. Das jchien jo, weil nicht allein von jenem 
Tage an fie und Zoſepho fich nicht öffentlich zeigten, fondern auch 
das Haus jedem Eintritte gefperrt wurde, was jchnell genug zu 
dem Gerüchte Anlaf gab, Beide hätten Modena verlaffen. Wenig 
wie ich das glauben Fonnte, gebot doch meine Pflicht, am Morgen, 
des beftimmien achten Tages mich perfönlich von der Grundloſigkeit 
des Gerlichts zu überzeugen, und wie ich vermuthete, Joſepho, ver 
ſtets ſtatt feiner für Alle unfichtbaren Schwefter empfing, jagte mir, 
der Herzog und ich wuͤrden zur verabredeten fünften Nachmittagsftunde 
erwartet. 

Wir ftellten uns pünftlich ein, — ohne daß ich behaupten 
möchte, die innerſten Gedanken des Herzogs errathen zu haben, konnte 
es mir doch nicht entgehen, daß ſeine Spannung der meinigen an 
Intenfität völlig gleich kam. Wir wurden in einen matt erleuchte— 
ten Saal und hier mit der Bitte, und niederzulafien, zu zwei Sef- 
feln geführt, die nahe vor einem goldenen ®itter fanden, das den 
Saal durchfchnitt und hinter welchem ein purpurfammetner Vorhang, 
reich in Gold geftict, von der Dede in fchweren Falten niederfiel. 
Hofetifette waltete nicht. Es vergingen wohl zehn Minuten, che 
das Schaufpiel begann, und in der Zwifchenzeit blieben wir allein. 
Hätte freilich unfere Stimmung Theilnahme ansäußeren Gegen» 
ftänden geftattet — über Mangel hätten wir nicht lagen dürfen. 
Der Saal war ein Sammelplatz des feinften italienifchen Luxus; 
Reichthum und Geſchmack hatten fich verbündet, ihn zu zieren. Koft- 
bare Gemälde bevedten die Wände; Büften und Statuen vom rein- 
ften Marmor füllten die Nifchen, feltene Antiken, mehrere kleine Tifche; 
eine Harfe von erlefener Arbeit lehnte am Sopha, eine Laute lag 
daneben, und ein Inftrument, dem Glanze nach aus Gold und El« 
fenbein, ftand gegenüber. Doch nichts Fonnte bie gedrängte Auf— 
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merkſamkeit theilen, mit welcher wir einer Bewegung des Vorhangs 
harrten. Endlich begann er ſich zu heben, emporzurollen, und was 
ich erblickte, täufchte meine Erwartung. 

Ich erwartete, mir felbft unbewußt, wahrfcheinlih weil ich 
Aehnliches nie anders vorgeftellt gefehen, die Zauberin übermenkh- 
lich groß, in fternbefäetem Talar, den Gürtel voll Hieroglopben, 
eine hohe phrygiſche Müte auf dem Haupte, die Zauberruthe in der 
Hand, einen myſtiſchen Kreis befchreibend, Formeln fprechend, den 
Stab fhwingend, ihre dienftbaren Geifter aus Himmel und Hölle 
herab und herauf befchwörend. Statt defien breitete fih ein See 
vor und aus, rechts und linfs und im Hintergrunde von blauen 
Bergen eingerahmt. Kriftalihell war das Wafler; ein weicher Luft- 
zug Eräufelte 8; die Berge fehaufelten in feiner Tiefe; mit Billas 
waren Hügel und Ufer befränzt, und in der einen, auf fanfter Höhe, 
erfannte ich die, wo Plinius gewohnt. und die er feine Tragödie 
genannt, die Billa bei Bellagio, wo ber Eee fih in zwei Arme 
fcheider und die Billa beide überfehaut. Ich konnte nicht irren, die 
Landichaft, die vor und lag, war der See von Como. Die Sonne 
ging zu NRüfte, der Mond tauchte auf. Da ftieg, den Strohhut in 
der Hand, ein junges Mädchen mit leichtem Schritte von der Billa 
bei Bellagio herab und aus einer weinumranften Laube trat ihr 
ein Mann entgegen. Er warf den Reitermantel ab und — konn⸗ 
ten meine Augen trügen? — der Jüngling war der Herzog. Un- 
willfürlich fah ich ihn an. Er bemerkte es nicht. Sein Blid hing 
an den beiden Geftalten, und gleich als Fönne fein Athem das Bild 
verwehen, fchien er ihm die Bruft zu verfchließen. Ich ſah wieder 
nach der Bühne. Auf dem Mantel Enieten der Jüngling und das 
Mädchen; ihre rechte Hand war in feiner Linken, ihre Linfe auf 
ihr Herz gedrüdt, feine Rechte zum Himmel gehoben, ihre Augen 
zu Boden gefchlagen. Es war der Echwur eiviger Treue, der über 
feine Lippen trat; es war der Schwur ber Erwiederung, der um 
ihre Lippen ſchwebte. Noch einen Moment, und in Rebel zerflofien 
die Geftalten, Nebel umdüfterte den Mond, fein Licht erlojch und 
der Vorhang fiel. 

Die Scene bedurfte Feiner Erläuterung. Hätte fie das, ich 
müßte folche in der Bewegiheit des Herzog gefunden haben. Als 
der Vorhang niedergerollt, löfte fich ein Seufjer aus feiner Bruft 
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und eine Thräne zitterte in feinem Auge. Er hatte die wieber- 
geiehen, von der er mich einft gefragt, ob ich ˖ nie gehört, daß erſt 
ſein Vater, dann in ſchneller Folge der Tod ihm genommen, was 
für's Leben fein habe fein ſollen? Die Heimgegangene batte er 
wiedergejehen, von welcher er mir gefagt, daß in der Stunde, wo der 
Wille feines Vaters ihn von ihr getrennt, er unverbrüchlich und 
mit ungebrochenem Worte gelobt, aus freier Wahl feiner Andern 
au gehören. 
Der Herzog ſchwieg, und an mir war ed nicht, das Schweigen 
zu brechen. : 
Wieder hob ſich der Vorhang und ließ ein einfach ausgeftatter 
tes Zimmer ſehen. In weiße Lafen gebettet, ruhte ein Mäpdchen- 
fopf; es waren Die Züge des Mädchens aus der Villa bei Bellagio, 
aber die Rofen feiner Wangen waren zu Lilien erbleiht, der Glanz 
feiner Augen erlofchen. Zu feinen Häupten fiiete ein Dominikaner. 
Das Mädchen richtete fih auf und nahm ein Bild des Gekreuzig⸗ 
ten vom Bufen. Der Mönd berührte ed mit feiner. Linken und 
deutete mit der Rechten gen Himmel; dann Füßte er das Streu, 
und fegnend legte das Mädchen ihm die Hand auf das dunkle 
Haar. Als der Mönd) ſich wendete, zeigte die Kutte auf der linken 
Bruft in rother Schrift den Namen Garmolini, und fein Geſicht 
war Joſepho's. Zugleich flog eine weiße Taube aus ihrem Ge⸗ 
bauer auf die Hand der Kranfen und mit der andern Hand reichte 
ihr diefe ein Blatt Papier. Das nahm die Taube in den Echna- 
bei und flog berüber zu uns, umfreifte den Herzog und mich drei- 
mal, feßte fich auf des Herzogs Knie und wie er das Papier ihr 
abgenommen, flog fie zurüd zu ihrer Herrin und ber Vorhang fie. 
Nachdem der Herzog das Blatt betrachtet, gab er «6 mir. 
Es enthielt das fchriftliche Verfprechen Santa Valle's, den Herzog 
zu ermorden. „Begreift Ihr den Zufammenhang?” fragte diefer 
mit gepreßter Stimme. — „Ich glaube ihn zu errathen,“ antwor⸗ 
tete ich. — „Und habt Ihr auch das Mädchen aus der Billa er⸗ 
rathen und fie auf dem Schmerzenslager wiedererkannt?“ flüfterte 
er. — „Ich glaube, ja,” antwortete ich. — „So habt Ihr meine — 
Ya rollte der Vorhang auf und die Scene war eine treue 
Darftellung desjenigen Theils des herzoglichen Palaſtes, den Prin⸗ 
zeß Aurora bewohnt, und vom Ballon ihres Zimmers hing nach 
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dem Garten eine Stridleiter, wie Serome es mir befchrieben. Am 
Fuße der Leiter ftand ein Lautenfchläger, am Kleidung und Geftalt 
dem Ähnlih, den ich an jenem Abend das Kleid der Pringeß ftreis 
fen und ihre Hand berühren fehen. Sein Geficht war mir damals 
entgangen, jeht war ed Joſepho's. Tief verfchleiert, ein Schmud- 
fäftchen in der Hand, trat eine Dame auf den Balfon und ftieg bie 
Leiter hinab, Zitternd bot fie dem Yautenichläger das Käftchen, er 
ehrerbietig ihr den Arm. Cie nahm diefen, er jenes. Beide ver 
ſchwanden im Dunfel der Bäume, und während der Borhang fie, 
tönte ferner Huffchlag. 

Der Herzog ſah mih an. Es lagen Worte auf feiner Zunge; 
aber er fprah fte nicht aus, Mir war, als träume ich und wife 
träumend, daß es ein Traum fei. 

Zum vierten Male hob fi der Vorhang. Banditen, kenntlich 
durh Tracht und Waffen, faßen bei ven Bechern; abgefondert von 
ihnen Giner, der ihr Hauptmann fein mochte. Gleich darauf er- 
fehlen ein Zingaro. Ich ftarrte die Erfcheinung an; Zug für Zug, 
vom Scheitel bis zur Sohle glich fie dem Zingaro, der in den Saal 
der Verfchworenen gefommen. Es war fein aufgefrempter Hut und 
feine hohe Etirn, feine Waffen und feine hellen Augen, fein Knebel 
bart und fein Mantel, feine Fräftige Geftalt, fein fefter Tritt, fein 
edler Gang. Nur feine braunen Wangen waren e6 nicht und 
niht das Graufen erregende Lachen um feinen Mund. Es 
war wieder Joſepho. Einen vollen Beutel legte er vor den Haupu 
mann und dazu einen bligenden Ring. Der Hauptmann nahm den 
Ring und reichte dem Zingaro ein Palet Schriften. Die Banpditen 
ſchauten unwillig drein; aber der Hauptmann blidte fie berriih an 
und der Vorhang fiel. 

„Auch das hab’ ich verftanden, fagte der Herzog; „und tft 
Sojepho Carmolini oder ift er's nicht?” — „Es löft das Rätbiel, 
wenn er es ift,” antwortete ih. — „Und wenn er es it,“ fuhr 
der Herzog fort, „bin ich zu arm, einen Bruder zu belohnen, der, 
weil er der fterbenden Schwefter ed gelobt, mich, den er haſſen 
mußte, vor Schande und Tod bewahrt hat.“ 

Schwellende Orgeltöne unterbradhen das Gefpräch und lang« 
jam rollte der Vorhang auf. Die Nacht war im Scheiden, der 
Morgen dämmerte und dunkle Schatten geftalteten fich zu ſchlanken 
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Säulen und zu den Bogengängen eined Kloſters. Zwiſchen inne 
lag ein Friedhof. Grüne Rafenhügel dedten ihn und aus den grü- 
nen Hügeln ragten ſchwarze Kreuze. Meiblicher Gefang, von der 
Drgel getragen, erflang aus der nahen Kirche und das erfte Früh” 
roth ftieg an den hohen Fenftern nieder. Als es den Friedhof er- 
reicht und feinen Purpur über den grünen Teppich breitete, hob fich 
ein Sarg aus dem Boden umd trat ein Dominifaner aus dem ge- 
wölbten Gange. Er trat zum Sarge, nahm den Dedel ab und 
legte auf den Dedel feine Kutte und auf die Kutte einen Dold. 
Dann fnieete er zu den Häupten des Sarges, der waffenlofe Zin« 
garo aus dem Saale der Verfchworenen, Joſepho Escaramanti. 
Dem Sarge enthob ſich ein Mädchenfopf mit einem Kranz von 
weißen Roſen im Haar. Die Lilien der Wangen färbte das Mor- 
genroth, ein weiches Lächeln fchwebte um den feinen Mund, ein’ 
Strahl der Freude brach aus dem Glanz des feuchten Auges — es 
war wieder das Mädchen aus der Villa bei Bellagio. Auf die 
Schulter Joſepho's geftügt, erftand fie dem Sarge, und, von feinem 
Arme umfangen, ruhte fie an feiner Bruft. 

Jetzt bewegte fih der Vorhang. Aber des Sturmes feiner 
Gefühle länger nicht mächtig, fprang der Herzog auf. Die Schranfe 
öffnete fich; aus dem Arme des Bruders wich die Schwefter und 
beugte das Knie vor dem Herzoge. Rafch ftand der bei ihr, hob 
fie an fein Herz, und Roſalba war der einzige Laut, den ich von fet- 
ner, Rinaldo der einzige, den ich von ihrer Lippe börte. ... . . 
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1. 
Die erfte Begegnung. 


Eye Kaifer Karl V. ſich in die Einfamfeit des Kloſters Et. 
Juſt zurüdgezogen, hatte er feinem Sohne Philipp IL nicht blog 
jenes ungeheure Reich und jene gewaltigen Schäße gegeben, die 
Schiller mit wenig Worten fo erfchöpfend malt, wenn er feinen 
Philipp fagen läßt: 

— — Ic) heiße 
Der reihfte Mann in der getauften Welt; 
. Die Sonne geht in meinem Staat nit unter — 
der große Vater hatte feinem ohne auch eine Anzahl erprob⸗ 
ter Diener binterlafjen, welche, wie fie ihm feine Größe hatten be= 
gründen heiten, fo feinem Nachfolger fie follten bewahren helfen. 
Unter den getreueften jener ' 
— — braven Krieger Kaifer Karl's, fo Hug 
Im Gabinet, als fürchterlich im Felde 
befand fih Don Luis de Duirada, Grofeommandeur von Eaftilien, 
ein eiferner Soldat mit einem Kindeöherzen, ein alter Haudegen 
von einer fchlachtenbewährten Tapferkeit und zugleich einer der um⸗ 
fichtövollften und fcharfiinnigften Köpfe. Don Luis Hatte das volle 
Bertrauen des großen Kaiferd genofien und widmete nun benfelben 
Eifer und diefelbe Treue, welche ihn fein ganzes Leben hindurch 
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ausgezeichnet hatten, auch dem Sohne feines alten Herrn. in 
getreues Abbild jener altftolgen fpaniihen Grandezza, wie wir fie 
nur noch in Velasquez' Gemälden heutzutage wiederfinden, lebte er 
am Hofe Philipp's I., geachtet vom König und von allen Anvdern 
geliebt um feines unerfchütterlihen Freimuths halber, an den ibn 
die Freundfchaft Kaifer Karl's gewöhnt hatte. Aber nicht fein ganzes 
Leben floß am Hofe bin, fondern er theilte vielmehr dafjelbe zwi- 
hen Madrid und feinem Schloſſe PBilla- Garcia, das in der Um— 
gegend von Balladolid gelegen war. Während er am Hofe feine 
andre Beichäftigung fannte, als ftets für den Dienft feines Fürften 
bereit zu fein, war er auf feinem Echlofje ausfchließlich mit der Er 
ziehbung eines jungen Mannes beichäftigt, den Magdalena Ulloa, 
feine Gemahlin, mit fo viel Liebe und Sorgfalt aufjeg, daß man 
ihn für einen Sohn Don Luis Quirada's oder feiner Gattin hal 
ten mußte. Und doch war diefer junge Mann nicht ihr Kind. 

Niemand im Schloffe Villa-Garcia hätte und zu fagen vers 
mocht, welches die Herfunft dieſes geheimmiß -umgebenen Knaben 
fei. Alles, was man mußte, beichränfte fih darauf, daß im Jahre 
1546, während fi Kaifer Karl auf dem Neichstage von Regens- 
burg befand, wohin ihm, wie man allgemein glaubte, Don Luis 
de Quirada begleitet hatte, einmal in fpäter Nachtftunde, ein Rei- 
ter, defien Geficht unter den herabgefchlagenen Krämpen eines breis 
ten Hutes verborgen war, in das Echloß Billa» Garcia gefommen 
war und diefen Knaben, in die Dichten Falten feines warmen Man- 
teld eingehüllt, vor fih auf dem Sattel gehalten hatte. Wer diefer 
Reiter war? Allen Vermuthungen zufolge wahrfheinlich der Schloß 
berr felbft. Er hatte fi) wenigftens, fofort nach feiner Ankunft, 
in das forgfältig abgefperrte Zimmer der Schloßdame begeben und 
in die Arme derſelben feine lebendige Laſt niedergelegt. Wenige 
Minuten darauf hatte er das Schloß allein, wie er gefommen, auch 
wieder verlaffen, ohne daß Jemand hätte zu fagen gewußt, wer er 
jei, woher er gefommen und wohin er feinen Weg gerichtet. 

Der Knabe erhielt den Namen Don Juan und wuchs heran 
unter der frommen Aufficht der Donna Magdalena und in völliger 
Unfunde feiner Herfunft. Seine Erziehung war eine durchaus rit- 
terliche. Reit⸗ und Waffen-Liebungen bejchäftigten ihn fait den 
ganzen Tag und fo war er all diefer Künfte bald fo kundig gewor⸗ 
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den, daß man ihn für einen ergrauten Krieger hätte halten können, - 
Er wußte durch einen engen Ring, wie ihn eine Andalufierin kaum 
auf den Fleinen Finger ihrer zarten Hand zwängen fonnte, die Spitze 
eined Pfeil$ gerade hindurchzufchießen, und eine Schwalbe im Fluge 
entging dem Gefchofie nicht, das Don Juan’s fichere Hand fchleu- 
derte. Kein Abgrund war ihm zu breit, ald daß er nicht mit jei- 
nem Pferde hinüberfegte; Fein Reiter faß fo feft auf feinem Roſſe, 
daß er ihm nicht mit feiner Lanze aus dem Sattel gehoben hätte. 
Doch bier irre ich mich; denn ein Mal — auf einem jener Tur- 
niere, wie fie Donna Magdalena jede Woche auf der Esplanade 
ihres Schloffes zur Ergögung ihres Adoptivfohnes veranftaltete, und 
zu denen die jungen Wdligen der benachbarten Schlöffer nie herbei- 
zueilen verfehlten — ein Mal alfo war er von einem unbefannten 
Reiter aus dem Sattel gehoben worden. 

— Daemonio! hatte Don Juan, mit einem Grolle, den er fich 
kaum zu verbergen die Mühe gab, ausgerufen. Darauf hatte er 
fi im. Sattel und Steigbügel wieder feitgefegt und indem er mit 
den Augen nah Demjenigen, der ihn auf den Sand des Kampf 
platzes geworfen, umberfuchte, rief er: 

— Nun follt Ihr mir Revanche geben! 

Aber der Unbekannte war verfchwunden. 


II. 
Ein Duell. 


Eo war in ftetö befchäftigender Thätigfeit und mit vollfommen 
ungetrübter Seelenruhe Don Juan’s Leben eine Reihe von Jahren 
Hingefloffen. Aber als er aus dem Snabenalter in vie Jünglinge: 
jahre trat, ward er fektfam träumeriih. Ein Gedanfe, den er 
nicht aus feinem Gehirn zu banmen vermochte, yeinigte ihn fort 
während und raubte ihm allen Seelenfrieven. Anfangs hatte er 
in Don Luis Duirada und in Donna Magdalena einen Vater und 


‚ eine Mutter und in ihrem Benehmen gegen ihn alle Zärtlichkeit und 


Liebe guter Eltern gefunden. Seit einiger Zeit aber glaubte er von 
ihnen mehr mit Ehrfurcht, ald mit Liebe behandelt zu werden, und 
fo war er darauf gefommen, daß er fich eines Morgens mit trau- 
ernder Seele fragte: 
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.. — Wie? Sollte ich ihr Sohn nicht fein? 

Er fürchtete Nichts jo fehr, als den Augenblid, der ihm eine 
verneinende Löjung diefer Frage bringen fönnte. Und doch fonnte 
er nicht ablaffen, fi zu fragen: 

— Wie? Sollte ich ihr Sohn nicht fein? 

Im Schlaf und Wachen, bei Tag wie bei Nacht, Morgens und 
Abends, ftetö verfolgte ihn dieſer Gedanfe, ſtets tönte ihm Diele 
Frage in's Ohr. | 

So hatte er eined Tages, ganz unter der Herrichaft diefes laften- 
den Gedanfens fein Pferd dem Zufalle überlaffen und war in die 
Berge hineingerathen, welche das alte Schloß Villa- Garcia um- 
gaben. Er befand fich bald in einer jener tiefen Einfamfeiten, welde 
für Dichter, Banditen oder Raubvögel gefchaffen zu fein fcheinen. 
Eine Maſſe aufeinandergehäufter Helfen, weldhe bie und da von 
jäben Schluchten durchjhnitten waren, in deren Tiefe Waldftröme 
rollten, im deren tofende Strömung fih das Gefchrei der Geier 
mifchte, die über den Wellen derjelben mit ihren Flügeln einher: 
raufchten; dort auf dem Gipfel eines fteilen Felfens ein Neft juns 
ger Adler, die ihren Elappernden, fharfen Schnabel der Beute ent 
gegenftredten, die ihnen ihre Mutter geholt hatte, Hier ein mageres 
Gebüfh, aus defien Didicht eine Schlange ihre neugierflugen Augen 
hervorbligen ließ. Kurz das Ganze bot ein wildtrauriges, duͤſter⸗ 
fehönes Gemälde, eine Landichaft a la Salvator Rofa. 

Mitten durch diefe trübe und wüfte Gegend fchlang ſich müh- 
fam ein Fußſteig bindurh, auf dem das Pferd des tief in Traͤu⸗ 
mereien verfunfenen Don Juan einherſchritt. Plöglich bielt daſſelbe 
inne; denn von der andern Seite her war, unbemerft von Don 
Juan, auch ein Reiter gelommen. Diefer hielt, als er unſern Träu- 
mer .erblidte, ebenfalls fein Pferd an und fagte, indem er fein 
Sammtbarett vom Kopfe nahm, mit einem Tone voll zuvorfommen- 
der ‚Höflichkeit: 

— Gottes Segen über Euch, Sennor. | 

Don Juan, dur das offene Gefiht und das artige Benehmen 
bed Fremden eingenommen, erwiederte mit freundlichem Dante ven 
Gruß defielben. Auf einmal aber hielt er an, wie von einer plöß- 
lich wachwerbenden Erinnerung ergriffen. Er hatte in den Zügen 
des Reifenden die jenes Sremdlings wiedererfannt, der ibn bei einem 
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der Turniere im Schloffe Billa» Garcia aus dem Sattel gehoben: 
hatte. Es war daſſelbe ernfte, ftrenge, thatfräftige, kühne Geficht 
mit feinen feurigen Augen und feinem fchönen, braunen Haar, das 
fih in reichen Loden über feine Schultern ergoß. 

Don Juan, der feit jenem Tage oft, aber vergebens, feinen 
Befteger gefucht und die Gelegenheit einer Revanche unnuͤtz erwartet 
hatte, bob fich vor Freude hoch im Sattel, als er ihn jo plöglich 
hier wieder fand, und mit einer unmillfürlichen Bewegung gerieth 
feine Hand an den Griff feines Degens. 

— Selb Ihr ein Edelmann? frug er mit rauhem Tone den 
Fremden. 

— Wäre ich nicht ein Edelmann, fo würde ich mit Euch nicht 
in die Schranfen getreten fein, Sennor, erwiederte der Reifende. 

— Aber Ihr feid nicht von hier; Niemand kennt Euch, wer 
nigftens auf Schloß Villa - Garcia. I 

— Ih bin aus Alcala de Henares in der Nähe von Madrid, 
antwortete der Unbekannte. 

— Und was thut Ihr hier, Sennor? 

— Zwar geftehe ih Euch, Sennor, durchaus fein Recht zu, 
dieſe und ähnliche Sragen an mich zu richten; dennoch aber will ich 
‚aus Artigfeit fie Euch beantworten. Ich fomme alfo fo eben von- 
Madrid, wo ich meine Studien beendigt habe, und zwar unter ber 
Leitung ded berühmten Lopez, den ich auch Euch, Sennor, zum 
Lehrer hätte wünfchen mögen; denn er würde Euch, aufer taufend 
andern trefflihen Eachen, auch gelehrt haben, auf gegiemende 
Weiſe zu reden und auch, wo es die Gelegenheit erfordert, zu 
ſchweigen. ... 

— Ihr wollt mich beleidigen, Sennor Cavalier? unterbrach 
ihn Don Juan, hochroth vor aufwallendem Zorn. 

— Die Wahrheit kann Feine Beleidigung fein, Sennor, ent- 
gegnete der Fremde mit einer Ruhe, die gegen das aufbraufende 
Weien Don Juan’ um fo feltiamer abftach, da beide Sprechende 
von ziemlich gleichem Alter waren. 

— Und wie heißt Euer Vater? frug Don Juan. 

— Bei Sanct-Michel, meinem großen Schugheiligen, glaubt 
Ihr denn, eine Geduld fei unerfhöpflih, daß Ihr Euch folche 
Bragen erlaubt? rief der Reiter aus, indem er mit auffahrender 
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Lebhaftigkeit feinen Andalufier auf ven Adoptivſohn Don Duiradas 
zufchreiten ließ. Doch, — fügte er, fich feldft bezwingend, hinzu — 
auch das follt Ihr wifien: mein Vater heißt Dom Rodrigues Ger: 
vanted de Eaavedra. Das ift, hoffe ich, eine Herkunft, auf bie 
man ftolz fein fann, während es Euch, mein hochfahrender junger 
Herr, vielleicht febr ſchwer fallen möchte, mir den Namen Eures 
Vaters zu nennen, 

Don Juan’d eben noch hochrothe Wangen erbleichten einen 
Augenblid und rötheten fi) dann noch purpurner. eine Augen 
funfelten vor Wuth und indem er, rafch wie ein Blitz, aus dem 
Sattel auf die Erde fprang und fein Echwert aus der Scheide ri, 
rief er: 

— freund, das ift ein Wort, dad Blut fordert. 

— Wie e8 Euch beliebt, Sennor, erwiederte der junge Ger- 
vanted und fchwang fich ebenfalld aus den Steigbügeln. 

Im Nu war ziifchen diefen beiden Gegnern ein fchredlicher 
Kampf entbrannt. Mit entfeglichem Geräufch Hirten ihre Schwer- 
ter an einander und mijchten ihren fchrillen Klang unter das unheil- 
fchwangere Geräufch der Adler und Geier und das dumpfe Murmeln 
des Waldftromes. Don Juan war in diefem Kampfe nothiwendiger- 
weiſe im Nachtheil; denn wülhend und ‚feiner Sinne faum mächtig, 
ſchlug er wie blind auf feinen Gegner los, während Cervantes, der 
vollflommen ruhig war, fich darauf befchränfte, die Hiebe, die Den 
Juan unabläffig nach ihm führte, zu pariren und fich mit einem 
eijernen Kreis zu deden, in den das Schwert feines Feindes fih 
vergeblich einen Weg zu bahnen verfuchte. Der Eine war ımbe- 
weglich, wie die Belfen, welche den Kampfplag umringten; der 
Andre griff von allen Seiten an und mit einer durch die Fruchtlo- 
figfeit feiner Bemühungen immer heftiger werdenden Muth vers 
mehrte er feine Hiebe in’s Unzählige. -» . 

So gelang es ihm endlich, Cervantes an der Schulter eine 
leichte Wunde beizubringen. Das war für diefen wie ein Funle in 
eine pulvergefüllte- Mine. Nun ward auch in ihm das heiße fpa- 
nifche Blut rege; feine Augen entflammten ſich und ſchleuderten 
verzehrende Blige und mit den Worten: 

— Nun, Sennor, hält die Reihe an mir! 
begann er ſeinerſeits den Angriff und hatte in wenigen Augenblit« 
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fen feinem Gegner das Schwert aus der Fauſt geihlagen. Die 
Waffe rolite im die Schlucht hinab, an deren Rande die beiden 
Kämpfer ftanden und verſchwand bald unter den ſchaͤumenden Wels 
len ded Waldftromes, der darunter braufte.. 

Don Juan erbleichte vor Muth und Scham, Gervantes aber 
trat auf ihm zu und indem“ er ihm edelherzig die Hand reichte, 
fagte er, auf feine leichte Wunde hinweifend: 
| — Euer gutes Schwert, Sennor, hat die Leichtfertigfeit mei⸗ 
ner Zunge beftraft. Wir find aljo quitt; darum verzeiht mir, wenn 
meine ing Euch beleivigt hat. Ä 

Don | ergriff die Hand des jungen Mannes und drüdte 
fie herzlich. Sein eigener Edelſinn ließ ihn das fehöne Benehmen 
feines Gegners erfennen amd fchägen. Er fagte mit warmen Tone: 

— Wir können fortan nur Freunde oder Feinde fein; fo laßt 
und denn ein Freundfchaftsbündniß jchließen. 

— Dem fei, wie Ihr wollt, entgegnete Gervantes. 

Und nachdem fie einander, ald Zeichen ihrer Berföhnung, herz- 
(ih umarmt hatten, ftiegem beide wieder zu ‘Pferde. x 

Beide jungen Leute fanden auf jener glüdlichen Stufe des 
Lebens, wo man eigentlich noch Feine Vergangenheit hat umd mo 
ſich die Zukunft mit ihren unendlichen Perſpectiven von Freude und 
Glüd, von füßen Träumen und Hofinungen vor und aufrollt. D 
welcher Schag entzüdender Wonnen, welcher Reichthum gläubigen 
Zukunft» Vertrauens liegt “in einer Sünglingebruft! Und ad! wie 
wenig Wird davon wahr und wie wenig entfpricht das, was dem 
neibifchen Geſchick an Gütern abgerungen wird, dem. farbenhellen 
Bilde, das der junge Mann fich von feinem Geſchich gemacht hat. 

— Ich will Soldat werden, ſagte Don Yuan. im Verlauf ei⸗ 
nes Gefpräches, das fich mifchen: ihm amd feinem: neuen Geführ- 
ten entfponnen amd das, wie faft alle Gefpräche jüngerer Leute, 
mit ihrer Zulunft ſich befchäftigte. Don: Duixada wiederholt mir 
oft, daß dies der fehönfte Stand ift, dem ein Mann ſich widmen 
—— nicht auch dieſer Meinung? O, wie herrlich muß 
es ſein, Andern zu beſehlen, mit der ganzen Höhe feines freien 
Hauptes und der ganzen Kraft feines felbftändigen Willens über 
* die Anderm emporzuragen und zu herrſchen. Geachtet , gefürchtet, 
mit Schrecken oder Begeifterung genannt zu werden; Taufende von 





‚Männern gegen andere Taufende zu führen; Städte erzittern und 
Königreiche erbeben zu machen; den Donner der Kanonen zu ent- 
feffeln oder zum Schweigen zu bringen; durch die Nationen einher- 
zufchreiten gleich einer Wolfe am Himmel, die vernichtenden Sturm 
und befruchtenden Regen in fich fchließt: — o, ich fönnte wahnfin 
nig werden, wenn ich mir dieſes Bild ausmale und denfe, daß ein 
Menſch dies Alles Fönnen fol. Darum träume ich auch, Tags wie 
Nachts, nur von Kampf und Schlachten. Ich habe nur Einen Wunſch, 


nämlich an der Spige einer Armee zu ftehen; nur erfehne 
ich von der Zukunft, ein gewaltiger Kriegsfürft zu Das 
Herz hüpft mir hoch in der Bruft vor Freude beim ji an 


die bloße Möglichkeit. Im allen meinen Träumen fehe ich mic 
mit dem Namen eined Siegers begrüßt, ich fehe, wie die Strafe, 
auf der mein Roß einherfchreitet, mit den Köpfen erfchlagener Feinde 
gepflaftert ift, ich höre, wie die Glocken bei meiner Ankunft geläu- 
tet werden, ich fehe die Bewohner der Städte mir entgegeneilen und 
höre, wie fie jubelnd in die Hände Hatfchen und ‚meinen Namen 
ruhmvoll bis zu den Wolfen ertönen lafien, ich fehe, wie die Städte 
felbft vor mir hinfnieen und die Schlüſſel ihrer Burgen auf präd- 
tigen Sammtfiffen zu meinen Füßen niederlegen. Und wenn ic 
dann aus foldhen Träumen erwace, jo fühle ich, wie mir das 
Haupt fieberifch brennt und wie mir die Hände zittern, In der 
That, Eennt Ihr etwas Schöneres, etwas Großartigeres, etwas 
Erhabeneres auf der Welt, ald das Loos eines Soldaten ? 

— Das Bild, das Ahr entworfen habt, ift gar herrlich und 
ſchön, erwiederte Cervantes feinem neuen Freunde; mur habt Ihr 
eine Sache vergeflen . . - 

— Und die wäre? 

— Daß, ehe man fo weit ‚gelangt, Allen zu befehlen, man 
damit anfangen muß, nur Ginigen zu befehlen und vielen Anderen 
zu gehorchen, die ihrerfeits auch wieder von Anderer Willen ab- 
hängig find. Ehe man ein Oberbefehlshaber wird, bat man 
manche Strapazen zu ertragen; es ift gar eine bejchwerliche und 
rauhe Laufbahn, die ein Soldat zu machen hat; glaubt mir, die 
Bahn der Tugend ift minder dornenbefäet, ald die militärijce. 
Und dann, wißt Ihr mir von vielen Schlachten zu erzählen, die 
für eine gute Eache gewonnen und zu Gunften des wahren Rechts 
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entfchieden worden find? Denn ein General, vergeßt daran nicht, 

ift nur ein blindes Werkzeug in den Händen eines Höheren, der 
zu. ihm jagt: Geh! und er muß gehen; er ift ein Blitz, der willen» 
[08 von einem Andern gefchleudert wird und trifft, weil man ihm‘ 
befohlen hat, zu treffen. Nun denkt auch noch an den Fall, wenn 
Euch eine böfe Kugel an Arm oder Bein fchwer verlegt; dann 
heißt es, den Schlachtfeldern und dem Ruhm ein ewiges Valet 
ſagen. Dann feid Ihr nur noch ein-armer, verfrüppelter Invalide, 
der froh ift, wenn ihm ein Bläschen auf der Welt geblieben iſt, 
das er ſein nennen und wohin er ſich zurüdziehen Tann. Und dann 
verbringt Ihr Euer Leben damit, daß Ihr fowohl Euch, als Alle, 
die Euch umgeben, ganz trefflich langweilt, indem Ihr Euch alle 
Abende: in die Erinnerung zurüdruft und den Andern alle Abende 
erzählt + Eure Schlachten und Eure Kriege, Eure Belagerungen und 
Eure Scharmüßel, bis fie seinfchlafen, weil fie Euch zuhören, und 
bis Ihr dann felbft einfchlafet, weil ed Euch an einem. aufmerffa- 
men Zuhörer fehlt.  Erfcheint Euch diefe Seite des Soldatenlebens 


auch fo überaus angenehm, Sennor? Sagt! 


— Ih muß Euch fagen, daß Ihr zwar dem Ausfehen nach 
jung feid, daß Ihr aber, umglüdlicherweife, ein Greis feid durch 
Eure trübe, bleiche Weisheit. Euer Gefiht ift achtjehn, Eure Ge- 
danfen aber hundert Jahre alt. Ich erftaune daher auch gar nicht 
mehr darüber, daß, ald wir einander begegneten, Ihr fo gedanfen- 
voll und nachdenklich längs diefer Felſen einherrittet. Ihr dachtet 
gewiß daran, was Ihr thun würdet, wenn Ihr in Euer achtzigftes 
Jahr. würdet getreten fein. | 

— Das war nun gerade nicht der Fall, erwiederte Cervantes. 
Ich dichtete nur ganz einfach ein Zwiegefpräch zwifchen Dame Roſe 
und Dame BVeilhen und ich, fuchte die Antwort, die letere auf eine 
Anrede der erjteren noch ſchuldig iſt. 

— Bei San Jago de Eompoftella! Ihr ſeid doch nicht gar 
ein Dichter! rief Don Juan aus. 

— Euch zu dienen, antivortete Gervantes ; Ihr feht in mir 
einen Dichter, seinen Träumer, einen Narren, wenn Ihr wollt. Ich 
ritt hier umber, oder vielmehr ich ließ meinem Pferde feinen Wil- 
len, indem ich Verſe machte, bald den Himmel, bald die Erde mir 
anfah, auf das Gemurmel der Sträucher, den Gefang der Vögel, 
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das rollen des Waldftromes laufchte, Eurz indem ich mit Augen, 
Ohren und Gedanken diefe unermeßliche und fhöne Natur betrach⸗ 
tete, in der ſich Gott von alten Seiten offenbart. Mein Herz fang 
laut in meiner Bruft. 

— Gonderbares Bergnügen! rief Don Juan ans. 

— Wie? antwortete fein Geführte. Ihr begreift das nicht? 
Faft ein Gott fein; durch die Kraft feines Geiftes die Dinge aus 
der Nacht der Zufumft heraufbeſchwoͤren umd die ganze Vergangen⸗ 
beit aus dem Grabe werden, darin fte fchlummert; Himmel und 
Erde, Zeit und Raum, Ewigkeit und Unendlichkeit in feiner Gewalt 
haben, über das doppelte Reich des Wirklichen und Idealen als un. 
umfchränfter Herr und Meifter herrſchen; einen Gedanken wahr« 
nehmen, wie er in unferm Innern feimt, dann fühlen, wie er auf 
fehießt; ihm ernähren, wie die Mutter ein Kind mit ven beflen 
Säften ihrer Bruft ernährt, ihn dann groß ziehen, daß er ein Mann 
wird, ihn in die Welt fenden und ihm eine Stelle des Lebens um« 
ter den Ewiglebendigen anweifen; die Maffen erregen mit dem 
bloßen Hauche unferer Stimme ; Liebe oder Haß hervorrufen, Thraͤ⸗ 
nen des Mitleids entloden oder Schauer des Schreckens ergiefen 
durch den bloßen Ton unferer Worte: — ift das Alles Nichts in 
Euren Augen? 

— Ihr feid ficher ein fehr reicher Mann, Sermor Poet, und 
habt Feine Sorge mehr, wie Ihr Euern Weg in diefer Welt ma- 
chen wollt? frug Don Juan mit einem Falten Ausdruck, der bin- 
reichend darthat, daß Alles, was Cervantes gejagt, feinen tiefen 
Eindruck auf ihn gemacht hatte. 

— Reich bin ich gerade nicht, entgegnete diefer. Aber ich habe 
um fo ficherere Einfünfte, je geringer meine Bebürfniffe und je be 
fehränfter und mäßiger meine Wünfche find. 

— Grlaubt mir, Sennor, daran zu zweifeln, fo wie auch den 
Zweifel auszufprechen, daß die edle Poeterei wohl kaum ein Stand 
ift, der das Glüd derer machen fann, die ihm obliegen, entgegnete 
Don Yuan. Daher glaube ich nicht Unrecht zu haben, wenn ic 
für Guch und Eure Zukunft nicht ohne Beforgniß bin. 

— Die Eurige bietet Euch vielleicht andere Perſpectiven, Ihr 
erblickt vielleicht pofitivere Güter am Ziele Eurer Babn; aber ich 
bitte Euch, lafiet mir meine Träume und meine Phantafien. 
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— Freund, eriwiederte Don Juan, wir gehen beide, zwar auf 
verfchiedenen Straßen, aber auf daffelbe Ziel zu: Ruhm, ein glor- 
reicher Name, den die fpätefte Zufunft noch nennen ſoll, das find 
die Glanzbilder, die und verlodend winken; Ihr wollt den Lorbeer 
durch Eure Gedichte erreichen, ich durch den Krieg Wir wollen 
darum Einer dem Andern nicht das Vertrauen auf feine Zufunft 
rauben. Sicher wird unſer Schugengel Einen oder den Andern von 
und an der Hand nehmen und feinem Ziele zuführen. Doch ich 
fehe, die Nacht fängt an ihre Schatten um uns her zu-fireuen und 
zeigt ung an, daß es Zeit ift, uns zu trennen. Alſo auf: Wieder- 
fehen, mein glorreicher Poet. 

— Auf Wiederfehen, mein rubmvoller Kriegsheld. 

Und die beiden neuen Freunde drüdten einander die Hand: und 
fchlugen jeder einen andern Weg ein. 

Don Juan trat diefen Abend träumerifcher und nachdenflicher, 
ald er es je geweien, in die Mauern des Schloſſes Villa-Gareia. 


II. 
Der Berg Toros. 


Noch ganz erfüllt von jenen ritterlihen Gedanfen und jenen 
ehrgeizigen Hoffnungen auf hohen Kriegerruhm, die er in der Un— 
befangenheit feines jugendlichen, zutraulichen Herzens feinem neuen 
Freunde Gervantes mitgetheilt hatte, ritt Don Juan durch das im« 
mer tiefer werdende Abenddunkel hindurch nach dem Schloſſe Garcia 
zu. Wäre jein Pferd nicht mit jenem wunderbaren Inſtinct begabt 
geweien, der die Gebirgsroſſe vor einem Fehltritt am Rande von 
Abgründen bewahrt, jo hätte ed bei der überhanpnehmenden Finſter⸗ 
niß und bei der fihlechten Bejchaffenheit der wenig betretenen Felſen⸗ 
ftege, auf denen er einherritt, unjrem Don Juan fihlecht gehen kön— 
nen. Denn feine eigene Aufmerffamfeit war feiner augenblidlichen 
Lage ganz fern. Mehr als je befchäftigte ihn das Räthſel feiner 
Herkunft und gewifier als je fehien es ihm heute, daß Don Duis 
rada nicht fein Vater, noch Donna Magdalena feine Mutter fet, 
obgleich er fich nicht verhehlen konnte noch wollte, daß er wie ein 
geliebtes Kind betrachtet und behandelt werde. So wenig gebilpet 
ein Geift auch war und fo bitter Recht auch dir Schloßcaplan Don 
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QDuiraba’s hatte, wenn er fich über die geringe Neigung feines Zög- 
lings zu den fehönen Wifjenfchaften und der claffiihen Literatur bes 
Hagte, jo war fein Herz darum dach ein trefflicher Boden, geeignet, 
die fchönften Früchte zu erzeugen. Für jegt freilich war daſſelbe fait 
ganz von Strebungen und gewiffermaßen hinneigenden Borahnungen 
einer glanzvollen, glorreichen Zufunft ald Kriegesheld ausgefüllt. 

So kam es, daß, ald Don Iuan endlich in fpäter Nachtftunde 
das Schloß erreicht hatte, er beim Einreiten zwar eine außerordent- 
liche Bewegung innerhalb deffelben wahrnahm, verfelben aber durch— 
aus nicht Acht hatte, da fein Geift ganz und gar mit einer Schlacht 
befchäftigt war, die er in Gedanfen in diefem Augenblid gerade den 
Mauren lieferte, während er zugleich einen Sturm auf eine ihrer 
Feftungen anbefahl. Alles Geräufh, das rings um ihm ber im 
Schloßhofe gemacht ward, verlor ſich im Geraͤuſche der Schlacht 
und des Sturmed gegen die maurifche Eitadelle, in die er endlich 
nach taufend unerhörten Anftrengungen unter lautem Siegesgeſchrei 
und hellen Triumphgefängen als Eieger einzog. Er war fo befan- 
gen in feinen Träumen und fo zerftreut und unaufmerffam auf die 
Vorgänge. der Außenwelt, daß er ſich plölich, ohne felbft zu wiffen, 
wie er dahin gelangt war, in feinem Zimmer befand und fich auf 
fein Bett warf, wo er, ermübet von feinem Umherſtreifen während 
des Tages, bald in einen tiefen Schlaf verfiel. 

Am andern Morgen fchlug die Schloßglode jchon die achte 
Stunde und Don Juan, der fonft immer beim erften Hahnenfchrei 
fih erhob und gewöhnlich die erften Töne hörte, mit denen Die Lerche 
die neu aufgehende Sonne begrüßt, Don Juan war noch nicht auf- 
geftanden. Und doch war rings um ihn her im Schloſſe Villa-Garcia 
feit langer Zeit Alles in rühriger Bewegung; die Diener und La— 
faien in ihren Staats⸗Livreen rannten Treppauf, Treppab, Corridor 
entlang und zurüd und ftießen alle Minuten in ihrer ungemwöhnli- 
chen Gefchäftigfeit auf einander. In Stall und Hof wieherten bie 
Roffe, die feftlich aufgefchirrt waren, und die Hunde bellten aus 
allen Kräften, gleich als begehrten fie hinaus in den dorf, wo bie 
Jagd ihrer wartete, 

Endlich fchlug Don Juan die Augen auf. Wie — er, 
als er fein Zimmer vom hellen Tageslicht überſchwemmt ſah und 
acht bis zehn prachtvoll gefleidete Männergeftalten erblidte, die von 





den Lichtmaffen funfelnd befchienen wurden. Zu Haͤupten jeines 
Bettes fanden Don Luis Duirada im Hofgalafleidve und Donna 
Magdalena mit thränengebadetem Geficht. Zu Füßen lagen auf 
Stühlen ausgebreitet prachtvolle Gewänder und herrliche Waffen. 
Don Juan glaubte, fih in einem zauberifhen Traume zu befinden, 
als er diefe fremden Männer und diefe feltfamen Dinge fah. Er 
rieb fich die Augen, fegte fich in feinem Bett auf und blidte, wie 
geblendet und mit einer Miene um ſich ber, in der man deutlich 
lefen fonnte, daß er Alles, was er erfchaute, nur für ein eitles Spiel 
feiner aufgeregten Einbildungsfraft hielt und weit entfernt war, an 
ein wirkliches Vorhandenfein diefer Dinge zu glauben. Bald aber 
fam er denn doch zu der Ueberzeugung, daß er es mit wahrhaftig 
vorhandenen Menfchen und Dingen zu thun habe, und er fonnte - 
nicht umbin auszurufen : 

— 68 ift alfo fein Traum. 

Indeß hatten fich feine Augen an das volle Tageslicht, das 
fie bisher geblendet, gewöhnt, jo daß er bald feine theuren Pflege 
eltern erfannte. Er ergriff zärtlich liebevoll die San der Donna 
Magdalena und fagte: 

— Ich bitte Euch, erfläret mir, was dies Alles bedeutet? Sagt 
mir, wach’ ich oder träum’ ich? 

— Don Juan, Du träumft nicht, entgegnete fie mit einer tief 
gerührten Stimme und dem Ausdruck des bewegteften Ergriffenfeins. 
Alles, was Du bier ‚it wahrhaft und wirflih. Aber ich 
laſſe Dich mit Don a damit Du Dich von diefen Männern 
kannſt anfleiven laffen; denn diefe prachtvollen Gewänder hier, — 
Du wirft fie fortan zu tragen berechtigt fein. 

Bei diefen Worten wies Donna Magdalena auf die Fremden 
bin, die in ehrfurchtövoller Haltung um das Bett her ftanden, und 
auf die prachtvollen Gewaͤnder, die neben ihnen ausgebreitet lagen, 
und verließ dann das Zimmer. 

Sofort trat Don Duirada zu dem jungen Manne bin und 
fagte ihm, dies Alles, das ihn fo fehr zu überrafchen fcheine, ge- 
fchehe auf Befehl des Königs Philipp ,; dem er noch am felbigen 
Tage vorgeftellt werden folle, dem Wunfche gemäß, den der König 
in einem Briefe ausgefprochen, der geftern Abend von einem Boten 
auf's Schloß gebracht worden war. Don Juan hatte Mühe, ſich 





yon dem Eritaunen zu erholen, das dieſe Worte im ihm erregten; 
aber es war Died noch gar Nichts im Vergleich mit den noch über- 
rafchenderen Greigniffen, die fich für ihn vorbereiteten. Gr war 
jegt zu dem Mugenblid gefommen, den er biöher jo heiß und mit 
allen Sräften feiner Eeele herbeigeſehnt hatte, zu dem Augenblid, 
wo ter Etrom feines Lebens in ein anderes Bett fließen und wo 
ein Theil feiner Hoffnungen und Träume fich verwirffichen follte. 

Gr legte die ftolgen, fohimmernden Gewänder am, welche die 
Diener ibm mit einer Ehrfurcht hinreichten, an die er nicht gewöhnt 
war. Sodann prüfte er forgfam und aufmerffam die reichen Waffen, 
die er tragen follte, zog ein Schwert mit goldenem Griff aus glän- 
gender Scheide und erftaunte noch mehr als bisher, da er eine jener 
herrlichen Tolevoflingen erfannte, die zu tragen ein Worrecht der 
Höchften in Spanien war. Endlich ließ er fi einen Heinen Man- 
tel von goldgeftidtem Sammet über die Schulter werfen und fepte 
einen mit weißen Strauffedern und einer Brillanten = Wgraffe vers 
zierten Hut auf's Haupt. 

— Wir find bereit, Sennor, fagte einer der Diener’ zu ihm, 
als fein Anzug vollkommen beendet war. 

Don Duirada’8 Angeficht war freudeftrahlend; denn kaum er- 
fannte er unter diefem fait föniglichen Goftüme feinen Pflegejohn - 
wieder. 

— Mein Sohn, fagte er zu ihm, erfennte Dich mein Her 
nicht wieder, meine Augen würden Dich fchwerlich wieder erfennen. 

In der That hatte der junge Mann ein wahrhaft firftliches 
Ausfehen und der ganze Mabdrider Hof konnte fich nicht rühmen, 
einen eleganteren und vollfommneren Gavalier zu befiten. Mit 
Recht alfo Fonnte Don Quirada auf diefen Zögfing ſtolz fein, mit 
Recht konnte fein Herz höher pochen vor Freude beim Anblid dieſes 
jungen Mannes, den feine Liebe fo herrlich herangebildet hatte. 
Nachdem ſich Don Yuan in einem Venetianiſchen Spiegelglafe, dad 
ihm zwei Diener vorhielten, Lächelnd betrachtet hatte, fagte der alte 
Schloßherr zu ihm: 

— Nun, mein Sohn, wollen wir von Donna Magdalena 
Abfchied nehmen und uns alsdann fofort auf den Weg machen. 

Sie ftiegen in den großen Echloßfanl hinab, wo Don Juan 
mit aller Herzlichfeit warmer Sindeslicbe feine theure Pflegemutter 
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vor innerer Bewegung halb erftidten Etimme, fagte fie zu ihm: 

— Ich kenne die Träume recht gut, mit welchen Du Deine 
Seele fo fange genährt haft, mein Juan, aber die Wirflichfeit, die 
Deiner wartet, wird vielleicht noch fehöner fein, als diefe Träume. 
Heute Abend twird eine neue Melt fih vor Deinen Blicken aufthun, 
eine Welt, die ſelbſt Deiner Einbildungskraft unbekannt geblieben 
ift. Aber diefe Welt gleicht nicht dem ftillen Vaterhauſe, in deſſen 
ficherem Schu Du bisher gelebt. Dort ift Alles voll Klippen und 
Gefahren. Dort wirft Du mehr ald einen Mund finden, der fich 
nur erſchl wird, um Dir zu fchmeicheln; dort werden Augen 
auf Dich geheftet fein, die jede Deiner Schwächen ausfpähen wer« 
den, und beide nur um ihres eigenen Nugens willen. Nimm Dein 
Herz in Acht vor allen Gefahren und DVerführungen, die «8 in 
Menge beftürmen werden. - Sei ftetd gut, fromm, demüthig und 
Dem getreu, was Deine Pfliht gegen Gott, Deine Nebenmenfchen 
und Dich felbft ift. Liebe ftets die Wahrheit, höre in alfen Dingen 
nur die Stimme der Ehre, fei erfenntlich für alles Gute, das man 
Dir erweiien wird, fei großhetzig gegen Deine Feinde und mitleidig 
gegen Deine Untergebenen. Du wirft zu großen Ehrenftellen,, zu 
hohen Würden gelangen, Du wirft einen Play neben umfrem König 
und Herrn haben, aber mögeft Du nie vergeffen, daß ich Dir eine 
Mutter und Don Luis ein Vater war. Und mun, mein Kind, ed 
mich Dich fegnen. 

Don Juan fant auf feine beiden Kniee und Donna Magdalena 
legte ihre beiden Hände auf das Haupt ihres Pflegefohnes und 
fegnete ihn, indem fie in ftillem Gebet den —— Schutz auf 
ihn herabflehte. 

Wenige Minuten hernach ſtieg er, indem er die Thränen, von 
denen feine Wangen gebadet waren, abtrodnete, die Stufen hinab, 
welche in den Schloßhof führten. Dort fand fi der ganze Zug 
reifefertig vor. Don Juan umd Duirada und die zahlreiche Diener- 
fchaft beftiegen ihre Roſſe und auf ein laut fchallendes Zeichen, das 
mit einem Jagdhorn gegeben ward, verließ das ganze Geleit den 
Schloßhof· 

— Lebt wohl, meine theure Mutter, ſagte der junge Mann, 
indem er ſich in den Steigbügeln aufrichtete und die Augen zu 
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Donna Magdalena liebevoll emporhob, die in thränenreichem Still⸗ 
fhweigen auf dem Balcon faß und feiner Ahreiſe zufah. 

Als fie an’s Ende der großen Allee gefommen waren, die aus 
dem Hofe noch eine Etrede weit hinaus vor das Echloß reichte, 
hielt Juan noch ein Mal und winkte der Schloßdame, die ihn noch 
immer betrachtete, einen legten Abfchiedsgruß zu. 

Sodann gleihfam, als wollte er der inneren Rührung feines 
Herzens entrinnen und diefelbe nicht Meifter über feine Standhaftig- 
feit werben laffen, ‚gab er feinem Roſſe die Sporen und beeilte fi 
zu Don Luis zu fommen, der an der Spige des Zuges ritt. 

Lange ritten fie fchweigfam neben einander fort. Don Duirada 
fehien von tiefen Gedanken gänzlich in Anipruch genommen. Sein nad- 
denkliches Ausfehen und feine ernften Züge ließen eher eine traurige, 
als eine freudige Stimmung feiner Eeele vermuthen. In der That war 
eö alıch ein fehmerzenreicher Gedanfe für ihn, fih von feinem Adop- 
tivfohne trennen zu muͤſſen, von diefem Kinde, das er mit fo liebe: 
voller Sorgfalt und Ueberwachung zum Manne erzogen hatte und 
welches das legte Band war, das ihn an die Erde feflelte, auf der . 
alle andern Sllufionen mit ihrem goldigen Schimmer längft für den 
bejahrten, ergrauten Krieger und Staatömann geihwunden waren. 

Don Juan war nicht minder in Gedanken verfunfen. Aber je 
weiter er fich von Billa- Garcia entfernte, deflo heiterer warb nad 
und nach fein Geficht, indem er daran dachte, daß er fich mit jedem 
Schritte dem NAugenblid nähere, wo fih die Zufunft mit ihren 
reihen Schägen von Ehre und Ruhm vor ihm erjchließen follte. 
Bald befchäftigten fih feine Gedanfen endlich nur noch mit dem 
Manne, der Alles in Spanien vermochte und dem er nun vorge 
ftellt werden follte, mit dem Könige. 

Indeß hatte der Zug den Fuß ded Berges Toros erreicht und 
fehickte fich an, ihn auf den fteilen Pfaden zu erfleigen, welche fih am 
den Seiten des Berges hinfchlängeln. Da wurden Don Juan und Don 
Luis Quirada aus ihren beiderfeitigen Träumen und ihrem Nachdenken 
aufgeftört durch ein ungewöhnliches Geräufh, das in dem Gehölze 
hörbar ward, womit das Gebirge bededt war. Cie hörten, wie 
Zweige zerbrochen wurden, wie das Laub gewaltig raufchte und 
wandten num beide fchnell ihre Augen nach biefer Seite * indem 
fie ven Schritt ihrer Pferde anhielten. 
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— Bei unfrer lieben Frau. del Pilar, was ift das? fagte Don 


Quirada, indem er feine Augen weit auffchlug. 

— Es if ein Hirfh! Ein Hirfch! rief Don Juan aus. 

In der That, kaum hatte er diefe Worte ausgefprochen, fo 
brach ein prachtvoller Hirfch, ein fchöner Zehnender aus dem Ge- 
büjch hervor, wohin ihn wahrfcheinlich die Fönigliche Meute, die 
man im nicht allzugroßer Ferne bellen hörte, gehegt hatte. Das 
edle Thier ftürzte auf die Reiter zu, betrachtete fie einen Augenblid 
und dann, gleichfam erfennend, daß jie an feiner Verfolgung un- 
fhuldig feiem, eilte er fort von ihnen und verfhwand im Didicht 
des Gebüfches. 


— Mein Sohn, wir müffen uns fputen, fagte Don Luis, daß _ 


wir nicht zu fpät an dem Orte anlangen, wohin wir beorbert find. 
Laß uns den Dienern voraneilen. 

Und fo fehnell es ihnen der fteile, rauhe Gebirgspfad erlaubte, 
ließen fie ihre Roſſe emporfteigen. Endlich erreichten fie das erg 
teau auf dem Berge. 

— Nun müfjen wir abfteigen, fagte Don QDuirada. 
Sofort ftiegen beide von ihren Pferden. 

Kaum aber hatten fie den Steigbügel verlaffen, als der Schloß- 
herr von Billa-Garcia fein Haupt entblößte, ehrfurchtövoll ein 
Knie zur Erde beugte, Don Juan um die Erlaubniß bat, ihm 
die Hand zu küſſen, > * mit dem Titel „Koͤnigliche 5 
anredete. 

Don Juan kannte den Greis, er wußte, daß er nur dor Gott 
und dem König fein Haupt entblöße und das Knie beuge. Er ver- 
mochte daher um fo weniger zu begreifen, was dieſe fonderbaren 
Ehrfurchtöbezeugungen befagen follten, da er von diefem Tage nichts 
Höheres in feinem Sinn und feinen Gedanken erwartete, als er 
werde als Dfficier in der Föniglichen Garde, oder ald Page vom 
König zugelaffen werden. Man fann fich daher fein Erftaunen 
leicht vorftellen. Jedoch beeilte er fih, Don Quirada —* 
und an ſein Herz zu drücken, indem er ihn frug 

— Mein Vater, was ſoll das bedeuten? 

— Der Adoptivvater hat dem König — — —* 
gegnete der Greis. 

vi. 1 
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Und ohne ein Wort weiterer Erflärumg hinzuzufügen, zog er 
den jungen Mann mit ſich fort nach dem Orte zu, von wo das 
Geräufch der Jagd fich hören lief. Je näher fie famen, befto deut: 
licher warb daflelbe. Man vernahm das Bellen der Hunde, das 
Schmettern der Hömer, dad Wiehern der Roſſe, das Jagdgeſchrei 
der Jäger felbft, die einander zuriefen oder antworteten; das Ganze 
verfchmolg in eine wilde, aufregende Harmonie. Plöglich gewahrten 
fie eine Gruppe von Reitern und Fußgängern, die prachtvoll ges 
fleidet waren und das Geleite eined Mannes bildeten, der mit ftol- 
zem, herrifchem Blicke auf fie alle herabſchaute. 

— Da kommen fie! fagte Don Duirada und richtete feine und 
feines Gefährten Schritte auf die Gruppe hin. 

Don Juan's Herz fchlug heftig und hörbar laut. 

ALS fie etwa die Spike des Zuges erreicht hatten, ftiegen fie 
von ihren Pferden. Don Duirada entblößte fein Haupt; Juan that 
ein Gleiches und beide fchritten auf Den zu, den man an feiner 
Haltung und an den Ehrfurchtsbezeugungen aller Umftehenden leicht 
für den Herrn erkannte, 

— Das ift der König, fagte der Greis. 

Aber Juan hörte ſchon Nichts mehr. Seine Blide hatten ſich 
getrübt, in feinen Ohren faufte ein feltfames Geräufch und feine 
Kniee waren nahe daran, unter ihm zufammenzubrechen. Es war, 
als wäre er von dem Zauberftab einer Fee berührt worden. Plößs 
lich fehritt der König auf ihn zu, faßte ihn bei der Hand umd 
frug ihn: 

— Wißt Ihr, wer Euer Bater ift? 

Juan, gleich betroffen von dieſer fonderbaren Frage, wie von 
der unvermutheten Zutraulichfeit des Königs, wußte feine Antwort 
zu geben und betrachtete erröthend den Greis Don Luis Duirada. 

Philipp IT., welcher der Richtung der Blicke des jungen Man- 
ned gefolgt war, lächelte und fagte: 

— Seid mir gegrüßt, Sohn meined Vaters, Sohn Kaifer 
Karl’s. 

Und indem er fih zu den Herren feines Hofes wandte, fügte 
er: 

— Sennores, hier unter Gottes freiem Himmel und. im Lichte 
der Sonne habe ih Euch den Sohn Kaifer Karl’s V., unfred er⸗ 





lauchten Vaters, deſſen Seele Gott in feiner Gnade zu fich ge- 
nommen haben möge, erfennen laffen wollen. Der junge Mann, 
den Ihr bier vor Euch feht, ift unfer Bruder, Don Juan d’Auftria. 

So fand fich das unbegreifliche Geheimniß, das unergründliche 
Räthfel, defien Löfung der junge Adoptivfohn des Schloffes Villa- 
Garcia fo lange vergebens gefucht hatte, plöplich gelöft und auf 
eine Weife gelöft, wie fie Don Juan in den fühnften Flügen feines 
Ehrgeizes nicht geahnt noch gehofft hatte. 

Der König hatte nach jenen Worten feinen Bruder an feine 
Bruſt gezogen und‘ ihn mit Herzlichleit und warmer brüderlicher 
Hingebung umarmt. Don Quirada weinte, zum erften Male viel- 
feicht in feinem Leben, und vie Luft widerhallte von dem Rufe der 
— 

— Es lebe der König! Es lebe Don Juan d'Auſtria! 

— Nun, Sennores, wollen wir unfre Jagd für heute ſchlie— 
fen, nahm Philipp wieder das Wort, und nach unfrer Hofhaltung 
Valladolid zurüdfehren. Eine beffere Jagd können wir nicht ma- 
. chen, ald wir jest gemacht haben. 
| Bei: diefen Worten legte er feine Hand auf die rechte Echulter 
Don Juan's. | 

Wenige Augenblide darauf befand fich der ganze Zug auf dem 
Wege nach Balladoliv. Der Prinz ritt zur Linfen des Königs, 

— Nun werden wir einander nicht mehr verlafien, fagte Don 
Philipp zu Don Juan; Ihr habt mir lange fon gefehlt. Nun 
ift e8 aber auch Zeit, Bruder, daß wir von Eurer Zukunft fprechen. 
Wir haben uns fchon oft damit bejchäftigt; habt Ihr auch wohl 
fchon manchmal’ daran gedacht ? 

— D ja, mein Herr und Bruder, entgepnelei, Dem Juaın 
Mein einziger Wunſch ift, mich des ruhmvollen Vaters, von dem 
wir beide abftammen, würdig zu machen, jo wie Euch, mein für 
niglicher Bruder, zu dienen, indem ich in Eure Armeen eintrete.- 

Philipp, der eine ganz andere Antwort erwartete, erwiederte 
Nichts auf dieſe Worte; er hatte in feinen Gedanken feinem Bruder 
einen Gardinalshut beflimmt und war daher ganz erftaunt, als 
er wahrnahm, daß ein Panzer befier für ihn pafie, als ein Purpur. 

Indeß war der Zug in die Ebene von Valladolid gelangt. 
Da fchritt ihm eine Prozeſſion von Mönchen eines benachbarten 
15* 
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Klofters, ihren Abt und das Erucifir an ihrer Spige, entgegen, 
die hierher famen, um dem Könige ihre Huldigung darzubringen. 
Neben dem Prior bemerkte Don Juan feinen Freund Miguel Eer- 
vantes, der ein Neffe des Abtes war. Don Juan ritt auf ihn zu 
und drückte ihm freundfchaftlich die Hand. 

— Könnt Ihr mir nicht den neuen Bruder des Königs, Don 
Juan v’Auftria, zeigen? frug Cervantes, den freundfchaftlichen Hände 
druck Fräftig erwiedernd. 

— Das kann leicht geſchehen, erwiederte der ‘Prinz lächelnd. 
Ihr braucht nur mich anzuſehen; denn man ſagt, daß ich es ſei. 
Aber ich kann Euch verſichern, daß ich ſelbſt der Sache noch gar 
nicht ſicher bin. Ich babe mich noch gar nicht in meine neue Würde 
gefunden, bin vielmehr fo fremd darin, als wäre ich eine Perjon 
aus einem Eurer Gedichte. 


IV. 
tebensentwidelung. 

Wer erflärt das wunderbare Geheimniß der Zeugung? Wer 
erklaͤrt jenes unauflösliche Raͤthſel, wodurch der Vater feine Ge— 
ſtalt, ſeinen Geiſt, ſeine Neigungen, ſeine Tugenden und ſeine 
Laſter, feine Schönheit und feine Mißgeſtalt auf den Sohn vererbt? 
Ihr ketzeriſchen Zweifler, die Ihr an den Fluch der Erbfünde nicht 
glaubt, betrachtet die Welt und feht, ob nicht der größte Fluch der- 
felben in dem vom Bater auf den Sohn Bererbten befteht. Ein 
Kind wird geboren im Palaſt, ein Kind wird geboren in der Hütte; 
die Götter des Gluͤcks umftehen jenes bei der Wiege, die Furien 
des Elends umringen diefes auf feinem Letterbetichen. Iſt dies 
feine Erbfünde, fein Weltfluh? Der eine Knabe tritt in's Leben, 
fchön, wie ein Gott, die Geftalt hoch und hervorragend, das Auge 
glänzend, die Stirn leuchtend; die Welt liegt lachend vor ihm, bie 
Welt und alle Herzen fliegen ihm bei feinem erften Auftreten ent« 
gegen. Und warum? Wodurch hat er diejen Eegen des Geſchickes 
verdient? Weil fein Vater fhön, body und von glänzender Geftait 
geweien. Ein andrer Knabe fchleicht daher, ſchwaͤchlich, verunftal- 
tet, mit verzerrten Mienen, mit fchielendem Auge; jein erfles Er- 
fcheinen genügt, um alle Welt gegen ihn einzunehmen, um alle 
Borurtheile gegen ihn zu entfefleln. Und warum? Weil fein 
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Bater mit gleichem Fluche belaftet, wit gleichem Unglüde heim- 
gefucht war. “ 

Trennt Euch, Ihr jungen Leute von gleichem Alter, von gleichen 
Anfprüchen, von gleich loderndem Gefühl für das Erhabene und 
Große; trennt Euch, Don Juan und Miguel Cervantes! Die Erb⸗ 
fünde hat eine furchtbare Kluft zwifchen Euch gegraben. Miguel 
Gervantes, Sohn eines edeln Gaftilianers, mit der Glorie ded Ge- 
nies um Deine Stirn, entfage den Freuden bes Lebens, an welche 
Dein feuriger Blid fo glühende Anfprüche zu machen fcheint; wirf 
die Hoffnungen Deiner Jugend von Dir, heißer Jüngling; Du bift 
zur Armuth beſtimmt, zum Drangfal, zur Noth; denn Dein Bater 
war arm, dürftig und hilflos. Don Juan d’Auftria, Du bift im 
fündhaften Bett erzeugt, das Gerücht nennt als Deine Mutter die 
Schwefter Deines Vaters; aber Dein Bater war ein König, ein 
Kaifer, ein Weltbeherrfcher. Breite Deine Arme aus; dad Glüd 
ift Dein; Du kannſt es nicht umfaffen, fo gewaltig, fo grenzenlos 
wird ed Dir zu Theil; Du bift ja ein Kaifersfohn; das Glüd iſt 
ja Dein Erbtheil; es ift Dir fo getreu, daß es felbft aus Furzem, 
vorübergehendem Mifgefchit von Neuem fehöner als je für Dich) 
erblüht. Bon einem mißtrauifchen, lieblos argwöhnifchen Bruder, 
der feines grofien, freigebigen Vaters Teftament lange unerfüllt Tieß, 
wirft Du endlich aufgenommen und wirft von ihm einen Augenblid 
lang fogar geliebt und werthgehalten, trog Deiner jugendlichen 
Frifhe und Schöne. Alle Frauenherzen am Hofe erobert Dein 
männlich Fräftiges Ausfehen, Deine folge Heldenhaltung ; alle Män« 
nerhergen werden Dir geneigt Deines kühn aufftrebenden Krieger: 
muthes willen, der Dich als einen wahrhaftigen Sohn Deines Ba- 
ters erkennen läßt. 

Trotz allen innerlichen Widerſtrebens des argwoͤhniſchen, eifer⸗ 
füchtigen Philipp, der ohngeachtet der weichen, jugendlichen Züge 
feines Halbbruders einen einftigen Nebenbuhler in ihm fürchtete, 
mußte er doch dem erften Wunfche Don Juan's und feiner eigenen 
Raͤthe nachgeben und, ftatt mit dem Prieftermantel, mit dem Krieger» 
ſchmuck den ZJüngling befleiven. Denn jener Zug, den Echiller zur 
Verherrlihung des Marquis von Pofa der Gefhichte entlehnte, ift 
feine Fabel; nicht Pofa, fondern Don Juan war ed, von dem bie 
Ehronif feiner Zeit ..... 





aa er Er bie ſchwaͤrmeriſche That erzäßtt. 
Als auf des Drdensmeifters Aufgebot 

Die Ritter fi) auf ihrer Infel ftellten, 

Die Soliman belagern ließ, verfhwand 

Auf einmal von Ballabolid’s Hof 

Der achtzehnjaͤhr'ge Fümgling. 

Schon war er im Begriff, von Barcelona aus ſich nach Malta 
einzufchiffen, da erreichte ihm noch fein Erzieher Den Duirade. 
Deflen Bitten und Thränen, nicht den Zorn und die Ungnabe des 
Monarchen auf fich zu laden, machten auf den Fampfluftigen Jüng- 
ling feinen Eindruck. Aber ein eigenhändiges Schreiben des Kö— 
nigs, das in den drohenditn Ausprüden abgefaßt "war, ließ ihn 
erfennen, daß feine Zukunft auf dem Spiele ftehe und zeigte ihm, 
was er von feinem Bruder zu fürchten habe. Er fehrte zurüd; aber 
mit Heftigfeit lebte in feiner Bruft der Schmerz, füch zu ruhmloſer 
Unthätigfeit gezwungen zu ſehen. Da ftieg dad Glück abermals zu 
ihm herab, um ihn mit neuen und fehöneren Gaben, als bisher, zu 
befränzgen. Er ſah Maria von Mendoza, jene edle caftilianifche 
Jungfrau, von deren Schönheit und Tugend noch heute die Gejänge 
der Romanceros widerhallen. Da entftand jene Liebe, die ein fo 
reicher Stoff für Spaniens Dichter feitdem geworden ift. Hier ge 
noß er alles Glüd eines Gatten, alle Freuden eines Vaters. Das 
Geſchick fchien in wunderbarer Vorfehung und Sorgfalt ihn an der 
Schwelle jeines Manneslebens mit Allem zu beglüden, was das 
Gemürh laͤutert, erhebt und flärft, weil dann, wo er zu Thu 
ten berufen wurde, die Zeit für folche Freuden ſich nicht mehr ge 
funden hätte; weil. der Glanz einer wahren Liebe nur in der Sonne 
der Jugend ſich wiederfpiegeln kann. Vielleicht hätte es Don Philipp 
gern gefehen, wenn fein Bruder in den weichlichen Armen der Liebe 
feine Zufunft, feine Anfprüche, feinen Ehrgeiz auf immer verfchlafen 
hätte; aber das Glüf Don Juan's rüttelte ihn aus dieſem Schlafe 
auf, mit rauher Hand zwar, aber doch mit wohlthätiger. Maria 
Mendoza ftard. Don Yuan rang die Hände in jugendlicher Ber 
zweiflung, aber feine Schidfalsgöttin. rief ihm leife zu: Auf, Don 
Juan, auf! ermanne Dig! Horch! die Trommeten und Zinten er- 
fchallen kampfheifchend, Eriegrufend. Auf, Bruder des, allerfatholiich- 
ften Königs! Die Mauren in Grenada haben ſich empört, fie 
wollen nicht, daß man ihre Kinder zu Ehriften mache, die Ketzer! 
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Hin, bin auf das Schlachtfeld , auf das Ruhmesfeld, hin zur Bes 
fiegung der Marannos. Deine Jugendträume, jetzt kannſt Du fie 
zur Wirklichfeit machen, jest fannft Du Echlachten liefern und 
Teftungen erftürmen, jest Fannft Du triumphirend in. die Stäbte 
einziehen und den Schlüfjel der Eitadellen aus den Händen der zit« 
ternden Bevölferung entgegennehmen. Vorwärts, vorwärts junger 
Kaijerfohn, vorwärts neunzehnjähriger Krieger, Sieger, Held! Sieh 
nicht hinter Dich zurüd. Donna Maria ift gen Himmel aufgeftie- 
gen, um dort an dem Glanze ihres Geliebten. fich zu erfreuen;. laß 
fie in Deinem: Herzen ewig leben und ftürme vorwärts. Sieh nicht . 
bin, wer am Deiner Seite füllt. Ach! es ift Dein Vater, Dein 
Erzieher, Dein Freund, Don. Duirada ift es, der bei Quejar, von 
einem Pfeile getroffen, neben Dir hinfinft. -Weih’ ihm raſch eine 
TIhräne; auf, jegt fordert Dich der Augenblid anderswohin; denn 

Wilder immer wüthet ber Streit. 

Gotr befohlen, Brüder! 

In einer andern Welt wieder! 
Du wirft ihm fpäter der Thränen Zoll reichlich vergießen; für jeht 
ftürme fort, raſtlos, bis der. Feind befiegt ift, bis Du Deine Faifer- 
liche Abfunft bewährt haft, bis Du vor Deines mißtrauifchen Bru⸗ 
ders Thron die Schlüffel der. eroberten Feſtungen niederlegft und 
ihm zeigft, daß er wohl gethan, Dich ald feinen Bruder anzlr 
erfennen. 

Und dem geichah fo. Don Juan kehrte zurück, fieggefrönt, 
ein Ueberwinder der Mauren, verfchont von dem mörderifchen Krieg, 
auf den Philipp vielleicht gehofft hatte, aber nicht verfchont von dem 
eiferfüchtigen Argwohn feines Föniglichen Bruders, der ihm auch 
während des Krieges in der Perfon des Don Luis Requeſens fpio- 
nirend zur Seite geftanden. Seine erſte Schuld an das Schidfal 
hatte er glorreich gelöft; er hatte ſich als tapferen Soldaten und 

Krieger gezeigt und hatte fich einen hohen Ruhm erworben. Aber 
feinem: ehrgeizigen, nach dem höchften Xorbeerfrange ftrebenden Her- 
zen genügte der ſchon errungene Zweig nicht; was er gethan, das 
hatten Taufende neben ihm: gethan; ein tapfrer Soldat war er ge- 
weſen, wie viele Andere. Jetzt galt ed das Feldherrntalent bewähs 
sen, einen großen unvergämglichen Namen in ber Gefchichte fich zu 
ichaffen, eine That zu thun, die nachwirfe auf Jahrtaufende und 
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die an feinen Namen fich ewig glanzvoll fnüpfe. Und fiehe, das 
Gluͤck lächelte auch diefem Wunfche. 

Durch Philipp’s II. eiferfüchtige und engherzige Politif war 
den PVenetianern das Königreich Cypern entriffen worden umd die 
Türken , die fich deſſelben bemächtigt hatten, bedrohten von dieſem 
wohlgelegenen Etapelplage aus alle benachbarten chriftlichen Länder 
mit Krieg und Verwüſtung? Italien befonder6 war den erften 
Schlägen der Barbaren ausgefegt. Daher that Pabſt Pius V. Al 
led, was in feinen Kräften ftand, um die Fürften der Ghriftenheit 
zu einem Kreuzzuge und allgemeinen Bernichtungsfrieg gegen die 
Ungläubigen zufammenzubringen. Es gelang ihm und eine zahl 
reiche Armee und Flotte verfchiedener Mächte kam aus allen Theilen : 
Europas in das mittelländifhe Meer. Nachdem ein frangöftfcher 
Prinz und ein Herzog von Savoyen den Oberbefehl abgelehnt hat 
ten, ward er Don Juan angetragen und man fann leicht denken, 
wie eifrig er ihn annahm. Co hatte ihn das Glüd-an die Spitze 
einer Erpedition geftellt, an der die Blüthe des fpanifchen, franzöfts 
ſchen und italienifchen Adels Theil nahm und die an jene Zeiten 
der hohen religiöfen Begeifterung erinnerte, aus welcher die Kreuze 
züge hervorgegangen waren. Sein raftlofer Eifer zeigte, wie wür« 
dig er des hohen Poftene war, auf den ihn das Gefchid nur berufen 
zu haben fchien, um zu zeigen, wie ed dieſen Liebling mit allen, 
auch den feltenften Gaben audgeftattet habe, und wie er wirklich 
nicht blos ein Krieger, fondern auch ein Feldherr fei und jet einer’ 
derer, von denen der Dichter fagt: 

— — —— — Wohl dem Ganzen, findet 

Sich einmal Einer, der ein Mittelpunkt 

Für viele Tauſend woirh, ein Halt — ſich hinftellt, 
Wie eine fefte Säul’, an die man fi 4 
Mit Luft mag fchließen und mit Zuverficht. 


Rafh und eifrig und mit feinem Eifer die Andern befeelend 
hatte er wider alle Vermuthen der Türfen, die ihre Flotten zum 
Theil entlaffen, weil fie fo fpät im Jahre feinen Feldzug mehr er 
warteten, im September 1571, (in feinem 25. Lebensjahre) die Flotte 
der Verbündeten vollftändig organifirt und konnte mit etwa brei« 
hundert Schiffen unter Segel gehen, um ven Feind aufjufuchen, 
der fih nad einem Gorfarenzug auf die jonifchen Inſeln in den 
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Golf von Lepanto zurüdgezogen hatte. Gonftantinopel zitterte plöß- 
lich vor Schrecken, da es die Rüftungen der Ehriften vernahm und 
die Anführer der Türfen holten eiligft Befehle ein, was fie, thun 
ſollten, da ihr Untergang ſicher ſei, werm fie nicht dem Kampf aus 
wichen ; Selim aber, der unbeugfame Sultan, fandte ihnen die Ant- 
wort, fie follten fämpfen bis in den Tod. So hatten fich denn die 
türfifchen Admiräle möglichft zu verftärfen und genaue Berichte über 
die Größe der feindlichen Armada einzuzichen  gefucht. Aber ihr 
Verderben war im Laufe des Schidjals befchloffen. 

Am 7. Detober war die chriftliche Flotte etwa ſechs Meilen 
von dem Golf von Lepanto entfernt und Don Juan hatte den Kriege- 
rath zufammenberufen, um zu entfcheiden, was gefchehen folle. Sein 
Plan war freilich gefaßt; er wollte mit aller Macht angreifen und 
in einem Schlage Alles wagen; auch im Striegsrathe war er fo 
ziemlich der meiften und einflußreichften Stimmen ficher, da es ihm 
— und dies war ein Hauptverdienft und Merkmal feines gewalti⸗ 
gen Geiſtes — gelungen war, die vielhäuptige Armee in ein G 
zu verfchmelzen, unter feinen Einen Willen zu beugen und mit 
Geifte, dem feinigen, dem der Entfchloffenbeit und des Muthes zu. 
erfüllen. Aber doch ‚wollte er, ehe er zu einem fo wichtigen Ent« 
ſchluſſe fehritt, die Stimmen auch der andern Führer hören, auch 
abweichende Meinungen vernehmen. Aber nur Eine Stimme rieth 
zu warten, fich zu verftärfen und den Feind zu beobachten. Es war 
die des Don Luis Requefens, der feit Don Quirada’s Tod bei Don 
Juan die Stelle eines vertrauten Rathgebers bekleidete, im Grunde 
aber der geheime Spion des immer mißtrauifcheren, immer argwöh—⸗ 
nifcheren Königs Philipp war und deſſen geheime Inftructionen dar: 
auf hinaus liefen, fo viel als möglich Alles zu verhindern, wodurch 
Don Juan Einflus, Ruhm und Macht gewinnen fönne. Don Juan 
befämpfte Nequefens’ Heinmüthigen Vorfchlag ganz offen, indem er 
fagte, man dürfe die Gelegenheit nicht unbenugt entfchlüpfen laſſen, 
fondern man müſſe Fühn angreifen und fönne dann des Erfolges 
ficher fein. Der allgemeine Beifall‘ der übrigen Führer gab feiner 
Anficht Recht und die Flotte ſteuerte auf Lepanto zu. Sie trug 
einen Gäfar und fein Glück und das Glück war ihm treu 
mer, weil er e8 zu benuben verftand und weil er | 
dem Kühnen fteht ja das Glüd immer bei. 





Kaum waren die chriftlichen Schiffe ein Stüd weit‘ vorwärts 
gefegelt, da machte man Don Juan von den voraus Freugenden 
leichteren Schiffen her die Anzeige, daß die feindliche Flotte im woller 
Schlachtordnung und unter einem günftigen Winde berbeieile. 
theilte der Prinz feine Sahrzeuge im vier Abtheilungen, denen 
drei den Feind angreifen follten, während die vierte: war, 
als Reſerve zu dienen und am Kampfe — — 
oder wenn es durchaus noͤthig wäre, Theil nehmen ſollte. Eine 
jede diefer Abtheilungen hatte ihre Farben und Signale, en fie 
einander zu erfennen und fich im Falle der Noth 
ftand zu leiften vermöchten. Das Referve- Gefhwader 
Anker; die drei übrigen fegelten, je vier Öaleeren weit von einan- 


der entferdt, dem Feinde entgegen. i 
Als alle diefe Vorbereitungen getroffen waren, — 
dem Schiffe, auf dem ſich Don Juan befand, 8 


die Admiralsflagge ſich in die Höhe richten. Als fie die 
dla, enmaftes erreicht hatte und, Allen fichtbar, ftolz in 
‚ da ward fie von * Schiffen der 
‚einem lauten, weithin widerhallenden Jubelgefchrei ne, 
als Zeichen des guten Muthes der Bemannung und ihres Vertrau⸗ 
end zu ihrem jungen Heldenführer, wohl ein Vorläufer fpäteren Sie 
gesgefchreies gelten konnte. Bald darauf erfchien der - 
felbft auf dem Verdeck feines Schiffes, um unter freiem Himmel d 
Beiftand Gotted und der heiligen Jungfrau anzuflehen. Er fie 
fein Schwert in den Boden, kniete vor dem Griffe deſſelben, der ein 
Kreuz bildete, hin und fing an mit lauter Stimme —— zum 
Lenler der Voͤlkergeſchicke emporzuſenden Ku 27, 
„Allmächtiger Gott, der Du das ‚ den 
‚Scepter der Herrihaft über dieſe Welt ausftreift, und Du, 
„beilige Sungfrau, liebreiche Bürfprecherin, ſeht gnadig auf 
„mich berab, erwählt mich zu Eurem Streiter. \ 
„meines Erdenglück flehe ich um Eure Hilfe; zur 
„Herrlichfeit des chriftlichen Glaubens wir auf die 
* Meere. Nicht um ein ruhnwolles Leben bite ich 2 
„allmächtiger Gnadenſpender, nur um 4 
„Hier kniee ich, der Sohn eines‘ ‚der fein 
„Kampf gegen Keper und — vollbracht. 
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„biefes Stunde fein Andenfen vor Dir kommen. Gedenle 
„micht der ſuͤndenvollen Stunde, welche mich gezeugt. Nimm 
„bin mein Leben, um fie zu fühnen; nur laß meinen Top 
„würdig des Vaters fein, der zu Deiner Berberrlichung 
„gelebt; nur laß meinen Tod nicht eine Niederlage für bieje- 
„Migen fein, die mir in ven heiligen Kampf gefolgt find für 
——— und Chriſtenehre. Heilige Jungfrau, bete für 
uns!“ 


* * * 


Am Abend dieſes für die chriſtlichen Waffen fo glorreichen Ta— 
ges, den die chriſtliche Geſchichte zu ihren Glanzpunkten zaͤhlt, war 
das Meer frei von türkifchen Schiffen. Was nicht im Kampfe zer⸗ 
trümmert worden, hatte die Flucht ergriffen. Dreißigtaufend Tür- 
fen hatten mit ihrem Blute die dunfeln Wogen gefärbt und zwölf 
taufend chriftlihe Galeerenfelaven hatten ihre Freiheit wiedererhal- 
ten. Eine unermefliche Beute war der reiche Lohn der Sieger. 
Aber ach! auch zehmtaufend Ehriften hatten im heiligen Kampfe für 
den Glauben ihr Leben eingebüßt und Viele waren verwundet und 
für die Zukunft mehr oder minder Fampfunfähig. 

Don Juan, als ein treuer Führer feines Heeres, ließ fich noch am 
Abende des Schlachttages von Schiff zu Schiff führen, um die Ver— 
wundeten zu befuchen, zu tröften und für ihre forgfältige Pflege zu 
wachen. Als er in eine römifche Galeere gefommen war, glaubte 
er die Züge eines Kriegers, der mit zerfchmetterter linler Schulter’ 
am Buße des Maftbaumes hingeftredt lag, zu erfennen. Er trat 
näher und fiehe da — es war Miguel Cervantes. Der arme Dichs 
ter hatte, ſeitdem er und Don Juan einander das legte Mal gefe- 
hen, eine rauhe 2ebensweife durchgemacht. Hunger und Elend hat« 
ten ihn gezwungen, feinem Baterlande den Rüden zu fehren, in 
Rom war er in die Dienfte des Cardinals Julio Aquavivo getre= 
ten, hatte fie aber, ergriffen von fchwärmerifchsreligiöfer Begeifterung, 
verlafien, um den heiligen Kreuzzug gegen die Ungläubigen mitzu« 
machen. Uber auch hier war das Glück ihm nichts weniger als 
günftig. Gleich im Beginne des Treffens hatte ihm eine. Kugel 
ten linfen Arm entriffen und ihn Fampfunfähig gemacht. Alo jegt 
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Don Juan, der glorreiche Kaiferfohn, den er einft zweimal beftegt . 
hatte und ber. jegt in umerreichbarer Höhe vor und "über ihm fland, 
zu dem Verwundeten hintrat und ihm freundlich tröftend den Arm 
reichte, da fagte der Dichter mit fehmerzlichem Lächeln: 

— Wohl habt Ihr Recht gehabt, Prinz, da Ihr mir einft ſag⸗ 
tet, Einen von und werde fein Schugengel bei der Hand nehmen 
und ihn an's Ziel feiner Wünfche führen. Ja, die Zufunftsträume 
Eurer Jugend find fchön und herrlich in Erfüllung gegangen; die 
meinen hat bed Lebens fturmreihe Hand verwifcht. Aber darum, 
Prinz, habe ich meine Hoffnung und mein Gelbftvertrauen noch 
nicht verloren. Ich will mit dem Glüde fämpfen bis an’s Ende, 
ob ich ihm nicht einen glorreihen Namen abringe. Möge es Euch 
gleichfalls beiftehen und möget Ihr nie feine EEE Lau⸗ 
nen erfahren. 


V. 
Niederland und Algier. 


Am Aten November 1576 betrat der kleine Reiſezug des ſpani⸗ 
ſchen Edelmannes Ottavio Gonzaga den Boden der Niederlande. 
Die Reiſenden kamen von Frankreich herüber, wo fie in möglichfter 
Stille und Unbemerktheit einen kurzen Aufenthalt in Paris genom- 
men. Das Gefolge des Caſtilianers Gonzaga war nicht fehr zahl 
reich. Bei näherer Beobachtung defielben fand man unter der Die 
nerfchaft einen fchlanfen, hochgewachfenen jungen Mann, dem feine 
Gefährten mit einer befondern Aufmerkfamfeit zu begegnen fchienen. 
Kaum auf niederländifchem Boden angelangt, umringten Alle den 
erwähnten jungen Mann, Don Gonzaga ſchwenkte fröhlich feinen 
Hut, beugte halb fein Knie und rief mit jubelnder Stimme: 

— Heil Don Juan von Defterreich, dem Statthalter der Nieder⸗ 
lande! 

Das Herz des jungen Statthalter8 ward von heftigen Gefüh- 
fen bewegt, als er diefe weiten Ebenen überfhaute, in welche er 
jetzt als Befänftiger, als Bermittler mit unumfchränfter Vollmacht 
einzog. Hier, in diefen Landen hatte fein erlaudhter Bater das Licht 
der Welt erblidt; bier, in dieſen Landen hatte er die reichfte aller 
Kronen abgelegt zu Gunften eines Sohnes, der dag Land feines 
Baters ſteto ftiefoäterlich behandelt und das Völferwohl, das ihm 





‚anvertraut war, in zäher Hartnädigfeit feinem eigenen Willen 
opferte. J 
— D wäre Euer Loos gleich in meine Hand gelegt worden, 
tief er aus. Diefe reichen Thäler und Etröme würden fich nicht 
mit dem Blute von Hunderttaufenden gefärbt haben. Der Bürger» 
frieg hätte feine Schlachtopfer in Hefatomben geopfert und das Va— 
terland Karl’s V, würde feinem Alba in die Hände gefallen fein. 
Und ift es denn wirklich zu fpät? Iſt es nicht ein Fingerzeig des 
Allwifenden, daß er mich hiehergefandt? Ich habe alle Freuden und 
alle Ehren des Lebens gefoftet, ich habe geliebt, ich habe geflegt, 
ich habe genofien, was felten ein Erdenfohn genießt und doch ſtehe 
ich erft an der Stufe des Mannesalterd. Eine lange Zufunft liegt 
noch vor mir. Mas kann fie mir noch bieten, wenn nicht das 
Höchfte? Das Glück der Herrfchaft, das Scepter ftatt des Echwer- 
tes! Iſt dieſes nicht das Erbtheil meines Vaters und hat mein 
Bruder, hat Don Philipp es nicht mit graufamem Fußtritt von fich 
geftoßen? Iſt es verbrecherifch, die Trümmer feines väterlichen Erbes 
zu. fammeln, wenn ein unfluger Bruder fie verfchwenderifch von fich 
wirft? 

Solche Gedanken waren e8, welche die Seele des Siegers von 
Lepanto durchzogen. Noch war er fich felbft nicht Mar; noch wußte 
-er nicht mit Beftimmtheit, wonach er zielte; noch getraute er fich es 
faum, felbft zu geftehen, daß er dieſe Lande, in welche ihn fein 
Druder ald Stellvertreter gefandt, felbftändig und unabhängig zu 
beherrichen hoffte. Wie ein Schwimmer, der ſich ruhig dem fried« 
lichen Strome überläßt, in der ficheren Ueberzeugung, daß er ihn 
an’d grüne Ufer tragen werde, fo überließ fi Don Juan mit ge— 
fehloffenen Augen dem Strome feines Glücks, das ihn bisher noch 
nie betrogen, und zu welchem er ein blindes Vertrauen gefaßt 
hatte. 

In der That fehlen Fortuna ihrem Schooffinde noch lange 
treu bleiben zu wollen. Zwar machte e8 Don Juan einen Augen- 
blid tieffinnig und nachdenflih, als er die Nachricht vernahm, daß 
an demfelben Tage, wo er den niederländifchen Boden betreten, die 
reichte Stadt diefer Lande, Antwerpen, der Plünderung der fpani« 
fhen Horden Preis gegeben wurde. Aber fein Feder, vorwärts 
firebender Sinn hatte bald dieſe püfteren Wolfen von feiner Stirne 


geiheucht. Bald hatte er Gelegenheit, fein Feldherrntalent mit dem 
des Staatsmannes zu vertaufchen und der Welt den Beweis zu 
liefern, daß er für beide geboren. Der ‘Prinz von Dranien, jener 
tiefe PBolitifer aus Karl’s V. Schule, war fein Gegner; aus allen 
Umftänden den möglichften Nugen ziehend, gab er den Etänden 
den Rath, höchft vorfichtig in ihren Unterhandlungen mit Don Juan 
zu fein, und als Baſis verjelben zwei Bedingungen zu ftellen, an 
deren Annahme von Seiten der Spanier ſchwer zu. glauben war. 
Es follten nämlich alle fpanifhen Truppen aus den Niederlanden 
entfernt, und die fogenannte Bacification von Gent follte vollftändig 
angenommen werden. Wenn man einerfeits und jcheinbar mit Recht 
am Erfolge der Äriedensunterhandlungen auf ſolchen Grundlagen 
zweifelte, jo waren andrerjeitö die feltfamften Gerüchte über Don 
Juan im Umlauf. Die Einen fagten, er wolle vor Allem unter 
allen Bedingungen den Niederlanden Frieden geben, damit er dann 
ungeftört nach England überfegen, Maria Stuart, die unglüdliche 
gefangene Königin, befreien, auf Eliſabeth's Thron fegen-und ihre 
Hand annehmen fünne. Andre dagegen wollten, falls er den Fries 
den unter jenen Bedingungen annähme, deren Billigung von Eeis 
ten Philipp's faum zu erwarten war, darin eine Vorbereitung er: 
blicken zur Ufurpation der Macht von Seiten Don Juan’s, und zu 
einer Losreißung von feinem eiferjüchtigen und argwöhnifchen Brus 
der, der ihn aus Miftrauen vom Hofe entfernt haben follte. 

Indefien waren die Friedensunterhandlungen eifrig und unter 
Bermittelung einiger fremden Mächte betrieben worden, umd hatten 
einen glüdlichen Abfchluß erlangt. Am I2ten Februar 1577 ward 
das „Ewige Edict,“ welches einen vollfommnen Frieden unter den 
vortheilhafteften Bedingungen gewährte, in allen Provinzen verfün- 
det, und am erften Mai 309, während die fpanifchen Truppen das 
Zand zu verlaffen anfingen, Don Juan unter allgemeinen Freudens- 
bezeugungen als General-Gouverneur der Niederlande in Brüfiel 
ein. Aber nicht Alle glaubten an das Beftehen des Friedens, und 
der alte Staatsmann Biglius, ein ergrauter Diener Karl’s V., rief 
bei Don Juan's Einzug fpöttifch aus: 

— Diefes junge Prinzlein foll une den Frieden wiedergeben! 

Bald ging die Furcht des alten Biglius in Erfüllung. Der 
Krieg brach von Neuem aus; aber das junge Prinzlein hatte einen 





feften Arm, defien Kraft die ftändijchen Truppen ſchwer su, fühlen 
befamen. Neue. Siege, neue Thaten verbreiteten den Namen 
heuen Statthalters mit frifchem Ruhme und neuen Ehren. 

fchon begann das wetterwendifche Schickſal drohende Wolfen um 
feinen Himmel zw ziehen. Er, dem fein. Gegner im offenen Felde 
Stand zu halten fehlen, follte den Intriguen unfichtbarer Gegner 
erliegenz; heimlich, wie er in einer verbrecherifchen Stunde-zur Welt , 
aebracht wurde, eben fo heimlich follte er im einer verbrecherifchen 
Stunde aus diefer Welt geichafft werden. Philipp II. hatte fein 
Auge von’ feinem Bruder gelajien, eine Eiege, ftatt ihn zu er 
freuen, beunrubigten ihn; fein immer wachjender Ruf in den’ Nier 
verlanden machte ihn argwöhnifch, und der Fleine Argwohn eines 
Philipp gleicht einem Todesurtheil. | 

Die damaligen Heere der Spanier find in den Annalen der 

Gefchichte nicht nur durch ihre fanatiiche Mordbegier, durch ihre 
wimderbare Manndzucht und Abhärtung berüchtigt und berühmt, 
fondern auch durch ihre beifpiellofen Schwelgereien. Die fpanifchen 
Heerhaufen hatten regelmäßig einen nur um die Hälfte Fleineren 
‚Haufen luftiger Dirnen und Freudenmädchen in ihrem Gefolge, die 
unter fich feldft in Regimenter eingetheilt waren. Die höheren Dffi- 
ziere ‚hatten größtentheils ihre Eoncubinen, in felteneren Fällen auch 
ihre ehelichen Frauen in ihren eigenen Zelten neben fich wohnen. 
Der Kreis des Feldherrn zeichnete fich nicht eben durch ftren- 
gere Sittlichfeit, wenn auch durch einen gewählteren Oefchmad aus. 
Don Juan von Defterreich, ein. Sohn der Liebe, war auch ein gros 
fer Beichüger derfelben; ein nicht minder fiegreicher Held auf dem 
Felde der Galanterie, wie auf dem Felde der Ehre, war er der ge- 
fährlichfte Nebenbuhler aller feiner Waffengefährten. In dem Lager 
bei Namur, wohin er fih nah der Einnahme von Philippeville 
zurüdgezogen, war e8 Donna Laura Gonzaga, — eine jener wuns 
derbaren caftilianifchen Schönheiten, deren glühende Augen Zweifel 
erregen, ob ihr Herz gefährlicher fei, wenn es liebt, oder wenn es 
haft, — in deren Fefleln der Feldherr zu ſchmachten oder ſich glück⸗ 
lich zu fühlen ſchien. Donna Laura war feit wenigen a aus 
Spanien nach den Niederfanden gefommen, um ihrem M Br 
ſellſchaft zu Teiften, jenem Ottavio, in deffen Gefolge Don Juan 
heimlich das Gebiet durchzogen hatte. Der Weg von 








Madrid nach Brüffel war in jener Zeit ein gar gefährlicher umd es 
gehörte eine große Entichloffenheit und ein wunderbarer Seelenmuth 
von Seiten eines Weibes dazu, um den Gefahren einer folchen Reife 
fi auszuſetzen. Es wurde denn auch das feltene Beifpiel von 
Standhaftigkeit und Anhänglichfeit an ihren Gatten, weldyes Donna 
Laura durch ihr plögliches Erfcheinen im Lager gab, allenthalben 
mit lauter Bewunderung begrüßt. Um fo größer war das Erſtau— 
nen derjenigen, die Gelegenheit hatten, zu bemerfen, wie bei Un 
funft diefer Frau Don Dttavio; ftatt heiterer und aufgeregter zu 
werden, düfter und brütend vor fich hinfah. Einige Offiziere erflär- 
ten diefes fonderbare Benehmen durch das Gefühl der Eiferfucht, 
welche durch die unzweideutige Huldigung, die Don Juan der Donna 
Laura widmete, bei ihrem Gatten erregt wurde. inige andere 
fchärfere Beobachter bemerften jedoch mit nicht geringerem Rechte, 
daß Don Ditavio diefen Huldigungen, welche feine häusliche Ehre 
bedrohten, fogar einen gewiſſen Vorfchub zu leiften fchien, ein Um- 
ftand, der bei dem fonft fo ftrengen Edelmann faft unerklärlich 
ſchien. 

Eben ſtand Don Juan in feinem Zelte und rollte ein Fleines 
Papier zufammen, defien Inhalt eine ungewöhnliche Heiterfeit über 
die gebräunten Züge des fchönen und Eräftigen Feldherrn ausgebreitet 
zu haben fchien, ald Don Dttavio hereintrat. Bei feinem Anblide 
ftedte Don Juan mit einer rafchen Bewegung das erwähnte Pa- 
pier forgfam in den Stülphandfchuh feiner linfen Hand. 

— Ich fomme, um eine Bergünftigung zu bitten, mein Feld⸗ 
herr, fagte der Eintretende. 

— Don Gonzaga weiß, daß ich ihm Nichts abfchläge, erwie⸗ 
derte Don Juan mit verlegener Freundlichkeit. 

— Ir habt Alonzo de Caſte mit einer Sendung nach Artois 
beauftragt, laßt mich an feiner Stelle dahin gehen. Ich fühle mich 
feit einiger Zeit gebrüdt, franf; das Lagerleben thut mir nicht wohl; 
ich bedarf der Zerfireuung. Wollt Ihr mich mit Eurem Auftrage 
beehren, mein Feldherr? 

— Mit Freuden, fagte Don Juan und fein Bli hatte dabei 
einen fo befonderen heitern Ausdrud, daß man leicht errathen Fonnte, 
er mwillige in der That mit Freuden in die Entfernung Don Gon- 
zaga's. 
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Am zweiten Morgen nach der Abreife Don Ottavio Gonzaga’s 
verbreitete fich plöglicy im Lager die Nachricht, der Feldherr fei er- 
franft. An den ernften Mienen, mit welchen diejenigen, die nähere 
Erfundigungen eingezogen, mit einander flüfterten, war leicht zu er- 
rathen, daß es fich nicht um ein unbedeutendes Uebelſein, fondern 
um eine von gefährlichen Symptomen begleitete Krankheit handle. 
Im Innern des Feldherrnzeltes lag Don Juan bfeich und ganz er- 
mattet auf feinem Lager. in ungeheurer Krampf. entftellte fein 
fonft fo fchönes, ruhiges Gefiht. Zu den Füßen des Bettes ſaß 
fein Leibarzt und Kammerbdiener, Juan Quevedo und beobachtete mit 
unzweideutiger Angft jede Weränderung in den Zügen feines Ges 
bieters. 

— Einen Becher Waſſer! ſtammelte jetzt halb unverſtändlich 
der Kranke. Meine Zunge iſt ganz trocken. 

— Hier, mein Prinz, fagte Juan, indem er ihm den gewünfch- 
ten Becher darreichte. Ich habe Euch ein Mebicament bereitet; das 
wird Euch fühlen und erfrijchen und einen fanften Schlaf Euch ver- 
fhaften. Ich habe Euch immer gewarnt, mein Prinz, Euch in vie: 
fem Lande nicht der feuchten Nachtluft auszufegen, was Euer Temperas 
ment und Euer an heißere Sonnen gewöhnter Körper nicht verträgt. 
Und doch feid Ihr jegt ſchon die zweite Nacht fo ſpät heimges 
fehrt, und immer aufgeregt, fehr aufgeregt, fagte der getreue Alte, 
indem er einen bedeutenden Blick auf feinen Herrn warf. 

— Ih habe ganz andere Nächte im Freien zugebracht, Juan, 
fagte der Prinz mit Bitterfeit, und fie find mir nicht fe arg befom- 
men, als die legte mir vielleicht befommen wird. Es iſt ein fchör 
nes Weib, diefe Laura, und ihre Küffe find fo füß, wie ihr Wein. 
Aber ich fürchte, daß beide bittere Folgen für mich haben. Gib her 
den Becher. Der Echlaf wird mir wohlthun. Er wird mich von 
diefen Gedanken befreien, die mein Gehirn verzehren. O Philipp! — 

Bald bemächtigte fih in der That ein tiefer Schlummer des 
Kranken. Der alte Juan fegte fich wieder beobachtend auf feine 
frühere Stelle: die Aeußerungen des Prinzen hatten den Verdacht 
beflärft, den er aus verfchievdenen Symptomen der Krankheit umwill« 
fürlich gefchöpft. Er fürchtete, dieſer plößliche Krankheitsanfall fei 
nicht die Folge einer bloßen Erfältung, fondern die Folge eines zjer- 
ftörenden Giftes. Er hatte feinem Gebieter eine Arznei gereicht, 
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deren Wirkungen er mit einer Angſt entgegenfab, als wäre er felbft 
vom Tode bedroht. Rach einem zweiftündigen Schlummer erwachte 
der Prinz; aber, indem er die Augen aufichlug, fuhr der alte Diener 
entfegt zurüd, fo hohl und gefpenfterartig war * Geſicht des Kran⸗ 
len geworden. 

— Wie fühlt Ihr Euch, mein Prinz? — der alte Arzt, in- 
dem er rafch den Puls des Kranken befühlte-und mit einem weh—⸗ 
müthigen Kopfichütteln ihn betrachtete. 

— Biel beifer, viel leichter; Deine Arznei bat gut gewirkt, 
alter Freund, fagte Don Juan mit einem Lächeln, das die traurige 
Veränderung in jeinen Geſichtszügen nur um fo verzerrter hervortre« 
ten ließ. 

Der Arzt machte eine Bewegung, al® wollte er bie Hände 


ringen. 
— Eind feine Nachrichten angefonnmen? fragte Don Juan mit 


fhwacher Stimme. 

— Keine von Bedeutung, erwiederte der Alte. Gin Mönd, 
der aus Algier, wo er gefangen war, zurüdfommt, brachte Papiere 
für Euch. Sie find von einem alten Waffenbruder an Euch gerich- 
tet, jagt er. 

— Aus Algier? Geh, nimm die Papiere in Empfang. Lies 
mir diefelben vor; das wird mich zerftreuen. 

— Nah wenigen Minuten fam Quevedo wieder zurüd, ein 
großes verfiegelted Pergament in Händen, welches er auf einen Wink 
feines Herrn öffnete und zu lefen begann. 

„Im Namen Gottes, ded Vaters und ded Sohnes und 
„der heiligen Jungfrau. Hochedler Fürft und Feldherr! „Einen 
„„von und wird fein Echugengel an der Hand nehmen und 
„ihn an’s Ziel feiner Wünfche führen!” Dies find die 
„Worte, welche Ihr, mein Feldherr, einft zu mir fagtet, als 
‚noir noch beide faum mehr als Knaben waren und das 
„Glück zwiſchen uns noch nicht entfchieden hatte. Das Wort 

„eines Fürften ift unverbrüchlich und fo halte ich Euch denn 

„beim Worte, mein Prinz, der Echugengel zu fein, der Einen 

„von uns bei der Hand nimmt und ihn an's Ziel feiner 

„Wünfche führt. Diefer Eine bin ih. Seit mehr als zwei 

„Jahren [hmachte ich, als Sclave eines Unglaͤubigen; mein 
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„linker Arm liegt bei Lepanto, tief im Meere; mein rechter 
„liegt auf der Raubküfte von Algier in eifernen Beffeln. ch 
„babe das Meinige gethan, als Chriſt und Soldat, um mich 
„gu befreien; wir waren dem Ziele nah; das Unglück ift mir 
„auch bei diefem Berfuche treu geblicben; Alles wurbe ent- 
„deit. Der Dey hat meine. Ketten erfchwert und taufend 
„Soldgulden auf meine Auslöfung gefegt. Ich kann Euch 
„Nichts anbieten, mein Prinz, zur Vergeltung diefer Summe, 
„wenn Ihr fie für die Freiheit eines Ehriften und Maf- 
„fengefährten opfern wollt. Sch fende Euch beiliegend. mein 
„ganzes Vermögen. Es find die Verſe, die ich im einzelnen 
„Stunden, wo wir minder überwacht wurden, niederfchrieb. 
„Ihr fhägt die Dichtkunft micht hoch, mein Prinz; ich weiß 
„dies aus früberer Zeit; aber die Dichter werben die Ver— 
„achtung, die Ihr gegen fie hegt, auf eine großmüthige Weife 
„pereinft rächen. Ihre Gefänge werden Euren Ramen zur Un- 
nsterblichfeit erheben. Zeigt auch Ihr Euch großmüthig gegen 
„Einen derfelben. Ihr habt bereits Großes vollbracht und noch 
„Kiegt die fehönfte Hälfte Eures Lebens fröhlich und verhei- 
„send vor Euch; ich habe noch Alles nachzuholen und voch 
„liegt der eine Arm meines Körpers abgehauen auf dem Grunve 
„der See. Gluͤcklicher, gedenkt der Umglüdlichen; Lebensvoller, 
„erbarmt Euch des halb Abgeftorbenen. Im Namen Gottes 
„und der heiligen Jungfrau. | 

Em. Durchlaucht allerunterthänigfter Diener 


Miguel Cervantes, 
tlave in Algier.’ 





Der alte Quevedo hatte mit dem Leſen diefes fonderbaren Brie: 


fes eben geendet und warf einen fragenden Blid auf feinen Gebie- 


Peöglich jedoch brach er in ein ungeheures Schredensgefchrei 


aus. Don Juan's Züge hatten fich verlängert, fein Auge ftarrte 
in jener gläfernen Ruhe, welche die Nähe des Todes anfündigt. 


— Er ftirbt! Gr ftirbe! rief der Alte verzweifelnd aus, indem 


er eiligft die Thüren aufriß. Hilfe! 


Der wachaltende Hauptmann trat Binein, Soldaten folg- 


ten ihm. ; 
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— — — — 


— Er iſt todt! rief Quevedo, die Haͤnde ringend. Vergiftet! 
Doch ich will ihn rächen. Schickt alſogleich Eure Leute ab, und 
laßt das Zelt der Donna Laura Gonzaga umringen und fie ger 
fangen nehmen, denn fein Anderer, als fie ift die Urheberin dieſes 
Todes. 

— Donna Laura ift diefen Morgen abgereift; fie ift ihrem 
Manne nach Artois gefolgt, 


— — — 


Zwei Jahre ſpaͤter landete ein verkrüppelter Soldat an ber 
Küfte von Spanien. Im Hafen erfundigte er fih, wo der Bruder 
des Königs, Don Juan d’Auftria, ſich befände. 

— Im Grabe, war die Antwort. 

— Todt! In welcher Schlacht ift er denn gefallen ? 

— In feiner. Er ftarb, wie ein Weib, auf dem Kranfen- 
bette. Man fagt, fein Bruder habe ihm einen Schlaftrunf gemiſcht. 

— ‚Heiliger Gott! Und ich danfe ihm meine Freiheit. 

Der alte Don Quevedo hatte es als eine heilige Pflicht gegen 
feinen verftorbenen Herrn betrachtet, die legte Bittfchrift, die im fei- 
ner Todesftunde eingegangen, zu erfüllen. Er hatte dem Mönche 
die Summe eingehändigt, welche zur Befreiung des einhändigen, 
bei 2epanto verunglüdten Waffengefährten feines Gebieters nö- 
thig war. 

Gervantes. überlebte feinen Feldherrn um faft vierzig Jahre. 
Man behauptet, Philipp IT. habe Don Juan vergiften laffen; ficher 
ift es, daß Philipp III. Gervantes verhungern ließ. 


— — — —— 


Die eriie Lüge 


Novelle 


von 
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— Bei Gott! ſagte Adolph von Hofftätt, ein junger Artil- 
leries Offizier, der fo eben aus dem Haufe feines Oberften trat, zu 
fich felbft — ich fühle mich in aller Wahrheit von diefem Beweiſe 
ehrenden Zutrauens ganz außerordentlich gefchmeichelt, aber ich hätte 
einem Andern diefe Ehre recht von Herzen gegönnt. Gerade auch 
mich zu diefer Sendung auszuwählen! Mich, der ich faum ein 
Vierteljahr verheirathet bin, hundert Meilen weit wegfchicken! Mic) 
von diefem liebenswürdigen Kind zu trennen, das mein ganzes Lebend- 
glück geworden ift! Auf Ehre, hätte ich nicht gefürchtet, mich lä« 
cherlih zu machen, ich hätte auf der Stelle meine Entlaffung ver- 
langt. Ich erfenne übrigens in Wahrheit mich felbft faum wieder. 
Bisher hatte ich doch die Liebe ziemlich cavaliermäßig abgefertigt ; 
dafür aber rächt fie fich jet an mir, wie ich glaube, und ich erfläre 
mich für befiegt. Aber wer ſollte auch nicht von Lucien befiegt 
werben, von diefem Schat von Anmutb und Seelenreinheit? Aber 
ed bedurfte auch eines fo unbefledten, keuſchen Engeld, um mich 
nach meinem etwas wüften und ungeregelten Garnifonleben zu rei- 
nigen und zu heiligen. Sie weiß es nicht, welche Befehrung fie 
zu Wege gebracht, welches neue Dafein fie mir erfchloffen hat! Ja, 
Lucie, Dir danke ich eine ganze Welt von Poefie und von befeli- 
genden Gefühlen. Dir fei aber auch meine ganze Ehrfurcht, meine 
ganze Liebe geweiht! .. Und ich muß mich mun von ihr trennen, 
muß fie betrüben, muß fie längere Zeit allein laffen! . . Allein in 
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der großen Stadt, das ift vielleicht nicht eben Flug von mir gehan- 
delt... Sie ift fo fehön, fo jung und fo unüberlegt! . . . Aber fie 
liebt mich mit der ganzen Kraft ihres Eindlich reinen, unbefangenen 
Herzens und kann ja Nichts vor mir geheim halten... . Uebrigens 
werde ich meine Sendung möglichft raſch abzufertigen fuchen, ich 
werde ihr oft, ich werde ihr jeden Tag fchreiben. Lucie wird dei» 
gleichen tbun und wird mir von ihrem Thun und Laſſen Rechen 
fchaft ablegen, ohne daß ich es verlange... Mißtrauen wäre eine 
Sünde. .. Jetzt fommt es mur darauf an, ihre Einwilligung zu 
diefer Reife zu erhalten. Das arme, gute Kind, es wird ihm fo 
unerwartet fommen!... Ich wünjchte, die Sendung wäre beim...- 

Nach langen Vorbereitungen und mit großem Aufwande rhetos 
rifcher Wendungen theilte Herr von Hofftärt feiner jungen, geliebten 
Gattin die traurige Nothmwendigfeit mit, die ihn unvermeidlich 
zwang, ſich auf einige Wochen zu entfernen. Lucie weinte. Adolph 
ließ es an Tröftungen nicht fehlen und reifte endlich, feiner Pflicht 
ein ſchweres Opfer bringend, ab. Aber faum mochte der bedauernd« 
werthe Dffisier die Hälfte feines Weges zurüdgelegt haben, als ihm 
eine Gontreordre zufam, die ihn im die Reſidenz zurüdrief,. Er flebte 
alle himmlifchen Segnungen auf das Haupt feines Oberften herab 
und indem er wo möglich mit noch größerer Eile als auf dem Hin» 
wege zurüdreifte, fonnte er fich faum, während er im Wagın jaß, 
des lauten Jubelrufens enthalten, wenn er an die Freude dachte, fo 
unvermuthet fchnell feine geliebte Lucie wiederfehen und die Berlajs 
fene überrafchen zu können. 

Als er an einem Morgen etwas früh in feiner Wohnung ans 
gelangt war — man befand ſich etwa in der Mitte des November, — 
war Frau von Hofftätt noch nicht aufgeftanden. Er trat leife in 
das Schlafjimmer und ein Kuß wedte die jchöne Schläferin. Eie 
ſtieß einen Heinen Schrei aus und indem fie die Augen weit und 
halb fehlaftrunten öffnete, rief fie: 

— Bift Du es, Adolph! Dabei richtete fie ih im Bette auf, 
gleihfam um fich zu überzeugen, daß fie nicht von einem Traume 
genarrt werde. — Wie! Echon zurüd! So ſchnell wagte ich Deine- 
Rüdichr nicht zu hoffen! 

— Auch ich ſchmeichelte mir nicht mit der füßen Möglichkeit, 
Di, meine Vielliebe, fo bald wieder umarmen zu fonnen. Gin 


235 





nachgefandter Befehl meines Oberften, der mich halbwegs traf, hat 
mir das unerwartete Glück verfchafft, und ich bin in meiner Unge— 
duld und Sehnfucht, Dich wiederzufehen und Dir eine freubige Ueber⸗ 
rafchung zu bereiten, zurüdgeeilt, ohne mich länger unter Weges 
aufzuhalten, al8 der fchleunigfte Pferdewechfel nöthig machte. Wie 
baft Du mährend meiner Abwefenheit die Zeit verbracht, geliebte 
Lucie? 

— Ich habe mich fehr gelangweilt, entgegnete Lucie mit einer 
fleinen Schmollmiene, die ihr ganz allerliebft kleidete. 

— Davon war ich überzeugt, verfegte Adolph und füßte fie 
von Neuem. Du kannſt ohne mich Fein Vergnügen haben ‚gute 
Lucie, noch ich ohne Dich, meine Angebetete. Und von Neuem über- 
häufte er feine Gattin mit Liebfofungen. 

Als fich der erfte Sturm von Adolph's Entzüden ein wenig ger 
legt hatte, wandte er feine Aufmerkſamkeit freier auf einige charafte- 
riftifche Eingelnheiten. Sein legter Brief lag offen auf einem Flei- 
nen chinefifchen Tifchchen, das mitten im Zimmer ftand; einige letzte 
Herbfiblumen waren in den Vaſen verwelft, auf den Armleuchtern 
fehlte e8 an Kerzen, furz eine Art von Vernackläfligung, die in dem 
ganzen, fonft fo coquetten Schlafjimmer herrfchte, bezeugte, wie we⸗ 
nig Aufmerffamfeit man diefem Tempel zugewandt hatte, da der 
Gott defielben entfernt .gewefen. Adolph empfand hierüber eine mit 
tiefer Rührung gemifchte Freude und fonnte nicht umbin, die über- 
ftrömenden Gefühle feines Herzens in liebevollen Worten auszu · 
drücken. Als er, vor innerer Aufregung im Zimmer auf und ab» 
gehend, einer Etagere nahe trat, auf welcher eine Menge jener 
Heinen, bald zierlichen, bald grotesfen Kleinigfeiten lag, mit denen 
diefe Lurusmöbel gefchmüdt zu werden pflegen, bemerkte er vom an 
in einem Fache Luciens Opernglas. 

— Bift Du geftern Abend im Theater geweſen? frug er feine 
Gattin. 

— Nein, mein Theuerfter, antwortete Lucie rafch. 

Und doch war fie im Theater geweſen. 

Adolph ſchenkte der Sache Feine NAufmerkfamfeit: weiter; aber 
Lucie blieb ganz verwirrt. Cie hatte das verhängnißvolle Nein 
kaum ihren Lippen entfchlüpfen laſſen, als fie es ſchon bereute. Eine 
nr algugevöhnliche faljhe Scham hinderte fie aber, ihr Wort 
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zurüdzunehmen. Es fchien ihr vom erften Augenblif an, als könne 
fie ihren Fehler nicht wieder gut machen, ımd um feinen Preis in 
der Welt hätte fie ihn ihrem Gatten eingeftehen wollen. Denn, jo 
fagte fie zu fich felbft, wie konnte fie hoffen, daß er ihr in Zufunft 
irgendwie Bertrauen fchenfen folle, wenn er erführe, daß fie ihn 
bei einer Gelegenheit fo Faltblütig getäufcht habe, in welcher Ab 
jicht e8 auch immer geſchehen fei. 

Die Sache hing übrigens folgendermaßen zufammen. Cine 
Dame, deren Umgang mit feiner Gattin Herr von Hofitätt aus 
guten Gründen nicht jehr gern fah, Frau von Schönholz, die Mittwe 
eines Staböojfiziers, hatte gejtern Lucien halb mit Gewalt ins 
Theater geführt, um eine frempe große Künftlerin, welche feit einigen 
Tagen unter. allgemeinem Beifall des ſchwierigen Refivenzpublicums 
gaftirte, ald Maria Stuart zu jehen. Darin lag nun gewiß nichts 
Boͤſes und hätte Lucie Zeit gehabt, fih ihre Antwort zu überlegen, 
jo würde fie ihrem Gatten gewiß auch Fein Geheimniß daraus ge- 
macht haben. 

Die Aufführung des herrlichen Trauerfpieles hatte auf die in 
einer ‘Provinzialftadt ergogene Lucie, welche feit ihrer Verbeirathung 
das Theater der Reſidenz erft wenige Male befucht hatte, einen jo 
tiefen Eindruck gemacht, daß fie darüber die allerzarteften Aufmerk: 
famfeiten des Herrn von Ellmoor , des gewöhnlichen Gavaliers der 
drau von Schönholz kaum beachtet hatte. Diejer, der an die prä- 
tentiöfen, gezierten Phrafen einer übertriebenen Bewunderung und 
einer nach Effect hafchenden, gemachten Empfindfamfeit gewiſſer 
Damen gewöhnt war, hatte den ganzen Abend über feine Augen 
entzüdt, faft verliebt auf Luciens Geficht ruhen lafien. Denn in 
den geiftreichen, lebenswarmen Zügen malte jich in ihrer ganzen Uns 
befangenheit und Frifche die Fülle tiefer Gindrüde, welche das gut 
dargeftellte, ergreifende Stüd in Lucien bervorrief. Aber jedem auch 
nur im Entfernteiten unerlaubten Gedanken des Herrn von Ellmoor 
war, wenn ihn nicht fchon die engelreine, heilige Unfchuld der jun« 
gen Frau erfticte, doch jedenfalls dur die Gegenwart der Frau 
von Schoͤnholz alle Möglichkeit einer Kundgebung benommen wor: 
den. So hatte Yucie, die ganz in Mitleid mit der unglüdlichen 
Königin von Echottland Aufgelöft war, den Eindrud, den fie auf 
Herrn von Ellmoor machte, gar nicht bemerkt, und ber ganze 
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Abend hatte im Herzen der jungen Frau nicht einmal den angebor⸗ 
nen, weiblichen Inſtinct zur Goquetterie gewedt, alfo fein ‚Gefühl 
zurüdgelafien, über das fie ihrem Gatten hätte ein Geheimniß zu 
machen brauchen. Sie war übrigens kaum achtzehn Jahr alt, ihr 
von Natur einfacher und rajcher Gharafter Fannte Feine Schleich 
wege und wenn fie, bei diefer Gelegenheit, von ihrer gewohnten 
Aufrichtigfeit abgewichen war, fo war e8 nur in umüberlegter Furcht 
gefchehen, fie werde Adolph feine Freude verderben, wenn fie ihm 
eingeftehe, daß fie in feiner Abwejenheit eine Zerftreuung aufgefucht 
habe und noch dazu in einer Gefellichaft, die ihm mißfiel. 

Da fie fein anderes Mittel wußte, um ihre Unruhe und Ver— 
wirrung, die fie nicht überwinden Eonnte, zu verheimlichen, jo flin= 
gelte fie nach ihrer Kammerfrau, damit ihr dieſe aufftehen helfe. . . 
Julie trat ein: 

— Gib mir meinen blauen Morgenrod. 

— Die Schneivderin hat ihn geftern Abend, während gnädige 
Frau gerade ausgegangen waren, abholen lafien, um nach dem Be- 
fehl der gnädigen Frau eine neue Garnitur darum zu jegen. 

— Schon gut, unterbrach fie Lucie mit fichtbarer Ungeduld; 
gib mir einen andern. 

— Du bijt geftern Abend ausgegangen? frug Herr von Hofftätt. 

— Sa, antwortete Lucie mit einem kleinen Zaudern; ich war 
einen Augenblid bei Frau von Degen. 

Das war.eine zweite Lüge, und eine nothiwendige Folge der 
eriten. 

Julie trat wieder ein, um ihre Herrin anzufleiven; Hofftätt 
ging in das anftoßende Boudoir feiner Gemahlin, wohin auch diefe 
ſich möglichft fehnell begab, fobald fie fich in ein elegantes Negligee 
geworfen hatte. Ein fnatterndes Feuer brannte luftig im Heerde 
und erwärmte den von der Reife her noch etwas froftigen Adolph: 
Kaum hatte auch Lucie fich einen Augenblid an den Kamin geftellt, 
als ein Diener eintrat und ihr ein Bilfet überreichte. Es rafch 
durchlefen, zwiſchen den Fingern zerfnittern und dann ins Feuer 
werfen, war das Werk weniger als eines Augenblides. 

— Was ift denn das für ein Brief, den Du fo raſch vernich- 
tet haft und der Dich fo ſehr zu ärgern fheint? frug Adolph lächelnd. 

— Der Brief ärgert mich ganz umd gar nicht, das kann ich 
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Dir, ... 

— Zwiſchen Denen, die kein Geheimniß vor einander haben, 
gibt es Feine Neugier. 

— Man fönnte zwar fehr unfchuldige Geheimniffe vor einan- 
der haben; diefer Brief ift aber nicht einmal ein folches, verjehte 
Lucie, die indeß Zeit gehabt hatte, fich zu fallen; er fam von mei- 
ner Coufine Amalie, die mich zu Tiſche ladet, da fie glaubt, ic 
fei noch allein. Da Du nun bei mir bift, fo werde ich nicht hin 
gehen. Das ift das ganze Geheimniß. 

— Warum follen wir aber nicht zufammen hingehen? Laß 
Deiner Couſine fagen, wir würden beide fommen. 

Diefer Brief war, wie man leicht erräth, nicht von Amalien; 
Lucie fagte alfo fchon die dritte Lüge. 

Es ſchien übrigens, als wollte fi) Alles gegen das arme Kind 
verfhwören. Frau von Degen, bei welcher Lucie den Abend des 
geftrigen Tages zugebracht zu haben vorgab, und bei der fie in 
Wahrheit heute zum Diner eingeladen war, zeigte ihr in biejem 
mit der Stadtpoft überfandten Briefchen an, daß fie, durd drin 
gende und unvermuthete Geſchaͤfte auf's Land gerufen, am vorigen 
Tage abgereift fei, daher auf das Vergnügen, fie heute bei ſich zu 
fehen, verzichten müfle.. Man begreift, welchen Echreden Lucie 
dieſes plöglich und unvermuthet fich gegen fie erhebende, furchtbare 
Zeugniß einjagen mußte, und wie natürlich die Bewegung war, 
durch welche fie diefen anflägerifchen Brief in's Feuer geworfen hatte. 
| Nach dem Frühftüd zog fih Adolph in fein Zimmer zurüd, 
um einige Stunden auszuruhen, ehe er an feine dienftlichen Beſchaͤſ⸗ 
tigungen ging. Lucie, deren Qualen mit jedem Augenblid wuchfen, 
wenn fie dachte, durch wie viel Dinge fie Lügen geftraft und be— 
fhämt werden fünne, machte fich diefe Zeit zu Nuge, um zu ihrer 
Eoufine und Frau von Schönholz zu eilen ımd fie von dem Borge- 
fallenen zu benachrichtigen. Welch unangenehmer, welch beſchaͤmen⸗ 
der Schritt! Ihnen erzählen, daß fie gelogen bat und nun ihrer 
Beiftand, alfo ihre Mitfchuld erflehen! Und doch mußte fie wohl 
iu diefem Mittel greifen; was follte fie im Augenblicke Anderes 
tbun? Die arme Lucie war in ihrem Leben noch nicht in eina 
ſolchen Verlegenheit gewefen. Cie feigt alfo in den Wagen, drängt 
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den Kutſcher, möglichft rafch zu fahren und kommt endlich an die 
Wohnung der Frau von Schönholz. Aber welch fatales Wort: 
„rau von Echönholz ift ausgegangen." Lucie läßt ſich von der 
Dienerin Schreibmaterialien geben und fchreibt in größter Eile die 
folgenden Zeilen, die in Form und Echrift das fichtbare Gepräge 
ihrer Unruhe trugen: 
„Beſte Frau von Echönhelz! Mein Gatte ift unvermuthe 
„urück. Ich habe ihm aus Gründen nicht gefagt, wo ich 
„geftern den Abend zugebracht habe. Wollen auc Sie gütigft 
„nicht jagen, daß wir zufammen und im Theater gewefen find. 
„Verzeihen Eie mir und beurtheilen Sie mich nicht allzuſtreng.“ 
Nun blieb noch ihre Couſine Amalie übrig. Wenn auch fie nicht 
zu Haufe oder zufällig fchon zu Tifche eingeladen war, wie fie fich 
dann bei diefer neuen DVerlegenheit helfen follte, — diefer Gedanfe 
peinigte Zucien fo, daß die wenigen Minuten von Frau von Echön- 
holy bis zu Amalien ihrer Ungeduld Jahrhunderte däuchten.. In 
ihrer aufgeregten Ginbildungsfraft war ihr Unrecht indeß zu fo 
eolofjalen Berhältniffen angewachſen, daß ihr Gewiſſen ihr über 
ein wirfliches Verbrechen nicht hätte heftigere Vorwürfe machen fün« 
nen. Glüdlicher Weife fand fie ihre Goufine zu Haus. Von die- 
jer Seite war Alles fcehnell ganz nad ihren Wünfchen angeordnet ; 
fo fehrte fie denn, einigermaßen beruhigt, aber ganz niedergebrüdt 
von fo vieler Unruhe und Aufregung in ihre Wohnung zurüd. 
Adolph, den fie daheim antraf, fchien fo glüdlih, daß auch 
fie wieder ein wenig Vertrauen faßte, und als fie zufammen bei 
ihrer Coufine zum Diner anlangten, war fie wieder fait ganz be- 
ruhigt. Das Diner felbft war fehr heiter; man befand fich ganz 
en famille. Lucie, leicht beweglicher Lebensart, wie ein Kind, hatte 
alle ihre Beforgniffe vergefien, — da fündigte man plöglich nach 
Tiſche den Beſuch des Herrn von Ellmoor an. Mit diefem Namen 
fehrte all ihre Angft zurüd. Der ungelegene Befucher becomplimen- 
tirte Hofitätt, daß er fo unvermuthet wiedergelommen fei. Lucie 
folgte ihm mit den Augen, laufchte auf jedes feiner Worte und 
fuchte nad) einem Mittel, wie fie einer jeden verrätherifhen Anfpie 
lung . zuvorfommen könne. Gegenüber einer fo drohenden Gefahr 
glaubte fie ihre. Rettung nur in einem außerordentlichen Entfchluffe 
finden zu fönnen. Bon ihrer Angft gehegt, zauderte Lucie nicht 
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länger, ſondern trat näher an ben Kamin, vor welchem fih Herr 
von Ellmoor hielt, und 'benugte die erften Worte, welche er ber 
grüßend an fie richtete, um ihm rafch und faum hörbar zuzuflüftern. 

— Eagen Sie nicht, daß Sie mich geftern im Theater ges 
fehen haben. 

Der Ausdruck von Ueberrafchung, den diefe befremdlichen Worte 
und der fie begleitende Blick auf Ellmoor's Geficht hervorriefen, ver: 
größerte, wo möglich, die Verwirrung der Frau von Hofftätt noch; 
fie entfernte fih daher fogleih und fuchte fih Aller Augen zu ent- 
ziehen, indem fie fi in einer Ede des Salons hinter einigen eben- 
falld nad) dem Diner angefommenen Damen verbarg. 

Herr von Ellmoor war etwa fünfunddreißig Jahre alt, und 
befaß zwar alle mögliche feine Xebensart, aber auch ein unerfchütter- 
liches Vertrauen auf feine Unmiberftehlichfeit dem weiblichen Ge: 
fhlechte gegenüber. So gab er bdiefer vertraulichen Mittheilung 
Luciens Feine andere, als eine feiner Cigenliebe hoͤchſt günftige Deu— 
tung. Da er zudem nicht der Mann war, der eine vortheilbafte 
Stellung zu Damen unbenugt ließ, fo befchäftigte er ſich fofort den 
ganzen Abend ausſchließlich mit Frau von Hofftätt und legte dabei 
eine Galanterie an den Tag, der ed an einer Beimifchung von 
Sedenhaftigkeit gar nicht fehlte. Lucie konnte natürlich nicht umbin, 
ihm wenigftens einige Aufmerffamfeit zu fchenfen, und ihre Ber: 
legenheit ward durch diefe falfche Situation, in die fie fich feldft 
gebracht, nur immer größer. Als der Abend endlich zu Ende war, 
fühlte fie fich in hohem Grade unzufrieden mit fich felbft und war 
dabei von den peinlihften Eorgen gequält. 

Am folgenden Morgen wartete ihrer eine neue Qual. Adolph 
hatte ihr eine angenehme Ueberrafchung bereiten wollen und hatte 
eine Loge im Theater beftelt; beim Frühftüd nun kündigte er Lucien 
an, fie würden heute Abend zufammen in's Theater gehen, um 
einer Aufführung von Halm's Grifeldis beisumohnen, in welcher 
die fremde Schaufpielerin die Titelrolle fpielen follte. Er war um 
fo erftaunter über die Miene, mit welcher feine Gattin diefe Nach— 
richt aufnahm, da er wußte, daß das Etüd zu ihren liebften ger 
höre und da fie vor feiner Abreife den Wunfch geäußert hatte, die 
Gäftin in dieſem Stüde zu fehen. Lucie dagegen war erjchreden 
über die Rolle tiefer Berftellung, die fie würde einige Stunden über 
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ipielen müffen, da fie vor ihrem Gatten die fremde Künftlerin noch 
nicht fennen durfte. 

— Ich glaubte, Dir ein Vergnügen zu machen, fehe aber zu 
meinem Bedauern, daß ich mich getäufcht habe. Was haft Du? 
Bift Du unwohl? Du fcheinft mir Heute morgen nicht in Deiner 
gewöhnlich fo liebenswürdigen Stimmung zu fein. 

— Ich habe einen entjeglichen Kopfichmerz. Werzeihe mir, 
Adolph, Du bift ja der beflere von uns beiden. Wie follte ich 
übrigens von fo zuvorfommender Sorgfalt, als die Deinige ift, nicht 
gerührt werden! Ich bitte Dich, Adolph, verzeihe mir. 

Gerührt und reuig war Lucie im Begriff, die Urfache ihrer 
Unruhe zu erzählen. Sie ſchlug ihre Augen, in denen Thränen 
f[hwammen, zu ihrem Oatten auf. 

— Was foll das vorftellen? fagte diefer. Geh, Kind, Du 
wirft doch nicht etwa weinen. Schnell, zeige mir ein lachendes 
Gefihthen; das ſoll Dein einziger Danf und meine Belohnung 
fein. Mich mit Deinem Vergnügen bejchäftigen, heißt das nicht an 
das meinige denfen? Sei glüdlich und heiter und Du wirft auch 
mich ſtets zufrieden fehen. 

Diefe Unterbrechung verhinderte Luciens Herzendergießung. 
Wozu, dachte fie bei fich felbft, wäre ed auch gut, ihn mit meinen 
Kindereien zu quälen. Ich will die Sorgen, die ich mir felbit ge- 
fchaffen, auch für mich allein behalten. Wenn übrigens der heutige 
Abend vorüber fein wird, werde ich hoffentlich wieder die Alte und 
von der lebten Werlegenheit befreit fein, in welche ich durch meine 
findijche Unbefonnenheit gerathen bin, und ich werde-mich, Adolph 
gegenüber, nicht compromittirt Haben. So bemühte jie fich denn, 
eine ruhige und zufriedene-Miene anzunehmen. 

— Laß. hören, fagte Adolph, haft Du gar feinen Fleinen 
Wunſch, den ich befriedigen Fann, um Dir doch Etwas von meiner 
Reife mitgebracht zu haben? Was meinft Du zu fo einem goldger 
ftridten Ne, mit Sammet und fchwarzen Spiten beſetzt, wie es 
Deine Eoufine geftern Abend getragen har? Müßte das nicht Dei- 
nem ‚blonden: Köpfchen ganz allerliebft ftehen? Ich follte es mwenig- 
ftend. meinen und ich. muß geftehen, ich wünfchte Dich heute Abend 
in einem folchen Kopfpuge zu fehen. Nun, was fagft Du dazu? 

— Das Fann- leicht gefchehen, fagte Lucie und fiel mit dem 
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Ausdruck lebhafter Freude Adolph um den Hals; ich kann ein ol 
ches Netz in zwei Stunden fertig gemacht befommen. Sch wollte 
es Dir nicht jagen, daß ich Luſt dazu hatte; aber Du erräthit mich 
immer. 

— Immer! ... wiederholte Adolph mit einem Lächeln und 

beftete einen fcharfen Blick auf fi. Wenigſtens, fügte er hinzu, 
wünfche ich es; und mit einem Kuß auf die Stirn verließ er feine 
Gattin. 
Diefe Worte Hofftätt’8 umd der Ton, mit dem er fie ausge 
fprochen, waren für. Lucie ein neuer Gegenftand der Beforgnik. 
Hatte ihr Gemahl eine Ahnung ihrer innern Unruhe? . . Eie ver 
brachte, da Adolph durch feinen Dienft ferngehalten wurbe, einen 
großen Theil des Tages allein, indem fie ſich ihre Rolle auf den 
Abend einftubirte. Das Vergnügen, das Adolph ihr verfchaffen 
wollte, lag ſchwer, wie ein Alpdruck, auf ihr. 

Während fie fo mit ihren trüben Gedanken beichäftigt war, 
fam Frau von Echönholz zu ihr. Luciens Billet hatte ihre Neu- 
gier rege gemacht und fie war erfreut, fie allein zu finden. 

— Nun, theure Freundin, waren ihre erften Worte beim Ein» 
treten, wa gibt ed Neues? . 

— D, wie lieb ift ed von Ihnen, rief dagegen Lurie aus, 
ohne jene Frage zu beantworten, daß Eie mich befuchen. Was 
müflen Sie von mir gedacht haben. 

— Durchaus nur ganz einfache Sachen, theures Kind. Hem 
von Hofftätt ift unruhig, befehlshaberifch, eiferfüchtig, Furz ein Ebe 
mann und Sie haben Furcht gehabt, ausgeſcholten zu werden. Sein 
Sie ganz ruhig und umbeforgt, man wird Eie nicht verrathen. 

— Aber, Madame, ich habe mich über meinen Adolph gar 
nicht zu beklagen; es ift nur eine übertriebene Furcht von meiner 
Eeite... . 

— Ich verftehe Sie recht gut, meine Befte ; ein verliebter Ehe⸗ 
mann hat Anfpruch auf einige Rachficht. Doch rathe ih Ihnen, 
fhon jetzt daran zu denken, daß die Liebe vorübergeht, der eheliche 
Deſpotismus aber bleibt. Laffen Sie fih nicht lebendig begraben. 

— Ich verfichere Sie, Madame, daß mein Adolph weder ein 
Defpot ift, noch mich irgendwie einfperrt. Er fucht im Gegentheil 
nach allen Mitteln, mich zu zerftreuen und mich glüdlich zu machen. 
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— Sa, mein liebes Kind, das ift für jet, weil augenblidlich 
Ihr Vergnügen und das feinige noch Eins find. Aber die Zeit 
wird nicht ausbleiben, da er fo werden wird, wie alle Ehemänner. 
Die Herren fuchen fi dann Zerftreuungen zu verfchaffen, ohne ihre 
Gattinnen daran Theil. nehmen zu lafien, während fie darum doch 
diejen nur jene Vergnügungen geftatten, welche fie in ihrer Gejell- 
ſchaft genießen können. Wenn Sie Ihren Gatten nicht mehr amü— 
firen werden, dann laufen Sie ftarf Gefahr, fich ſelbſt gar fehr zu 
ennupiren. Ä 

— D, Madame, Adolph wird fein Benehmen gegen mich nie 
ändern, wie ich auch ftets für ihm diefelbe fein werde. 

— Ich will e8 Ihnen zu Ihrem eigenen Vortheil wünfchen. 
Jedenfalls vernachläffigen Sie meinen Rath nicht und denfen Eie 
daran, daß, wenn ‚Herr Hofftätt, der jegt ald Ehemann und als 
Berliebter eiferfüchtig ift, e8 einft nur noch als Ehemann fein follte, 
Eie die allzugroße Nachgiebigfeit Ihrerfeits zu bereuen haben werben. 
Man kann und man muß die Empfindlichfeit eines Ehemannes im 
Interefie des Hausfriedens und feiner eigenen Achtung fchonen, 
ohne daß man darum feine ganze Freiheit aufzuopfern braucht. 
Was ich Ihnen hier fage, weiß ich aus Erfahrung; ich hatte mir 
meinen feligen Schönholg in diefer Beziehung ganz trefflich gefhult...... 

Frau von Schönholz hätte lange fortfprechen fünnen, ohne un— 
terbrochen zu werben. Lucie war wie außer fich vor Erftaunen und 
begriff Faum, was man ihr fagte; aber fie fühlte fih in Allem ver- 
legt, was ihr Gerechtigkeitägefühl Edles und ihre Liebe Zartes hatte. 
Sie allein war die Schuldige, und doch war ed Adolph, den die 
Welt anklagte. Dan fuchte fie durch traurige Vorausfagungen zu 
erfchrefen und ihr beunruhigende Zweifel an der Dauer eines Ge- 
fühles einzuflößen, deffen innerfte Rebendfraft gerade der Glaube an 
feine Ewigfeit iſt. Ihr reines Herz empörte fich gegen folche Ge— 
danfen. Ihre Schüchternheit aber war einer fo erfahrenen Frau 
gegenüber, die zudem ihr Geheimniß befaß, nur ein Beweggrund mehr, 
daß fie in Stillſchweigen verharrte. So Ienfte denn auch Frau von 
Schönholz ihr Geſpräch raſch auf einen anderen Gegenftand und 
empfahl ſich bald. 

Endlich war die gefürchtete Stunde des Theaterbeſuchs gekom⸗ 
men. Lucie, nachdenklicher und bleicher als gewöhnlich, war darum 
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nicht minder hübfh. Als Hofftätt in ibr Ankleidezimmer trat, um 
ihr Eile anzuempfehlen, fagte fie: 

— Sch fehe fchlecht aus, wie ich glaube. Findeft Du ed nicht 
auch? 

— Adolph antwortete mit Ausdrüden der Bewunderung über 
ihren feinen Wuchs, über ihren eben fo gefchmadvollen, ald reichen 
und einfachen Anzug und freute fich befonders, daß ihr neuer Kopie 
put, der auf ihrem wunderfchönen, goldblonden Haar reigend ab— 
ftach, fo harmoniſch zu dem Enfemble ihrer Toilette paßte. Er hatte 
mit dem MWohlgefallen eines Kennerd jedes einzelne Stüd derfelben 
durchmuftert und betrachtete nun auch den Fächer, den Lucie in 
ihrer Hand hielt. 

— Was haft Du da für ein Etüd aus dem Rumpelfaften ge 
nommen? frug er. Warum nicht lieber den legten, den ich Dir 
gefauft habe. 

— Der ift doch recht hübfch. 

» — Der andere ftände Dir viel beffer und ich würde es lieber 
fehen, wenn Du ihn nähmeft. Coll ich auf Julien hellen, das 
fie ihn Dir gibt? 

— Nein, fagte Lucie mit einer Heinen ungeduldigen Miene, 
ed wäre unnüg. Denn der Fächer ift mir entzwei gegangen umd 
ich habe ihn zum Ausbeſſern gegeben. 

Der Fächer war nicht zerbrochen; fie hatte ihn in dem Wagen 
der Frau von Echönholz vergeflen, als fie mit diefer am vorgeftrigen 
Abend aus dem Theater nah Haufe gefahren war. Es fchien, 
als follten die gllerfleinften Umftände zufammentreften, um Lucien 
zu quälen. Jenes erfte, unbedahtfam auögeiprochene Nein, das 
ihr ohne alle Wichtigkeit gefchienen hatte, machte ihr feitdem bad 
ganze Leben zu einer Marter; umd je mehr Lügen fie auf die erfte 
bäufte, defto minder fehien ihr ein reuiges Geſtaͤndniß möglich. 

Unruhig und beſchämt vor ihrem eigenen Richterftuhle, des ges 
zwungehen Benehmens halber, zu dem fte fich während der ganzen 
Vorſtellung genöthigt fah, gab fich Lucie nicht den Täuſchungen der 
Bühne hin, wie fie es fonft wohl in ihrer findlichen Unbefangen- 
heit zu thun pflegte. Hofftätt fand, fie fei falt, theilnahmslos, 
unaufmerffam. Das ward aber noch ärger, ald fte am Schluffe 
des erften Actes in einer benachbarten Loge Frau von Degen gemahr 
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ward, deren Rüdfehr vom Lande fie nicht erfahren hatte und welche 
mit einem Worte ihr ganzes, mit fo vieler Mühe und unter fo vies 
(em Kummer aufgebautes Lügengerüfte umftürzen fonnte. Ihr eriter 
Gedanke war, das Theater zu verlaffen und Adolph ſelbſt hinmweg- 
zuführen; die Bläffe, die ihr Geficht bededte, hätte dem Vorwande 
eines Unwohlfeins hinlänglihe Glaubwürdigfeit verliehen. ' Gin 
Augenblid Ueberlegung aber ließ fie erfennen, wie es im Gegen— 
theil wünfchenswerth für fie fei, diejenige zu ſehen und zu fprechen, 
welche fie in umendliche Verlegenheit ftürzgen fonnte und. die ihr 
nur ein Zufall zufandte. Sie beftand daher, als Adolph, erſchreckt 
über ihre Bläffe, ihr vorfchlug, das Schaufpielhaus zu verlafien, 
darauf, der Vorftellung bis zu Ende beisuwohnen. Ihr fichtlich 
leidender Zuftand diente ihr zugleich für den übrigen Abend als 
Entfhuldigung ihres Mangels an Theilnahme an der Darftellung 
felbft. 

Nah dem Schluſſe des Trauerfpield follte noch ein fremder 
Künftler fih hören laſſen; in der Paufe num beeilte fih Frau von 
Hofftätt der Frau von Degen in ihrer Loge einen Beſuch abzuftat- 
ten; fie fand diefelbe zum Glück allein. Adolph war von einem 
Bekannten im Corridor angehalten worden und fo fonnte Lucie von 
vorn herein und ungeftört ihrer Freundin die Verlegenheit ihrer 
augenblidlichen Lage entveifen und ihren Beiftand anfprechen. Aelter 
. ald Frau von Hofſtätt und durch ihren Charakter, wie durch ihr 
Benehmen gleich ſehr empfehlenswerth, hatte Frau von Degen das 
Recht, ihrer jungen Freundin einen ernften Rath zu ertheilen; fie 
bediente fich defjelben in diefem Augenblide mit eben fo viel Wohl» 
wollen ald feinem Tact und Schidlichfeitsgefühl. 

— Meine gute, Kleine Lucie, fagte fie, ich fehe Sie nur mit 
vielem Bedauern einen fo lichtfcheuen Weg einfchlagen ; aber e8 wäre 
in hohem Grade ungeziemend, Ihnen in dem Augenblide, wo Gie 
einen Dienft von mir verlangen, eine Predigt zu halten. Auch glaube 
ich mich nicht zu irren, wenn ich die Ueberzeugung habe, daß bie 
Lection Sie zu theuer zu ftehen fommt, als daß diefelbe unbenutzt 
für Sie vorübergehen follte. 

Die Gefahr hatte Lucien Muth eingeflößt gehabt, fo daß fie fich 
eben fo kurz als deutlich ausgefprochen; nun ihr Stillfehweigen ver⸗ 
fprochen war, athmete fie wieder aus freier Bruſt. Im Augenblide 
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darauf trat ihr Gemahl nebft zwei Brüdern der Frau von Degen 
in der Loge ein. Das Geſpräch rollte natürlich über die eben geen⸗ 
dete Vorftellung und über. die ausgezeichnete Künftlerin, welche in 
verfelben eine neue Probe ihres vielfeitigen Talentes gegeben hatte, 
Man fing an BVergleichungen zwijchen ihrem heutigen und ihrem 
vorgeftrigen Spiel anzuftellen. Auf einige Fragen, die deshalb auch 
an Lucien gerichtet wurden, war fie genöthigt, in Gegemvart der 
Frau von Degen ihre Lüge zu wiederholen und, wobei fie feuerroth 
ward, zu antworten, fie ſehe Fräulein N. N. heute zum erften 
Male. Kaum war fie aber diefer Gefahr entlevigt, als eine neue 
ihe jeden andern Ausweg als eine jchleunige Flucht zu verfperren 
fchien. Der eine Bruder der Frau von Degen fagte nämlich zu 
Herrn von Hofftätt. 

— Mir hat Fräulein N. N. ala Maria Stuart bei Weiten 
befler gefallen; und wäre meine Schwefter nicht auf dem Lande..... 

— Ab, geb, Du weißt nicht mehr, was Du fprichft, unter: 
brach ihn Frau von Degen lachend; Du fiehft wohl auch gar nicht, 
daß Frau von Hofftätt Deinen Arm erwartet, um dad Haus zu 
- verlaffen. 

In der That war Lucie, wie in Folge einer unwilllürlichen 
Bewegung aufgeftanden und nach der Thür der Loge zugefchritten, 
die fie unruhiger verließ, als fie in diefelbe eingetreten war. Adolph 
hatte jedoch jene legten Worte des Bruderd der Frau von Degen, 
welche Lucien fo ſehr erfchredt hatten, nicht gehört. Ganz und gar 
mit der fremden SKünftlerin befchäftigt, hatte er glüdlicher Weile 
nur das über fie gefällte Urtheil beachtet, und die Unterbrechung 
der Frau von Degen war ihm ganz einfach als der jcherzbafte Aus- 
drud einer entgegengefegten Meinung erfchienen. Lucie dagegen 
fonnte nach einer Reihe fo heftiger Erfchütterungen ſich nicht fo 
leicht wieder beruhigen. Sie, die fonft jo forgloje, fo zutrauens- 
volle, fürdhtete jegt Alles und Alle. So viele Kleine, unbedeutende 
Zufälligfeiten hatten einem erften, an und für fich keichten Fehltritte 
eine ſolche Bedeutjamfeit verliehen, daß fie anfing, über fich felbft 
fchamroth zu werden und feinen Ausweg mehr ſah, um die einmal 
betretene Bahn der Unmwahrheit wieder zu verlaflen. 

Am Morgen des folgenden Tages ließ fi Herr von Ellmoor 
bei Frau von Hofftätt anmelden. Adolph war durch Dienftpflichten 
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abgerufen, und der galante Beſucher hatte dies wohl gewußt und 
in Anfchlag gebracht. Lucie war Anfangs erftaunt über die jeltfame 
Vifite und ſchwankte einen Augenblid lang, ob fie diefelbe annehmen 
folle. Bald aber bebachte fie, daß fie in feiner Hand fei und da fie 
fürchtete, ihn ungünftig zu flimmen, fo gab fie dem meldenden Die- 
ner Befehl, ihn in's Befuchzimmer zu führen, wohin fie fich auch 
alsbald begab. 

Herr von Ellmoor grüßte fie, indem er einen ſchüchternen Aus- 
druck anzunehmen fuchtee Bald aber nahm er feine gewöhnliche 
Haltung wieder an und überreichte Frau von Hofftätt ihren Fächer, 
den er in dem Wagen der Frau von Schönholz gefunden hatte. 

— Ich überbringe Ihnen, gnädige Frau, fagte er, den Ton 
einer vertraulichen Mittheilung annehmend, den ftummen Zeugen 
— dieſe beiden Worte hob er durch fcharfe Betonung hervor — 
eines Abends zurüd, der meinem Gedächtniß für immer eingeprägt 
bleiben wird. Andere Zeugen werden nicht minder verfchiwiegen fein. 

Lucie, ohne die Augen aufzufchlagen und ein Wort zu fprechen, 
machte eine Bewegung mit dem Kopfe, die einen Danf ausprüden 
follte. Herr von Ellmoor fuhr alfo fort: 

— Sollte es mir nicht erlaubt fein, von einem günftigen Zu⸗ 
fall die Wiederholung eines ſolchen Glückes zu erwarten? 

— Es war in der That ein Zufall. Ich bin felten allein, 
und wenn mein Gemahl bier ift, fo gehe ich nicht ohne ihn in’s 
Theater.- 

- — Er kann vielleicht nicht SR Muße finden, um &ie zu 
begleiten, und was follte denn in einem folchen Falle Böfes daran 
fein, wenn Sie ein Bergnügen, das fich Ihnen darbietet, in Ge- 
fellfchaft einer Freundin nicht wollten unbenupt vorübergehen laſſen! 

— Gicherlih wäre died Fein Unrecht; aber ich habe auch in 
diefer Beziehung Nichts zu wünfchen, und wenn ich Gründe zu ha- 
ben glaubte, meinem Gemahl das Vergnügen zu verheimlichen, das 
mir Frau von Schönholz verfhafft hat, fo war es hauptfächlich, 
weil es ihm gefchmerzt hätte, daß ich einem Anderen als ihm eine 
Freude verdanken follte. 

— Gie find ein wahrer Engel-von Güte, und Ihre Nachficht 
ift mehr als anbetungswerth. Es ift wirffich unmöglich, den Miß⸗ 
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brauch, den Ihr Gemahl von feiner Autorität macht, umter ein 
nehmenderen Farben darzuftellen. Wie groß ift doch das Glüd 
Ihres Gatten, daß er Beherrfcher eines Herzens ift, dem zu ge 
borchen fo viele Andere fih zum Ruhme fhägen würden! 

Lucie fing an, ziemlich verlegen um eine Antwort zu fein, als 
Adolph eintrat. Aus einer leicht begreiflichen Deli:atefie hatte ſich 
Frau von Hofftätt nicht beeilt, diefen Fächer, der mit fo wichtig. 
machender Geheimthuerei zurüdgebracht worden war, und melde 
den galanten Beſtrebungen des Herm von Ellmoor nur einen Bor 
wand abgegeben zu haben ſchien, wegzubringen oder einzuſchließen 
Als fie, aber Adolph eintreten ſah, wollte fie danach greifen, that 
es aber nicht behend genug, und ihre auf dem Tifche ausgeftredte 
Hand erreichte den unglüdjeligen Fächer nicht. Hofftätt, den es 
unangenehm überrafcht hatte, Herr von Ellmoor zu fo ungewohn⸗ 
ter Stunde beisfeiner Gemahlin als Befuch zu fehen, zeigte eine 
finftere Miene. Ellmoor erklärte Adolph gegenüber feinen Beſuch, 
indem er im Namen der Frau von Schönholz eine Einladung zu 
einem Goncerte defjelben Künftlers überbrachte, der ſchon geftern im 
Theater fih hatte hören laſſen. Adolph gab eine abſchlaͤgige Ant- 
wort. Die Wolfe auf feiner Stirn ward immer ftärfer und dumf- 
ler. In demfelben Augenblide bemerkte er den Fächer auf dem 
Tifche. 

— Ei, fagte er mit einem Anflug übler Saune, iſt er wieder 
zurüdgefommen? 

— a, mein Thenerfter, man hat ihn mir fo eben zurüdgebradht. 

Indem Lucie diefe Worte fagte, erröthete fie bis in’s Weiße 
der Augen und warf auf Herrn von Ellmoor einen Blid, den 
diefer begriff, der aber auch Hofftätt nicht entging. 

— Alfo Ellmoor hat ihn zurüdgebracht, ſagte er im Erillen. 

Das Blut Fochte ihm in den Adern; er verließ den Saal. 
Herr von Ellmoor empfahl fid und Lucie blieb alkin; ihr Blut 
war zu Eis erftarrt vor Schrecken. I zu 

Adolph, der fih in fein Arbeitszimmer eingeſchloſſen hatte, 
war vol Wuth und Verzweiflung, und fuchte vergebens einige Ord⸗ 
nung in feinen Gedanfengang zu bringen. ftellte er im 
Geiſte verſchiedene bisher unbeachtet gel jufanmen, bie 
ihm ein unwiberleglicher Beweis fchienen. Der verbramnte Brief, Lu⸗ 
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eiens unruhiges MWefen feit feiner Rüdfehr, Ellmoor's Courmachen 
feiner Gemahlin bei ihrer Coufine, diefe fonderbare Zerftreutheit und 
Theilnahmlofigfeit, fo wie dies plögliche Unwohlfein im Theater, 
gerade nachdem er darauf beftanden hatte, fie folle diefen Fächer 
nehmen; endlich diefer Fächer feldft, den feine Frau für zerbrochen 
ausgegeben, und den er nun zu gleicher Zeit mit Ellmoor hier ge— 
funden hatte, und, was noch mehr war, als alles dieſes, Luciens 
Aufregung und der Blid des Einverftändniffes mit Ellmoor, den er 
aufgefangen hatte, — waren das zufammen nicht hinreichende Beweife? 
Was follte er nun thun, um die völlige Ueberzeugung eines 
Unglüds zu erlangen, das leider nur allzugewiß fehlen? Alle 
überfpannteften Ideen drängten fich zugleich in feinem verftörten 
Geifte durch einander. Sollte er fih einem Dritten anvertrau- 
en, Iemanden um Rath fragen, eine Unterfuhung anftellen? 
Aber wo und wen? Sollte er an die Eiferfucht der Frau von 
Schönholz fih wenden, deren bisheriger Gavalier Ellmoor war? 
Eollte er feine eigenen Diener in's Verhör nehmen? Eolite er El 
moor zu einem Duell auf Tod und Leben herausfordern? Sollte er 
Lucien in's Geficht herein’ feine Verdachtgründe fagen und fie in 
Verzweiflung bringen? Dies Alles überlegte fih Adolph nach ein« 
ander, verwarf aber Alles. Der angeborne Adel feines Gemüthes 
trug über die augenblidliche Aufregung feines Kopfes den Sieg das 
von. Er wies, als feiner unwürdig, jede Maßregel zurüd, welche 
nicht im vollen Einklang mit der Ehrfurcht ftand, die er für die 
‚Gattin feiner Wahl und feiner Liebe hegte, ſo wie Alles, was fich 
nicht mit der Achtung feines eigenen, befjeren Selbft und mit feinem 
offenen , biederherzigen, freimüthigen Charakter vertrug. Cr faßte 
den Hügften und vernünftigften Entſchluß, nämlich den,’ an fich zu 
halten, zu beobachten und, ohne Aufjehen zu erregen, zur gehörigen 
Zeit dem Unglüd zuvorzufommen, defien bloße Bermuthung ſchon 
in feinem ganzen Wefen eine folche Revolution hervorgebracht hatte. 
Gr hatte aljo, ald er wieder vor feiner Gattin erfhien, eine Hal« 
tung angenommen, die eine ruhige fein follte; aber für ferne innere 
Aufregung war. dad angenommene, gezwungene Wefen nur ein 
ſchlechter Dedmantel, während es auf Lucien eine erſtarrende Wir— 
fung ausübte. Nach einigen Minuten eines Stillſchweigens, das 
für Beide gleich peinlich war, wagte’ diefe leptere ein Gefpräch an⸗ 


250 
zufnüpfen; fie fühlte fich im Grunde ihres Herzens rein und uner- 
fehütterlich pflichtgetreu genug, um einem jeden Verdacht fühn fich 
entgegenzuitellen. 

— Was haft Du denn, Adolph? fagte fie mit einem halb 
bös fein follenden, halb fehmeichelnden Tone Du bift .in ziemlich 
verbrüßlicher Stimmung nach Haufe gefommen. Ich babe Dich 
noch nie fo übellaunig gefehen. | 

— Sa, erwiederte Adolph mit büfterer Miene, ed gehört Zeit 
dazu, um einander wechfelfeitig Fennen zu lernen. Ich mache die 
Erfahrung auch. 

— Was wilft Du damit jagen? Was ift denn zwijchen une 
beiven geändert? 

— Weiß ich) es? Sollte nicht eher an mir die Reihe fein, 
Did darum zu fragen? 

— Adolph, Du bift ungerecht, fagte Yucie und reichte ihm 
die Hand; ich bin immer diefelbe; Du allein... . . 

Herr von Hofftätt ftand von feinem ‘Plage auf, ohne die Hand 
zu ergreifen, welche der feinigen zu begegnen fuchte, und unterbrach 
feine Gattin mit den Worten: 

— Es ift genug; ich verlange feine Erklärung. Man ver 
fhone mich mit allen Klagen und Befchiwerden .... Du würbdeft, 
zu der Bermuthung halte ich mich für berechtigt, zufriedener mit 
mir fein, wenn ich Diejenigen, welche Du mit Deinem befonderen 
Wohlwollen beehrft, befier empfinge. Aber ich kann Dir vieles 
Uebermaß von Gefaͤlligkeit nicht verfprechen. . 

Adolph hatte kaum diefe Worte mit dem bitterfien und beifend- 
ſten Ausdruck gefprochen, als er auch fchon das Zimmer verlich. 

Während diefer kurzen Unterhaltung hatte Lucie von Neuem 
den Gedanken gehabt, ihrem Manne ihr ganzes Unrecht zu beiche 
ten, und ihm fo die verfchiedenen Vorfälle, welche ihm Veranlaffung 
zu Beforgniffen hatten geben können, der Wahrheit gemäß zu er« 
flären. Aber Adolph's Ton hatte jede Herzensergießung für den 
Augenblid zu einer Unmöglicfert gemacht, und Lucie hatte bie 
Wahrheit, die im Begriffe war, ihren Lippen zu entftrömen, in 
ihre Bruft zurücdgedrängt. Cie fühlte fi von dem Verdacht, den 
Adolph geäußert, tief verlegt und erflaunte, daß er ed gewagt 
hatte, denfelben kund zu geben. Ihr Fehler erichien ihr num jehr 
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leicht, verglichen mis dieſem Majeftätsverbrechen, dieſem Hochverraih 
an Liebe und Bertrauen. Wie! Auf den bloßen, trügerijchen Schein 
bin ftand er nicht an, fie anzuflagen, ja fogar, fie ungehört zu 
verurtheilen! Er beſchimpfte fie, er wies ihre Hand von fich, ahne 
daß fich in feiner Seele auch nur ein Zweifel erhob, auch nur ein 
Bedauern rege ward! Und fie, wie thöricht wäre es von ihr ges 
‚wejen, fich mit fo vielem Geräufch anzuflagen; ja wie findifch war 
es von ihr, ſich wegen dieſer Kleinigkeiten fo viel Gewiffensbifie 
und Berlegenheiten zu machen, wenn man fie einer Pflichtvergeffen- 
beit, einer Treulofigfeit für fähig hielt. So nahmen Beide einander 
gegenüber die Rolle eined Opfers der Ungerechtigkeit des Anderen 
an, und Beide fchmollten mit einander in vollfommener Sicherheit 
des eigenen Gewiſſens. Beide verbrachten eine unruhige Nacht; 
einige Stunden Schlaf aber, auf die der ermüdete Körper fich fein 
Recht nicht nehmen ließ, hatten doch die Wirkung, daß die Ge— 
müther am andern Morgen wenigftens einige Ruhe wiedergefunden 


hatten. | 


Am andern Morgen jchmollte man daher noch, war aber bei» 
derjeitig fihon in einer veränderten, verföhnlicheren Stimmung ? 
Adolph ging früh aus und war den größten Theil des Tages ab- 
wefend. Er verbrachte die Zeit mit Nachdenfen und ließ auch Lu— 
cien Zeit zu reifficherem Uleberlegen. Jedes von beiden fehrte nun 
den Bli tiefer in's eigene Herz. 


— Wenn Adolph’s Unrecht auch in der That das größere iſt, 
fagte Lucie zu fich felbft, fo habe ich dafür zuerft Unrecht gehabt. 
Bin ich nicht Schuld an Allem, was vorgefallen iſt? Habe ich es 
nicht zuerft an Vertrauen und Aufrichtigfeit fehlen lafien? Es ift 
wahr, meine gute Abficht fann mir zur Entfchuldigung dienen, aber 
fann mich Adolph), der fie nicht fennt, danach beurtheilen? Er ift 
ungerecht, aber nur weil er leidet, und von mir fommt ihm fein 
Leiden... . Sch hätte ihm geftern wohl Alles gefagt, wäre er 
nicht fo fpöttiih umd hart gewefen. Aber würde er mir jegt noch 
Glauben jchenfen? Coll ich ihm eingeftehen, daß ich gelogen habe? 
Berliere ich nicht dadurch ſelbſt das Recht, daß er, mir Glauben 
fchenft! Wird er mich auch nur anhören wollen, er, der mich bearg- 
wöhnt, ohne daß er mich einer Erklärung für würdig hält. Das 
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iſt unmwürbig gehandelt von ihm und ich follte mich gar nicht fo 
viel um feine Qual befümmern. 

So flagte Lucie abwechfelnd bald Adolph, bald ſich ſelbſt am, 
fam aber zu feinem feften Entfchluffe; fie winfchte und fürdhtete die 
Rückkehr deffen, mit dem fich alle ihre Gedanken beichäftigten, in 
gleichem Maße. Hofftätt feiner Seits machte fi) Vorwürfe dar» 
über, daß er ein eiferfüchtiges Mißtrauen zu weit getrieben und 
noch mehr verdroß es ihn, daß er dasjelbe nicht befier zu verheim⸗ 
lichen und zu bemeiftern verftanden. Er erinnerte fi immer mehr 
an Luciens zärtliche Liebe, an ibre Hingebung und an ihren aufs 
richtigen Charakter ohne Falih und Krümme, und fand darin im⸗ 
mer mehr Beweiſe für die Unmöglichkeit eines Verraths. Was er 
feit geftern durch aufinerffame Beobachtung diefer fehlichten, unver 
fünftelten Natur hatte wahrnehmen fönnen, ſchien ihn in feinen be» 
ruhigenden Ideen nur noch zu beftärfen. Wie follte Lucie, dieſes 
findlich reine, blumenkeuſche Gefchöpf, fo plöglich von ihrer Unſchuld 
zu einer fo fehamlofen Heucyelei übergegangen fein? Und wenn 
die Beleidigung, die er ihr angethan, nun eine umverdiente war, 
wie mußte fie da in ihrem Inneren empört gegen ihn fein? Er 
hatte fie hart von fich geftofen, ohne auch nur ein Wort hören zu 
wollen, ein Wort, das vielleicht eine unwiderlegbare Rechtfertigung 
gewefen wäre! Und doch, wenn er diefe Vereinigung von an und 
für fih zwar fleinen, aber durch ihr Zufammentreffen bedeutfamen 
Thatfachen bedachte, welche feinen Verdacht geweckt hatten, wenn 
er fich erinnerte, woran er doch beim beiten Willen nicht zweifeln 
fonnte, an das auffallende Wiederfinden dieſes Fächers, den aufgefan, 
genen Blick unzweideutigen Cinverftändnified mit Ellmoor, Luciens 
Unruhe in feiner Gegenwart, — dann bemächtigte fich die fihred« 
liche Ueberzeugung feiner Seele von Neuem und mit derfelben Kraft, 
wie im erften Yugenblide, und feine ganze, jo ſchwer erworbene Ruhe 
war wieder dahin. 

Als Adolph nach Haufe Fam, war fein Geift diefen ſchmerz⸗ 
lichen Zudungen immer noch zur Beute. Lucie war nicht allein: 
ed war gerade der Tag, an dem Herr von Hofftätt und feine Ge— 
mahlin feit ihrer Verheirathung zu empfangen pflegten. Cinige 
Berfonen waren an diefem Tage ein für alle Mal zu Tifche gelas 
den und des Abends kamen Freunde und Bekannte ohne weitere 
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Einladung. Obgleich in ihrer gegenfeitigen Berftimwung weder 
Adolph noch Lucie abfonderlih gut aufgelegt 'und zum Empfang 
von Bäften geftimmt waren, fo fanden fie doch in den Perſonen, 
die ihre Gefellichaft ausmachten, mehr eine Erleichterung, als fie 
fich ‚genirt fühlten. Doch gehörte auch bei den Gäften feine allzus | 
große Beobachtungsgabe dazu, um wahrzunehmen, daß fowohl Frau 
von Hofftätt außerordentliche Anftrengungen mache, um beiter zu ers 
feheinen, als auch, daß ihr Gemahl heute Abend ganz ungewöhn- 
lich ſchweigſam ſei. 

Es fanden ſich Abends zufällig nur wenig Perſonen ein und 
das zerftreute, befangene Wefen des Hauöherrn und feiner Gemahs 
lin bewirkte um fo mehr, daß die nicht eben fehr zahlreiche Geſell— 
fchaft fih unbehaglich fühlte, da gewöhnlih der Hauptreiz der Ge- 
fellfhaftsabende im Hofitärrichen Haufe eine innerhalb der Grenzen 
des guten Gefchmades fich bewegende, aber völlig ungenirte und 
ungefünftelte Unterhaltung war, aus der die Ungenirtheit und Ge- 
müthlichfeit weder Wig noch Geift ausſchloß. Heute gerieth dus 
Geſpräch jeden Augenblick in's Stoden und wollte nicht allgemein 
und anziehend werden. Da Frau von Hofitätt eine recht hübjche 
Stimme hatte, fo drang man in fie, fie folle ein wenig muficiren. 
Eie fegte fih, den Bitien der Gefellichaft zu Liebe an’s Piano, — 
da kündigte man gerade Frau von Schönholy und Herrn von Ell- 
moor an. Lucie begann zu zittern und fing mit ziemlich unficherer 
Stimme an, das vor ihr liegende Liedchen zu fingen. Sie hatte 
ohne alle Auswahl das erfte beſte Etüd von ihren Noten genons 
men, aber zufülligerweife gerade ein Lindpaintner'ſches Lied in die 
Hände befommen, deſſen erfte Verſe lauteten: 

Mie die Blume ſich der Sonne neigt, 
Neigt mein Herz fih Dir; es liebt und fchweigt. 

Die Geſellſchaft gab allgemein ihren Beifall zu erfennen; Adolph 
dagegen, deſſen Etimmung, ald er Herm von Ellmoor fah, aus 
Wehmuth und Traurigfeit verdrüßlich üble Laune geworden war, 
und der in dem Refrain des Liedchens „es liebt und ſchweigt“ eine 
Anipielung zu entweden glaubte, äußerte feine Meinung dahin, der 
Tert fei vollfomnien nichtsjagend und abgedrofchen, die Muſik felbft 
zwar fchön, fei aber nicht für Luciens Stimme. "Darauf wandte 
er ſich direct an Legtere und fügte halbleife zu ihr: 
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— Das Piano ift ganz verftimmt; es hätte Dir gar nichts 
fhaden fönnen, wenn Du früher danach gefehen hättet, um es 
ſtimmen zu lafien. Da Du nun aber nicht daran gedacht haft, jo 
erjuche ich Dich, für heute Abend der Muſik zu entfagen. Haft 
‚Du denn nicht felbft bemerkt, wie widerlich und anftößig das Lied 
war? Es jcheint, daß Du für Nichts mehr Augen nody Ohren haft 
und an Nichts mehr denfft. 


Lucie war ganz außer fich über dieſe unerhörte Art ihres Man- 
nes und da biefer Feine Vorfall auch der übrigen Gefellfchaft nicht 
unbemerkt geblieben war, fo ward die allgemeine Stimmung bald 
noch froftiger und unbehaglicher. Herr von Hofitätt gab Befehl, 
man folle Spieltifhe in den Saal bringen. Bald arrangirten fich 
einige Partien und daburh Fam wenigftens einige Bewegung, 
einiges Leben und eine einigermaßen veränderte Etimmung in die 
Geſellſchaft. Der Abend war fchon ziemlich weit vorgefchritten, als 
einer der Epielenden, befchämt oder ermüdet von einem hartnädigen 
Glück an die Frau vom Haufe die Bitte richtete, fie möchte doch 
den Kampf gegen ihn und fein unangenehn günftiges Geichif auf: 
nehmen. Lucie fette fih an den Spieltiih, — man fpielte Ecarte 

-— und triumphirte in der That über die Glüdschance ihres Geg« 
ners, der nun bald zu verlieren anfing und abtrat. Herr von Ell— 
moor beeilte fich feinen Plag einzunehmen; Lucie erbleichte; aber 
das Blut fing ihr an in den Adern zu gerinnen, als fie ihren 
Gatten fih neben fie fegen und einen Blick voll Drohung auf fie 
heften fah. Ihre ganze geiftige Unbefangenheit verließ fie; fie fah nicht 
mehr, was für Karten fie in Händen hatte und, gänzlich unfähig, 
dem Gange des Spieles mit Aufmerffamfeit. zu folgen, warf fte die 
Karten weg, wie fie ihr gerade zufällig aus der Hand fielen. Die 
Wettenden wollten eben gegen ihr Spiel Einfprache thun, ald Adolph 
ihnen durch eine ungeftüme Anrede an Lucie zuvorfam. Die Kraft 
feiner Selbftbeherrfhung war zu Ende gegangen und er fonnte ſich 
nicht enthalten, mit einer von Zorn überftrömenden Stimme feiner 
Gattin zuzurufen: 

— Was alle Wetter mahft Du denn? Wo haft Du denn 


* Deine Gedanken, daß Du die Trümpfe weglegt? Siehft Du denn 
nicht, daß Trefle ald Trumpf umgefchlagen worden und daß Du 
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den König haft? Gib mir Deine Karten und laß mich an Dei- 
nen Plag, Du weißt doch nicht mehr, was Du thuft. 

Die Umftehenden beeilten fich, die Zerftreuung oder augenblid: 
liche Verblendung der Frau von Hofftätt zu entfchuldigen; Herr von 
Ellmoor wollte ihr Zeit laffen, fih zu erholen, und die Partie als— 
dann von Neuem anfangen. Adolph aber fagte mit einem zwar 
fanfteren, doch erziwungenen Ausdruck: 

— Nein, lafien Sie nur, meine Gemahlin ift nie eine abfon- 
berliche Spielerin geweſen; ich werde die Karten ftatt ihrer nehmen. 

Adolph war ganz bejchämt über den unfchidlichen Ausfall, 
den er fich wegen eines, wenigftens dem äußeren Anſcheine nach 
fo unbedeutenden Vorfalles gegen feine Frau erlaubt hatte; es 
war ihm daher fehr lieb, fich eine Äußere Haltung zu ver 
fhaffen, indem er ſich zum Spiel niederſetzte. Lucie fand mit 
fhwerem Herzen und mit diden Thränentropfen in den Augen vom 
Spieltifche auf; fie ftammelte den umftehenden Herren einige kaum 
verftändliche Worte von Entfchuldigung, Zerftreutheit, augenblidli- 
chem Umyohljein, und ward nad) einigen Echritten von den anwe— 
fenden Damen umringt, welche die auffälligen Aeußerungen Adolph’s 
gehört hatten und fih nun um feine arme Gemahlin gruppirten, 
um ihr, eine jede in einer ihrem Charakter angemefjenen Weife, 
ihr Beileid zu bezeugen. j 

— Ich glaubte, Du hätteft ein wahres Mufterbild von Gat— 
ten, fagte ihre Coufine Amalie zu ihr, aber er übernimmt ſelbſt die 
Mühe, und vom Gegentheil zu überzeugen. Mein Himmel, welcher 
Aufwand von Liebenswürdigfeit! Ich werde ficherlich nicht unterlai- 
fen, ihm mein Compliment darüber zu machen, fobald er nur erſt 
bei einer etwas weniger menfchenfeindlichen Laune fein wird. 

— Was wollen Sie, meine Befte, unterbrad) fie die verftan- 
beöreifere Frau von Degen; wir find nun einmal unvollfommen. auf 
Erden. Die Ehe ift eine Anftalt, in der wir gegenfeitig Nachficht 
lernen müffen. Die Männer find durch das Uebergewicht ihrer 
Stellung verwöhnt und erlauben ſich daher leicht einen Heinen Ue- 
bergriff; es tft alfo unfere Aufgabe, geduldig zu fein. | 

— Ih hatte e8 Frau von Hofftätt wohl voransgefagt, daß 
die Flitterwochen nicht ewig dauern würden, nahm Frau von Schön- 
holz ihrerjeits das Gefpräch auf; fie hatte bisher nur noch den Lieb- 
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haber geſehen; jetzt hat ſie nun ein Pröbchen vom Ehemann. Ar— 
med Kind! Ich muß geſtehen, Daß ich mir die Veränderung nicht fo 
rafh und fo ohne allen Uebergang gedacht hätte. — Und ſich direct 
an Lucien wendend, fügte fie hinzu: Sept gilt es ein für alle Mal 
einen Entſchluß zu faffen und ich will hoffen, daß Sie den rechten 
faflen werben. 

Das Herantreten des Herrn von Hofftätt, der indeß verloren 
hatte und vom Epieltifh aufgeftanden war, machte dieſer Damen: 
unterhaltung ein Ende und da ed indeß fpät geivorden war, em« 
pfahlen ſich alle Säfte. Yucie zitterte vor dem Augenblid, wo fie 
fih mit Adolph allein befinden würde; fie fürchtete das Losbrechen 
eines entjeglichen Ungewitterö6 und war eben fo erftaunt als gerührt 
über fein Stillſchweigen. Er hatte fih nach Entfernung der Frem⸗ 
den, wie niedergedrüdt von Grmüpung, auf ein Eopha geworfen; 
der Kopf bing ſchlaff auf die Bruft hinab, den Ellbogen in Pic 
eine Hand geftügt, während er mit der andern fih Stirn und Au— 
gen bevedte, Der Ausdrudf feiner Gedanken war etwa folgender: 

— Habe ich mich nicht fo viel überwunden, als ich nur immer 
konnte? Wie lange werde ich noch zu dieſer erbärmlichen Rolle ge 
zwungen fein? D Lucie, Lucie, wenn Du wüßteft, zu welchen Fol— 
terqualen Du mich verdammft! Welche Rache wird das zahlen koͤn— 
nen, was ich jegt erdulde!... Und wenn ich mich doch täufchte!... 
Aber was foll mich denn überzeugen, wenn ich noch zweifle? 
Habe ich e8 nicht heute Abend gefehen, wie fie ihm gegenüber in 
eine Aufregung gerietb, daß fie mir wahrlih Mitleiden einflößte, 
fo daß mich von einem öffentlichen-Scandal nur der Gedanfe zu: 
rückhielt, wie lächerlich mich ein folcher Auftritt machen würde, noch 
Licherlicher ,. wenn er gegründet, ald wenn er nicht gegründet wäre! 
.... Wenn er nicht gegründet wäre! ... Blövder Thor, der ich 


Mährend Adolph fo mit feinen düfteren Gedanken fih unter: 
hielt, betrachtete Lucie die Bläffe und die Entftelung der Züge ſei— 
nes halbverborgenen Gefichted. Die Frampfhaften Bewegungen der 
Hand, auf welche fich feine Stirn fügte, zeugten von der Heftig- 
feit feiner inneren zurüdgehaltenen Aufregung ; einige Thränen, die 
heiß wie fiedendes Blei auf Luciens Gewiffen fielen, rannen zwiſchen 
feinen Fingern durch. Bei diefem Anblick ftieß Lucie einen lauten 
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Schrei and und indem fle vor ihrem Gatten auf's Knie fanf, fagte 
fie mit aller a die ſie in ihre Stimme zu legen vers 
mochte: 

-_ Adolph, ich habe gelogen, verzeihe mir, ich will Dir die 
ganze Wahrheit ſagen. 

Hofitätt ſprang auf, wie von einem eleftrifchen Schlage durch- 
fahren und fein Auge ftarr auf Lucien heftend, rief er: 

— Sprich, fprich, was haft Du mir zu fagen? 

Lucie, immer noch fnieend, erhob ihre thränenfeuchten Augen 
und ihre gefalteten Hände gegen Adolph und fagte: 

— Ich habe Dich hintergangen, aber Du wirft es mir ver- 
zeihen ; denn ich bin fchon allzu graufam dafür beftraft worden. 
Meine gute Abficht verdient einige Nachficht von Deiner Eeite; ich 
babe unüberfegt Dir die Wahrheit verheimlicht, um Dich eine Freude 
genießen. zu laſſen, die ich durch mein Geſtaͤndniß zu trüben befürch- 
tete. Ich habe einmal gelogen, Adolph, aber ich bin Feine Lügnerin 
von Natur. Diefes Geftändnig, das mir jeden Tag ſchwerer ges 
worden, umd das ich jegt machen muß, weil es gilt, Deiner Liebe 
Beruhigung zu geben, — ich habe ed mehrere Male zurüdgehalten 
aus Furcht, Tein Vertrauen zu mir dadurch zu erfchüttern. Thörin, 
die ich war! Ich verlor ed, während ich ed mir erhalten wollte, Ich 
febe e8 wohl, Du denkſt Dinge, die Du nicht zu fagen wagſt, .... 
Du weinft und fragft mich doch nicht... . Ich, will Dir Alles er- 

zählen, höre mich an und zweifle nie mehr an Deiner Lucie, 
Diefe fefte, freie Etimme, diefer reine und fichere Blid über- 
zeugten Adolph von Luciens Herzensreinheit und Unfchuld. Gr 
nahm das Haupt des liebenswürdigen Kindes zwifchen feine beiven 
Hände und bededte ed mit Küffen. Sodann richtete er fic von der 
Erde auf, zog fie in feine Arme und drüdte fie an fein Herz; jept 
erjt entrang fih ein tiefer Eeufzer feiner Bruft und wie einer nie— 
derbeugenden Laft von Kummer entladen, ließ er folgende Worte 
fallen: 
— D Lucie, Lucie, wie weh haft Du mir gethan! Aber ich 
verzeihe Dir, ich erinnere mich jchon nicht mehr daran. 

— Aber ich werde daran denfen, entgegnete Lucie, ſich fanft 
aus feiner Umarmung löfend; und nie mehr folft Du einen Arg« 
wohn gegen meine Zärtlichkeit und Aufrichtigkeit hegen dürfen. 





Darauf ſetzte fie ſich, wie zu einer längeren Erzählung, nieder 
und fagte: Ve 

— Du mußt mich anhören, Adolph, dann wirft Du mir glaus 
ben. Ich habe verdient, daß Du an meiner Ausfage Zweifel hegft, 
aber ich werde andere Zeugen zu meinen Gunſten aufrufen und es 
fehlt mir nicht an Beweifen . . . . ' 

— Beweije, Zeugniffe, unterbrach fie Adolph. — Ich werde Dir 
auch ohne das glauben; ich bin ja am glüdlichften, wenn ich Dir 
vollen Glauben jchenfe. Dein Herz wird das Bertrauen des mei- 
nigen nicht hintergehen. 

Indem er Lucien von Neuem in eine herzliche Umarmung 30g,. 
fügte er hinzu: Ä x 

— Ih babe Dich wiedergefunden, ich will Nichts weiter 
wiſſen. 

— Und ich will, gerade im Gegentheil, daß Du Alles wiſſen 
ſollſt; und ich werde nicht eher Ruhe haben, als bis ich jeden 
Zweifel auf immer aus Deiner Bruft verfcheucht haben werde. 

— Nun, damit mein Wille gefchieht, wirft Du mir heute 
Nichts fagen, und zu Deiner Genugthuung werde ich Dich morgen 
anhören. 
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Veit. 


Aus einer Brüſſeler Familienchronik. 


&s wäre ſchwer, fich einen genauen Begriff von den Berän- 
derungen zu machen, welche die Stadt Brüffel in ihrem äußeren 
Ausfehen feit etwa einem Jahrhundert erlitten hat. Wenn ber 
ewige Jude, der nach einer Brabanter Bolfsfage im Jahre 1759, 
in welchem diefe Gefchichte fpielt, der Stadt Brüffel einen Beſuch 
abftattete und in Gefellichaft zweier ehrenwerthen Bürger in einem 
Eftaminet, „zum Bären” genannt, fünf Stüber verzehrte, wenn, 
fagen wir, diefer ewige Reifende auf feiner Wandertour heutzutage 
wieder nach Brüffel fäme, fo würde er, troß feines vortrefflichen Ge⸗ 
dächtniffes und trog feiner durch Jahrhunderte lange Gewohnheit 
‚gefchärften Beobachtungsgabe, die alte Stadt Karl's des Kühnen 
und Karl’3 des Fünften, die Stadt der Geufen und Egmont’s nicht 
wieder zu erfennen im Stande fein. 

Wo man jegt weiße, in niederländifcher Reinlichkeit erglängende 
Häufer erblidt, da fah man damals fehwarze und büftere Bauten, 
Die Straßen, die befonder8 in neuefter Zeit täglich breiter und ger 
rabliniger werden, zogen fich damals, allen Zufälligfeiten des Bo— 
dens gehorfam, ungleich, eng, dunfel und in labyrinthifchen Schlans 
genwindungen hin. Während die Wohnungen umferer Zeit von 
großen, hohen Fenftern mit breiten, hellen Glasſcheiben erleuchtet 
werden, drang in die Häufer jener Epoche das Tageslicht nur durch 
male, kaum einige Zoll breite Deffnungen. Zudem waren in Folge 
der fortwährenden Kriege, der feindlichen Anfälle von außen her und 
der inneren Aufftände die Bewohner der Stadt beibogen worden, 
jene ſchmalen Deffmungen noch mit ungeheuern 'Eifenftäben von 


außen zu verjehen, fo daß in die traurigen u jener Bür: 
vi. 
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ger der „guten, alten Zeit" oft das ganze Jahr Fein fröhlicher, herz⸗ 
erquidender Sonnenftrahl drang. Jedes größere Haus war eine 
Art Eitadelle und die Städte felbft, umgeben von Wällen, Mauern 
mit hohen Thürmen und Zinnen, Gräben und Zugbrüden, waren 
eben fo viele Sicherheitsorte, in denen die ewigen Reibungen ber 
großen, Belgien umgebenden Mächte und oft genug auch unſelige 
innere Zmiftigfeiten der einzelnen - Städte unter einander die Be 
wohner eingefchlofien und ifolirt hielten. Gott fei Danf, der ge 
waltige Schritt der vorwärts dringenden, allgemeineren Bildung hat 
diefe Mauern unnüg gemacht. Wie in fo vielen andern früher be 
feffigten Städten, fo zieht fih auch um Brüffel eine Kreislinie herr- 
licher, baumbepflanzter Boulevards, die mit ihrem grünen Gürtel die 
Stadt freundlich umfchließen und mit ihrem lachenden, geſundfriſchen 
Ausfehen dem Fremden zuzurufen foheinen: Sei willfonmen! Auch 
bier bift Du unter Brüdern, unter, Genoſſen der großen Familie 
ver Menjchheit! 

Uber auch in jener Zeit, im der diefe Gefchichte fpielt, verlor 
Brüffel alljährlich, wenn die fihönere Jahreszeit herannahte, fein 
düfteres, mürrifches Ausfehen. Denn an der Facade faft eines je⸗ 
den Haufes fchlangen fich einige Weinreben hin, die mit ihren forg« 
fältig befchnittenen Ranlen und mit dem frifchen Grün, das fie zum 
Frühjahr trieben, den Häufern einen neuen, angenehmeren Anblid 
verliehen. Mit dem erften Grün der Reben trat auch noch eine 
Veränderung an der Außenfeite der Häufer ein. Haft in jeder 
Mauer waren in der Nähe der Thüre zwei eiferne Klammern ein 
gefchmiedet, an denen, fobald die befiere Jahreszeit einen längeren 
Aufenthalt im Freien erlaubte, eine Bank befeftigt wurde. Form 
und Verzierungen derfelben gaben, je nachdem fie größern ober ge- 
ringern Anſpruch auf Eleganz und Fünftliche oder Foftfpielige Aus- 
fhmüdung machten, einen Maßſtab für das Vermögen und die ge» 
ſellſchaftliche Stellung des Hauseigenthümers ab. Hier fanden fi 
jeven Abend, nach des Tages Hige und Arbeit, die verfchiedenen 
lieder der einzelnen Familien zufammen, um auf diejen Bänfen 
der erfrifchenden Kühlung fih zu erfreuen und in nachbarlicher Ber- 
einigung jene Kleinen Spiele zu treiben, die, obgleich gemeinhin für 
volllommen unfhuldig gehalten, doch damals nicht minder gefährlich 
für junge Herzen und befonders für leicht entzündbare Mäpdchenher- 
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jen waren, als fie e8 heutigen Tages find. Oft fogar trafes ſich, daß 
die alte, im Dienft des Haufes ergraute Magd' bei der gaftlich eine 
Jadenden Banf einen Tiſch hinftellte, und daß der rubigere, figendere 
Theil der Familien fo in freier Luft fich eine kleine Ertramahlgeit 
gut fchmeden ließ, die nach ererbter, uralter Sitte aus einem Stüd 
Lebkuchen und einem Schluf Wachholderbranntwein beftand. Auf 
andern Bänfen wieder faßen um Tifche herum und auf Stühlen 
einige ältere Männer, befchäftigt, von Zeit zu Zeit einen bevächtigen 
Schluck aus ihren großen Henfelgläfern voll trefflichen Faro» oder 
Lambif-Bieres zu trinfen und mit dem höchften Ernft und. der le- 
igften Theilnahme, als Spieler oder als Zufchauer, einer Par⸗ 
Smbze-Ias zu folgen, einem nationalen Kartenfpiel, von dem 
feine enthuftaftifchen Verehrer behaupten, daß es eriftirt habe, noch 
ehe für den wahnfinnigen König Karl VI. von Frankreich die Kar 
ten erfunden wurden. Zwifchen den Tifchen bin und her trieb ſich 
die Jugend mit ihren lärmenderen und unrubigeren Freuden, wäh- 
send auf anderen Punkten und befonders in den ärmeren Straßen 
einige jelbft in den Feierabend hinein noch arbeitende Spigenflöpp- 
lerinnen das eintönige Geräufch ihrer Happernden Holznabeln hören 
liegen. Diefe Spisenflöpplerinnen, welche den Brüffeler Spigen 
einen Weltruf erobert haben, bilden noch heute die frappantefte mit- 
- telalterliche Staffage in der modernen Hauptftadt Belgiens. . Noch 
heute fieht man in vielen einzelnen Straßen Brüffels diefe Virtuo⸗ 
finnen, deren Fingergeläufigfeit faum der Kunft eines Lift und 
Thalberg nachfteht, in malerifchen Gruppen unter freiem Himmel 
figen und jene Kunftftoffe bereiten, deren Schmud manche BEER 
den Foftbarften Juwelen vorzieht. 

Kein Stadtviertel jedoch Fonnte in jener nun längft 
denen Zeit an heiterem und fröhlichen Ausfehen während des Som- 
merd mit der Hochftrafe wetteifern. Breiter, als faft alle andern 
älteren Straßen, und der Sonne mehr ausgefegt, bot fie an den 
V ihrer Häufer entlang eine lebhaftere Vegetation und 
ein friſcheres Grün ihrer Weinranken oder Geisblattpflanzen. Faſt 
ganz von den aͤrmeren und arbeitenden Claſſen bewohnt, war 
der Tange grüne Blüthen» und Blätterteppich, der ſich am ihren 
beiden Seiten hinzog, nirgends von einer jener fchlo er —* 
nungen des Adels unterbrochen, die, ſieln auf ihre J 
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und auf ihre eingehauenen Wappen und Zierrathen, ben ländlichen 
Schmud verfhmähten, weil er diefe Sinnbilder ihrer Macht überberfie. 

Bon der zahlreichen Bewölferung der Hochſtraße, einer Bevoͤl⸗ 
ferung von einfachen Sitten und ehrwürbigen, faft patriarchaliſchen 
Lebensgewohnheiten, fehlte faft nie ein Mitglied bei den Abendun⸗ 
terhaltungen auf den Bänfen vor den Hausthüren. Jede Wohnung 
hatte ihre Bank, ihren Tiſch, ibre Spieler, ihre Trinfer und ihre 
fröhlid umherjhwärmende Jugend, die, fobald die Sonne fich zum 
Untergang zu neigen begann, ihr luftiges Wejen zu treiben anfingen. 
Zu den, wie ein Ameifenhaufen, unabläffig bin und ber ſich bes 
mwegenden Bewohnern des Bierteld gefellten ſich oft noch i 
Fremde als Zuſchauer, ſelbſt auf die Gefahr hin, in der all 
bunt durch einander treibenden Luſt einen Stoß zu befommen, ober 
den oft mehr derben ald wigigen Sticheleien und Scherzrebden irgend 
eines Geſellen als Zielfcheibe zu dienen. 

Am Anfange diefer Hochftraße nun, faft gegenüber von der 
Dreieinigfeitöfapelle, da wo die Etraße etwas breiter ift und der 
Platz vor dem Gotteshaufe den Kindern den Tag über zum Spiels 
plage dient, konnte man gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
noch ein kleines Haus bemerfen, das trog feines armfeligen Aeu⸗ 
feren dennoch die Aufmerffamfeit aller Spaziergänger auf ſich 
309. Ihre Blicke wurden nämlich durch eine große, dide Ratte bin- 
gelenkt, die über der Gingangsthür des Hauſes ausgehauen war 
und deren Schwanz ein breiter Riß im Holze von dem übrigen Kürs 
ver abgetrennt hatte. Dieſes Nagethier hatte feine Etelle über dies 
fer Wohnung weder in Folge einer Laune ded Baumeifters erhalten, 
noch fnüpfte fich feine Eriftenz etwa an irgend eine hiftorifche Sage; 
vielmehr diente die Ratte ganz einfach ald Schild für die Werfftätte 
des alten Polycarp Lerat, eines in jenem Viertel damals berühmter 
Schuhmachers, der für feine induftriellen Beftrebungen Fein beſſeres 
Sinnbild zu finden gewußt hatte, ald dieBerförperung feines Ramens. 
Auch diefe mehr einer Hütte, ald einem Haufe An; rd 
war auf ihrer Borderjeite von einem dichten Ne grüner r 
umfponnen und wenn im Sommer die von Gertrude, der Schwäs 
gerin des Schuhmachers, erzogenen Vögel aller Art, Zeifige, Cana» 
rienvögel, Dompfaffen u. dergl. mehr, ihr lautes Gezwiticher be» 
gannen, fo hätte man beim Anblid diefer feſt in einander gewundenen 
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grünen Ranfen und beim Klange der aus dem eifernen Fenftergitter 
hervortönenden Vogelgefänge meinen mögen, das ganze Haus fei 
nichts als eine ungeheure Vogelhecke. 

Eines Abends im Juni bemerften die Nahbarn, daß ber 
Bußbefleidungskünftler nicht auf feiner Bant fich befinde, | 

— Schau, ſchau, fagte der Küfter der benachbarten Kapelle, 
der feine höhere geiftliche Würde und Wohlbeleibtheit in einem alter- 
thümlichen Lehnftuhle mit gefchnißten Säulen zur Schau frug md . 
ein dem Umfange feines Leibes entjprechendes Glas Faro vor fich 
ftehen hatte; heute iſt der alte Lerat nicht auf feiner wurmftichigen 
Bank, um fein Stüd Stodfiih, als Abendbrod, herabzufnäppern 
und feinen Schluck Wachholder dazu zu trinfen, 

— Man muß ihm Gerechtigfeit widerfahren laſſen, verfegte 
ein Kleines Männchen neben dem Küfter, deſſen Geficht und Hände 
durch ihre himmelblaue Färbung deutlich genug feinen Stand anzeigten. 
Der alte Lerat hat Kummer und Sorgen; fein Sohn Johann macht 
ihm deren mehr, als ihm lieb fein mag. Man fagt, der junge 
Mann fei fo gelehrt wie ein Löwener Profeffor; aber was hilft es 
ihm, daß er den ganzen Tag über alten Pergamenten hodt und Pa- 
pier verfrigelt? Gr gewinnt noch feinen Stüber damit tmd der 
Bater muß an ihm einen Müfiggänger ernähren. 

— Und was fein Anzug koſtet! fagte eine dicke Nachbarin, 
bie Mutter dreier unverheiratheter Töchter, die neben ihr faßen und 
gleich der Mutter emfig damit beichäftigt waren, in ihren mit filber- 
nen Ringen überladenen Fingern die taufend Klöppel bin und. her- 
fliegen zu lafien, mit denen die feinen Brabanter Spihen geiponnen 
werben, — Denn der junge Herr geht immer wie ein vornehmer 
gekleidet und gibt auf die Töchter von unfer Einem, die doch ebe 
fo viel find, ale er, taum Ad, ges 

— Man muß ihm Gerechtigfeit widerfahren lafien, begann 
ig wieder mit feiner ftehenden Redendart. Sein hi 
ber & des Grafen Kipnfteen, ift an AU dem Schuld; er hat 
Johann durchaus mit dem Sohn feines Kirchenpatrons erziehen wollen. 
Nun find aber der hochwürdige Herr Eaplan und der junge Graf 





nicht den Hund vom Ofen zu Ioden, noch einen Biſſen Brod zu 
verdienen weiß. Das macht dem alten Polycarp Kummer. 

— Um jo mehr, erwieberte die Gevatterin, als fein unge 
feit einiger Zeit bleich ift, wie eine weiße Rübe und fichtbar alle 
Tage abzehrt. Seht, ich habe drei Töchter auszugeben, aber wenn 
Lerat's Johann eine von mir verlangte, ich gäbe fie ihm nicht. 

— Bah, bah, fagte der Färber; man muß ihm Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen; wenn er fie verlangte, würdet Ihr ihm alle drei 
auf ein Mal geben, um fie nur unter die Haube zu bringen. 

Eine folche Antivort mußte natürlich die würdige Spitzenklöpple⸗ 
rin an ihrer verlegbarften Stelle treffen; fie erhob fich daher heftig, 
indem fie ihre Klöppel bei Seite warf, ftemmte ihre geballte Fauſt 
in die Eeite und fagte, indem fie ihrem himmelblauen Nachbar 
fharf in's Geſicht fah. 

— Unter die Haube bringen? Wie meint Ihr das, Meiſter 
Blauküpe? Meine Töchter find mir nicht zu viel im Haufe, und 
haben auch an Bewerbern noch feinen folhen Mangel, daß fie, 
wie manche andere, nach Hal ziehen müflen, um der Mutter Gots 
tes eine Kerze darzubringen und einen Gatten zu erflehen. Gott 
fei Dank, es fehlt ihnen an Freiern nicht, und ſchon mehr als 
Einen haben fie abgerwiefen, nach dem manche Andre alle zehn Fin- 
ger leden würde. Euer Stiefſohn Iofeph, ein fo hübſcher Burfche 
er ift, weiß felbft ein Stüdchen davon zu erzählen. 

— Mein Stieffohn Joſeph! rief der Färber mit einer Miene, 
die den derben Spaßvogel charakterifirte. Nun, hört einmal, Frau 
Nachbarin, wenn Ihr feinen anderen Freier für Eure Tochter zu 
nennen habt, als den, fo rathe ih Euch, lieber ganz zu ſchweigen. 
Joſeph Hat fih um alle Mädchen im ganzen Kirchipiel beworben, 
und ed hätte ihm nichts Aergeres zufommen fünnen, als wenn 
man ihn irgendwo beim Worte gehalten hätte. Joſeph's Schönheit 
ift ein Teufels-Fallſtrick, der ihn nur in's Verderben 
weil er fie blos benugt hat, um alle unfchuldigen 
trügen, die fich haben verleiten laffen, auf feine Worte 

In diefem Augenblid trat die Schwägerin bes an 
in die Thür, um von da aus auf bie Hausſchwelle, die ſie eben 
gewaſchen hatte, der Landesgewohnheit nach, ein wenig weißen Sand 
au ſtreuen. — 
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— Geht; fügte der Färber Hinzu, indem er mit dem Finger 
auf fie wies, feht Hier die Mutter Gertrud! Nun fie mag ihre 
Tochter Eudoria wohl in Acht nehmen. Sie ift bei der Jungfer 
Volxmuck Kammerfrau; Zofeph tft ihr Nachbar und fcharwenzelt 
gar ftarf um fie her. Wenn fie nicht ſcharf aufpaßt, ſo will ich 
für die Folgen nicht einſtehen. 

— D geht Nachbar, Ihr feid eine arge Läfterzunge, erwieberte 
die Nachbarin. Ihr wißt wohl, mit dem Schöffen Volrmud ift 
nicht zu fpaßen; feine Nichte, Jungfer Marie, ift eben fo ftreng, 
als er; das Haus ift wie ein Klofter, und ich Halte es für rein 
unmöglich, daß Jofeph in demjelben Streiche anftellt. 

Der Färber zudte mit den Achfeln und erwieberte. 

— Ich fehe, Ihr kennt den Taugenichts noch nicht. Wenn 
er einmal fein Lüftchen auf etwas hat, fo vermag ihn Nichts abzus 
halten. Und gar, wo ed um ein Mädchen fich handelt. Ich glaube, 
er wäre im Stande, auf den Rathhausthurm zu klettern, um ein 
ſchoͤnes Geficht zu fehen. Ich habe es ihm oft genug gejagt, er 
würde noch einmal ein böjes Ende einnehmen; aber er hörte nie 
viel auf mich und jetzt, da feine Mutter, Gott hab’ fie felig, ge 
ftorben ift und er fein. eigener Herr geworben und feine Erbfchaft, 
die freilich nicht viel war, an fich genommen hat, nun ift er ganz 
taub gegen meine Predigten. So laffe ich ihn denn feinen eigenen 
Weg gehen. Er ift nun Altgefel in Meifter Stodend großer Ca 
‚ melotweberei und verdient da ein fchönes Geld. Will er tolle 
Streiche machen, fo weiß er und die ganze Stadt, daß er fie aus 
feiner Tafche bezahlen muß. Alfo mag er handeln, wie es ihm be 
liebt. Lerat's Johann ift übrigens gerade fo ein fauberes * 
hen, als. Joſeph. Denn keinen Abend kommt er früher heim, als 
wei bis drei Stunden nad dem Läuten der Abendgloden. 

Johann, fagte der Küfter, indem er fi wuͤrdevoll erhob, 
den ‚Schlud aus feinem Glaſe trank und feine lange holländi- 
ſche ſorgfältig ausflopfte, Johann iſt ein frommer und bra⸗ 
ver Burſche. Ich ſehe ihn alle Morgen in der Kirche, wie er am 
daͤchtig die Meffe hört. Und ich bin überzeugt, daß er feinem Ba 
ter feinen Kummer macht. Wenn ber alte Lerat heute Abend nicht 
vor bie Thüresgefommen ift, fo braucht uns das nicht zu win» 
bern. Und ich hätte gar nicht davon geſprochen, hätte ich früher 
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daran gedacht, daß heute Eamftag it. Wir wiffen ja Alle recht 
gut, daß er Samftag Abends gewöhnlich bei feinem Miethsmann, 
dem Juden Beit ift. Ich begreife übrigens nicht, wie ein fo froms 
mer Ghrift, wie der alte Lerat, fchon zwanzig Jahre lang einen 
folhen Keger in feinem Haufe behalten fann. Ich habe immer 
fagen hören, daß ein Jude, der bei einem Ghriften wohnt, die 
ſem nur Unglüd bringt. 

— Man muß ihm auch Gerechtigkeit wiverfahren laffen, der 
alte Lerat ift gerade nicht reich, denn, wenn er was auf die Seite 
gelegt hätte, fo könnte er fein Haus faufen, das feit zwei Jahren 
zu verfaufen fteht. Und das“ follte er um fo eher thun, da der 
reiche Gerbermeifter und Ecöffe VBolrmud es ihm billiger laffen 
würde als jedem Andern, weil er fchon jeit langen Jahren all fein 
Leder bei ihm Fauft und fie auch mit einander in die Schule ge 
gangen find. Doch nun, gute Nacht, Gevatter Nachbar, die Abend» 
glode hat ſchon eine Weile geläutet und morgen ift Sonniag, da 
heißt’8 zur Brühmefje wach fein. 





Während diefer Unterhaltung, die wir Behufs des Berftänd« 
nifjes der kommenden Dinge etwas ausführlicher haben berichten 
müffen, war der alte 2erat, defien Abwejenheit den Etoff zu dem 
Gefpräche hergegeben hatte, wirklich, wie es der Küfter gefagt hatte, 
bei feinem Miether, dem Juden Veit Helfen, der feit mehr ala 
zwanzig Jahren zwei niedrige, feuchte und dunfle Zimmer im hin 
teren Theil von Lerat's Haufe bewohnte. Beit war ein Greis von 
mehr als ſechzig Jahren, troden, wie eine ägpptifhe Mumie, und 
gebeugt unter der ſchweren Laft der Judenverfolgungem jener ums 
duldfamen Zeit; trog deſſen jedoch befaß er eine eiferne Geſundheit 
und eine faft übermenfchliche Thätigkeit. Bon der perjönlihen Rache 
eines deutſchen Großen war er gezwungen worden, fein.Baterland, 
Frankfurt a. M., mit großen Vermögensaufopferungen zu verlafien 
und wenig mehr ald das nadte Leben nach Brüffel zu retten. 
Dort ward er von feinen Glaubensgenoſſen unterflügt und als ein 
thätiger, gewandter Kopf in den einzigen, ihnen erlaubten Gejchäfte 
zweig, Wucher und Schacher, eingeweiht worden. Der glüdliche 





Ausgang einiger gewagten Handelsſpeculationen hatte nicht blos 
fein Bermögen bald wieder zu einem nicht unbedeutenden Belauf 
erhoben, fondern Hatte ihm auch in der chriftlichen Faufmännifchen 
Welt ein gewiſſes Renommee verfchafft, fo daß er mit den bedeu— 
tendften Handlungshäufern in Berbindung getreten war und, weil 
er ſtets über bebeutende Geldfummen zu disponiren vermochte, für 
‚ enorm reich galt, während er in der That großentheild für auslän« 
difche Glaubensgenofjen handelte. Bon dem Allen aber wußte man 
in der Hochftraße wenig oder gar Nichts; denn gleich dem Fuchs, 
der feine Beute ftetS fern von feinem Bau fucht, Hatte auch Weit 
nie in feinem Viertel Gefchäfte machen wollen. Vielmehr war in 
demfelben feine ganze Lebensweife und feine Beichäftigung ein Ges 
heimniß, da er jeden Tag am frühen Morgen ausging und erjt mit 
einbrechendem Abend wieder heimfehrte. 

Der alte Lerat war, nicht etwa der einzige Freund des Juden, 
— denn mehr ald eine graufame Erfahrung feiner Vergangenheit 
hatte fein Herz gegen alle vertraulichere Hingebung gepanzert — 
jondern blos die einzige Befanntjchaft, der der Eintritt in die Woh— 
nung Veit's erlaubt war, welche in ihrer Flüglich berechneten Nadt- 
heit und in ihrem lügenhaften Elend mit der Außeren Erfcheinung 
Veit's und feiner armfeligen Lebensweiſe vollflommen übereinftunm«- 
te. Die ganze Bertraulichfeit zwifchen dem Schuhmacher und dem 
Juden befchränfte fich übrigens darauf, daß beide an jedem Samftag 
Abend einen Krug Hausbier zufammen leerten, das von des Juden 
Hausbälterin, der alten Gudel, eigenhändig bereitet worden war 
und das der Schuhmacher nie trank, ohme einige Gefichter dabei zu 
fehneiden. Die Gevatterinnen im Viertel wollten wifjen, diefe Hands 
lung der Gefälligfeit von Seiten Lerat's ſei nur eine Art der Er— 
fenntlichfeit für gewiffe pecuniäre Dienfte, die ihm Weit geleiftet 
babe; aber fo Flug diefe gefchwägigen Weiber zu jein glaubten, fo 
täufchten «fie fich doch hierin gar fehr. Der Jude war viel zu Flug 
und welterfahren und hatte feine Nebenmenfchen viel zu fehr von 
der dunkeln Seite kennen gelernt, als daß er fich der Gefahr hätte 
ausfegen mögen, aus dem Manne, defien Obdach er theilte und der 
gewiffermaßen die Pflicht übernommen hatte, für die Ruhe feiner 
Zufluchtöftätte zu wachen, durch Dienftleiftungen einen Undankbaren, 
alfo über kurz oder lang einen Feind zu machen. 
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Ein Leben voll ungerecht erlittener Berfolgungen und die Kennt 
niß des graufamen Looſes, dem feine Glaubensgenoſſen unſchuldiger⸗ 
weife feit Jahrhunderten ausgefegt waren, hatten aus Beit einen 
Menichenfeind gemacht. Selbſt gegen feine Glaubensgenofien, bei 
denen er leider! nur zu oft einen verlegenden Egoismus ſtatt brüber 
licher Theilnahme angetroffen hatte, war er nur gleichgiltig, obn 
von Herzen mehr an ihnen zu bängen, als eben alle Berfolgten in 
der Gemeinichaft ihres traurigen Schickſals an einander zu hängen 
pflegen. Trotz diejer Verhärtung feines Gemüthes war in Demiel 
ben doch eine Zuneigung zu dem Echuhmacher entftanden; aber nie 
hatte er gegen Jemanden etwas davon geäußert und auch in je. 
nen Handlungen hütete er fich wohl, etwas hievon durchbliden zu 
laffen. e 

Trop feiner niedrigen Stellung in der Gejellfchaft, genoß Leraı 
doch die allgemeine Achtung Brüffeld und befaß einen nicht unbe- 
deutenden Einfluß auf die Glaffe, der er angehörte. In feiner Ju—⸗ 
gend war er Soldat gewefen und hatte fich al8 folcher ſowohl durch 
feinen Muth, alo durdy feine, wir möchten faft fagen, feinere Bils 
dung ausgezeichnet. Später hatte er fich in feiner Geburtsſtadt, 
Brüffel, niedergelaffen und fich dafelbft durdy feine ftrenge Redlich⸗ 
feit, durch fein Auges und vernünftiges Benehmen und durch feinen 
eben fo fanften, als, wo es Noch that, energiichen und Fräjtigen 
Gharafter allgemein beliebt gemacht. Weit, ein fcharfer Menichen- 
fenner, hatte ichr bald erkannt, welch reiner Diamant bier unter 
einer gemeinen Hülle verborgen fei umd befonters war es ibm Har 
geivorden, daß die Volfsthümlichfeit  Diefes Handwerfers ihm ge- 
wiſſermaßen ein Echild und Schirm fein fünne. Daher war Lerat, 
deſſen edle Eigenichaften in Veil's Augen um fo heller erglänzten, 
da er überall anderswo nur fehmußgigem Lajter und boshafter Feind⸗ 
feligfeit begegnete, gewiffermaßen ein Gegenftand der Anbetung für 
ihn geworden. Tros deflen verfloſſen faft fünfzehn Sabre, ehe die 
einzelnen, kaum merfbaren Atome diejes Gefühles in dem Herzen 
des Juden fich verdichteten und zu einem Gluthſtoff fammelten, der 
ftarf genug war, um Diele von dem Gife der Menfchenverachtung 
durchfältete Bruft zu erwärmen. Es bedurfte fogar dann noch eines 
ftarfen Anftoßes von außen, um diefes langſam und ſtillſchweigend 
in den Tiefen der Seele aufgefeimtes Gefühl zu einer Blüthe em⸗ 
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porzutreiben, die fh allen. Augen Fund gäbe. Diejer Anftoß war 
eine Krankheit, welche des Schuhmachers Leben gefährlich bedrohte. 
Veit erlag faft unter dem Gewicht der Furcht, feinen einzigen 
Bejchüger zu verlier d den Zufluchtsort verlaſſen zu müffen, in 
dem er jeit langen das erſte Mal eine ungeftörte Ruhe ge: 
funden, wie er ſie kaum je zu hoffen gewagt hatte. Der Trieb der 
Eelbfterhaltung drang in fein Herz und zerbrach die ftarre Eisrinde 
des Haſſes und der Gleichgiltigleit, die fich um daſſelbe gelegt hatte 
und alle wohlwollenden Regungen verhinderte. Gin edleres Gefühl, 
dem Beit bisher aus aller Macht widerftanden hatte, warb endlich 
Herr über ihn. Von dem Tage an flattete er Meifter Lerat zahl⸗ 
reiche Beſuche ab, waͤhrend man ihn früher nur. bei feinem Wirth 
alle Vierteljahr einmal zur Bezahlung des Miethzinſes geſehen hatte. 
Ja er machte ſich fogar zum Hüter und Märter. des Kranfen und 
wich Wochen lang faum mebr von feinem Lager, als durchaus zur - 
Hührung feiner dringenditen Gefchäfte nöthig war. Mehrerer ge- 
heimen Arzneimittel kundig, bereitete er ihm auch einige Tränfchen 
und wirklich gelang es ihm, das Leben Meifter Lerat's zu reiten 
und ihn vollfommen wieder herzuftellen. Als die Gefahr vorüber 
war, wollte Beit wieder feine alte Gleichgiltigfeit zeigen, aber das 
befiere Gefühl batte ſich nun einmal Luft gemacht und ließ ſich nicht 
mehr jo ohne Weiteres in's Herz zurüddrängen ; im Gegentheil ging 
in feinen, gleich einer bleiernen Maste, unbeweglich jtarren Zügen 
jedes Mal, wenn er feinem Hauswirth begegnete, eine Art plöglicher 
Schmelzung und Fluͤſſigwerdung vor, fo daß fie den Ausdruck wohl- 
wollender Theilnahme erhielten. Seit jener Zeit begannen denn 
auch ihre wöchentlichen Zufammenfünfte, die an jedem Samſtag, 
als an dem Tage, da Beit feine gejchäftliche Abhaltung hatte, 
ftattfanden. ” { r 
 „Diefe Bertraulichfeit erhielt ſich um fo cher, da Meifter Lerat, 
weit entfernt, hierin eine Aufforderung zu fehen, ſich in Beirs An- 
Ba mac mifchen, vielmehr forgfältig fogar von feinen eige- 







echen vermied, indem er fürctete, die geringfte derartige 

\ g feinerjeits möchte den Anfchein haben, als verlange er 

irgend -eine Gefälligfeit. An jenem Abend aber, an ive diefe 

Gefchichte beginnt, zwang ihm ein Greigniß von der höchſten Wich- 

tigfeit,, von feiner gewöhnlichen Zurüdhaltung u Wir 
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haben oben fehon gehört, daß Lerat's Haus ſchon feit längerer Zeit 
zu verfaufen war; am Morgen diefed nämlichen Tages nun hatte 
ein Fremder es fich genau angejehen und dann ausdrücklich fich 
dahin erklärt, das Haus gefalle ihm und er beabfichtige es zu Faufen. 
Meifter Lerat war in dasjenige Lebensalter getreten, in wel 
chem der Menſch, defien Lebensbahn fich fehon abwärts und ihrem 
Ende zuneigt, in Folge der Gewohnheit und eines gewiſſen inneren 
Dafeinstriebes an Alles, was ihn umgibt, fich inniger gefeflelt 
fühlt. Gr liebte daher fein jetziges Haus ald den Ort, in dem er 
lange Zeit ruhig und glüdlic mit einer geliebten Gattin und um- 
geben von hoffnungsvollen Kindern gelebt hatte; er liebte es fogar 
als den Ort, in welchem er, mit Ausnahme feines Sohnes Johann, 
nad» und nach alle Gegenftände feiner Zärtlichkeit verloren hatte; 
denn gerade unfere traurigften Erinnerungen werden im Laufe der 
Zeit und theurer, ald die aus unfern glüdlihen Tagen. Daher 
war der Gedanke, dieſes Haus verlaffen zu müffen, natürlich ein 
peinlicher für ihn; aber es war im Grunde Nichts leichter für ihn, 
als ein anderes Haus in demſelben Viertel zu befommen; feiner 
Gewerböthätigfeit drohte durch eine Veränderung feiner Wobnung 
durchaus Fein Schaden und fo hätte fi Meifter Lerat mit der 
Nothmwendigfeit, die er nicht bezwingen fonnte, am Ende getröftet. 
Ganz anders aber verhielt es ſich mit feinem Aftermietber Beit. 
Berdammt, unftät und flüchtig auf der Erde zu fein, den Berfol- 
gungen von Seiten feiner Nebenmenfhen unaufhörlich ausgeſetzt, 
hatte er in den beiden Eleinen, abgelegenen Zimmerchen, die er inne 
hatte, nicht eine bloße Wohnung wie jeder Andere gefunden, fondern 
einen Zufluchtsort, einen Schutz gegen die Gefahr. Von der Ge 
fellichaft, mit der er darum in offenem wie in heimliche 
lebte, ſtets zurüdgeftoßen, tehrte er jeden Abend nach einem Tage 
des ermüdendften Ringens und Kämpfend in feine u *— 
in ein geheiligtes Aſyl zurück, in welchem er der Berfolgungs 
und Nache aller derer trogen Fonnte, deren Haß er dur in 
Ichäftsverbindungen fich zugezogen hatte. Für Beit war alſe ſe 
Wohnung die Ruhe, der Schlaf und das Leben; ihm das Afyl rau⸗ 
ben, das er nach mehr als dreißig Jahren des Umberirrend, der 
Beängftigung und der Unruhe endlich gefunden hatte, und in dem 
er feine Yaufbahn zu vollenden gedachte, das hätte geheißen, ihm 
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faft an der Grenze feines Lebens die Aufgabe einer völlig ‚neuen 
Begründung feines Dajeins ftellen. 

Als daher der Schuhmacher, dem es auch immer Leid genug 
that, fein Haus zu verlafien, fich entfchloffen hatte, dem Juden 
das, was am Tage vorgefallen war, zu erzählen, da brachte er 
mit der Nachricht, daß der Schöffe Volrmud entfchlofien feheine, fein 
Haus zu verfaufen, Beit fat einen Todesftoß bei. Der Schuh: 
macher hatte die verhängnißvollen Worte faum ausgefprochen, als 
Veit auffprang, wie um fich gegen einen Feind zu wehren; feine 
Gefichtözüge wurden bleich und wie aufgelöft und feine Lippen be- 
gannen zu zittern. Aber bald bezwang er fich felbft, feine Aufregung 
war nicht länger fichtbar, als ein Wetterleuchten am Sommerhimmel, 
und er feste fich ruhig, aber ohne ein Wort zu fprechen, wieder 
nieder. 

— Ihr wißt wohl, nahm der Schuhmacher wieder das Wort, 
daß das Haus jchon lange zu verkaufen fteht. Ich Habe mich im 
Gegentheil bisher oft darüber gewundert, daß fich noch fein Lieb- 
haber dazu gefunden. Heute Morgen ift nun ein Bürger in Be- 
gleitung des Buchführers aus der Gerberei hieher gefommen und 
fie find beinahe über den Kaufpreis einig geworden. 

— Aber Ihr Habt doch einen Pacht» Contract, fagte der Jude 
mit zerftreutem Tone und offenbar an etwas Anderes denfend. 

— Leider Gottes nicht! Vor einem Jahre ging mein Pacht 
zu Ende und da ich feitdem weiß, daß Meifter Bolrmud fein Haus 
verfaufen will, jo habe ich nicht gewagt, eine Erneuerung des Pachts 
zu verlangen. 

— Ich werde mir das überlegen, Meifter Lerat, wir werden 
fehben, od... Sch werde nicht leiven, daß man mih...... 

Der Jude vollendete feinen Sat nicht; die Worte, die en ge 
fprochen, fehienen ihm faft wider Willen entfchlüpft und der Aus- 
druck eines geheimern Gedankens zu fein, der ihn quälte, den er 

üben nicht ausfprechen wollte. Er verfanf in immer tieferes Nach- 
danken, ftand nach einer furzgen Weile von Neuem auf und ging 
im Zimmer auf und ab, wie ein Mann, der bei fich felbft etwas 
überlegt. Obgleich daher die Stunde noch nicht gefommen war, in 
der Wirth und Miether einander gewöhnlich verließen, fo glaubte 
‚Meifter Lerat dennoch, es ſei Zeit für ihn zu geben. Der Jude, 
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weit entfernt ihm zurüdhalten zu wollen, vermochte im Gegentbeil 
nicht das geheime Bergnügen zu verbergen, das er über diefe Ent: 
fernung feines Wirthes empfand. Und einige Mimuten darauf ging 
er felbjt gegen alle feine Gewohnheiten noch aus. 


— — — 


Wir haben oben geſagt, daß ſich Meiſter Lerat durch eine ge⸗ 
wiſſe geiftige Bildung und durch einen trefflichen Charakter vor den 
meiften feiner auf gleicher gefellichaftliher Stufe mit ihm fiehenden 
Mitbürger auszeichnete; aber auch er hatte feine Schwädhen und 
die hervorftechenpfte derfelben war eine blinde Zärtlichfeit für feinen 
Sohn. Jedoch muß andrerfeits auch eingeftanden werden, daß Io 
hann einer folhen werth und in allen Beziehungen geeignet war, 
ein Etolz feines Waters zu fein. 

Schlank von Wuchs, ſchoͤn gebaut und von angenehmen 
Sefichtözügen gefiel er vor Allem durch den fanften Ausdruck feiner 
Phyſiognomie, die ein getreuer Spiegel feines edelfinnigen Herzens 
war. Mit dem jungen Grafen Kiynfteen auferzogen und von einem 
eben jo gründlichen Gelehrten, als wahrhaft würdigen Prieſter 
unterrichtet, hatte er in diefer trefflichen Schule alle glüdlichen und 
eınporftrebenden Anlagen feines Geiftes ımd Gemüthes aufs Schönfte 
entwidelt und der reichte Bürger wäre ſtolz darauf geweſen, ihn 
feinen Sohn zu nennen. Schmerzlih tief fühlte er den graufamen 
Verluft, den er durh den Tod feiner beiden Beichüger erlitt; er 
fah ein, daß feine Zufunft num eine fehr ausfichteloje ſei. Aber 
indem er die reiche Wohnung des Grafen verließ, .um unter das 
arme Dach feines väterlichen Hauſes zurüdzufchren, empfand er 
fein anderes Gefühl, als das Bedauern, einem gerechten Ehrgeiz 
die Bahn gefchloffen zu fehen. Kein Murren flieg in ihm auf, fein 
Gefühl der Unzufriedenheit mit feiner niedrigen Geburt, die dody 
das einzige Hemmniß für die Benutzung feiner gelebrten Erziehung 
war; fein Vater, fo hoch er auch im geiftiger Beziehung über ihm 
ftand, war ſtets und unveränderlich für ihn der Gegenitand der zärt- 
fichften und hochachtungsvolliten Zumeigung. Es wird daher den 
efer weniger wundern, zu vernehmen, daß der Schuhmacher, der 
in allen andern Beziehungen, und auch wo es ihm jelbft betraf, 
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fih ftreng den Gefepen des kalten Berftandes unterwarf, fobald es 
fih um feinen Sohn handelte, alle Echwächen eines liebenden Va— 
ters an den Tag legte. 

Als er an diefem Abend aus dem Zimmer des Juden fam und 
im Begriffe ftand, in die Fleine und niedrige Stube im Erdgeſchoß 
einzutreten, in der er feine Mahlzeiten einzunehmen pflegte, hörte 
er, wie Baftian, fein Gefelle, lebhaft mit feiner Schwägerin Ger- 
trud fi) unterhielt und dabei mehrere Male den Namen Johann 
ausfprah. Er entfchloß fih um fo eher, ungefehen den Verlauf 
diejes Geſpraͤchs mit anzuhören, als er fchon feit längerer Zeit dar« 
unter litt, daß Gertrud feinen Eohn bei jeder Gelegenheit ihre Ab« 
neigung gegen ihn fühlen ließ. 

— Ihr habt Unrecht, Mutter Gertrud, ſagte der Gefel, Ihr 
habt fehr Unrecht, daß Ihr Iohann fo hart behandelt, und ihm 
fein Abendbrod nicht warm halten wollt, bis er nach Haufe kommt. 

— Was fommt er nicht jegt, da wir Alle efien? entgegnete 
die Alte übellaunig. ft er ein vornehmerer Herr, ald wir andern? 
Als vd man weiter Nichts zu thun hätte, als fich.mit ihm abzugeben. 
MWenu er nicht jegt bald nah Haufe fommt, kann er ohne Abend⸗ 
brod zu Bette gehen; das wird ihm lehren, ein ander Mal or— 
dentlich fein. 

— Ihr wißt ja fo gut, wie ich, daß er den ganzen Tag. über 
“ feinen Büchern figt und arbeitet und nur Abends einige Stunden 
ipazieren gehen Fann. 

— Spazieren gehen! D ja bob! Gott weiß, wo er hingeht! 
Wenn er noch feine Verwandten befischte, würde man ihm fein 
Ausbleiben verzeihen; aber er verachtet fi. Schon länger als einen 
Monat ift er nicht bei meiner Tochter geweſen und doch ift fie fein 
leibliches Gefchwilterfind, feiner feligen Mutter Schweftertochter. 
Aber die ganze Sache ift die, das Bürfchchen iſt ſtolz auf feine 
Gelehrſamkleit. 

Dieſer legte Vorwurf hatte wahrſcheinlich eine tiefere Bedeu- 
tung, die aber Meifter Lerat nicht verborgen fein mochte. Er fchien ihn 
übrigens an einer leicht verlegbaren Stelle zu treffen; denn er öffnete 
fofort ziemlich heftig die Thüre und als er in’ Zimmer trat, 
fonnte man eine ziemlich ftarke Aufregung auf feinem Gefichte leſen. 


— Johann ift noch nicht nach Haus gelommen? fagte er 
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und nahm: eine Ruhe an, welche das Zittern feiner Stimme Luͤ⸗ 
gen ftrafte. 

— Nah Haus gefommen! rief Gertrud, die viel zu fehr von 
ihrem eigenen Gebanfengange in Anfpruch genommen war, als da 
fie die ungewöhnliche Gemüthsftimmung ihres Schwagerd wahrzu- 
nehmen vermocht hätte. — Nah Haus gefommen! Das wäre auch 
das erfte Mal feit vielen Monaten, daß er zur rechten Stunde 
erfchiene. 

— Jedenfalls, hoffe ich, wird er fein Abendbrod bereit und 
warn gehalten finden, fagte Meifter Polycarp, die legten Worte 
nachdrüdlich betonend. 

— Das Abendbrod fteht auf dem Tifche, entgegnete Gertrud, 
indem fie auf die aufgetragene rauchende Gemüsſchüſſel und die 
bereiteten Butterfchnitte hinmwied. Er braucht nur zu fommen und 
fich fein Theil zu holen. - 

— Und was weißt Du, fagte der Schuhmacher mit gehobener 
Etimme, ob er nicht auf meinen Befehl jo fpät nach Haufe kommt? 
Du mifchft Dich in Dinge, die Dich gar Nichts angehen. Ich rathe 
Dir im Guten, höre auf, Johann fo fchlecht zu behandeln, wie 
Du es bisher gethan. Wenn er auch, ftillfchiweigend geduldet und 
ſich nicht bellagt hat, fo ift es mir doch nicht entgangen. Auch 
weiß ich recht gut, weshalb Du Johann nicht leiden magft. 

— Du wirft auch was Rechtes willen. 

— Ich fage Dir, daß ich fehr genau weiß, woher Dein Jom 
rührt und wenn ich mich nicht deutlicher hierüber ausſpreche, fo ge- 
ſchleht es — weil ich Niemanden etwas Unangenehmes ſagen 
mag .... 
— D, Du Fannft fprechen, ich fürchte mich gar nicht; vor 
Baltian fannft Du vollfommen von der Leber weg reden, der ge 
hört zum Haus; und ich bitte Dich fogar darum, zu fagen, was 
Du weißt. 

— Nun wenn Du es durchaus wiſſen willſt; Du magft Jo⸗ 
hann nicht leiden, weil Du Dir in den Kopf geſetzt haſt, er ſoll 
Deine Tochter heirathen und weil ... er fie nicht mag. 

— Meine Tochter ift taufendmal mehr werth, als Dein Sohn. 
Sie ift bei der Jungfer Volrmudf ganz glüdlich und zufrieden und 
braucht ein fo gutes Haus nicht zu verlaffen, um einen eingebildeten 
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Yurfchen und‘ Hermmfiteicher zu heiraten, der. feinen Stüber zu 
verdienen verſteht. 

— Weib! Sprich mir nichts Böfes von Johann. und erinnere 
Dich, daß wenn ich von Eudoria übel reden wollte, ich: eine lange 
, Xitanet erzählen Fönnte. 

In der That fehlen Eudoria’s Benehmen nicht gang fehlerfrei 
zu fein, denn Lerat's legte Yeußerung ließ von; Seiten Gertrudens 
das Gefpräcd abbrechen. Sie aß in aller Eile ihr Abendbrod und 
begab ſich alsdann fofort auf ihre Schlaffammer, indem fie ed ihrem 
Schwager und feinem Gefellen überließ, Johann's Rückkehr zu 
erwarten. 

Kaum waren feit ihrer Entfernung einige Minuten verfloffen, 
als man zu wiederholten Malen heftig an die Hausthüre Flopfte. 

— Wer Teufel Tann fo pochen? frug der Schuhmacher. Jo⸗ 
hann zeigt feine Ankunft auf anftändigere Art an und der Beit hat 
ja feinen Hausfchlüffel. Geh, Baftian und mache auf; nimm: aber 
ı die Lampe mit und fei auf Deiner Hut; denn ein. fremder Beſuch 
zu fo fpäter Stunde ift fehr verbächtig und: es fehlt an. fühnen 
Deuteljchneidern gar nicht. 

Baftian ging hinaus, um zu öffnen; aber erfchroden prallte ee 
zurück, als er den Sohn feines Meifterd erkannte, ber biutbededt 
und kaum ſich aufrecht zu erhalten vermögend, von zwei Männer 
nad) Haus gebracht wurde. 

— Es ift Nichts, fagte der junge Mann; ich, habe eine leichte 
Wunde ımd bedarf Nichts, ald Ruhe. 

Aber trog biefer. wiederholten Berficherung hörte Meiſter Lerats 
Amgftliche Beforgniß nicht eher auf, als bis er ſich ſelbſt davon 
überzeugt hatte, daß der Zuftand feines Sohnes durchaus gefahrs 
los fei- Dann erft, ald Johann zur Ruhe gebracht worben, em 
kunbigte er fi bei den. beiden Männern nad) den Borfällen, die, 
diefen Zuftand feines Sohnes herbeigeführt. Diefe aber fagten über 
ſtatt aller Antwort weiter Nichts, als Meiſter Bolrmud, der/Schöffe, 
wünfche mit ihm zu fprechen und fie warteten auf ibn, wie. 
zubegleiten. So blieb ihm denn Nichts übrig, ald den beiden Ger⸗ 
— zu ihrem Meiſter zu folgen. 


vi. | 20 
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Meifter Bolimud galt für das reichfte Mitglied der wohlhaben- 
den Gerber» Zunft, deren Aeltefter er war. Sein Bermögen, feine 
Gefhäftsgewandtheit und fein ruhiger und aufgeflärter, aber darum 
nicht minder warmer Patriotismus, hatten ihn bei der Wahl eines 
Schöffen der Aufmerkfamfeit feiner Mitbürger empfohlen, und Rie 
mand erfüllte ‚die Obliegenheiten diejed wichtigen Amtes. ehrenhafter 
und würdevoller, ald Meifter Boldsemud. Nur Eins warf man 
ihm vor, daß er nämlich über feinen eigentlichen Erwerbs- und Ges 
fchäftsfreis himausfchweife und fih in Bereinigung mit mehreren 
der bedeutendpften Schiffscheder Antwerpend in mehrfache fehr ge 
wagte Seehandeld- Speculationen einlaſſe. Man flüfterte ſogar 
einander in's Ohr, fein Vermögen habe durch beträchtliche Verlufte 
in ſolchen Unternehmungen mehr ald einen nachhaltigen Stoß er 
litten, und. wenn er auch die wunden Stellen durch den Ertrag jei« 
ner großen ©erberei wieder geheilt hatte, jo war dadurch doch fein 
Eredit einigermaßen erfchüttert worden und bie großen Gapitaliften 
des Landes fchenkten ihm nur ein befchränftes Vertrauen. — Zu 
dem armen Schuhmachermeifter Lerat ftand er in mannigfachen Ber- 
bältniffen. In ihrer Jugend waren fie Schulgefährten geweſen und 
der noch heutigen Tages in den belgifchen ‘Provinzen maltende 
unbefchränfte Gleichheitsſinn übte auch in jenen Zeiten ſchon feine 
tiefe Wirffamfeit. aus. Die drei. großen Abtheilungen ver Gefells 
fhaft, befonder6 der Adel und der Bürgerftand waren zwar nicht 
fo bermetifch in fich abgefchloffen, als noch heute. in Deutichland, 
aber doch etwas fchärfer gefchieden als es heute in Belgien der Fall 
iſt. Die einzelnen Claſſen eined Standes dagegen lebten ſchon da 
mals nicht fo Faftenartig von einander gefondert, daß nicht. ber 
arme Schuhmachermeifter- und der reiche Kaufherr und Echöffe im- 
mer noch an ihre gemeinfchaftlichen Schuljahre ſich erinnert und 
gegenfeitig wie Kameraden einander behandelt hätten. Darum hatte 
Lerat trog feines umabhängigen Bürgerfinnes nicht angeftanden, 
die Unterftügung ſeines alten Jugendgenoffen anzunehmen, der in 
einem. Eritifchen Mugenblide fie ihm mohlmeinend angeboten hatte. 
Als nämlich Lerat, ohne ein andres Beſitzthum, als zwei gefunde 
Arme, volltändige Kenntniß feines Handwerks, die nöthigften 
Arbeitsgeräthfchaften und ein Fräftiges Gottvertrauen fich verheira- 
thete und auf eigene Fauft arbeiten wollte, da hatte ihm fein ehe 
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maliger Schulgenoffe, der jegige reiche Gerbermeifter Volrmuch volls 
fommen unbefchräntten Credit angeboten und fo war er ſeitdem nicht 
blos der trefflichen‘ ‚Waare wegen, fondern audy aus Dankbarkeit 
flets der getreue Kunde Volrmul’s gewefen. In letter Zeit hatte 
diefer der Familie Lerat eine neue Verbindlichkeit auferlegt, indem 
er jene Eudoria, die Nichte des Schuhmachers, 'von der oben die 
Rede war, ald Kammerzofe in die Dienfte feiner Nichte genommen 
hatte. Diefe Iegtere, die gleich nach ihrer Geburt, welche ihrer 
Mutter das Leben gefoftet, auch ihren Vater, den jüngeren Bruder 
des Gerbermeifterö verloren hatte, war von dieſem, einem Kinder 
Iofen Wittwer, an Kindes Statt‘ angenommen worden. Sie war 
zur Zeit, da dieſe Geſchichte ſpielt, etwa achtzehn Jahre alt umd 
galt nicht allein für eine der reichften und vornehmften Partien, 
fondern auch für eine der ausgegeichnetften Schönheiten Brüſſels. 
Ihr Oheim, bei dem fie lebte, hatte das damals fchönfte und 
größte Haus in der Gerberftraße inne, ein Haus, das am Anfange 
des letzten PVierteld des vorigen Jahrhunderts noch unverändert in 
feiner mittelalterlichen Herrlichkeit eriftirte und die Aufmerkſamkeit 
aller Brüffel befuchenden Fremden durch den eigenthümlichen Chas 

rafter feiner Architektur, durch den alterthümlichen Lurus feiner‘ bes 
wunderungswürdig fehön gefchnigten Bacade, fo wie durch ‚mehrere 
andere fehenswerthe Einzelheiten feiner uralten Bauart auf ſich zog. 
Erft die Zerftörung, welche im Geleite einer großen Ueberſchwem⸗ 
mung im Jahre 1789 eintrat, hat diefes Haus vom Erdboden vers 
tilgt. Es war ganz aus Holz gebaut umd die verfchiedenen, unbe: 
det gebliebenen Theile des Lattenwerfs waren überaus künſtlich 
unter einander gefreut und gefehmadvoll verziert. Das erfte Stod- 
werf ragte wenigftens um zwei Fuß über das Erdgeſchoß hervor, 
eben fo das zweite über das erfte, während das etwas weniger 
borgebeugte dritte Stockwerk auf feinem Simswerfe zehn ‚große Dach» 
ter trug, die im eben fo viel fpigen Giebeldaͤchern auslaufend, 
‚ihre Verlängerung die Bedachung des ganzen Haufes bilde⸗ 
J Karyatiden, welche die allerſeltſamſten und ups us 
ren, darunter fogar ge erotifcher Art vorftellten, trugen jem 

Dachfenfler, während vier große bleierne Drachen mit ausgebreit 
Slügeln und offenem Rachen, aus denen. lepteren: — 
und Badenzähne hervorftarrten, zum Ablauf des ——— 









nen follten, mit dem der swolfenbelabene Himmel Belgiens fo frei« 
gebig iſt. 

Die vergoldeten Hörner eines ungeſchlachten hölzernen Dechſen⸗ 
lopfes, das gewöhnliche Handwerksſchild der Gerberzunft, erglänzten 
über der Eingangdthür neben einem überfilberten Löwen. Lepterer 
diente zur fpeciellen Bezeichnung der Babrif der Römwenleder, die 
damals einen europäifchen Ruf genoffen. 

Diefe reiche und großartige Wohnung war es, wohin fich um⸗ 
fer Schuhmachermeifter, Bolvcarp Lerat, in böchfter Eile begab, da 
ihn die Ungeduld ftachelte, über die Vorfälle diefed Abends etwas 
Genaueres zu erfahren. Er ward fofort nach feiner Ankunft in das 
geheime Gemach des Schöffen eingeführt, den er dafelbft, feiner wars 
tend und einfiweilen einen Blick in die Handelsbücher werfen, 
antraf.“ 

— Alter Lerat, fagte er zu dem Eintretenden, es thut mir Leid, 
Dich noch fo fpät hieher bemüht zu haben; aber ich begebe mid) 
morgen nach Antwerpen ımd ich habe nicht abreifen wolln, ohne 
Dich von dem Borfall in Kunde zu fepen, der fich heute bei mir 
ereignet bat, fo wie Dich mit den nothwendigen Folgen deſſelben 
befannt zu machen. Bor etwa einer halben Stunde machte ich 
meine ‚gewöhnliche Runde durch die Ateliers und Magazine; da 
bemerkte ich bei dem ſchwachen Schein einer Laterne einen Menfchen, 
der fich unter einem der offenen Schoppen des Hofes verbarg. Es 
war dies Dein Sohn; unglüdlicher Weife aber erfannte ich ihn 
nicht fogleich, padte ihn daher bei der Kehle und rief einen Arbeiter 
zu Hilfe, der in voreiliger Hipe ihm einen heftigen Schlag mit fei« 
nem Stode auf den Kopf gab. Was er in meinem Hofe machte, 
dad möchte ich nun eben gern willen; er hat mir hierüber nicht 
Rede und Antwort ſtehen wollen. 

— D, Herr Schöffe, fagte der Echuhmadher , den biefe 
Nachricht aufs Höchfte beftürzte und verwirrte, mein Johann ift 
ehrlich 


— Das weiß ich und hege feinen „Zweifel daran, entgegnete 
Meifter Bolrmud; er ift ja Dein Sohn und der Apfel füllt nie 
weit vom Stamme. Ich habe daher Feinen Augenblid auch nur im 
Entfernteften daran gedacht, daß er fih aus unehrlichen Abſichten 
in mein Haus geſchlichen habe. Dagegen .ift meine Anficht von ber 
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doria, das Kammermädchen meiner Nichte, ift auch nicht übel und 
zudem auch nicht BER und fo, glaube ich, ift ihr * 
Laͤrvchen hier im Spie 
— Hat br nn Sohn etwas der Art eingeftanden ? 

— Nein, das nicht; er hat, trog aller. meiner Fragen ein harte 
nädiges Stillſchweigen über die ganze Angelegenheit: beobachtet und 
ich kann fogar feine Verfchwiegenheit nicht einmal tadeln. Sie ift 
für mich ‚aber nur ein Grund mehr, mich in meiner Anficht zu be 
ftärfen. ‘In meinem ganzen Haufe find nur drei Frauenzimmer, 
meine Nichte Marie, meine alte Haushälterin Dorothea und Deine 
Nichte Euporia. Du wirft hoffentlich gleich mir feinen Zweifel da⸗ 
ran begen, daß meine Nichte, welche zudem die verlobte Braut mei 
ned Antiverpener Gorreöpondenten, ded Banfierfohnes Ban Geeft 
ift, bei diefer Sache aus dem Spiele bleibt. Die ſechzig Jahre mei 
ner Haushälterin reihen wohl. auch hin, um ‚allen Verdacht von 
derfelben fern zu halten. So bleibt aljo nur Cudoria übrig, wenn 
es fi) darum handelt, einen Liebhaber in's Haus zu loden. Was 
meinft Du ‚dazu? | 

— ‚Aber er liebt fie nicht! ‚Herr Schoͤffe, er liebt ſie nicht! 
Geſtern erſt hat er es mir geſagt und hat mir eingeſtanden, daß 
er ſich nie entſchließen fönne, fie zu heirathen. 

Dieſe Worte, welche dem Schuhmacher theils in Folge — 
blinden Zärtlichfeit für feinen Sohn entjchlüpft waren, theils ihm 
von der Erinnerung an die vor wenigen Yugenbliden mit feiner 
Schwägerin gehabte Scene entlodt wurden, waren kaum von ihm 
ausgejprochen worden, ald er auch jchon feine Unvorfichtigfeit be= 
griff und bereute. Denn durch dieſe unüberlegte Aeußerung hatte 
er Das einzige Mittel zermichtet, um Johann's Benehmen auf irgend 
plaufible Weiſe zu erflären, Noch fchwerer ward ihm aber zu 
Muthe, ald des Schöffen bisher wohlwollende Gefichtszüge nun 
plöglich einen ganz. veränderten Ausdruck annahmen ‚und er er ei 
nem ſtrengen Tone zu Lerat fagte: 

— Nun, wenn dem fo. ift, fo möchte 1 och min 
Dein Sohn zu fo fpäter Nachıftunde in meinem Haufe machte. 

Der arme Vater vermochte, kaum einige halbe, unverftändliche 
Worte zu Koh und zitterte vor Furcht, der Schöffe: möchte feine 
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entfeglich in die Enge treibende Frage wiederholen. Zu feiner gros 
fen Beruhigung aber fuhr der Schöffe folgendermaßen fort? .“: 

— Am Ende, Meifter Bolycarp, mägft Du Dich übrigens doc 
wohl mit Deiner vorigen Aeußerung geirrt-haben. "Dein Sohn ift 
ein junger Mann von fanfter, fliller Gemüthsart und fchüchtern von 
Eharafter und daher wird er ed vielleicht nicht gewagt haben, Dir 
feine Liebe zu feiner Bafe einzugeftehen, während es doch rein ums 
möglich ift, feine Anwejenheit in meinem Haufe auf irgend andre 
Weife zu erklären. Es bleibt alfo Nichts übrig, als die beiden 
jungen Leute mit einander zu verheirathen und zwar muß Dies mög 
lichft bald gefchehen. Denn meine Arbeiter wiſſen, was vorgegangen 
ift und fo wird es morgen das ganze Etadtviertel und übermorgen 
die ganze Stadt wiſſen. Deine Nichte würde entehrt fein und für 
mein Haus wäre ed auch eine Schmach; nur die Berheirathung 
der beiden jungen Leute Fann dem Sfandal ein Ende machen. Eudo⸗ 
ria ift zwar ohne Vermögen, aber meine Nichte ift ihr geneigt und 
bat ihr verfprochen, fie auszuftatten. Ich will daher, um ihren 
günftigen Abfichten nachzufommen, Eudorien das Haus geben, das 
Du inne haft, nachdem ich Dir zuvor einen Pacht gemacht haben 
werde, der Dir erlaubt, ed bis zu Deinem feligen Ende zu bemobs 
nen. So wird diefer Vorfall mit Deinem Eohne am Ende in ge 
wiffer Hinficht noch ein Glück für Dich fein; denn fonft würde Dein 
Wohnhaus unfehlbar in einigen Tagen verkauft worden fein. Alſo 
die Sache ift abgemacht und ich erwarte Dich zur Befprechung ver 
weiteren Mafregeln auf Dienftag Abends um zehn Uhr. Ich reife 
nämlich morgen nach Antwerpen, werde erft übermorgen zurüdfebren 
und habe nicht früher Zeit, mich mit dieſer Angelegenheit zu be 
fhäftigen. — 

Dieſe unerwartete Großmuth machte den Schuhmacher vollends 
verwirrt und vergrößerte ſeine Verlegenheit; die Thränen traten ihm 
in's Auge und das Gefühl der Dankbarkeit war mächtiger in ihm 
als alles Andere. Er trat auf den Schöffen zu und wollte ihm 
feinen Danf für diefe neue Wohlthat zu erfennen geben. Dieſer 
aber faßte ihn bei der Hand umd fagte: 

— Keinen Danf, Meifter Lerat; ich thue hiemit nicht zur viel 
für meinen alten Schulfameraden und einen meiner älteften und beften 
Kunden. Alfo lebe wohl, auf Wiederfehen, Dienftag Abend. 
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Der Schuhmacher mußte fich alfo damit begnügen, dem Schöfs 
fen eine tiefe Berbeugung zu machen und er entfernte fich, nieder⸗ 
gedrüdt von der Laft der verfchiedenartigften Gefühle, die in feiner 
Bruft mit einander ftritten. 


Das geheime Eabinet des Schöffen war im Erbgefchoffe feines 
Hinterhaufes gelegen und man mußte, um wieder an die Thüre zu 
kommen, durch den Haupthof diefer Wohnung gehen, die damals 
wohl viermal mehr Raum einnahm, als das Haus, das jekt auf 
derfelben Stelle fteht. Im Augenblid, da Meifter Polycarp, langſam 
und in tiefes Sinnen verfenft, fortging, rief ihm einer der beiden Ar 

beiter, die feinen Sohn nad) Haufe gebracht und ihn hieher begleitet 
hatten, laut zu: | 


— Bater Lerat, die Thüre ift noch nicht verfchloffen; Ihr 
braucht blos den Riegel wegzufchieben; ich werde, fobald Ihr fort 
feid, felbit hingehen und fie mit dem Schlüffel abfchliefen und vie 
eifernen Stangen vorlegen. _ 


Der Schuhmacher dankte ihm für diefe Anzeige und obzwar bie 
Nacht eingebrochen und es fchon ziemlich dunfel war, fo fand er fich 
doch, da er diefe Magazine ſchon feit Jahren befuchte und die Bauart 
des Haufes fannte, leicht zur Thüre hin. Kaum hatte er aber den 
Riegel derfelben weggefchoben und fie weit genug geöffnet, um hin 
durch zu gehen, da fühlte er fich plöglicy von zwei Fräftigen Armen 
ergriffen und fo gewaltfam in den Hof zurüdgeftoßen, daß er ſich 
um fich felbit herumdrehte. Während deffen fprang ein Mann zur 
Thür hinaus und zog diefe ſcharf an fih. Der Schuhmacher eilte 
dem Unbefannten auf dem Fuße nach, aber als er auf die Straße 
trat, fand er diefelbe menfchenleer und fchweigfam. 


Sein erfter Gedanke war, wieder in das Haus des Schöffen 
zurück zu gehen und ihm von biefem fonderbaren Ereigniß Bericht 
abzuftatten; aber bei reiflicherer Ueberlegung erfchrad er über die 
Folgen, die aus der Kundwerdung diefes Vorfalles erwachfen könne 
ten. Er erinnerte ſich an die Unvorfichtigfeit, die er eben erft bes 
gangen, indem er im Abrede ftellte, fein Sohn könne Eudoria lieben, 
und da er, obzwar fich Feines eigentlichen Grundes bewußt, doch in- 
ſtinctartig fürchtete, dieſes gweite.Abentener Fönne das erfte auf unan⸗ 


genehme Weife verwideln, fo befchloß er rubig nach Haus zu gehen 
und der Zeit die Sorge zu überlaffen, diefen gordifchen Knoten zu 
entwideln. 


Die Glocke der Dreieinigfeitsfapelle verfündete Mitternacht, als 
Meifter Lerat in feine Behaufung wieder eintrat. Es verurfachte 
ihm fein geringes Vergnügen, als er feinen Gefellen Baftian nod 
wach uud feiner wartend fand. Denn feine gewöhnlihe Eharafter- 
feftigfeit fehien ihn verlafien zu wollen und bei der Aufregung, in 
der fich feine Gedanken befanden, wäre die Einfamfeit in dieſem 
Augenblide eine Todespein für ihn geweſen. Baftian arbeitete bei 
Meifter Lerat fchon feit zehn Jahren ald Gefelle. Er war von Her 
Punft ein Deutfcher und fein Lebenslauf gehörte zw jenen flillen und 
ſchweigſamen Eriftenzen, die außerhalb der irdifchen Dinge hinzu⸗ 
fließen und mit vollfommener Gleihgiltigfeit den Raum zu durch⸗ 
fehreiten fcheinen, der fie an das Ende ihrer Bahn führt. Etwa 
vierzig Jahr alt, war. Baftian durch die Zeit, welche die Leiden. 
fhaften für andere Menfchenfinder zu einer ftürmifchen und unruhigen 
zu machen pflegen, hindurchgefommen, ohne die Leidenfchaften fennen 
zu lernen und die Gefchichte feines ganzen Lebens war nur eine 
Wiederholung feiner Befchäftigungen an jedem einzelnen Tage. Nach 
dem Tod feines erften Meifters in einer Fleinen Stadt Deutfchlandg, 
war er auf die Wanderfchaft gegangen und da er gerade zum Wins 
ter nach Brüffel gefommen war, fo hatte er dort Arbeit bei einem 
Meifter genommen und fih mit allen Neigungen feines Herzens 
auch an diefen wieder gehangen, wie fich der Epheu um. die Ulme 
fhlimgt und fich nicht eher von ihr trennt, als bis fie zufammen- 
finft. So hatte auch Baftian erft acht Jahre bei einem Meifter 
in Brüffel ausgehalten, und als ihm der Tod auch diefe Ehige ger 
nommen, war er bei unſrem Meifter Lerat im Arbeit getreten. Hier 
aber war eine Umwandlung mit. Bafltan vorgegangen; Polycarp’s 
trefflicher Charakter und: befonders fein wohlwollend freundliches Be⸗ 
nehmen gegen feine ganze Umgebung hatten nämlich jeme bisher 
mehr inftinctartige, als zurechnungsſaͤhige Anhänglichfeit des dan- 
ſchen Gefellen an feine Meifter zu einer tiefen und felbfibewupten 
Ergebenheit: gefteigert, die fich oft und: zwar mit der völligften SelbR- 
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verläugmung kundgab. Polycarp feinerfeits Hatte die edlen Gefin- 

nungen feines Gefellen bald erkannt und Hatte aus dein Getreuen 
ſich einen vertraitten Freund gemacht, dem Alles, jelbft feine ge- 
heimften Gedanfen mitzutheilen, jet Bedürfniß für ihn geworben 
war. Baftian war übrigens ein gefchidter und vörfichtiger Nath- 
geber. Seine gewöhnliche Gemüthsruhe fegte ihn ganz befonders 
in den Stand, Alles, was um ihn ber vorging, genau zu beobach- 
ten, die Handelnden ſcharf und richtig zu beurtheilen und die Fol⸗ 
gen der mindeften Ereignifie jorgfältig zu berechtten. Er hatte in 
diefen Beziehungen ſchon Proben einer fo fcharffiinigen Beurthei- 
lung gegeben, die Ereigniffe hatten in dem engen Kreife, auf den 
fich feine Beobachtung ausdehnte, feine Vorausſagungen fo oft be- 
ftätigt, daß man ihn im Viertel Baftian den Wahrſager nannte. 

Als Meifter Lerat jept nad) Hauſe Fam, war «8 feinem Ge- 
fellen ein Leichtes, wahrzunehmen, daß ſeinen Brodherrn ein neuer 
Kummer drücke, und er Fam den vertraulichen Mittheilungen, die er 
von jenem erwarten konnte, in der wohlmeinendften Abſicht, ihm 
eine Herzenserleichterung zu verfchaffen, entgegen, indem er ihn, 
gleich nach feinem Eintritt in's Zimmer, antedete: 

— Nun, Meifter, Ihr feheint böfe Neuigkeiten mitzubringen 

2 deider ja, mein Sohn; es find ihrer nur allzır viel, Warte 
einen Augenblick, bis ich meinen Johann gefehen ‚Habe; dann werde 
ich Dir Alles erzählen. Siehft Du, Baftian, mein Johann macht 
mir viel Verdruß, aber ich liebe ihn min einmal und werde ihn 
darum nicht minder ſtets lieben. 

— Und Ihr werdet Recht haben, es zu thun; denn er ver⸗ 
dient ed. Aber für jeht laßt ihn ruhen, Meifter; ih war eben erft 
vor einigen Minuten in feinem Zimmer ; &r ſchlaft und das iſt das 
Beſte, was er thun kann. Der Jude Veit war auch bei ihm, fie 
haben mehr ald eine halbe Etunde mit einander allein — | 
und das wird ihn ermüdet haben. 

— Weiß der Jude, was vorgefallen if? 

— Ich habe es ihm erzaͤhlt, als er nach Haufe kam, und id 
glaube Recht daran gethan zu haben, denn er hätte es fonft von 
fremden Leuten erfahren, und Gott weiß, wie ‚die unfern Johann 
zugerichtet haben würden. Die Newigkeiten find wie * Reiſenden; 
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je weiter fie herfommen, befto Lügenhafter find fie. Und dann, ber 
alte Veit hat Euren Sohn immer lieb gehabt, 

— Ei ja doch, weil ihm Johann feine Rechnungen führen 
hilft. 

— Ja hört, Meiſter, er iſt nun einmal ein Jude und dieſe 
Leute geben Nichts umfonft; fie leihen höchftens und auch Das nur 
gegen hobe Interefien, mag es fih nun um ihre Freundſchaft oder 
um ihr Geld handeln. | 

— Ich weiß ed nur zu wohl, darum Habe ich auch nie von 
ihm etwas verlangt. Doch nun höre, was vorgegangen ift. 

Polycarp erzählte nun feinem Gefellen die Unterhaltung, bie 
er mit dem Schöffen gehabt und die Begegnung, die er an beilen 
Hausthüre gemacht. Er ſchloß feinen Bericht, indem er Baftiarı frug: 

— Run fage Du mir, was Du von dem Allen denkſt? IR es 
nicht zum Verſtand verlieren? Denn das ift im Grunde doch aus- 
gemacht, Johann liebt Eudoria nicht; er hat ed mir nicht ein, fon 
dern zehn Mal gejagt und wenn er gezwungen wird, fie zu heira- 
then, fo wird es fein Unglüd fein, um fo mehr, da meine liebe 
Nichte gleich ihrer Mutter einigermaßen biſſig und zänfifch if. Lind 
dann ... nein ich will Niemandem Böfes nachfagen ... . . aber 
Du weißt, Baftian, daß fih über Eudoria’8 Benehmen vielerlei er- 
zählen läßt, beſonders feit Färber8 Joſeph ihr gegenüber wohnt, 
Alfo diefe Heirath ift rein unmöglich. 

— Der Meinung bin ich auch, Meifter. 

— Ya, aber, mein Befter, wenn fie nicht vor fich geht, was 
wird der Schöffe fagen? Es ift ein braver, freigebiger und durch⸗ 
aus nicht ftolger Mann; aber auf Ehre hält er fehredflich und, mie 
er zu mir gefagt hat, Johann’s Benehmen ift eine Schmach für 
fein Haus. Und dann, bedenf nur einmal, will er die Kinder aus- 
ftatten und das reichlich, aljo ein Beweis, daß ihm an diefer Hei« 
rath viel gelegen if. Wenn ich alfo nicht darein willige ..» .- 
Herr Gott! Was wird dann aus und werden? .. . Nun, Du fagft 
ja gar fein Wort, Baftian; es feheint, ald ob es Deinem Verſtande 
ginge wie dem meinigen, er fteht ſtill. 

— Nun ja, man fann über weniger aus feinem Gleiſe fommen. 

— Im Grunde aber, fuhr der Schuhmacher fort, möchte ich 
nur um's Himmels willen wiffen, was er um 11 Uhr Nachts, in 
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einem Echoppen verſteckt, bei Meifter Bolrmud machen wollte. Wenn 
er mir Das nur erft fagen wollte, dann wüßte ich mir vielleicht 
eher Rath, was jet zu thun ift; aber, Du haft es ja felbft gehört, 
als ich ihn bei feiner Ankunft fragte, bat er mich flehentlich, ich 
möchte nicht darauf beftehen, hierüber Antwort von ihm zu erhal- 
ten. . . WBahrhaftig, ich möchte toll werden! Aber mein Gott, Du 
bift auch ftumm wie ein fleinerner Heiliger. Thu’ doch den Mund 
auf und gib mir einen Rath, wie man aus der Verlegenheit fommt. 
Fest ift ein guter Rath Gold werth und von wen foll ich ihn ver- 
langen, wenn nicht von Dir, der Du Alles fennft und der Du der 
Wahrfager im Eprengel bift? 

— Gott verdamm, Meifter! Wenn ich nur mit der Sprache - 
frei heraus dürfte! 

— Wie! Wenn Du fprechen dürfteſt! Iſt mir fo en Menſch 
vorgekommen? Seit zwei Stunden bitte ich ihn zu reden und er 
zweifelt noch, ob er ſprechen darf. Wahrhaftig, Gertrud, Johann 
und Du, Ihr habt es alle drei barauf angelegt, mich um meine 
Geduld zu bringen. 

— Ya, Meifter, wenn ich mich bebenfe, ehe ich fpreche, fo hat 
das feinen guten Grund; denn ich weiß fchon im Voraus, daf Ihr 
mir wieder nicht glauben, fondern wie immer fagen werdet, ic, fähe 
die Leute im Monde. 

— Laß nur einmal hören. 

— Nun, Meifter, wenn Ihr es denn durchaus wiffen wollt, 
fo muß ich es Euch freilich fagen; Euer Johann ift in Jungfer 
Marie, die Nichte des Schöffen, verliebt. 

— %a, ich dachte mir wohl fo was Aehnliches! rief Polycarp 
mit dem Tone der höchften Verzweiflung. Schon feit einem Monat 
geht mir der Gedanke im Kopfe herum, aber er fchien mir fo wahn⸗ 
finnig, daß ich mich vor mir ſelbſt fchämte, ihn zu beachten. Zu« 
gleich fürchtete ich mich dafür, wie vor einem Schredgefpenft und 
um feinen Preis Hätte ich Dir und noch weniger Jemand An— 
derem fagen mögen, daß ich an fo Etwas auch nur dachte. Ich 
wollte mich immer wieder überreden, ich hätte mich geirrt, ſchon an 
jenem Tage, da ich es dad erfte Mal wahrzunehmen glaubte, als 
Johann mit einer unerhörten Begeifterung von Jungfer Marie mit 
mir ſprach. So oft mir die Sache in den Kopf —* beruhigte ich 
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mich wieder, indem ich mir dachte: Mein Gott! Das ift doch rein 
unmöglich. Johann ift ein vernünftiger Junge, der feinen Kopf 
auf dem vechten Flecke hat und der von feinem Pathen, einem ver 
gelehrteften Männer im Lande, erzogen worden if. Da muß er 
doch nun wohl wiffen, daß der Sohn eined armen Handwerlers 
nicht die Nichte eines Schöffen und die Erbin eined der reichten 
Kaufhern der Stadt heirathen kann. D, dachte ich, ich fee mir 
da felbft unnütze Brillen in den Kopf und dabei ließ ich die Sache 
gut fein. Aber den andern und den dritten und alle Tage darauf 
fängt diefer unfelige Johann wieder an von der Jungfer Bolrmudf 
mit mir zu fprechen und die Furcht fängt von Neuem an, mir im 
Kopfe berumzugehen. .. Dazu fommt mun fein fpätes Ausbleiben 
jeden Abend . . . und nun das Abenteuer von heute Nacht... - 
Ja, Baſtian, Du haft Recht, Du haft, leider Gottes, volllommen 
Recht, 

— Und wenn er mit Euch, Meifter, den Tag über davon 
foricht, fo träumt er Nachts von ihr. Die Holzwand, die unjere 
beiden Zimmer, ſein's umd das meinige, trennt, ift nicht Did genug, 
als daß ich nicht zuweilen hören fönnte, wie er aus dem Shlafe 
ruft: Marie! .. Marie! .. und dann: Niemals! .. Niemals! .. 
Ich fürchte, er wird und noch frank in Folge diefer Geſchichte. 

— Um Gottes Willen, fag’ mir fo was nicht, Baltian; ib 
glaube, e8 wäre mein Tod. 

Der arme Vater ftügte feine beiden Arme, auf den Tiſch, an 
dem er faß, und verbarg fein Haupt in feinen beiven Händen, um 
feinem Gefellen die Thränen nicht zu zeigen, welche feine traurige, 
verziveiflungsvolle Lage feinen Augen entpreßte. Sein Geſelle ließ 
in ehrfuschtsvollem Schweigen eine Zeitlang diefem brennend heißen 
Schmerz fein Recht widerfahren,; alsdann trat er aber zu feinem 
Meifter hin, und indem er ihn freumdfchaftlich auf die Achſel ſchlug, 
fagte er: 

— Run, nur nicht den Muth verloren, Meifter; nech ift ja 
das Aergſte nicht gefchehen und wir haben ja bis Dienſtag Abend 
Zeit zum Ueberlegen; bis dahin Fann vielleicht einer oder der am 
dese von uns einen geſcheuten Gedanken befommen. Wir wollen 
jegt fehlafen gehen; guter Rath kommt über Nacht und die Sonuc 
erleuchtet Alles, oft fogar das Innere unferer Köpfe. 
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— Dir haft Recht, ſagte der Schuhmacher, dem Wunfche feines 
Gefelten nachgebend; ich muß-ohnedied morgen früh aufitehen, da⸗ 
mit ich Veit fprechen kann, che er ausgeht. 

— Der Jude ift verreift, entgegnete Baftian; als er vorhin 
nach Haus Fam, blieb er kaum eine Stunde zu Haus und da er 
wieder fortging, trug er feinen Reiferod. 

— Alles geht Einem doch conträr. Aber Eins noch, Baftian! 
Du haft mir Fein Wort gefagt, was Du von der Begegnung hältft, 
die ich an der Hausthür des Schöffen gemacht und doch ift die 
Sache von Wichtigleit. Denn bedenke nur, wenn bei Bolrmud ir- 
gend ein Diebftahl begangen wird, dann find wir, Johann und ich, 
retiungslos verloren. 

— O, darüber braucht Ihr Euch Feine Angſt zu machen, Mei⸗ 
ſter; ich bin feſt überzeugt, daß derjenige, der Euch in den Hof zus 
rüdgeftoßen, Niemand anders war, als Faͤrbers Joſeph und Der, 
wißs Ihr wohl, fchleicht fich auch beim Schöffen nicht ein, um zu 
ftehlen. . 

— Du haft, mein’ Seel’, Recht, Baftian. Das hätte mir auch 
einfallen follen. Umd mein armer. Johann follte diefes Gefchöpf 
beirathen! „. . Nein, das kann nicht fein... Eher will ih... 

Der Gefell wünfchte dem Meifter eine gute Nacht und unter- 
brach fo gleich am Anfang den neuen Klageftrom, der fich aus ſei— 
ned Meifters Mund zu ergießen drohte. Darauf gingen beide zu 

Bette, 


Die Eamelotweberet, in welcher der Stieffohn des Färbers 
Bloomanns, Joſeph Bandaelen, diefer Don Juan des Hooghftrant, 
dem die Gevatterin Spigenklöpplerin wirklich eine ihrer drei Töchter 
abgefchlagen hatte, — als Altgejelle arbeitete, lag geradeüber von 
dem Haufe des Schöffen Volxmuck. Beide Wohnungen waren in 
demfelben Style gebaut, und fo fam es, daß, während fie im Erd⸗ 
geſchoß durch die ganze Breite der nicht allzuweiten Straße getrennt 
waren, fie nach oben zu einander immer näher kamen, bis endlich 


die Dacfenfter und Giebeldächer kaum noch einige —— weit von 
einander entfernt waren. 





Wie wir aber gehört haben, war ber eigentliche Liebhaber von 
Gertrudens Tochter, Eudorian, Niemand anders als Joſeph Ban- 
daelen. Aber unter den zahlreichen jungen Leuten, die in beiden 
vielbefchäftigten Häufern arbeiteten, war er nicht der einzige gewefen, 
auf den die Reize des jchmuden Kammermäbchens der Jungfer 
Marie Bolrmuf einen herzgewinnenden Eindrud gemacht hatten. 
Und wenn auch feine vortheilhafte Äußere Erfcheinung und feine 
höhere Stellung als Altgefell ihm den Weg in Eudoriens Her 
gebahnt hatten, fo hatte. er einen fichern Platz in demfelben doch 
erft durch Hinwegräumung mehrerer Nebenbuhler gewinnen Fönnen. 
Einer derfelben aber, Peeters, ein Junggefell Joſeph's, machte die- 
fem den errungenen Sieg mit einer echt flamändifchen Zähigfeit ims 
mer noch flreitig oder vielmehr, da ihm Eudoxiens unummunden 
fund gegebene Geringfchägung jede Möglichkeit eines Erfolges bes 
nommen hatte, jo war gerade dadurch, fo wie Durch Joſeph's Dro- 
hungen für den Ball, daß er von feiner Bewerbung nicht ablafle, 
in Peeter's Bruft das Gefühl der Liebe in das eines eiferfüchtigen 
Hafies gegen feinen Befieger verwandelt worden. 

Wir wollen nun den geneigten Xefer, da er jetzt Peeter's Ge: 
finnungen fennt, auf einen Augenblid in ein Eftaminet führen, das 
‚in der Nähe der Gamelotweberei gelegen war und in dem die Ar- 
beiter derjelben in der KRaftftunde, die ihnen Nachmittags zwiſchen 
vier und fünf Uhr bewilligt war, ein Glas Bier zu trinfen pflegten. 
Mir finden dafelbft Peeterd und einige feiner Kameraden um einen 
Tiſch umherfigen; die andern Gefellen ſchmauchen behaglich ihr kurzes 
Pfeifchen und feuchten ſich von Zeit zu Zeit die Kehle mit einem Echlud 
Faro an; ihr Geſpraͤch rollt über die unbedeutehden Borfälle ihres 
engen Kreiſes. Peeters dagegen figt mit dem Kopfe auf beide Hände 
gelehnt und mit verhülltem Gefichte da; feine ‘Pfeife liegt ausger 
gangen neben ihm, fein Glas ift noch unberührt und er ſelbſt nimmt 
weder hörend noch fprechend an der Unterhaltung Theil. 

— Geh’, geh’, Peeters, jagte einer feiner Kameraden zu ihm; 
trint und den?’ an was anders; laß doch Joſeph und Euboria end» 
lich einmal aus Deinen Gedanken fahren. 

— Wie! nicht mehr an fie denfen! rief Peeters; viel lieber 
will ich gleich fterben. Und jo wahr ich Peeters heiße und Du 
Dikkens, ich werde mich an allen Beiden rächen. 
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— Achl ſchwat doch nicht fo dummes Zeug, entgegnete Dillens. 

— Dummesd Zeug? Meinetivegen. Aber ich müßte noch düm«- j 
mer ald dumm fein, wenn ich dem Jofeph all die nichtewürbigen 
Streiche, die er mir jeden Tag fpielt, vergeffen wollte, 

— Nein, vergeflen wirft Du fie ficher nicht, nahm ein andrer 
Geſell, Willens, mit fpottender Miene das Wort; denn Jofeph hat 
Dich gar oft und ziemlich arg zum Beften. Aber fiehft Du, mein 
armer Peeters, die Eiferfucht macht Dich blind, wie einen gehegten 
Stier, fie macht Dich ganz dumm und fo rennſt Du von felber in 
die Schlingen, die Dir Jofeph ftellt. Wilft Du einen guten Rath 
von mir annehmen, fo verhalte Dich ruhig; Joſeph ift ftärfer und 
pfiffiger ald Du. SER, Ä 

— Das ift alfo Eure Meinung? rief Peeters, blaß vor Wuth; 
nun, Diffens, um was willft Du mit mir wetten, daß ich binnen . 
Kurzem Jofeph mit feiner eigenen Münze bezahlt haben werde und 
zwar fo reichlih, daß die Zinfen dabei fein follen? 

— Ad, laß mich in Ruhe, entgegnete Diftens; ich will Dich 
nicht um Dein Geld bringen. 

— Gag’ lieber, daß Du Furcht haft zu verlieren. 

— Ih Furcht Haben? Nein, mein Junge, da irrft Du Dich 
gewaltig und zum Beweis, wie wenig Furcht ich habe, fo will ich 
ein gutes Sonntagdefien für uns alle vier einfehen, wenn es Dir 
gelingt, Dich an Joſeph zu rächen. 

— Gut, ein Mann ein Wort, fagte Peeters. Wir haben 
heute Montag; bis zum nächften Sonntag fol die Sache entfchieden. 
fein. Da wir alle vier im Haufe wohnen und Joſeph auch, fo 
werdet Ihr Euch nicht weit zu bemühen brauchen, um Zeugen mei- 
ner Rache zu fein. | 

Indeß hatte in der Manufactur die Arbeitsglode geläutet ımb 
die vier Gefellen verliefen das Eftaminet, um in ihre Werfftätte 
zurüdzufehren. mer : 


Drei Tage, drei Jahrhunderte der Unruhe und Angft für uns 
fern braven Schuhmachermeifter, waren feit dem Abende verfloffen, 
an dem diefe Gefchichte begonnen hatte. Sein armer Sohn lag 
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noch immer im Delirium des durch feine Wunde veturſachten Fie⸗ 
berö; der Jude Beit war noch abiwefend und Gertrud's ſchlechte 
Laume offendarte fih forhwährend durch jenes hartnädige Schweigen 
und jene Fleinlichen Quälereien, die, wie Rabdelftiche weit empfind» 
licher find als ein feharfer Schnitt, den armen Schuhmacher unge 
duldiger machten, als all fein andre, bei weiten größeres Unge⸗ 
mad. So war dem unglüdlichen Meifter Lerat in feinem Schmer; 
feine andre Stüge geblieben, als fein getreuer, aber ſchweigſamer 
Baftian und auch der Fonnte ihm nur geringe Erleichterung ge— 
währen. Denn wenn er auf eine Har ausgefprodhene Frage zwar 
ſtets mit einer vernünftigen und tröftenden Antwort bereit war, fo war 
er doch in Folge feines zurüdhaltenden und nüchternen Charafters, wenn 
auch nicht unfähig, doch wenig dazu aufgelegt, jene funmmen Fragen 
einer von Kummer daniedergedrüdten Seele zu erfaifen, die jeden Augen⸗ 
blick durch ein umaufgefordert gefprochenes Wort der Theilnahme 
oder einen Blid der Sympathie getröftet und aufgerichtet fein will. 
Andrerfeitö war aber diefe erzwungene Iſolirung feines Schmerzes 
nicht ohne Nugen für Meifter Lerat, da fie nothwendig zur Folge 
hatte, daß er nicht blos feinen ſchmerzlichen Gefühlen fich bingab, 
fondern auch feine Vernunft zu Rathe zw ziehen und die untrüglice 
Etimme diefer Rathgeberin zu hören begann. So hatte er nad 
und nach fein Vertrauen zu fich felbit wieder geinonnen und wenn 
er, im Augenblid, da er feine Wohnung verließ, um fich um 
Schöffen zu begeben, in einigen Gläfern Bier eine Stärkung fuchte, 
fo geſchah dies nur deshalb, weil er feinen Entfchluß ſchon gefaßt 
hatte und es fih darum handelte, einen großen Borfag zur That 
zu machen. 

— Meifter, fagte Baftian zu ihm, als er völlig angezogen 
war und die Thüre ergriff, wenn Ihr wollt, fo begleite ich Euch 
bis zum filbernen Löwen. 

— Soll mir fehr lieb fein, mein braver Junge; Deine Ges 
genwart kann mir nur dazu dienen, daß ich mein Ohr gegen die 
Rathſchlaͤge verftopfe, die mir mein Herz gibt, das verteufelt furcht⸗ 
fam ift, wenn es fih um meinen Eohn hanbelt. 

So machten fich denn Meifter Lerat und fein Gefelle auf ben ' 
Weg. Als fie in die Gerberſtraße einbogen und nahe daran waren, 
u Bolrmud’s Haus einzutreten, fagte Baftian zu dem Schuhmacher: 
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— Nun Meifter, befteht nur fett auf Eurem Kopfe und willigt 
um Gotteswillen nicht in eine Heirat) mit Eudoria ; mag der Echöffe 
fein baufälliges Net von einem Haufe behalten; um den Preis 
wäre e8 zu theuer erkauft. 

— Habe feine Angft, in dem Punkte gebe ich ficherlich nicht 
nad; aber nur Eins möcht’ ich wiſſen, was ic) nämlich dem Schöffen 
antworten fol, wenn er mir feine verdammte Frage wiederholt, was 
gen Samftag Abend in feinem Haus machte., 

Da Baftian feinem Meifter hierin eben fo wenig zu — 
wußte, als dieſer ſelbſt trog allen Kopfzerbrechens bisher eine ver 
nünftige Ausrede zu erfinnen vermocht hatte, jo thaten beide dag, 
was noch heutzutage viele Leute in ähnlichen Verlegenheiten -thun, 
Sie traten nämlich, da es ohmedem noch nicht voll zehn Uhr war, 
in das Schenfhaus, das, wie wir oben erzählten, in der Nähe lag 
und fuchten dort auf dem Grunde eines Kruges Bier eine Auskunft. 
Baftian wollte übrigens hier feinen Meifter erwarten. Während 
dieſe beiden braven Leute nun bier noch ein Weilden finnen und 
fich mit einander befprechen, wollen wir unfre Leſer rafch in das 
geheime Gabinet des Schöffen Bolrmud führen, das jeit etiwa einer 
Stunde der Echauplag eines ſehr interefianten Auftritis war. 


— 
— — — nm 


Volxmuck hatte ſich, kaum daß er von Antwerpen zurüdgefchrt 
war, in dieſes Gabinet begeben, um feine Bücher zu umterfuchen 
und Einſicht von den, während feiner Abwefenheit gemachten Ham 
deldoperationen zu nehmen. Sein Geficht, in defien ofinen, freien 
Zügen man jonft gewöhnlich den Ausdrud jenes Fräftigen, energie 
jeben Charakters und jener natürlichen Gntfchloffenheit leſen fonnte, 
die beide fih in der Vorliebe des Echöffen für fühne Handels— 
jpeeulationen fund gaben, trug jest den Stempel tiefer Trauer und 
einer betrübfamen Entmuthigung. An feinem Schreibtifche ſitzend, 
fuchte er vergebens feine Aufmerffamfeit auf die vor ihm liegende 
Geihäfts-Gorrespondenz feft hinzurichten; ein vorberrfchender Ger 
danfe überwältigte alle übrigen und fchien fich feiner ganzen geiftigen 
Faͤhigleiten bemaͤchtigt zu haben. Sein Kopf ſank ihm ſchwer und 
wie von einer drüdenden Laſt niedergezogen, auf feine beiden Haͤnde, 
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beren Finger Frampfhaft in fein dichtes, zwar immer noch dunkles 
aber doch fchon hie und da ergrauendes Haar ſich vergruben. Es 
war, als hätte ibn eine unfichtbare Macht gezwungen, immer wies 
der auf den Ausfpruch einer geheimen Stimme zu laufchen, die 
ihm ein Verderbens⸗ und Untergangsslrtheil verkündete. In die— 
ſem Augenblid klopfte man drei Mal leife und Faum vernehmbar, 
raſch hinter einander an die Thüre feines Cabinets und bei dieſen 
Tone, fo ſchwach er auch war, fuhr er fchaudernd zufammen; kaum 
vermochte er das Wort: herein mit zitternden Lippen auszuſprechen. 
Während vie Thüre langfam geöffnet wurde, hafteten jeine Blide 
mit unfäglicher Angft auf derfelben, gleich als fäme die Entjcheir 
dung feines Schidjald mit der eintretenden Perfon. Bald erfannte 
er, wer der Befuchende fei, und fein bleiches Geficht ward gelb und 
verzerrt, während feine Augen in jenem wilden, fahlen Lichte ſtrahl⸗ 
ten, das der Ausorud des fchärfften Hafles und einer mächtigen, 
aber zurüdgehaltenen Wuth iſt. Derjenige, deſſen Anblid auf den 
Schöffen eine fo entjegliche Wirfung bervorbradhte, war ein Heiner 
Greis mit vor Alter welfen und fchlaffen Zügen und einer Stim, 
in deren tiefgefurchte Runzeln der fcharfe Griffel der Zeit im lefer- 
lichen, jedem Auge erfenntlichen Zügen die Gefchichte eines vielbe- 
wegten, ereignißfchweren Lebens eingegraben hatte. eine in Uns 
ordnung gerathene und mit Staub bededte Kleidung, fein langſamer 
und mühfeliger Gang zeigten an, daß er fo eben von einer langen 
und ermüdenden Reife zurüdfehre. Er ſchloß die Thüre hinter ſich 
mit eben jo vieler Vorficht, als er fie geöffnet hatte, und kroch mehr, 
als er ging, auf einen Sefjel zu, in den er fich, nachdem er die 
Mütze abgenommen, welche feine weißen Haare bevedte, fallen ließ, 
als wäre er von feinen ſchon längft erichöpften Kräften nun gan; 
verlaflen worden. Ein trübjeliges, erftarrendes Stillſchweigen herrfchte 
einige Augenblide lang im Zimmer; jeder diefer beiden Menſchen 
fhien ein Beginnen des Gefpräches von feiner Seite vermeiden und, 
indem ein Jeder fich wohl auf der Hut bielt, fchienen ſie Einer den 
Angriff des Andern abwarten zu wollen. Endlich bob ih Die Bruft 
des Schöffen und indem er fie mit aller Kraft feiner Lungen aus 
behnte, rang fich ein mächtiger Seufzer aus derfelben los, worauf 
er fich mit folgenden Worten an feinen Gaft wandte: 

— Veit, fagte er, — denn ber Greis war Niemand anders, 
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als der unfern Lefern ſchon befannte Miethsmann des Schuhmacher: 
meifterd Lerat —, ich erwartete Dich. Ich komme von Antwerpen, 
aber ich habe feine Neuigkeiten für Di 

— So, fagte der Jude. 

— Doch ift e8 gut, daß Du Eins erfährft; die Heirath; mei⸗ 
ner Nichte mit dem Sohne meines Antwerpener Correspondenten, 
dem Banquier Van Geeft, ift nun beftimmt abgefchloffen. Es ift 
eine herrliche Verſchwägerung, wodurch mir an einem ver erften 
Häufer in Belgien eine Fräftige Stüͤtze erwächſt. 

— Ja, Van Geeſt iſt ein reicher Mann. 

— Was unſre Schiffe anbelangt, fo hat man noch feine Rad 
richten davon, aber ihre Ankunft kann nicht lange mehr anftehen 
und fobald fe in den Hafen eingelaufen find, fo werde ich auch 
Deine Schuldforderung abtragen. Ich weiß, daß fie feit einem Mox- 
nat völlig ift; fie beläuft fih, glaube ich, auf fünf und neunzig 
taufend Gulden. 

— Hundert taufend, Herr Schöffe, und bie Intereſſen vom 
laufenden Jahr. 

— Mag fein. In der Hypotheke übrigens, die Dur auf alle 
meine liegenden Güter befigeft, ift der Betrag Deiner Schuldfor- 
derung genau angegeben, hierüber kann alfo Feine Etreitigfeit fich 
erheben. Aber in Betreff der Bezahlung kann ich Dir nicht anders 
helfen; da mußt Du die Rüdfehr meiner Schiffe abwarten. 

— Himmlifcher Bater! Die Rüdfehr Eurer Schiffe abwarten! 
Und wie, wenn fie gar nicht zurüdfommen? 

— Wie fannft Du nur verlangen, daß ich auf eine ſolche Ver⸗ 
muthung eingebe? 

— Bermuthung? Nein, feine Vermuthung, pıre Wahrheit, 
Meifter Volxmuck. Eure Schiffe find mit Mann und Maus unter 
gegangen, und wenn Ihr Euch Zeit genommen hättet, Ban Geeſt's 
Brief zu leſen, den ich hier auf Eurem Schreibtifche noch unerbro- 
chen liegen fehe, fo würdet Ihr jet fchon wiſſen, was er mir heute 
Morgen eine Stunde nach Eurer Abreife gefagt hat; denn ich komme 
auch von Antwerpen und, wie ich fortging, ritt der Gilbote fort, 
den er Euch ſchickte umd der wahrfcheinlich früher hier angekommen 
ift, als wir beide. 

Volxmuck ftredte eilig die Hand nach dem Schreiben aus, das 
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die Unglüdsbotichaft enthielt, die er ſchon laͤngſt ahnte. Er brach 
mit Frampfhafter Bewegung das Siegel auf und blieb wie vom 
Blitz getroffen, ald er Veit's unſelige Erzählung beftätigt fand. 

— Veit, begann endlih der Echöffe, Du biſt meine einzige 
Hoffnung. Du weißt, daß ich troß dieſes Unfalles noch mehr als 
zweimal fo viel befige, ald ich Dir fehuldig bin. Ban Geeſt fchreibt 
mir, daß der Verluſt unferer Echiffe noch einige Tage ein Geheim 
niß bleiben kann. Ich will mich alfo fofort damit bejchäftigen, mie 
ich die dringendften Verbindlichfeiten deden, und meine Gerberei 
ungeftört im Gang erhalten mag, da fie diefen und manchen früs 
beren Stoß wird heilen müſſen. Zu dem Zwede aber bedarf es von 
Deiner Seite einer neuen Verlängerung meiner Wechfel, und ih 
rechne ganz feſt auf Dich. Wir ftehen nun ſchon zehn Jahre in 
Sejchäfisverbindung, Du wirft doch alfo nicht jegt Nein fagen ? 

— Ich bin nur ein armer Jude, Meijter Schöffe, und wenn 
ed von mir abhinge, fo folltet Ihr Feine abjchlägige Antwort zur 
fürshten haben. Aber, Ihr wißt es felbft recht gut, das Geld, das 
ih Euch geliehen, gehört dem Haufe Levi in Frankfurt. Es if 
wahr, dies Haus ift reich und fteht unter dem Schuß unfrer er 
lauchten Herrfcherin, der Kaiferin Maria Thereſia; aber Gerfon 
Levi iſt ein ftrenger Mann, und er hat mir ausprüdlich befohlen, 
ich folie fofort auf die Zahlung Eurer Schuld dringen. Ich kann 
Euch aljv feinen neuen Termin gewähren. 

— Veit, was follen dieſe Ausflüchte und falſchen Wendungen? 
Das Geld gehört Dir, ich weiß es, und es fleht in Deiner Macht 
ganz allein, darüber zu verfügen. 

— Sch wollte, dem wäre jo, Meiſter Cchöffe; aber ich wieder 
hole e8 Euch, ich bin von fremden Befehlen abhängig und habe 
ben Auftrag, fofort auf Bezahlung zu dringen. Denn jept fönnt 
Ihr noch Zahlung leiften; wer aber weiß, ob fpäter ..... 

— So, Dir liegt aljo nur daran, daß Du bezahlt werbeit; 
ob ich aber darüber zu Grunde gehe, das ift Dir gleichgiltig. 
| — Gott im Himmel fol mich behüten, einen folhen Gedanken 
zu haben; ich will nur die mir anvertrauten Gelder retten, für die 
ich mit meinem ehrlichen Namen einfteben muß, und weiter Nichte. 

— Wie? Du beftehft aljo darauf, mir nicht den geringjten 
Aufihub zu bewilligen ? 
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— Unmöglich. 

Bei diefem Worte, welches Weir mit fefter und — 
Stimme ausſprach, ſprang der Echöffe auf den Juden zu. Seine 
Augen funfelten wie die eines Tigers, der von dem-Bifje einer 
Schlange fich verwundet fühlt; er padte dem zitternden Greis bei 
der Bruft und fehüttelte ihm, daß feine weißen Loden aufs und 
abflogen. , 

— Und Du glaubft, Jude, rief er außer fich, daß ich mich 
um Deines Geizes willen entehren laffen werde?" Du glaubft mich 
auszuplündern, wie Du. wahrfcheinlich hundert Andere ſchon aus— 
geplündert haft, die jegt von Haus zu Haus betteln gehen, wäh— 
rend Du in Deinem Reichthum erftidft. Beim heiligen Anaftaftus, 
meinem Schugpatron, dies foll Dir nicht gelingen. Hieher komm, 
rief er in immer fteigender Aufregung, indem er den Juden zu ſei— 
nem Schreibepulte hinfchleppte. Siehft Du dieſes Papier? Es ift 
eine Verlängerung des Wechfeld auf drei Monate. Ich habe wohls 
weislich im Voraus Deine Weigerung errathen. Ulnterjchreib, Jude, 
oder zittre. 

— Ich bin ein alter Mann, fagte Veit, der in der That an 
allen Gliedern bebte; ich bin ein Greis und habe viel Böfes in 
der Welt erlebt und viel Schlechtes mit eigenen Augen gefehen, 
aber ich fann nicht glauben, daß ein Schöffe von Brüfjel, ein Ma- 
giftratsherr, der tiber Gerechtigfeit und. Ordnung. zu wachen hat, 
einen Mann in feiner Stube erwürgen wird, um ihm jein Befig- 
thum abzunehmen, wie ein Straßenräuber. 

— Du wagft ed, Elender, mich zu befchimpfen ! 

— Ih ſchimpfe Euch nicht; denn ich fage, Ihr feid nicht wie 
jene Belialsjöhne; ich fage, daß ich ein zu getreuer Einwohner der 
Stadt Brüffel bin, um nicht zu glauben, daß unjer würdige Echöffe 
das Eigenthum eined Fremden zu achten weiß. Sch ſage, daß ich 
es für unmöglich halte, daß Meifter Volxmuck, mit dem ich durch 
jo viele Jahre. in ehrlicher Geſchaͤftsverbindung ſtehe, einen alten, 
ſchwachen, redlichen Handelömann in's DVerderben ftürzen werde, 

— Ih will Dich nicht verderben, ich will nur meinen Wechfel 
auf drei Monate verlängert ſehen. 

— Ih kann nicht, Meifter. Das Handelshaus, in deſſen 
Auftrag ich hier Gefchäfte mache, hat mir ftrengen Befehl gegeben, 
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auf Zahlung zu beftehen. Ich bin ein Jude, aber ein ehrlicher 
Dann; ich habe viel Kummer und Unglück um meines Glaubens 
willen ertragen müflen, und habe ihn nicht verlaffen; ich will auch 
meine Ehrlichkeit mit in's Grab nehmen. 

Der Gerbermeifter, der durch die ernfte Rede des Juden einen 
Augenblid zur Befinnung gebraht wurde, und in feiner Aufregung 
nachzulaffen fchien, ging mit großen Schritten durch das Zimmer. 
Veit erwartete mit Ängftlichen Bliden das Nefultat diefer Baufe. .. 
Pıöglih wandte fih der Echöffe um; feine Züge fehienen ruhiger, 
fein Blick entfchloffen; der Ton feiner Stimme war falt und 
fchneidenp. 

— Jude, fagte er, die Minuten find gezählt; willſt Du un 
terzeichnen oder nicht? Spare Deine Klagen und Lügen; antworte 
furz: Ja oder Nein? 

— Um Gotteswillen, höret mich, Herr Schöffe! fagte Veit, 
durch die plögliche Ruhe des Meifter Bolrmudf weit mehr erichredt, 
als durch feine früdere Wuth. Ich ſchwöre Euch, ich Fam nicht. 

— Schweige, Hund, und begehe feinen Meineid; amtworte: 
Ja oder Nein? 

— Wohlan denn, nein, fagte Veit mit erlofchener Stimme, 
indem er in fich zufammenfanf. 

— Eo fei ed, antwortete der Schöffe; allein wiſſet, geitrenger 
Herr Gläubiger, daß Ihr augenblidlih mir in jene abgelegene 
Kammer dort drüben folgen werdet, wo ich mir die Freiheit nehmen 
werde, Euch fo lange eingefperrt zu halten, bis ich die Zeit ge— 
wonnen, die mir nöthig ift, um mich zu retten. Kommt, ehrlicher 
Mann, fuhr er fpöttifch fort, Ihr follt gut aufbewahrt fein. 

Vielleicht war der Echreden, der bisher auf dem Geficte 
Veit’ zu lefen war, etwas abfichtlich; vielleicht fürchtete er im 
Grunde feines Herzens feine fo geiwaltfame Mafregel, ald die, zu 
welcher jet Meifter Bolrmud zu fehreiten drohte. Die dringende 
Gefahr gab dieſem hinfälligen Greife eine höhere Kraft; audy er 
änderte plöglih die Stimme, und fprach mit gelaflenem und ru- 
higem Ton. j 

— Da Ihr denn mit Gewalt erzivingen wollt, was Euch 
nicht mit Necht zufteht, jo will ich Euch denn auch ohne Schonung 
jagen, welches Loos Ihr Euch bereitet. Ich werde Euch in Eure 
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abgelegene Kammer folgen; ich werde mich ruhig Eurer Graufam- 
feit fügen; ich will nicht einmal fchreien und um Hilfe rufen; 
denn ich bin ein zitternder Greis, und Ihr ein ftarfer, fräftiger 
Mann. Aber glaubt nicht, daß wenn Ihr mir die Freiheit raubt, 
wenn Ihr mich verhungern laßt, Euer Schickſal darum ein güns 
ftigeresö fein wird. Vergeßt Ihr, Herr Schöffe, daß Ihr noch an« 
dere Verfhuldungen einzulöfen habt? Das Haus Bernard ift Euer 
Gläubiger mit fechzigtaufend Gulden und das Haus Vanbeffen mit 
funfzigtaufend. Ich habe fie Beide heute Abend, ehe ich zu Euch 
fam, im Worübergehen gefprochen, und wir haben fogar auf mor: 
gen früh eine zweite Zufammenfunft verabredet, um und über ges 
meinfhaftlihe Maßregeln zu verftändigen. Ich weiß, daß fie ihre 
Schuldforderungen fofort bezahlt haben wollen; wenn Ihr mich 
alfo gefangen haltet, fo fann meine Abwefenheit Euch in jeder Bes 
ziehung nur fchaden, nicht nugen. Wenn ich andrerfeits ferner einige 
Worte recht verftanden habe, die Herm Ban Geeft entfielen, in 
deſſen Gabinet ich mich befand, ald er die Nachricht von dem Un- 
glüd erhielt, da8 Euch fo gut betrifft, wie ihn, fo bürft Ihr nach 
meiner Meinung weder auf feine Unterftügung, noch auf die Heie 
rath feines Sohnes mit Eurer Jungfer Nichte rechnen. Der Echmerz 
ift gar oft unflug, Herr Schöffe; fo hat mich Euer Antwerpener 
Eorrefpondent in einer erften Aufwallung tiefer in fein Herz bliden 
laffen, als aller Wahrfcheinlichfeit nach ihm lieb fein mag. Ihr 
fönnt Euch darauf verlaſſen, daß ich hiervon feinen Gebrauch zu 
Eurem Rachtheil machen werde; aber Ihr müßt nun auch begreifen, 
warum ich darauf beftehen muß, daß Ihr mir das Geld zahlt, das 
ih Euch im Namen des Hauſes Gerfon und Levi F— zn 
vorgefchoffen habe. 

Auch den Fräftigften Mann trifft es — wenn er 
einen letzten Hoffnungsſtrahl erbleichen ſieht, und beſonders muß er 
ſich ſchwer niedergedrückt fühlen, wenn er, um eine äußerſte Illuſion 
einen Augenblick lang feſtzuhalten, den böfen Rathſchlägen der Ver— 
zweiflung nachgegeben, und zuwider der befleren Stimme feines Ger 
wiſſens einen Augenblick lang jenen Örundfägen der Ehrenhaftig- 
feit untrem geworden, die ihm ein ganzes Leben hindurch geleitet 
hatten. So fonnte auch der Schöffe der erbrüdend ſchweren Laſt 
des Unglüds nicht wivderftehen, das ihm Veit eben in feiner 
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ganzen Wahrheit und Fülle gefchilvert hatte, und er janf, kraftlos 
und erfchöpft, in feinen Seffel. 


— Veit, fagte er endlich, indem er fih zu fammeln fuchte, 
Du bift ein reicher Mann, das weiß Jedermann, der mit Dir zu 
thun bat. Du haft feine Kinder, Veit; was mügen Dir bie 
Schätze, die Du gefammelt haft? Cie werden lachenden Erben 
heimfallen; habe Mitleid mit mir, Veit. Der reiche, geehrte Echöffe 
von Brüffel erniedrigt fih, Di), den armen, verachteten Juden, 
um Mitleid anzufleben. Habe Erbarmen mit mir! Mie Tu um 
Deine Glaubensgenofien auch die Chriften haſſen mögen, fo ver 
ftodt Fannft Du doch nicht fein, um in der Etunde der Gefahr, 
da meine Ehre und mein unbefcholtener Name zum Gefpött der 
Welt werden fol, und ein einziges Wort von Dir hinreiht, um 
mir zu helfen, mich von Dir zu weiſen. 


— Herr Schöffe, antwortete der Jube, und fein gefrümmter 
Leib fchien ſich während des Redens aufzurichten; ich haſſe die 
Ehriften nicht. Ich hätte Urfache, fie zu haften, fie ingrimmig zu 
haffen; denn diefe Haare find unter ihren Verfolgungen und Fuß- 
tritten weiß geworden. Aber Einer von ihnen hat mir das Leben 
gerettet, und ich habe Alles vergeben. Ich bin nicht reich, Meifter 
Bolrmud; der Wechfel, den ich in Händen habe, das fchwöre ich 
Euch bei dem ©otte meiner Väter, gehört nicht mir, fondern dem 
Haufe Gerfon Levi in Frankfurt. Was ich mein eigen nenne, be 
Läuft fich faum fo hoch, um die Summe zu deden, die Ihr dieſem 
Haufe fhuldet, Zudem hat dad Bischen Gut, das ich mir erfpart, 
bereits feine Beftimmung ; das Herz thut mir weh, Euch nicht hel⸗ 
fen zu können, Meifter Bolrmud; aber ich kann nicht, ich kann might. 


— Geisiger, hartherziger, gottesläfterliher Judenbund! rief 
der Schöffe außer fih. Die Mutter Gottes und alle Heiligen ſind 
meine Zeugen, daß ich Alles angewendet habe, um Dein Tigerherz 
zu rühren. Ich habe mich erniedrigt vor einem Juden, und er 
bleibt hart wie ein Stein. Dein Vermögen, fagft Du? Dein Gut? 
Mo haft Du ed gefammelt und erworben und zufammengemwuchert, 
als hier in diefer Stadt, die Dir und Deines Gleichen ſchwach⸗ 
föpfig genug Herberge und Dulvdung geſchenkt? Aus dem Blute, 
aus dem Fleifche von Taufenden ehrlicher Ehriften haft Du den 
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Mammon herausgepreft, um ihn nad Deinem Tode auf Deine 
räuberifchen und diebiſchen Brüder zu vererben. Zittre, zittre! 


— Ich zittre, Herr Schöffe, denn ich fürchte den Mann, der 
das Gut, das aus dem Blute und dem Fleiſche feiner Glaubens— 
genofien und Mitbrüder herausgepreßt wurde, fich felbft zueignen 
will. Sch zittre; denn der Gerechte hat Urfache, den Ungerechten zu 
fürdhten. Ich, Meifter Volxmuck, der arme Jude, der hier in To— 
desangft vor Euch fteht, fo foll mir Gott helfen und mir meine 
Sünden verzeihen, ich taufche mit Euch, dem ftoljen Chriften, dem 
mächtigen Rathsherrn nicht. Was ich mir erworben, habe ich mir 
langlam, Echritt für Schritt, ehrlich erfpart. Ich war fein Spieler, 
Meifter Bolrmud, der von fremdem Gelde den Einfab bezahlt; was 
ich in meinen Unternehmungen wagte, war mein eigen. Und weil 
ich ed jo mühfelig und unter Thränen und Drudf erringen mußte, 
will ich e8 auch nach meinem Willen denjenigen binterlaffen, die 
mir lieb und theuer find. Db ich ed Raͤubern oder Dieben vermache, 
davon habe ich Euch Feine Nechenichaft zu geben; aber Ihr, der 
Rathsherr, der über Recht und Unrecht zu wachen hat, Ihr mußte 
mir, vor Allem aber Eurem Gewiffen und Eurer Mutter Gottes 
und Euren Heiligen Nechenfchaft geben, mit welchem Zug Ihr 
einem Mann fein Eigenthum abtrogen wollt. Ich glaube nicht au 
Jeſus und an die Evangelien, wie Ihr; aber ich glaube an einen 
gerechten Gott, dem Ihr wie ich einft Rebe ftehen werdet. Mein 
Leben ift in Eurer Hand; Ihr fünnet mit diefem Meffer, das bier 
neben Euch liegt, mich erftechen und ermorden. Aber abzwingen 
folt Ihr mir Nichts. Ich habe feinen Sohn, ich habe feinen Bru- 
ver; aber mein Eigenthum will ich vererben an Menjchen, die mir 
lieb und theuer find und dazu gehört Ihr nicht, Meifter Volxmuck. 
Und jegt, wo ich Euch genau fennen lerne, erft recht nicht, drei 
Mal nicht. 


Meifter Bolrmud, außer fich gebracht, griff nach dem Mefler. 

Der Jude felbft fehien zu feinem Unglüde das Mordinftrument ihm 

in die Hände gegeben zu haben, Mit einem rafchen Ehwunge ftieß 

er nach dem Naden Veit's; diefer, den Todeöftreich envartend, war 

unwilllürlich mit gefchlofienen Augen auf den Stuhl gefunlen. 

Aber gerade durch diefe Bewegung entging er dem tödtlichen Streiche 
VI. 23 
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feines verzweifelten Schuldners. Diefer, durch den Fehlſtoß einiger- 
maßen zu fi gefommen, warf das Mefler von fich: 

— Ich bin fein Henker, rief er aus; meine Hand foll ſich mit 
Deinem Blute nicht befhmugen; aber höre, was ich Dir jegt jage, 
Jude. Du haft Jeſus Chriftus und feine Heiligen geläftert, Du 
haft eine Magiftratsperfon diefer edeln Stadt verhöhnt und be 
fchimpft. Die Geiftlichfeit und Das Bolf von Brabant find längf 
Deiner und Deiner Glaubensbrüder überdrüflig; nur wir, die Hiup 
ter des Volkes, wir haben Euch geihügt vor Plünderung und Tod 
ichlag. Schreibe Dir es jelbft zu, wenn diefer Ehug von heute an 
aufhört. Du venveigerft einem edlen, rechtlihen Manne die Unter 
jtügung, die in Deiner Macht it; er entzieht Dir fortan die Unter: 
ftügung, die in der feinigen liegt. Das ift Recht für Recht, Jude, 
und das wird Dein Gott nicht an mir rächen Fönnen. Auf Die 
allein fällt aller Fluch Deiner Religione-Genofien; über Dih allein 
fommt das Blut, welches der erhigte Poͤbel vergießen wird. Ich 
laſſe Dir ſechs Stunden Zeit, Deinen Entſchluß zu faſſen. Morgen 
mit Tages Anbruch erwarte ih Dich, um dieſen zu vernehmen, Be— 
ftehft Du auf Deinem Geiz und Deiner Berftodtheit, bebarrft Du 
darauf, mich unglücklich zu machen, fo trage ich in der morgenden 
Rathefigung auf Ausweifung Eurer ganzen Gemeinde an; und Du 
fennft meinen Einfluß, Du fennit die Gefinnung unjerer gnädigfter 
Kaiferin gegen Euch, Du fennft das Schickſal, das Euch in diefem 
Jahre in Wien, in Prag und in andern Städten der Faiferlichen 
Erblande zu Theil wurde. Das Schwert hängt über Euch an 
einem Haar; willft Du, daß ich falle, fo will ih, daß Ihr faller. 
Morgen um ſechs Uhr Deine Antwort, 

Meifter Volxmuck wies gebieteriich nach der Thür. Veit blieb 
einen Augenblid, wie vom Blige getroffen, feiner Ölieder nicht maͤch⸗ 
tig; endlich wandte er fih nad dem Ausgang. 

— Nicht hier hinaus, rief der Schoͤffe; ich wilf nicht, daß man 
Euch fehe; geht durch jene Thür, die in's Magazin führt; Ihr 
fennt diefen Ausgang allzugut; mein alter, Arbeiter Kirdr wird 
Euch leuchten. 

Mit fehlotternden Füßen erreichte ber greife Jude dad Hausthor. 
Als diefes Hinter ihm zugefallen war, fanf er ohnmächtig auf das 
Strafenpflafter nieder. Mehrere Minuten lag er bewußtlos da. 
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Al er die Augen öffnete, entftürzte ein heißer Thränenftrom venfel- 
ben, Er wollte ſich aufrichten; er fonnte nicht. 

— Gott, mein Gott, rief er aus, barmberziger, langmüthiger 
Gott, warım haft Du mich wieder in's Leben erwedt! Du weißt, 
mein Schöpfer, ich bin defien müde. Was hält mich noch zurüd? 
Mein Tagewerk ift geihan. Wilft Du mich in den legten Stun: 
den meines Lebens noch fo hart prüfen? Du weißt, wie mein Herz 
für unfern heiligen Glauben glüht, für diefe armen Brüder, die 
Du verftoßen in alle Enden der Welt, um ihre Sünden gegen Dich 
abzubüßen. Aber Du weißt auch, was ich denjenigen ſchulde, die 
mit Gefahr ihres eigenen Lebens das meinige gerettet. Führe mich 
nicht in Verfuhung, Herr. Wenn mein Wandel Gnade vor Dir 
gefunden hat, Allbarmberziger, fo nimm mich noch in diefer Nacht 
zu Dir. Laß mich den Morgen nicht erleben, der fo fürchterlich 
uns droht. ..... — 


Wir hatten unſern alten Freund, den Schuhmachermeiſter Les 
rat, mit feinem getreuen,-aber gleich ihm rathlofen Baftian in dem 
Heinen Wirchshaufe, fehrägüber von Meifter Volxmuck's Haus, ge: 
faffen. ie verweilten dafelbft etwa ein halbes Stündchen, erfan- 
nen aber feinen neuen Ausweg, fo daß fie endlich troftlo8 wieder 
hinaustraten. Als fie auf der Schwelle des Echenfhaufes ftanden, 
hob der Echuhmachermeifter zufällig den Kopf in die Höhe und rief 
mit dem Tone des Erftaunens, 
| — Ei der Taufend! Bei meiner Nichte im Zimmer im legten 
Stod brennt noch fo fpät Licht. 

— €i mein Seel, fagte Baftian, der indeß einen Schritt weis 
ter auf die Etraße hinaus getreten war, und nach der Seite hin- 
blidte, wo Meifter Stockens Gamelotweberei ftand ; mein Seel, Bär: 
ber Jojeph brennt in feinem Dachzimmer auch noch Licht. 

— Ich wundere mich num gar nicht mehr, daß Joſeph und 
Eubdoria fo ſchnell mit einander befannt worden find, fagte der 
Schuhmacher; fie wohnen ja beinahe zufammen. Die Dächer der 
beiden Häufer ftehen einander jo nah, daß man einander faft über 
die Etraße hinüber die Hand reichen fann. 

23% 
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— Und wißt Ihr, Meifter, died Licht zu fo jpäter Nachtzeit 
in Beider Zimmer erfcheint mir verdächtig. 

— Ich will zur Ehre meiner Nichte hoffen, daß Du Dich 
irrft, Baftian. Aber auf alle Fälle muß die Sache eine ander 
Wendung nehmen. Nur eine Fleine Geduld, laß mich nur erft aus 
diefer Gefchichte heraus fein und ich will jchon dafür Sorge tragen, 
daß ſie entweder in allen Ehren, ald Mann und Weib, mit einan- 
der leben fünnen, oder daß ſie ein wenig weiter aus einander fommen. 

Während diefer Unterhaltung waren fie an die große Haus— 
thüre des Schöffen gelangt und Baftian nahm von feinem Meiiter 
Abſchied, indem er ihm nochmals Muth und Zeftigfeit anempfahl 
und ihm fagte, daß er feine Rüdfehr in dem Echenfhaufe erwarte, 
das fie eben verlaffen hatten. 





— nn — — 


Als der Schöffe den Juden Veit beim Weggehen durcch eine 
andere, geheime Thür fich hatte entfernen heißen, war dies geiche 
hen, weil er an den andern Eingang feined Cabinets hatte pochen 
hören. Der auf fein Herein Eintretende war der Schuhmacher. 

Meifter Bolrmud gab fich alle mögliche Mühe, die verzerrien 
Züge feines Gefichtes in eine freundliche Miene umzuwandeln und 
die Aufregung nicht merken zu laſſen, von welcher wir in der legten 
Scene Zeugen waren. Der banqueroute Oerbermeifter batte viel- 
leicht in diefem Augenblid einen gefährlicheren Befuch erwartet und 
athmete daher etwas leichter auf, ald er das friedliche Geficht feines 
alten Schulkameraden erblidte. 

— Ab, Du bift ed, mein alter Freund, fagte er zu ihm. 

— Entfhuldigt, Meifter Schöffe, entgegnete der Schuhmacher, 
wenn ich Euch vielleicht habe warten laflen. Aber Euer alter Kirdr 
wollte mir durchaus erft noch die frijchen fchönen Leder zeigen, die 
heut aus Eurer Grube zu St. Johannis gefommen find. Ach! das 
iſt prächtige Waare, und der Heilige, unter deſſen Schutz Ihr diele 
Grube geitellt, hat Euch Glück gebracht. Aber, Herr mein Gott, 
rief der. Schuhmacher aus, der indef näher an den Schöffen her» 
angetreten war, was habt Ihr denn, Meifter Bolrmud? Ihr feht 
jo bleich; Ihr feid doch nicht etwa krank? 
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Der Schöffe, flatt auf diefe Frage zu antworten, blieb einige 
Augendblide in Sinnen verloren; der Anblid feines Mieihsmannes 
fchien ihn plöglich auf einen eigenthümlichen Gedanfen gebracht zu 
haben. Wie der Echiffbrüchige an jedes Brett ſich klammert, in ber 
Hoffnung, fi retten zu können, fo glaubte auch der fo ſchwer be- 
drohte Gerbermeifter durch das Erfcheinen des Schuhmachers in dies 
fem Augenblide einen Wint vom Echidfal erhalten ju haben. Er 
fonnte fich innerlich über feine Lage nicht täufchen; er fürchtete, die 
Hartnädigfeit des Juden werde ſich durch feine Drohung nicht ein= 
fhüchtern laffen und obgleich er feft entfchloffen war, in dieſem Falle 
fich zu rächen und feine Drohung auszuführen, fo fah er fih darum 
doch um Fein Haar breit entfernter von dem Abgrund, der den an— 
dern Tag fich ihm öffnete. Endlich wandte er fih zu dem Schuh⸗ 
macher und fagte: 

— 68 ift Nichts, Polycarp; aber höre, was ich Dir fagen 
will. Du bift ein alter Freund, wir fennen einander nun ſchon 
wehr als dreißig Jahre. 

— Ja, Meifter VBolrmud, es ift faft vierzig Jahre, daß ich 
Euch kenne und, ich fann ed Euch wohl jagen, ohne für einen 
Schmeichler zu gelten, es find an die dreißig Jahre, daß ich Euch 
liebe und ehre; denn ohne Eure Hilfe hätte ich vielleicht gleich nach 
meiner Heirath können Hungers fterben und auch fpäter noch habt 
Ihr mich oft vor Elend bewahrt. 

— Laß das jegt, Polycarp, ich habe von wichtigeren Ange» 
legenheiten mit Dir zu fprechen. 

— Ad, Herr Schöffe, diefe unglüdlihe Angelegenheit mit 
meinem Sohne geht mir auch immerfort im Kopfe herum. 

— Auch bievon handelt es fich in diefem Augenblicke nicht, 
davon werden wir fpäter plaudern. Für jegt habe ih Dich um 
einen Dienft zu bitten. 

— Sprecht, Herr Echöffe, mein Arm, mein Blut, mein Leben, 
Alles ſteht Euch zu Dienften. 

— Ih danfe Dir, mein Freund. Sag mir body, ift nicht der 
Jude Veit Helfen feit zwanzig Jahren, daß er bier ift, Dein Mierhe- 
mann? Du mußt wohl ziemlich vertraut mit ihm fein. 

— Eeit einigen Jahren trinfen wir alle Eamftag Abend einen 
Krug Bier mit einander, aber außerdem fehe ich ihn nur, wenig 





und obwohl ich die Meberzeugung hege, daß er ein wenig Zuneigung 
zu mir hat, fo lann ich doch nicht fagen, daß wir vertraut oder 
auch nur Freunde find. 

— Und doch haft Du ihm große Dienfte geleiftet; ich weiß, 
daß Du ihn vor drei Jahren gegen einige fchlechte Schuloner be- 
ſchützt haft, die einen Bolksauflauf in Deinem Viertel benugen woll» 
ten, um fich ihres harten Gläubigerd zu entledigen. 

— Wohl wahr, Herr Schöffe, ich habe ihn aus dieſer Gefahr 
gerettet und ihn wohl auch vor manchen andern ähnlichen behütet; 
aber er nimmt Alles und gibt Nichts, nicht einmal feine Freund: 
fchaft. Doch muß ich jagen, daß ich auch nie Etwas von ihm ver- 
langt habe. 

— Und daran haft Du gut gethan, Polycarp; ich wollte, 
ih hätte eben fo gethan, ald Du. Was ich Dir jetzt ſa— 
gen werde, weiß Niemand umd nur Deiner erprobten Treue und 
Berfehwiegenheit wage ich e8, ein folches Geheimniß anzuvertrauen. 
Sch bin Veit Geld ſchuldig und unglüdlicher Weife viel Geld, und 
er ift fo eben von bier fortgegangen, beftehend darauf, die Zahlung 
feines fülligen Wechſels zu verlangen; ich aber Fann ihn für den 
Augenblid nicht bezahlen. Trachte ihn zu bewegen, daß er mir 
den verlangten Aufihub von drei Monaten gewährt. Nimm zur 
Drohung Deine Zuflucht, fag’ ihm, daß Du ihn vor die Thüre 
wirft mit all feinem faulen Geräthe, wenn er herzlos Deinen 
Freund in's Unglück ſtürzt. Du brauchft fein Mitleid mit ihm zu 
haben; es ift ein Jude, ein von Gott verfluchter Menſch. Wir 
find diefem Geſchmeiße Mitleid ſchuldig, fo lange fie ihre Krallen 
nicht in unfer Fleiſch fchlagen. Nothwehr aber ift eine heilige Pflicht 
und wenn ich einen Juden, ber meine Ehre bedroht, mit Hunden 
hinaus hege, was ift ed anders, ald wenn ich einen Wolf erichlage, 
der in meine Stallungen fich eingefchlichen hat. 

— Meine Hand fol ihn nicht berühren, Meifter Volrmuck; 
denn ich habe Jahre lang unter einem Dache mit ihm gewohnt und 
aus einem Glafe mit ihm getrunfen. Ich habe ihn für ein menjch- 
liches Weſen gehalten trog der Beichneidung und feines Bartes; 
ich habe gedacht, ein Jude fei am Ende doch ein Menfch und Fein 
Vieh, obſchon er Leibzoll bezahlen muß. Sch habe oft fogar Mit- 
leid gehabt, wenn ich ſah, wie der Alte fich plagte, und jeine alten 
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Glieder durch Fußmärfche und Geſchaͤftigkeit abmüdete, um einen 
Brabanter zu erfparen und wie er doch prompt und ohne Murren 
alljährlich die dreihundert Gulden: in blanfen Goldftüden, die jeder 
Jude bezahlen muf, um in Brüffel wohnen zu fönnen, aufs Stadt. 
haus trug. Ich dachte mir oft, diefe armen Leute find ums am 
Ende doch nüglicher, als man im Volke glaubt, Ich Habe mich nie 
an Beit gewandt, um Geld von ihm zu leihen, aber ich glaubte, 
wenn ich dazu genöthigt worden wäre, er hätte es ohne Zinfen 
mir geliehen. Nun fehe ich freilich, daß er ein Wucherer ift, wie 
jeder Andere, und daf der Chrift mit dem Juden nie Freundſchaft 
ſchließen kann. Ich will Euch folgen, Meiſter Volrmuck, ich will 
ihn morgen früh hieher zu bringen ſuchen und dann wird er Er 
wohl den Aufſchub bewilligen müffen, den Ihr verlangt, oder, bei 
allen Heiligen fei’s geſchworen, ich jage ihn aus meinem Haus und 
überliefere ihn feinen Feinden. Und er weiß, daß ihre Zahl nicht 
gering ift. Ich wollte einmal fehen, daß er mit Euch nicht den 
geraden Weg Rechtens ginge! Menn Ihr wollt, Meifter Schöffe, 
jo geh” ich gleich fort, um noch heute Abend mit ihm zu forechen, 
da er, wie Ihr fagt, Euch fo eben verlafjen hat; denn morgen früh 
fönnte er, feiner Gewohnheit nach, vor Tag ausgegangen fein , fo 
daß ich ihn nicht mehr fprechen Fönnte, 

— Du fprichft, wie ein echter Freund und wie ein braver 
Dann. Thu, wie Du gefagt haft und geh fofort nach Haug; ich 
erwarte Euch beide morgen, möglichft früh; auf. feinen Ball aber 
laß ihn ausgehen, ehe er hieher gekommen iſt. Mag Deinen Sohn 
betrifft, fo werden wir und ein ander Mal mit ihm beichäftigen. 


Juden morgen herbringen werde. Mar ich ein Narr, dem Alten 
Menfchlichfeit zuzutrauen zer foll mir aus dem Haufe; wenn er auch, 
Meifter Volrmud, Euch den Termin bewilligt hat, fo halte ich ihn 
doch Feine Stunde länger unter meinem Dache. Gin Jude, der 
einen Echöffen mit Arreft bedroht, ch muß es Johann erzählen, 
damit er aus feiner Verblendung in Bezug auf Veit gerifien wird, 
jo wie ich es wurde. 





s — — — 


Kurz nachdem Baſtian von ſeinem Meiſter ſich getrennt und 
in's Schenfhaus zurüdbegeben hatte, ſchlugen alle Glochken der Stadt 
Brüſſel die zehnte Stunde. Etwa eine Viertelſtunde darauf öffnete 
Joſeph Vandaelen, der Altgeſell der Camelotweberei und der Lieb⸗ 
haber der Kammerjungfer Eudoria vorſichtig und geräuſchlos fein 
Fenſter, ſprang gewandt und ſchnellfüßig, wie ein Eichhörnchen auf 
das aͤußere Sims deſſelben, und lehnte ſich bis an den Rand des 
Daches hinüber, um in die Straße hinabzublicken und ſich davon 
zu überzeugen, daß fie nicht mehr von Menfchen befucht fei. Zur 
frieden mit dem Erfolge feiner Etroßenfhau, trat er in fein Zim» 
mer zurüd, und blies die Heine Xampe aus, die bisher auf einem 
nahe am Fenfter ftehenden Tifchchen gebrannt hatte. Sofort erloſch 
auch das Licht, das bieher im gegemüberliegenden Volrmud'ſchen 
Haufe Eudoxiens Zimmer erleuchtet hatte, und durch die Entfer⸗ 
nung bdiefer beiden leuchtenden Punkte ward die Straße in Dichte 
Finfterniß geftürgt, welche zu verfcheuchen das halbe Licht einer 
fchönen Sommernacht nicht ftarf genug war, da der überragende 
Giebel und die dunkle Farbe der Häufer die Düfterheit vermehrten. 

Als Eudoriend Licht verlofchen war, trat Joſeyh Vandaelen 
von Neuem an fein nicht wieder gefchloffenes Fenfter und nachdem 
er wieder eine Weile hinausgelaufcht hatte, ob Nichts das tiefe 
Schweigen der Nacht unterbreche, fchob er fachte und vorfichtig von 
feinem Dach nach dem des Volrmudihen Haufes ein Brett, das 
ver fehlau berechnende Verführer mit aller Sorgfalt und Geſchicklich⸗ 
feit dunkelfarbig angeftrichen hatte, fo daß ed den Vorübergehenden 
nicht in's Auge fallen Fonnte. Nachdem er fich darauf von der 
Feftigfeit diefer Iuftigen Bahn überzeugt hatte, ſchwang er fich hin⸗ 
auf umd war bald an Eudoriend offenem Fenfter, in das er hinein 
trat. Eudoxia ftieß einen leichten, etwas coquetten Schrei aus, als 
der auf fo fonderbarem Wege eintretende Dejuch von ihr bemerkt wurde. 

— Was fhreift Du, Dor? rief Joſeph, indem er auf fie zu- 
fprang und feinen Arm um ihre ſchlanke Taille legte; ald ob Du 
nicht gewußt hätteft, daß ich fommen werde. 

— Aber ich habe Dir’s ja verboten, Taugenichte. 

— Haft aber das Licht doch brennen laffen und zur — 
Jeit ausgeloͤſcht, als ich Dir das Signal gab. 
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“ Kann ich dafür, daß mein Herz fo weich iſt; aber ich will 
ed abbärten, Seph. Ernft gejprochen. 
— Du und eff? 


— Ja, ernft. Das Ding fann nicht länger fo fortgehen ; ich 
fürchte, man bat uns ausfpionirt. Der dumme Peeters hat Dir 
aufgelauert und hat mir unlängft zu verftehen gegeben, daß er Al- 
les an Meifter Bolrmud verrathen werde. Himmel, wenn das ge 
fchähe, ich würde aus dem Haufe gejagt, mit Schimpf und Schande; 
ich zittere, wenn ich nur daran denke. 

— Höre, Dor, dem Peeterd ſchlag ich Arm’ und Beine zu— 
fanmen, aus dem mache ich mir nichts. Aber was mich beforgt 
macht, ift, daß Deine Mutter, auf die ich geftern einen neuen Sturm 
gewagt babe, mir rund heraus erflärte, daß fie Dich mir nie zur 
Frau gebe, wenn ich nicht fo viel befige, um meinen eigenen Web— 
ftuhl zu errichten. Wo Teufel ſoll ich denn den Mammon hernehmen? 

— Ad Gott! Wenn Mamfell Marie erſt verheirathet wäre, da 

wäre und geholfen. Aber fie hat felbjt eine unglückliche Liebfchaft. 
Ad, wenn Du wüßteft, mit wen, Du würdeft Augen machen; aber 
ich darf ed nicht fügen. 
! — Braucht mir Nichts zu fagen, Dor, ich weiß es ohnehin; 
ih habe ihn unlängst gefehen, wie er durchgewalft wurde, der 
Schmachtlappen. Nicht wahr, Mädel, ich hab's errathen? Ich hab’ 
ihn wohl erjehen, wie er fich auf dem Boden verborgen hatte, um 
durch's Fenfter in die Stube Deiner Jungfer Marie hineinguden 
zu fönnen. Aber fie haben ihn erwifcht und ihn für einen Dieb 
gehalten und ihn gegerbt, wie eine Ochſenhaut. Ich ftad in ver 
andern Ede, habe mich aber wohl gehütet, mich zu verrathen und 
ald dann der alte Polycarp ganz trübfelig über die Prügel feines 
Sohnes in’d Haus Fam, fo benugte ich bei feinem Fortgehen die 
offene Thür, um mich fortzufchleihen. Ih gab dem Alten einen 
. rechten, derben Stoß; fo Iuftig hatte mich diefe Prügeljcene, die ich 
in Eicherheit mit anfah, gemacht. Ich hatte, während der dumme 
Sohann zu Haus halb ohnmächtig lag, eine füße Stunde mit mei— 
ner Dorie verlebt; es lebe die Schlauheit! 

— Du bift ein boshafter Nidel, Seph, und mit all Deiner 
Schlauheit wirft Dur mich unglüdlich machen ; wenn Du wirflich fo 
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pfiffig biſt, als Du Dir einbildeſt, warum haft Dir noch fein Mit- 
tel herausgefunden, um uns zu helfen? 

| — Ein Mittel? Zwei Mittel hab’ ich. Zum erften gehört 
Klugheit, zum zweiter gehört Much; das erfie Fönnteft Du ausfüh- 
ren, das zweite muß ich felbt verjuchen. Welches von beiden 
wit Du? 

— Das erfte, weil ich felbft dabei helfen kann. 

— Wohlan. Wie wäre ed, wenn wir den Herrn Bolrmud 
prellen thäten; der alte Spipbube hat Geld genug, er Fann Etwas 
für uns abgeben. Ich würde dem Alten fteden, daß zwiſchen Marie 
und Johann eine Liebichaft ftattfindet; der Alte wäre außer fic. 
Gr würde Dich vornehmen, Dich vielleicht auch ein wenig durchprü⸗ 
geln. Aber was thut das? Um feinen Schap muß man fich fchon 
Etwas gefallen lafien, Dorie. Der Alte würde Dich aus dem 
Haufe jagen, weil Du um Alles wußteſt und die Hand im Epiele 
hatteft; aber, wie ich ihn fenne, würde er Dein Stillſchweigen mit 
Gold erfaufen und das ift es, was wir brauchen. 

— Du bijt doch ein böferer Menſch, als ich dachte, Joſeph, 
fagte Eudorie, roth vor Zorn. Ich foll Jungfer Marie in’s Un- 
glüd bringen? Um mich zu retten, foll ich meine Wohlthäterin ver 
rathben? Geh, einen fo fchlechten Rath hätte ich nicht von Dir er: 
wartet. . 

— Weil Du mich nicht liebt, weil Du eine Falte Schlange 
bift, die ihrem Geliebten fein Opfer bringen will, fagte Sofeph, 
feinerfeit8 ganz aufgebracht. Ich fege jeden Abend mein Leben da- 
ran, um diefe Here, die mir's angethan hat, zu fehen, klettere über 
die Dächer, wo ich zehn Mal den Hald brechen kann, um ihret- 
willen, und fie hat nicht den Muth, fich einmal für mich ein paar 
Bauftfchläge verfegen zu laſſen. An Deine Moral, Dorie, glaube 
ich nicht; es ift die Hand des Meifter VBolrmud, die Du fürchtef. 
Aber ich will Dir zeigen, daß ich mehr Muth habe, ald Du; ich 
habe es Längft thun wollen und ich weiß nicht, warum ich es ver» 
fchoben ; aber jeßt unternehme ich es, und müßte ich darüber zu 
©runde gehen. Du mußt mein Weib werden, Dorie, obgleich Du 
ed nicht werth bift. 

Der aufgebrachte Liebhaber hatte fich während des Redens jo 
eraltirt, dag ihm die Augen aus dem Kopfe traten und er die Hand 
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feiner Geliebten, für Die er eine unbezähmbare Leidenfchaft zu haben 
fchien, unmillfürlih fo drüdte, daß fie laut aufihrie: _ 

— Jeſus, mein Gott, rief Eudorie, indem fie ihre Hand zu 
befreien fuchte, was haft Du vor? 

— Nicht viel, aber .es fann viel daraus werden. Ich will fein 
Geheimniß vor Dir haben, Dor; Du kennſt den alten Juden Veit, 
der ein Hausgenoſſe Deiner Mutter if. Der Schleicher foll un: 
menfchlich viel Geld befigen; er foll uns auöfteuern. 

— Bift Du bei Einnen, Seph? Der alte Wucherer gibt feis 
nen Etüber aus den Händen. 

— Er foll e8 auch nicht geben, wir wollen es ihm nehmen. 
Ich weiß, das längft einigen flotten Kerls diefer alte Wucherer ein 
Dorn im Auge ift; fie haben fich verabredet, bei der erften Gele 
genheit ihn auszuplündern; fie hätten mich gern dazu beredet, mit 
ihnen gemeinihaftlihe Sache zu machen, weil fie wiſſen, daß ich 
Deine Mutter zuweilen befuche, und die Gelegenheit des Haufes 
Tenne, Aber ich habe es ihnen immer abgefshlagen, nicht als ob 
ich mir ein Gewiffen daraus machen würde, jo einem alten Chrijtus- 
läfterer feine MWucherpfennige abzunehmen ; find e8 doch ohnehin 
chriftliche Thaler, die er zufammengeftohlen hat. Cie ſollen auch 
wieder in Chriftenhände fommen. Aber ich wollte nicht, eben weil 
er ein Hausgenoffe Deiner Mutter if. Nun aber will ich ein- 
fhlagen. Die Sache ift nicht fchwer; ich werde mit dem Kerl 
Händel fuchen, und bin ich erft mit ihm im Handgemenge, iſt erft 
der Spektalel los, dann kannſt Dur ficher fein, daß die herbeiftrös 
mende Menge für mich und nicht für ihn Partei nimmt. eine 
Sedel und feine befchnittenen Ducaten follen dann freigebig uhter 
das Volk fommen. Daß ich mich bei dem Auflauf nicht ce 
das laß meine Eorge fein. 

— Aber die Gerichte! 

— Ad, was die Gerichte? Die können eben auch nicht heren. 
Ein Zude hat Feine Annehmer. Man wird den Ginen oder den 
Andern ald Ruheftörer auf einige Tage einfperren, und damit hollah! 
Das Geld befommt der alte Geizhals doch nicht wieder. 

— Aber es ift doch gottlos, einen Menfhen — — — 

— Einen Juden, willft Du ſagen. Ob ich eine Spinne zer 
drüde oder einen Keber. 
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— Aber wenn er fich wehrt? 

— Der alte Hund. Ich werfe ihn zu Boden, daß er nicht 
wieder aufftehen fol. Zu. 

Ein Geräufch unterbrach in diefem Augenblide dies Geſpräch. 

— Man fommt, rief Eudoria erfhredt. Um Gotteswillen, 
hinaue! 

Mit einem rafchen Eprunge war Joſeph wieder hinaus auf 
die Fenfterbrüftung getreten und hatte feinen Ridiweg auf derielben 
luftigen Bahn begonnen, auf ber er bergefommen war. Kaum 
aber hatte er auf dem Brette einige Schritte gethban, als plötzlich 
in dem dritten Stod der Gamelotweberei ein Fenſter geräufchvoll 
aufgeriffen ward, und vier wohlbefannte Stimmen ihm höhnifh ein 
Bravo, bravo! zuriefen, indem fie dabei laut mit den Händen 
Hatjchten, und durch ihr Echreien die ganze Nachbarſchaft aufju- 
weden drehten. 

Bei diefem unerwarteten, feindfeligen Anfall verlor Joſeph, fo 
unerſchrocken und befonnen er auch gewöhnlich war, doch den Kopf. 
Statt rafch vorwärts zu fchreiten, Fehrte er, wie von einem Echwin- 
del ergriffen, um, that aber einen Fehltritt und glitt aus, fo daß 
er unfehlbar zerſchmettert herabgefunfen wäre, hätte er nicht mit 
einer Hand eine der Dachrinnen des Bolrmud’shen Haufes ge 
packt, an der er nun fich anflammerte, während fein übriger Körper 
in der Luft hing. 

ALS die Arbeiter fahen, welche traurige Wendung ihr unzei— 
tiger Schwank genommen, erfchraden fie und beeilten fich, hinab⸗ 
zulaufen, um ihm von unten aus zu Hilfe zu kommen. 

— Halt feit, Joſeph! riefen fie ihm zu; wir hofen die große 
Brandleiter, damit Du herabfteigen Fannft. 

Der Anblid des unglüdlichen Jofeph, der in dem *offenen Ra= 
chen eines jener Drachen hing, welche dem Volxmuck'ſchen Haufe 
als Negentraufe dienten, war etwas Entfegliches. Sein Körper 
und der des Drachen traten auf dem helldunfeln Hintergrunde in 
fchattenhaften, aber in's Ungeheure vergrößerten Formen hervor, 
und es ſchien, ald wäre der Drache mit feinen auggebreiteten Flü— 
geln ein rächender Bote, der feine Beute ergriffen, im Yugenblide, 
da er auf fündige Thaten fann. Joſeph fammelte alle feine Kräfte 
und ftrengte feine geſchmeidigen Glieder an, um ſich ganz auf das 
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Dach zu ſchwingen, "oder doch fich wenigftens fo lange feftzuhalten, 
bis Hilfe füme. Aber er fühlte nur allzubald, wie fein Blut ftodte, 
und wie ein Krampf fih bis zum Herzen hinauf all feiner Glieder 
bemächtigte, fo daß jeine ohmmächtige Hand ihre Etüge fahren ließ. 
Mit einem entfeglichen Schrei der Verzweiflung fanf er hinab, ge 
rade in dem Augenblick, da die Gejellen mit der großen Leiter aus 
dem gegenüberliegenden Haufe traten. 

Auch diefe fehrieen vor Entfegen und Echreden (aut auf; wie 
groß aber war ihr Erſtaunen und ihre Beftürzung, als fie näher 
traten, um Joſeph aufzuheben, und in der Etraße zwei Leichen 
ftatt einer bemerften. Joſeph ward fchleunigft aufgehoben, und da 
man noch eben in ihm verfpürte, in die Camelotweberei getragen; 
in dem andern Leichnam aber erfannte Baftian, den der Lärm aus 
dem Schenkhauſe auf die Etraße gelodt hatte, den Hausgenofjen 
feines Meifterd, den alten Juden Veit. 

Der Himmel hatte das Gebet des lebensmüden Greifes gehört; 
er hatte ihn noch in derfelben Nacht zu fich genommen. 

Joſeph's Worte hatten ſich fehneller verwirklicht, als er es ſich 
dachte. Er hatte den Juden zu Boden geworfen, fo daß 
er nicht wieder aufftand. 


— — — — 


Drei Tage ſpäter fuhren zwei Leichenwagen zu ganz entgegen— 
geſetzten Thoren der Stadt hinaus. Der Eine, von zwölf Fackel— 
trügern umgeben, ward von einem langen Zuge von Wagen ges 
folgt, in welchen die erften Magijtratöperfonen der Stadt faßen, 
DBürgermeifter und Räthe, die ihrem Gollegen, dem verftorbenen Meis 
fter Volrmud, das Geleite zu feiner legten Nuheftätte gaben. Die 
liebliche Marie, tief in Trauerkleivung gehüllt, fehlen der Gegen- 
ftand des allgemeinen Bedauerne. 

Der andere Leichenwagen fuhr einfam und fhmudlos nach dem 
entlegenen Plag, den man den Juden zur Begrabung ihrer Todten 
angewiefen hatte. Einige bärtige, arme Jsraeliten, die mehr zur 
Vollziehung eined frommen Werkes, ald aus innerer Theilnahme 
an dem Berftorbenen der Leiche folgten, gaben diefem Zuge ein um 
fo traurigeres Ausfehen, Cine einzige, zwar bleiche, aber ftattliche 
Geftalt ach gegen diefe gedrüdte Umgebung fonderbar ab; es war 
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Johann Lerat, der kaum halbgenefene Eohn des Echuhmachermei- 
ſters, der feinem vieljährigen Hausgenofien und Vertrauten zur 
Leichenftätte folgte, obgleich er nicht feines Glaubens war. 

Als die verwaifte Nichte des reichen Gerbermeifterd von der 
traurigen Fahrt zurückkam, fand fie alle Gemächer, Magazine, 
Schränfe und Vorräthe im Haufe mit gerichtlichem Siegel belegt. 
Kaum blieb der Unglüdlichen ein Kämmerchen, worin fie die plößs 
liche Wendung ihres Schidjals beweinen fonnte. Der fo unvermus 
thete Tod des Juden hatte Herm Volxmuck zwar von diefem drän= 
genden Gläubiger befreit; aber das Haus Bernard und das Haus 
Banbeffen hatten fich ebenfowenig nachfichtig gezeigt, als der Agent 
des Haufes Levi. Und was noch fchlimmer war, jene beiden chrift- 
lichen Handlungsbäufer waren durch Feine Drohungen von Aus- 
treibung aus Brüjjel zu fehreden gewejen. Die heftige Gemüthsart 
des Meifter Bolrnud ertrug die Schmach der Banqueroute-Erflärung 
nicht gelafien; er wüthete gegen fich felbit, gegen das Schidjal, 

gegen feine Gläubiger. Aufgeregt durch die Ecene mit dem Juden 
umd die Angit der darauf folgenden Nacht, fühlte der vollblütige 
Mann am andern Morgen ohnehin eine heftige Grichütterung ın 
feinem Körper. Als nun aber die Gläubiger ihn zur Erklärung 
feiner Zahlungs: Unfühigfeit brachten, und die Gerichtsdiener ein- 
traten, um Beichlag auf feine Habe zu legen, da drängte fich alles 
Blut nach dem Kopfe des heftigen Mannes. Gin Echlagfluß trat 
ein, und nach einer Etunde lag er todt auf feinem Bette. Das 
Vermögen, das der früher jo reiche Echöffe hinterließ, reichte bei 
MWeitem nicht aus, um feine Schulden zu deden, obgleich er ſich 
felbft über fein Beſitzthum Illuſionen gemacht hatte. Seine Nichte 
Marie, vor Kurzem beftimmt, oder vielleicht auch bevroht, Die 
Echwiegertochter des reichen Van Geeft zu werden, war jeßt eine 
bilflofe Bettlerin. 
Polycarp 2erat, der arme wadre Schuhmacher, hatte die dunkle 
Kammer feines jüdischen Miethmanns fogleich nach vejien Tode 
verichloffen und den Schlüffel auf's Stadthaus getragen. Als nun 
Johann von dem Begräbniß Veit's nach Haufe kehrte, folgten ihm 
die wenigen armen Glaubensgenoſſen des Verftorbenen, theils aus 
Neugier, theild um nach dem üblichen Gebrauche des ifraelitiichen 
Gultus ein Gebet an der Eterbeftätte des Begrabenen zu jagen. 
Eie fanden in der Erube des Schuhmachers eine Magiänntäperton, 
begleitet von einem Gerichtsboten. Letzterer war bejchäftigt, Veit's 
Kammer aufzufchließen und die hinterlafjienen Effecten defielben aufs 
äuzeichnen. In der Vertiefung eines alten verfchloffenen Schranfes 
fand fich ein Pergament mit drei Siegeln und der Auffchrift: Te- 
jtament des Juden Beit. 

Der Magiftratsbeamte befahl, dies Teftament zu eröffnen. Es 
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war der Landesfitte gemäß in flamändifcher Sprache aufgefeßt und 
von einem Notar und Zeugen unterfchrieben. Der Magiftrat bes 
gann laut zu leien: 

„Im Namen des Herrn, im Namen des Gottes Abras 
„bams, Iſaacs und Jucobs will ich hier die legten Worte aufe 
„Ihreiben, die nöthig find nach meinem Tode befannt zu 
„werden. Sch bin fiebzig Jahre auf diefer Erde gewandelt 
„im Glauben meiner Väter; die Leiden meiner Vorfahren find 
„auch die meinigen gewejen. Unſre Olaubensfeinde haben 
„mich getreten, verfolgt und gehegt und mein Haar vor der 
„zeit grau gemacht. Ich habe mein Weib in Frankfurt bes 
„graben, ald ein Pöbelauflauf alle Juden zu vernichten drohte; 
„die Wöchnerin, die mir damals erft ein einziges Kind ge— 
„boren hatte, erlag dem Echred. Ich erzog mein Kind ftill 
„und in ahnungsvoller Angſt. Die achtzehnjährige Jungfrau 
„war die Freude ihres Vaters; ein Chrift fchändete ſie; der 
„Böfewicht war zu mächtig für die Rache eined armen Juden; 
„ich mußte vor der feinigen fliehen; mein Kind erlag dem 
„Kunmer und der Schande. Ich flüchtete nach Brüffel, den 
„Haß im Herzen, den Tod in der Geele. Ich fuchte durch 
„Arbeit meinen Körper zu fehwächen und in's Grab zu brins 
„gen, aber er war ftärfer als ich glaubte. Auch hier in dies 
„em Lande der Freiheit traf mich der Drud der Ehriften. 
„Ich ſah, daß der Haß gegen meine Brüder fich gleich bleibt 
„an allen Enden der chriftlihen Welt. An einem Morgen 
„da hungerte dad Volk, weil die Saat mifrathen war; im 
„Drange fih zu helfen, plünderte man die Häufer einiger 
„Suden, die man des Kornwuchers anflagte, obgleich vie 
„größten Kormmagazine in chriftlichen Händen waren. Auch 
„ih follte ver Wuth des Volkes zum Opfer fallen. Wie 
„dankte ich meinem Gott, daß er mich endlich von binnen 
„nehmen wollte. Aber man rettete mich. Gin Chriſt war es, 
„der mich von den Mordftreichen der Menge befreite, 
„baßte ihn lange, diefen Ehriften, der mich um die Erfüllung 
„meiner fchönften Hoffnung gebracht hat; ich hafte ihn noch 
„mehr, als Alte feines Gleichen. Aber mein Her; war mürbe 
„und ſchwach und es ergab jich endlich den Einflüfterungen 
„ded Verſtandes. Sch erkannte, daß es auch unter unfern 
„Berfolgern Männer gebe, vie der Liebe werth feien. ch 
„lebte meinen Netter endlich. Und dieſe Liebe änderte Vieles 
„in meinem Kopfe.“ 

„Ich habe durch Fleiß und Sparfamfeit mit leeren Händen 
„ein Vermögen von hunderttaufend Gulden mir envorben. 
„Nackt und Finderlos, wie ich in die Welt getreten, trete ich 
„much aus der Melt.” 
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„Sin Zehnlheil meines Vermögens möge an zehn arme 
„„udifche Waiſen am Tage ihrer Beichneivung vertheilt wer- 
„den; an dem Tage, wo fie der Ruhe und der Sicherheit, 
„ven Freuden und Ehren diefer Welt entfagen, werde ihnen 
„ein Eleiner Talisman zu Theil, der einzige, der fie in die 
„Sem Leben gegen ihre Feinde noch erhalten fann. Zwei 
„Zehntheile meines ‚Vermögens werden zur Beftreitung freier 
„Begräbnißfoften für unglüdliche jüdiſche Greiſe bejtimmt; 
„te haben fo ſchwer gelebt, fie jollen teicht fterben Fönnen. 
„Den Reſt meines Wermögend vermache ich jenem Chriften, 
„ven ich fo lange gebaßt und ven ich endlich gelicht. Er 
„beißt Polycarp Lerat. Gr bat mir den fchönften Troft in 
„Das jenfeitige Dafein mitgegeben, den Troſt, Daß das menjch- 
„liche Herz befier ift als die Lehren des menfchlichen Glau- 
„bens, der Troft, daß die Religion nicht immer eine Echeide- 
„wand bilden wird, um den Menfchen von dem Menfchen zu 
„Atennen, daß bejiere Tage im Hintergrunde fchlummern und 
„dem Juden, dem langgehepten Wilde, endlich Das Menichen- 
„recht zugeitanden werden wird, Das ihm gebührt. Meine 
„Magd, Rachel, vermache ich der Fürforge meines chriftlichen 
„Freundes.“ 


‘ 
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Polycarp brach in Thränen aus, .. Und ich, rief er, habe ihn 
aus dem Haufe ftoßen wollen! 

Johann fprach fein Wort. Er war in ſtummes Sinnen ver: 
funfen. Der Magiftratsbeamte öffnete ein Bortefeuille, das neben 
dem Teftamente lag, und fand darin die in Demfelben angegebenen 
Eummen in fülligen Wechfeln auf das Haus Gerſon Levi in Franf« 
furt. Die jüdischen Leichenbegleiter fchlichen fih fort, um die Be— 
ftimmungen dieſes fonderbaren Teftaments in ihrer Gemeinde bes 
fannt zu machen. - m a 


Nach einem Jahre war Jungfer Marie Volrmud die Schwie— 
gertochter des Echuhmachermeijterd Lerat. Cudoria war ihrem Jo— 
feph, der bei dem fchrelichen Falle zwar nicht das Leben eingebüßt 
hatte, aber ein Krüppel geworden war, untreu geworden und hatte 
feinen Nebenbuhler Peeters geheirathet. . Auf dem jüdischen Kirch- 
hofe zeigt man noch jegt einen alten Leichenftein, der, flatt wie ge— 
wöhnlih in hebraͤiſchen Lettern, ausnahmsweife eine Inſchrift im 
römifchen Xettern führt: Veit. 


Theodor. 
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